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Dorwort 


Ich habe an der erften Auflage des Werkes viele Jahre gearbeitet. Nicht 
in der glücklichen Muße eines Gelehrten, defien Lebensaufgabe die Forſchung ift. 
In den Stunden, die ich meinem Beruf abgerungen, ift das Buch erwachſen. In 
der aufreibenden, zerftreuenden Tätigfeit des Tagesfchriftitellers ward mir das 
Werf zu einem feften inneren Balt. Aus der Haft der Tagesarbeit erhob ſich bier 
eine große Aufgabe, die mich wieder zu innerer Sammlung und Dertiefung zu- 
rüdführte. In den Dorlefungen, die ih in der Hochfchulabteilung des Dresdner 


„Honfervatoriums hielt, in literargefhichtlichen Dorträgen, die ich dem fpäteren 
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Großherzog und den jungen Herzögen von Mledlenburg während ihrer Studien 
in Dresden hielt, baute ich mein Werk weiter aus. Meine gleichzeitige Tätigkeit 
als Schaufpielfritifer und Schriftleiter an einer Tageszeitung Dresdens ließ mid; 
nahe Fühlung mit den reichen Wifjensfhäßen behalten, die in der Prefje vor- 
handen find. So erwuchs in dreizehn Jahren unter mannigfachen Schwierigkeiten 
die erfte Auflage meines Werfs. 

Infolge des Krieges und der politifchen Ummälzung verzögerte ſich eine 
Neuausgabe. Der alte Stoff mußte in eine neue form gebracht werden. Die 
vorliegende dritte Auflage meines Werkes ift völlig umgearbeitet und des um 
dreihundert Seiten vermehrten Inhalts wegen in zwei Bände geteilt worden. Die 
Anordnung ergab ſich zwanglos in der Weiſe, daß Richard Wagner den erften 
Band fchließt und Friedrich Hebbel den zweiten Band beginnt. Im allgemeinen 
werden diejenigen Dichter, deren Schaffen im 19. Jahrhundert wurzelt, bis zur 
Gegenwart durhgeführt. Don den jüngften Dichtern, den fogenannten Er- 
preffioniften wird nur eine Überficht gegeben, da der AUbftand, der zu einer ge- 
ſchichtlichen Darftellung im Sinne diefes Buches berechtigt, noch zu kurz ift. In 
völlig neue form wurden die Abfchnitte über die Generationen und ihre Gefete, 
über Grillparzer und Kleift, über das Entftehen und den Wert der Dichtung von 
1830 bis 1848, über Heine, den ich in einem gerechteren Fichte zu fehen glaube, 
über Büchner, Freiligratb, Otto Ludwig, Hebbel, Keller, fontane, Hauptmann, 
Dehmel und über die Entwiclung der Dichtergeneration nach 1900 gebradht. 

Die Grundanfhauung und die Darftellung des gefchichtlichen Stoffes nach 
Generationen, in der das Neue diefes Buches liegt, habe ich beibehalten. Ih 
halte auch heut noch daran feft, daß die Darftellung Fünftlerifchen Lebens in 
Malerei, Mufif, bildender Kunft und Literatur fih am natürlicıften im Lichte 
des Benerationsgedanfens geben läßt. Ich fee anftatt der bisherigen Darftel- 
lung der Kiteratur nach poctifchen Gattungen, nah Blüte und Derfallzeiten, 
nach überragenden Perfonen, nad der Heimat, nah Jahrzehnten, nah fhul- 
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mäßigen und feuilletoniftifchen Schlagworten ufw. die Einteilung nad) Bene- 
rationen. In fünf Generationen gruppiert ſich für mich das gefamte politifche, 
wirtfchaftliche, foziale, Fünftlerifche und wiffenfchaftlihe Leben des verflofjenen 
Jahrhunderts. Ihr Heimen, Blühen, Reifen und Welfen ftelle ih dar. In 
die materielle und geiftige Eutwidlung der Generation bette ich die Literatur ein; 
ich ftelle fie nicht als etwas Einzelnes dar, fondern ich zeige ihren Zuſammenhang 
mit dem Geiftesleben im Ganzen. Ich mache zugleih den Derfuh, auch die 
Dolfswirtfhaft zur Erklärung der literarifchen Erfcheinungen zu befragen. Ich 
fprehe von den Politifern, Philofophen, Naturforfchern, Malern, Mufifern, 
Schaufpielern, Journaliften und Derlegern, die für die einzelne Generation 
harafteriftifch find. Ich fuche das ganze Leben der Nation heranzuziehen und die 
Kiteratur nur als einen Teil davon darzufielln. In dem einleitenden Kapitel 
habe ich die wichtigften Gefichtspunfte dafür aufgeftellt; auf diefen Abfdmitt 
verweife ich hier. Um jeden Schematismus, namentlidy für die Gegenwart, zu 
vermeiden, habe ich das Prinzip der Generation, das in der erften Auflage etwas 
zu ftarr war, bei der Neubearbeitung gelodert. 

Aus lebendiger Anfdyauung und aus Benußung aller Seitquellen ftrebte ich, 
in möglichfter Anſchaulichkeit, Bild um Bild, die Dichter der letzten Jahrzehnte von 
den Pfadfindern, Dorfämpfern und Bahnbrechern an bis zu den Nachahmern und 
Ausläufern vorzuführen. Meine Abfiht war nicht, die einzelnen, kleinen, fdyäumen- 
den, fprigenden, häufig auch rücdläufigen Wellen der Tagesliteratur zu zeigen, 
fondern dem gebildeten Kefer, der ohne Doreingenommenheit an die Fiteratur 
herantrift, in einer einzigen großen, fortlaufenden Linie die Literatur feiner Feit 
vorzuführen, wie fie in einem Wellental beginnt, zu einem Wellenberg auffteigt 
und in unaufbaltfam wogender Bewegung zu einem neuen Wellental ſich fenft. 

Es ift troß der großen Kiteraturgefhichten von Bartels, Meyer, Engel, 
Biefe, Sörgel, Borinffi und der Darftellungen von Walzel, Witlowffi u. a., 
von denen jede ihre befonderen bemerkenswerten Dorzüge hat, Faum zu 
beftreiten, daß der Überblit über die Kiteratur des 19. Jahrhunderts noch 
genau mit denfelben Schwierigfeiten zu Fämpfen hat wie vor dem Erfcheinen diefer 
Werke, Die Schule, die Univerfität, jeder Gebildete, der Fremde, der die lebende 
giteratur Deutfchlands Pennen lernen will, jeder ruft nadı einer zweckmäßigen, 
methodiſch Plaren und überficytlicyen Darftellung der modernen Kiteraturgefchichte. 

Hierbei ift vor allem vonnöten: alles Mißreden und Migwollen zu laflen, 
warm und lebendig zu fdyildern ohne Seuilletonismus, und deutfch zu fein ohne 
Teutfchtümelei. Und noch etwas anderes tut not: Dereinfahung. Jeder Tag 
bringt neue Namen, die Literatur fhwillt von Tag zu Tag an. Da fihien es 
mir nüßlich, mit der alten Aufzählung von Namen’ gründlidy zu bredyen, dafür 
aber die Höhenzüge der Entwidlung Plarer hervortreten zu laffen, das biogra- 
phifche Moment ftärker zu betonen und von den wichtigften poetifchen Werken 
zwiſchen 1798 und 1921 kurze Inhaltsangaben zu bieten. Durch Drudansrd- 
nung find diefe Inhaltsangaben im Terte kenntlich, fo daß fie jeder, für den fie 
fein ntereffe haben, überfchlagen kann. 

Das Bud; will fein fahwiffenfchaftliches Werf fein. Es will den gefisherten, 
doch unendlich zerftreuten Wifjensbefig, an dem taufende von Forſchern und 
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Hritifern auf literarifchem, pbilofophifchem oder Fünftlerifhem Gebiete mit- 
gearbeitet haben, von einem einheitlichen Gefichtspunft -aus zufammenfafien und 
nach künſtleriſch · architektoniſchen Gefegen aufbauen. Das Buch erhebt nicht 
den Anſpruch auf neue Ergebnifje; es fteht auf den Schultern derjenigen, die 
über die Dichtung und die Dichter des verfloffenen Jahrhunderts Sonderforfchun- 
gen angeftellt haben, doch verbindet es diefe Ergebniffe im Licht einer einheitlichen 
Kunftanfchauung. 

Dank ſchulde ich, ſchon für die erfte Auflage, Julius Sahr und Alerander 
R. Hohlfeld, ferner für die dritte Auflage Karl Reufchel, Felir Zimmermann, 
Anna Brunnemann, Paul Hermann Hartwig und meinen Kollegen Paul Schu- 
mann und Eugen Thari. 


Dresden, Berbft 1921. 


Prof. Dr. Friedrich Aummer 
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Die Generafionen 


Jede Heit ift eine Heit der Geburt und 
des Überaangs zu einer neuen Periode. 


Während wir in den meijten Wiffenfchaften nur einen Ausfchnitt des 
geiſtigen Lebens überbliden, gibt uns die Gefchichte der Kiteratur, falls fie Peine 
bloße Gefchichte der Bücher, fondern eine Gefchichte der Ideen ift, ein Bild der 
sefamten geiftigen Entwidlung, die ein Dolf durchlaufen hat. Am wichtigften 
iſt dies für die moderne Seit, in der das geiftige Leben unendlich vielgeftaltig ge- 
worden if. Eins ift dabei notwendige Dorausfeßung: daß man im geiftigen 
Ceben der Heit einen Organismus erfennt, der fid) nach beftimmten Geſetzen um- 
bildet, von denen auch das literarifche Leben beherrfcht wird, und daß man in- 
folgedefien von Anfang an feinen Verſuch macht, die Literatur für fich allein zu 
betrachten, wie eine Urt ifolierten geiftigen Staat, den man nur vom literarifchen 
Standpunkt aus beurteilen fann. 

Auch die Geographie umfpannt den Erdball mit einem Heß von Längen- 
und Breitengraden, ihre Mefjungen und Beftimmungen find für den Seefahrer, 
den Kandreifenden, den Kartenzeichner gleicy unentbehrlih. „Aber die Fluten der 
Mieere, die Hüge der Gebirge und Ströme machen nicht Halt vor diefen gedachten 
Linien, und der Beograph vergißt feinen Augenblick, daß er für Erkenntnis und 
Schilderung von Meeresteilen und Landfchaften ganz anderer Hilfsmittel bedarf 
als der Kinien und gedachten Teilungen feines Gradnetzes.“ Ein Schrifttum nur 
nah literarifchen Gefichtspunften, nah Gattungen und Gruppen einteilen, heißt, 
es gewaltfam in eine egoiftifche, unwahre Dereinzelung drängen; man fchafft da- 
mit in vielen fällen eine Flare, doch innerlich leblofe, beflagenswerte Ordnung, 
in der man vom Wehen der heit nichts merft, und von wo aus es feine Der- 
bindung mit dem ungeheuren Organismus des Lebens gibt, das draußen ſich 
regt. Man fönnte auch fagen, bei der Gliederung in Perioden und Schulen ſchafft 
man ein Fünftliches, eine Art Linnefches Pflanzenfyiten, bei dem man Staub- 
riden und Piftille zählt und andere ziemlich fpät hervortretende Mierfmale der 
Pflanze als Hauptfache anfieht, ftatt auf die erften und wichtigften Organe, die 
Keime, zurüdzugehen und den ganzen Bau der Pflanze von der Wurzel bis zur 
Blüte zum Dergleichen heranzuziehen. 

Die natürlichen Pflanzenfyfteme haben in der Naturwiffenfchaft die fünft- 
lihen fo gut wie verdrängt; doch noch niemand hat, fo weit mir befannt iſt, 
mit Entfchloffenheit und Folgerichtigkeit ein natürliches Syftem für die Literatur 
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geſchichte angewendet. Diefes natürliche Syitem kann, foweit ich zu fehen ver- 
mag, nur in der älteften Lehre wurzeln, die die Geſchichtsſchreibung kennt: in der 
£ehre vom Wechſel der Generationen. 


Die Lehre von ben Generationen 


Ranfte Rümelin Lorenz Duftmann 


Die Gefchichtswiffenfhaft, fagt Ottofar Korenz, hat zu feiner Zeit von der 
Generationslehre abfehen fönnen. In den älteften Gefchichtsbüchern aller Seiten 
und Dölter hat man mit vollfommener Einfiht in die Wichtigfeit der Ab- 
ftammung die Folge der Gefchlechter von Urvater, Großvater und Sohn treulich 
verzeichnet, fo Homer, Herodot, der Derfaffer des Pentateucdy: Abraham zeugte 
den Iſaak, Iſaak zeugte den Jakob. Die urfprünglichite Darftellung ge- 
ſchichtlicher Art, die Aufzählung der Gefchlechter der Könige und Königs- 
häufer, ift eigentlih nichts andres als eine naive Art der Generations- 
lehre. Sie wurzelt in der tiefen Erfenntnis, daß es im hiftorifchen Werden nur 
einen ewigen gleihmäßigen Fluß gibt; daß innerhalb der Entwidlung fein leerer 
Kaum befteht; daß es Fein völliges Derpuffen einer Wirkung, aber andrerjeits 
auch Peine Wunderwirfung gibt. a, es läßt fich in diefer Aufzählung der Bene- 
rationen fogar der erfte Verſuch erfennen, das Frühere im Späteren fortleben zu 
laffen. Allein, von der Erfenntnis jener frühgefchihtlichen Stammtafeln, dot 
jeder Menſch foundfo viel Großväter, Urgroßväter und Urväter hat, bis zur 
Unterfcheidung der Generation als einer Einheit von wirtfchaftlih, fozial und 
geiftig gleihmäßig bedingten Menſchen, als einer Einheit, die einem ihr inne 
wohnenden geiftigen Kriftallifationsgefeß gehorcht, ift ein weiter, weiter Weg. ber 
die verfchiedenften Standpunfte und Methoden mußte, wie Korenz fagt, die Ge— 
fhichtswiffenfchaft gehen, ehe fie von neuem zu der Generationslehre Pam. 

Der erfte, der den Gedanken der Generation als entwidlungsgefchichtliches 
Prinzip für die Gefchichte des politifchen Lebens aufgeftellt hat, ift Leopold 
von Ranfe gewefen. Er fpriht im Schlußwort feiner Gefchichte der roma- 
nifchen und germanifchen Dölfer von 1494 bis 1514 davon, daß fih um 1500 ein 
Antagonismus der europäifchen Mächte entwidelt habe und fährt dann fort: 
„Gleich in den nächften Jahren (nad) 1514) erfcheint die Generation, welche ihn 
am ſchärfſten und gewaltigften repräfentiert. Die Seiten nahmen einen anderen 
kauf. Es wäre vielleicht überhaupt eine Aufgabe, die Generationen, fo 
weit es möglidy ift, nacheinander aufzuführen, wie fie auf dem Schauplaß der 
Weltgeſchichte zufammengehören und ſich voneinander fondern. Man müßte 
einer jeden von ihnen volle Gerechtigfeit widerfahren laffen, man würde eine Reihe 
der glänzendften Geftalten darftellen Fönnen, die jedesmal untereinander die engften 
Beziehungen haben und in deren Gegenfäßen die Weltentwicdlung weiter fort- 
fchreitet: die Ereigniffe entfprechen ihrer Natur.” Rankes Werk über die Gefchichte 
der romanifchen und germanifchen Dölfer ift bereits 1824 erfchienen. Die dee 
hat dann aber bei Ranke geruht. de Epoche, fagt Ranke viel fpäter an einer 
anderen Stelle im Jahr 1854, hat ihren Wert, ihren eigentümlichen Genius für 
ſich; „vor Bott erfcheinen alle Generationen der Menjchheit als gleichberechtigt 
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und fo muß auch der Hiftorifer die Sache anfehen”. So ftehen denn fchon fehr 
frühzeitig bei Ranfe die wichtigften Grundzüge der Generationslehre feft: die 
Generation als große, lebendige, politifcy-geiftige Einheit; volle Bleichberechtigung 
aller Generationen; Einordnung der führenden Perfönlichfeiten in einzelne Gene 
rationen; Gegenfas der unmittelbar aufeinanderfolgenden Generationen; Er- 
Märung der Weltentwidlung aus diefem notwendigen Gegenfas von Dätern und 
Söhnen. 

Der zweite, der an den Begriff der Generation herantrat, war der Kanzler 
der Univerfität Tübingen Guftap Rümelin (Reden und Auffäge 1875). Er 
faßt den Begriff Generation als Altersabftand zwifchen Dätern und Kindern und 
zwar nicht bei dem älteften oder dem jüngiten Kinde, fondern bei dem Durdyfchnitts- 
alter der Wachfommen: „jeder ift von feinem Dater oder feinem Kind um eine, 
von feinem Großvater oder feinem Enfel um zwei Generationen entfernt. In 
diefem Wortfinn leben immer zwei, teilweife aber auch drei bis vier Generationen 
nebeneinander.” Rümelin macht dabei die treffende Bemerfung, daß die auf 
ftrebenden, in rafcher Entwicklung begriffenen Dölfer furze Generationen haben; 
das junge Geſchlecht macht ſich früber, fräftiger und in größerer Anzahl geltend: 
im Staat, in den wirtfchaftlicyen wie in den geiftigen Gebieten. Daher findet bei 
auffteigenden Dölfern auch ein rafcherer Umfaß in der Ideenwelt ftatt. Das wird 
durchaus in der modernen Literatur beftätigt; jugendliche, ideale, naturgemäß 
aber auch radifale Anfichten und Beftrebungen drängen ſich in Präftig veranlagten 
Zeiten mit Ungeftüm vor. Anders, fagt Rümelin, liegt dies in Seiten mit 
ftillerem Charakter und mehr gleichmäßiger Entwidlung und beengtem Nah- 
rungsftand. jeder Fortſchritt vollzieht ſich da unter größeren Schwierigkeiten 
und Kämpfen; in langfamem, ftetigem Bang brechen fich die Deränderungen Bahn 
und auf jeden Erfolg treten wieder Hemmungen und Rückſchläge ein. Al dies 
hängt damit zufammen, daß bei ftodender Entwidlung die Söhne niht neben, 
fondern erft nach den Dätern zu Einfluß und maßgebender Stellung vordringen 
föhnen. Rümelin gelangt zu dem Ergebnis: Ein Jahrhundert ift eine dunkle, 
imponierende, unfern natürlichen Maßftab überfchreitende Seitgröße; die Bene 
ration aber, der Altersabftand von Pätern und Söhnen, ift uns ein anfchauliches 
und verftändliches Zeitmaß. Die ganze Weltgeſchichte tritt uns menſchlich näher 
und rüdt enger zufammen, wenn wir uns vorftellen, wie oft wir den uns be— 
fannten Weg vom Dater zum Sohn zurüdzulegen haben. Auf die Literatur 
wendet Rümelin fein Prinzip nicht an, fondern unterfucht nur in ftatiftifcher Be— 
ziehung die Gefchlechtsregifter fürftlicher und bürgerlicher Familien. Auf fünft- 
lerifch-literarifche Generationen geht er nicht ein. | 

Der nächfte ift der Jenaer Hiftorifer und Genealoge Oskar Lorenz (Die 
Gefhichtswiffenfhaft in Hauptrichtungen und Aufgaben 1886). Er bezeichnet 
die Grundlage der Generationslehre als umerfchütterlich und fagt: „Daß auf dem 
Wechſel der Generationen all das ruht, was man den fortgang der Dinge nennt, 
iit ein Axiom. Die Schwierigfeit ift felbftverftändlich die, daß das Nebeneinander 
unzähliger Generationen an Feine fefte Seitgrenze gebunden zu fein ſcheint, da in 
jedem Augenblid eine Generation beginnt oder aufhört. Was ſich als eine forde- 
rung fortfchreitender Wiffenfchaft heute erhebt, ift lediglich die ftrengere und fon- 
fequentere Durchführung, die größere Nutzbarmachung diefes natürlichen Prinzips 
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und die ſyſtematiſche Erforfchung deflen, was die Generationen vererben und ver 
geffen, verpflanzen und ausfterben laffen.” Jedes menfchliche Keben, führt Lorenz 
aus, bildet ein Mittelglied zwifchen zwei nad) vor- und rückwärts gefehrten Zeit- 
altern. für jeden einzelnen bildet der Dater und der Sohn eine greifbare Kette von 
£ebensereigniffen und Erfahrungen. Drei Generationen jteben allemal in einem 
Hufammenhang, in unmittelbarer Einwirfung aufeinander. In Sortpflanzung 
und Dorenthaltung des überlieferten geistigen Stoffes beitebt em ähnliches Geſetz 
wie in der Dererbung leiblider und feelifber Eigenfchaften, das man in zahl- 
reichen Beobachtungen über das Auftauchen von Eigenfchaften des Großvaters 
bei dem Enkel feitgeftellt hat. Wenn diefer Maßſtab in dem großen Derlauf der 
geſchichtlichen Dinge nicht noch ftärfer und einfchneidender bervortritt als es auf den 
erften Blick der Fall zu fein fcheint, fo liegt die Urſache davon in zweierlei Um 
ftänden. Die vorwiegende Zeitrichtung im Keben einer Generation wird immer 
durchPreuzt, gebemmt und bebindert durd eine Anzahl von Kebensrichtungen 
anderer Generationen. Es findet ein Durcbeinanderwogen der Generationen 
ftatt. Hinzu fommt ein zweites. Die natürlichen Derbältniiie der mittleren Kebens- 
dauer des einzelnen ftimmen nicht durchaus mit der Kebenszeit überein, in der der 
einzelne Menfch und die ganze Generation eigentlich geſchichtliche und künſtleriſche 
MWirfung ausübt. Tatfächlich berubt der Bang der Ereigniſſe auf jenen über- 
lebenden Individuen, die die mittlere Lebensdauer größtenteils überfchritten haben, 
und es befteht mithin ein fehr erheblicher Unterfchied zwifchen dem Durchſchnitts 
alter der gefamten Einzelmenfchen und dem wirffamen Alter des geſchichtlichen 
Menfchen. 

So ſpitzt fi denn die ganze frage eigentlih dabin zu, wo der Ausgangs 
punft einer Generation zu erfennen ift und ob fih in dem neinander, Gegen 
einander und ÄÜbereinander der Generationen eine Kultureinheit feftftellen läßt, 
d. h. ob in der Generation wirflich ein geiftiges Kriftallifationsgefeß, ein Geſetz 
der Polarität zu erfennen if. Der Nusgangspunft einer Generation ii 
niemals chronologifch feitzulegen. Nur annäbernd fann man ihn finden. Jede 
Epodye der Menfchheit ift erfüllt von Strablen, von fichtbaren und unfichtbaren, 
von materiellen und immateriellen Strahlen. Jeder Augenblick entfendet geiftige 
Strahlen; jeder Augenblid bringt eine Kreuzung diefer. Strahlen. Die Zahl diefer 
Kreuzungen aber ift verfchieden. Es gibt Seiten, wo ſich die Strahlen jeltener 
freuzen: das find die Seiten, wo eine Generation herrſcht. Es gibt aber auch 
Seiten, wo ſich, und zwar nicht bloß literarifch, fondern auch foztalpolitifch, ethiſch, 
philofophifc und in der Welt der materiellen Güter die Strablenbündel geradezu 
häufen, wo Schnittpunft hinter Schnittpunft liegt, wo Brennpunft an Brennpunft 
fih reiht. Das find die Seiten des Generationswechfels, da liegen die Anfänge 
einer neuen Öeneration. Und ob in der Generation als folder ein Gefeß der 
Kriftallifation, der Polarität liegt, das ift meines Erachtens nicht fo ſehr 
eine wifjenfchaftliche als eine fünftlerifhe Frage. Gefchichte ift Kunit, nicht reine 
Wiffenfhaft, fast Richard AM. Meyer bei einer Unterfuhung der Perioden 
einteilung. In der Tat wird nur ein Fünitlerifcher Bli die Zuſammenhänge er- 
fennen. Dor dem Befchauer, das ift der Sinn aller Periodeneinteilung, muß fid) 
der heimliche Rhythmus der gefchichtlichen Ereigniſſe erfchließen. Nur wo 
diefer Reigen der Geſchichte fo einfach und Par it, daß er dem rbytbmifchen Be 
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dürfnis des Menſchen entipricht, iſt die Einteilung in Perioden, alfo auch die Ein- 
teilung nadı Generationen gelungen. Hüten muß man ſich mır vor der Gefahr, 
allzu ſcharfe Grenzlinien zwiſchen den Generationen ziehen zu wollen; hüten vor 
der Meinung, daß die Einheitlichkeit einer Generation etwas Abfolutes fei, nicht 
bloß etwas Nelatives; hüten auch vor dem Einteilen in allzu Pleine Generationen; 
büten vor dem Irrtum, daß die Generationen fi einander ablöfen wie die 
Madıtpoften vor dent Schilderhaus oder wie die Paare in einem Mlenuett; es läßt 
fih niemals ein Moment bezeichnen oder auch nur denken, wo die gefamte Gene- 
ration mit einem Male beginnt oder aufbört. 

In der politifchen Geſchichte hat der Leipziger Hiftorifer Rudolf Wujt- 
mann (Deutfche Geſchichte nach Menfchenaltern erzählt 1911) den eriten praf- 
tifchen Verſuch einer Darftellung der gefchichtlichen Begebenheiten im Sinn von 
Ranfe und Lorenz gemacht. Wuftmann fand bei der Durcharbeitung von mehreren 
Jahrhunderten der Leipziger Kirchenbücher, Tauf- und Traubücher als wichtigite 
allgemeingefchichtlihe Tatſache, daß in der Kegel drei Gefchlechter nacheinander 
etwa 100 Jahre mit Bewußtfein erleben. Er nimmt eine Dreigefchlechterfolge 
von der Mitte des einen bis zur Mitte des andern Jahrhunderts an. So feßt er 
in dem Jahrhundert von 1750 bis 1850 als Wedhfelzeiten der Generationen die 
Jahre 1750, 1783 und 1817 an. Studien in der Allgemeinen deutfchen Bio— 
graphie, im genealogifchen Handbuch bürgerlicher Familien fowie familiengefchicht- 
liche Einzelarbeiten 3. B. über die berühmten Gefchlehter Bach und Keffing er- 
saben eine Beftätigung der Generationslehre. 

Doch liegt der große fruchtbare Wert der Rankeſchen Idee nicht auf dem 
politifch hiftorifchen, fondern auf dem funft- und Iiterargefcyichtlichen Gebiet. Das 
haben gerade die Künftler ſchon früh erfannt. In den Kreifen der Sezejfion und 
der literarifben Jugend in München, Berlin und Wien hat man inftinftiv fchon 
um 1890 in den Formen der Generationstheorie gedacht. Auch Literarhiſtoriker 
wie Haym, Diltbey, Erich Schmidt, Stern und Bartels haben ähnliche Gedanken 
ausgefproden. Was die legtgenannten ftellenweife mit größter Deutlichfeit als 
Richtfchnur einer hiftorifchen Daritellung bezeichneten, dody wonad fie felbft ihre 
Literaturgeſchichten nicht eingerichtet haben, das habe ich verfucht, hier zum 
erften Male in fyitematifcher Weiſe am deutfchen Schrifttum des 19. Jahr- 
hunderts durchzuführen. 

Eine Generation, fo fafie ich in diefem Buch den Begriff, ift die relative Ein- 
heit aller etwa gleichaltrigen Mienjchen, die- aus den gleichen. wirtfchaftlichen, 
ſozialen und politifschen Suftänden hervorgegangen find und daher mit verwandter 
Weltanfhauung, Bildung, Moral und Kunftempfindung ausgeftattet find. 

Zuerſt gilt es, die Gefeße in dem Wechfel der Generationen zu begreifen 
und jede Generation gegen die vorhergehende und die nachfolgende abzugrenzen; 
dann ift es möglich, in freiem Anſchluß an die materialiftifche Gefchichtsauffaffung 
die Dichtung, die Künfte, im weiteren Sinne fogar wifjenfchaftliche, ſittliche 
und religiöfe Anſchauungen nebeneinander wie Erzeugniffe des gleichen geiftigen 
Klimas, des gleichen Bodens erfprießen zu fehen, mit einem Schlage die Dielheit 
und die Einheit des modernen Lebens zu überfchauen und die Gegenfäße, Kämpfe 
und Ummandlungen zu begreifen, die der Wechjel der Generation zur folge 
haben muß. 
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Gejehe der Generafionen 


Das Ineinander der Generationen — Gegenfah von Dätern und Söhnen — 
Derhältnis von Weltanfhauung und Aunft 


In 100 bis 120 Jahren entwideln fidy drei, vier bis fünf oft höchſt ver- 
fehiedene Generationen, von denen jede auf den Schultern der vorhergehenden 
fteht. Niemals — das ift das Hauptgefeg — gibt es nur eine einzige Generation; 
ebenfowenig gibt es bloß zwei Generationen, eine ältere und eine jüngere; in 
ein und derfelben Zeit leben zumeift Dertreter von drei Generationen nebenein- 
ander: die einen abfterbend, die anderen herrfchend, die dritten aufftrebend. Die Ge— 
nerationen find nur für den logifch gliedernden Derftand ein Nach einander, in 
Wirklichkeit find fie ein YTeben einander, und in faft allen Fällen werden fie audı 
ein In einander darftellen. Die wichtigften trennenden Unterſchiede der fo durch— 
einander verflochtenen Generationen find demungeadhtet zu erkennen. „Die Söhne 
find ftets ihrer Heit ähnlicher als ihren Dätern”: das ift das zweite umfafjende 
Generationsgefeß. Auf der notwendigen Erfcheinung, daß die Söhne ihren Dätern 
entwachſen, daß die junge Generation die Gefeße der alten hinter ſich läßt, daß 
Dererbung und Anpafjung den Aufitieg regeln, beruht im Grunde jeder Fort- 
fhritt auf Erden. Der Wechſel der Generationen, der tief in der Natur ruht, er- 
Flärt fih aus lebendigen Urfachhen. Das Werden der Ideen, die Reife, das 
Weitergeben, das Erhalten, das -Derbinden, das Wiederfehren, aber auch das 
Stoden, das Abfterben und die Entartung von Ideen folgen, wie alles geiftige 
Geſchehen, biologifchen Geſetzen. Die Jugend, die ſich hell und fühn gegen das 
Alte erhebt, fieht die Ideen der älteren Generation immer nur im lesten Glühen, 
in der Abenddämmerung, in der fahlen Beleuchtung des Zwielichts. Daher ftammt 
der Sweifel, der Zorn und endlich die Deradhtung der jungen Generation gegen 
die Ideen der älteren Generation. Sie fieht nur das Kebte, und weil diefes Letzte 
oft nicht das Befte ift, was die Generation gefchaffen hat, liegt darin der Grund 
einer fittlihen Empörung, einer Revolution gegen die alternde und überalterte 
Welt von Ideen, deren Reife und deren befreiende Kraft man nicht unmittelbar 
erlebt hat. Das ift der Widerftreit von Eriftenz und Bewegung. „Immer er- 
ftarrt die Bewegung zur Eriftenz, und immer löft die Eriftenz in Bewegung fich 
auf” (Otto Ludwig). Je weiter der Seelenabftand zwifchen Dätern und Söhnen, 
je ftärfer die Spannung zwifchen den Kräften der Eriftenz und der Bewegung, 
defto größer wird das Kebenswerf der jüngeren Generation werden, defto ftärfer 
ift der Austaufh und der Umtauſch und die Umwertung von geiftigen Gütern. 
Kur ift auch hier nicht zu vergefjen: der Menſch ift niemals bloß Gegenwart, der 
Menſch iſt mindeſtens ebenfo fehr auch Dergangenheit. _\e tiefer, je fchöpferifcher 
eine Menfchennatur, defto feiter wird fie auch wurzeln in ihrer Däter Land. Darum 
wird die Anpaffung nur im Kampf gegen das Mberfommene dem geiftigen Leben 
das Bepräge geben. Die gewöhnlidye Auffafjung im bürgerlichen Leben geht dahin: 
zwei aufeinanderfolgende Generationen (Päter und Söhne) find ſich feind; die 
dritte verftändigt fich leicht mit der erften (Großeltern und Enfel). Doch diefe 
Meinung ift im Dölferleben irrig. Die Generation der Enfel verftändigte ſich 
literarifch nur ein einziges Mal mit der Generation der Dorväter: das war im 
Jahr 1850, als nach der Sturmflut der Revolution 1849 die Wildwäſſer fielen 
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und man politiſch, religiös, dichteriſch, menſchlich Anknüpfung ſuchte an die 
romantiſch⸗ klaſſiſche Geiſteswelt. Eine Generation iſt immer eine mathematiſche 
Funktion, d. h, eine Größe, die ſich ändert, wenn ſich eine zweite, dritte oder vierte 
ändert. Auch der völlig Dereinfamte fteht unweigerlidh unter dem Einfluß der 
Gemeinfamteit. Kunft ift fomit Ausdrud gewordene Weltanfhauung; ändert fi 
die Weltanfchauung, fo ändert ſich auch die Hunft: das ift das dritte große Geſetz 
der Generation. Es handelt ſich ja bei der Einteilung nicht um literarifche Sonder- 
rechte. Das geiftige Leben einer Nation bildet ein Ganzes. Die Fiteratur ift mır 
ein Stüd davon, das mit taufend geiftigen Fäden an die andern gefnüpft ift und 
das aus der Einheit des großen Organismus nicht willfürlich herauszureißen ift. 
Ein Kunftwerf ift ein befeeltes Naturprodukt, verfchieden nach dem Charafter, 
nad} dem Grad des Talentes deffen, der es fchuf, aber bedingt vom fozialen Boden, 
von dem wirtfchaftlichen, politifchen, intelleftuellen Klima. jeder Wechfel des 
fünftlerifchen Stils fegt einen Wandel in der Weltanfhauung, in der Weltfühlung 
voraus, und ganz vergeblich ift es, das Werden einer jungen Kunftauffaffung mit 
den Lehrfägen einer alten Afthetif befämpfen zu wollen. Das haben wir deutlich 
im 20. Jahrhundert gefehen. Je näher der Gegenwart, defto rafcher vollzieht fich 
der Wechfel der Generationen: das ift das vierte aus der Erfahrung gefchöpfte 
Gefeß der Generation. Die Schnellebigfeit wächft beftändig. Bei zwei der von 
Darwins Gedanken bewegten Generationen, der von 1890 und der von 1910, 
fehen wir den uralten Kampf zwifchen Dätern und Söhnen in heftigfter Weiſe 
entbrennen. Die Erflärung gibt Darwin. „Seit der große Gedanke der Ent- 
wicklung die Geifter ergriffen hat, ift auch der Kampf der Generationen in ein 
neues Licht, ins Kicht des Bewußtfeins getreten, und was vor Seiten mehr 
oder weniger in trotzigem Inftinkte geübt wurde, heut nimmt es die junge Gene 
ration als ein Recht, ja als eine Pflicht gegen fich, gegen die Menfchheit in 
Anſpruch, loszufommen vom Geſetz der Däter und neue, eigene Tafeln auf- 
zuftellen.” Daß fich dies auch in Zukunft nicht ändern wird, daß der Gegenfaß 
zwifchen alter und junger Generation in der Folge eher ftärfer als ſchwächer 
werden wird, ift wohl mit Sicherheit anzunehmen. 


Zeiteindrüde — Schichten — Landſchaften 


Indeffen wäre es ein Irrtum, wollte man die Stärfe der Eindrüde 
einer Generation zu allen Seiten einander gleich fegen, wollte man 3. 8. 
fagen, ein politifcher Eindruf von einer gewiffen Größe fei in der einen Bene: 
ration genau fo wirkungsvoll wie in der anderen. Der Einfluß der politifchen 
Gefchehnifie war zu Seiten faft Null, zu andern war er fehr ftarf; ähnlich iftes in 
wirtfchaftlicher und fozialer Beziehung. So bemerken wir ein flärferes und ſchwächeres 
Wirken eines Seiteindrudes audy innerhalb der einzelnen Generationen. Es ift 
natürlich von wefentlichen Solgen, ob ein Dichter in den Jahren der Entwidlung, 
alfo in der Seit vom achtzehnten bis zum achtundzwanzigften Jahre, unter befon- 
ders ftarfen, oder befonders ſchwachen Seiteindrücen gelebt hat. Stand der Dichter 
in feiner Werdezeit unter ſchwachen wirtfchaftlicen, fozialen oder politi- 
ſchen Eindrüden, fo ift die Möglichkeit fehr wohl vorhanden, daß er neue Ein- 
drüce aufnimmt, daß er ſich fortentwidelt; ftand ein Dichter in feiner Jugend unter 
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ſtarken Seiteinflüffen, fo kommt er von diefem ftarfen Eindruck nicht los, auch 
wenn fpäter ganz andere Wirkungen an ihn berantreten. 

Bei dem Kommen und Gehen einer Generation handelt es fich auch nicht 
um das Aufiteigen einer durchaus gleihgefügten Maffe, fondern man muß inner- 
halb einer Generation einzelne Schichten von ganz verfchiedener Beichaffenheit 
unterfcheiden. Un dem Bild eines Auf- und Grundriffes eines ungeheuren 
Gebirges fann man fidy dies Flar machen. Der praktiſche, d. b. politifhe und 
wirtfhaftlibe Grundriß einer Generation kann der gleiche fein, aber der 
Aufriß, die fenfrechte Gliederung über der gleihmäßigen Grundfläche, wird 
eine andere im Tal, eine andere auf den Dorbergen, eine andere auf den Gipfein 
des Gebirges fein. Wer von den geiftigen Höhen in die geiftigen Täler hinab- 
iteigt, der findet, daß in Talgegenden einzelne Werke noch ein Licht ausftrahlen, 
das für die Empörgeftiegenen auf den Höhenzügen des Zeitgeſchlechts erlofchen 
it. Sriedlich erhalten ſich nebeneinander literarifche, politifche, fittlihe und reli- 
siöfe Anſchauungen, die durch viele Menfchenalter voneinander getrennt find. Es 
gibt Hulturfhichten, in denen überhaupt, man kann fagen jahriundertelana, 
die nämlichen Dichter. und Schriften lebendig find und nie erlöfchen. Mit Redht 
hat man dabei an Gellert erinnert. Gellert ift heute für die Mehrheit der auf den 
Höhen Wohnenden geſchichtlich, aber er wird in tiefer gelegenen Schichten kaum 
je ganz gefchichtlihh werden, wenigftens der Fabeldichter Gellert nie. Schillers 
Dichtung fängt in einzelnen Teilen bereits an, für die literarifh Derfeinerten 
sefchichtlich zu werden; gleihwohl find Gellert und Schiller für einen großen 
Teil des Dolfes noch lebendig; ja eine große dunkle, in Tal und Niederung 
wohnende Mafie breitet fi darunter aus, die noch nicht vorgefchritten it, 
Schiller zu genießen. 

Die man innerhalb einer Generation auf die Derfchiedenheit der Schichten zu 
achten hat, jo muß man auch auf die Derfchiedenheit der Landſchaften ın 
Hinfiht auf den geiftigen Fortſchritt achten. Die einzelnen Gaue und KLand- 
ſchaften Deutichlands verhalten ſich literarifih merfwürdig verfchieden. Da— 
zu kommt namentlich in neuerer Seit der Einfluß der Großftädte. Daß die 
deutfche Schweiz jo ganz andere Dichter hervorgebradit hat als Deutſchöſtreich 
und die Landfchaften des deutjchen AUlpenlandes, das hängt ohne Sweifel u. a. 
auch mit der Tatfache zufammen, daß die deutfche Schweiz, die in Hürich ihre 
geiftige Hauptitadt befist, doch zahlenmäßig feine einzige wirkliche Großftadt auf- 
zumweifen hat. Wie das Landſchaftliche die Individualität beftimmt, kann man 
an zwei Dichtern fehen, die gleichzeitig fchufen,. aber fehr verjchieden waren: an 
Friedrich Spielhagen und an Ludwig Unzengruber. Spielbagen im Norden war 
preußifcher Sortfchrittsmann, großſtädtiſch, Berlinifh, in technifcher Beziehung 
franzöfifh. AUnzengruber im Süden war fo liberal wie Spielhagen, doch ohne 
eigentliche Parteifärbung; er war urfprünglicher als diefer, volfstümlicher, herz 
licher in feinen nahen Beziehungen zur Natur. Ober wie verfchieden tritt das 
Tandſchaftliche in zwei Iyrifchen Talenten wie Unnette von Drofte und Mörike 
hervor! Die Menjchen find fo wunderlidy veranlagt, daß man gar nicht Er- 
Härungen genug für die Derfchtiedenbeit ihrer Entwitlung geben Pann. 
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Das Geſetz der wiederholten Pubertät 


Die raftlofe, verſchwenderiſch Heime ausftreuende Natur ift jedoch nicht fo 
gerecht, daß jeder Dichter ftets in die Seit hineingeboren wird, in die er gehört. 
„Alan fann fagen, ein jeder dürfte, um zehn Jahre früher oder fpäter geboren, 
ein ganz anderer geworden fein, was feine eigene Bildung und Wirkung nad außen 
betrifft” (Goethe). Die Seitumftände, unter denen ein Dichter geboren wird, find 
für den Dichter das Schickſal fchlechtweg; fie find die Ketten, die er trägt und die er 
nie los wird, und fein ganzes Schaffen iſt nur ein Tanz in diefen unfichtbaren Ketten. 
Die Seit, fagt Hebbel, prägt jedem ihrer Erzeugniffe ihr Monogramm auf, im 
ihlimmen fall als Stigma, im guten als Glorienfhein. Grillparzer mabt das 
icherzende Epigramm: 


„Den Bimmel hätte das Talent bienieden ſchon auf Erden, 
Könnt’ zehen Jahr' nach jeinem [od es erjt geboren werden.” 


Das Geburtsjahr ijt bei der Zugehörigkeit zu einer Generation wohl von äußerjter 
Wichtigkeit, doch ift es für den überfchauenden Betrachter nicht unbedingt aus- 
ichlaggebend. Es fommt fehr darauf an, wie lange ſich ein Dichter die Empfäng- 
lichkeit erhält, auch darauf, wie lange er braucht, um fidy Fünftlerifch zu entfalten. 
Das lehren uns $. Viſcher und mehr noch Theodor Fontane. Geboren 1819, 
war Fontane um 1850 im Rahmen der dritten Generation nicht viel mehr als eine 
Durchſchnittserſcheinung, wendete ſich in feinen beften Mannesjahren von der 
Dichtung ab, fehritt faft ohne Fünftlerifche Wirfung durch die vierte Generation 
und war faft ein Sechziger, als er im Zug der fünften Generation feine realiftifchen 
Romane und damit feine Hauptwerfe ſchuf. Ahnlich bei Grillparzer und Tied, 
ın höchſtem Grad aber bei Goethe. Und diefer gibt, indem er eine Fülle von Licht 
über diefe Frage verbreitet, auch die rechte Erflärung dafür. Am 11. März 
1823 begründete er im Gefpräh mit Edermann die merfwürdige Derjüngung 
sentaler Naturen durch eine Art von Seelentkeorie: 

„Beniale Yaturen erleben eine wiederholte Pubertät, während andere Maturen 
nur einmal jung find. Jede Entelechie (Seele) nämlich ift ein Stüf Emwigfeit, und die paar 
Jahre, die fie mit dem irdifchen Körper verbunden ift, machen fie nicht alt. Iſt diefe Ente- 
lechie aeringer Art, fo wird fie während ihrer körperlichen Derdünjtung wenig Herrihaft aus- 
üben, vielmehr wird der Körper vorherrichen, und wie er altert, wird fie ihn nicht halten und 
hindern. ft aber die Entelechie mächtiger Art, wie es bei allen genialen Naturen der Fall 
ift, fo wird fie bei ihrer belebenden Durchdringung des Körpers nicht allein auf deſſen Orga- 
nifation Fräftigend und veredelnd einwirken, fondern fie wird auch, bei ihrer geiftigen Über- 
macht, ihr Dorredt einer ewigen Jugend fortwährend geltend zu machen fuchen. Da- 
her fommt es denn, daß wir bei vorzüglich begabten Menfchen auch während ihres Alters 
immer noch friſche Epochen befonderer Produktivität wahrnehmen; es ſcheint bei ihnen immer 
einmal wieder eine temporäre Derjüngung einzutreten, und das ift es, was ich eine wieder- 
holte Pubertät nennen möchte.” 

Diefer Derjüngungsvorgang ift von hödyiter Bedeutung für alles literarifche 
Schaffen; das Geſetz der wiederholten Pubertät der Talente und Genies ift als 
notwendiger Beftandteil in die Generationslehre einzufügen. Denn nur diefe 
wiederholte Pubertät erflärt das Schaffen von Tieck, Grillparzer, Hebbel, Heine, 
Gottfried Keller, Sontane, Tolftoi, Ibfen und Strindberg, erflärt das gewaltige 
Wirken von Kant, der mit 57 Jahren fein Hauptwerf, die Kritif der reinen Der- 
nunft fchuf, erflärt das Wirken von Alerander von Humboldt, der als Adhtzig- 
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jähriger den Kosmos fchrieb, von Darwin, Bismard und vielen anderen. Eine 
wiederholte Pubertät findet fih aber feineswegs nur bei ganz großen Erfcher- 
nungen; Eduard von Bauernfeld 3. B. ift ein Beweis für wiederholte Pubertät 
auch bei mittleren Talenten. 

So beftimmt das Geburtsjahr nur im allgemeinen die Zugehörigkeit eines 
Dichters zu einer Generation, völlig entfcheidend aber ift es nicht. Nur einige der 
merfwürdigften Beifpiele der Abweichung von der gewöhnlichen Regel feien her- 
ausgegriffen: Beine, Büchner, Unzengruber, Raabe, Sudermann. BHeines Stellung 
in der Entwidlung ift, vom Generationsftandpunft aus betrachtet, geradezu einzig. 
Heine ift zugleih Porläufer, Bahnbrecher, führendes Talent einer neuen Kunft- 
behandlung. Das wäre an fi nicht fo merfwürdig; aber während Heine der 
alten Romantik den Todesftoß verfeßt und mit allen Mitteln feiner Kunft danadı 
ringt, die Kämpfe der Gegenwart in die Dichtung zu bringen, bleibt er im herzen 
Romantifer, und fo fchreibt er 25 Jahre nah feinem erften Angriff gegen die 
Romantif den Atta Troll, das leßte freie MWaldlied der Romantik (1845). So ift 
diefes merfwürdige Talent Serftörer und zugleich letter Derfünder und Dollender 
der romantischen Kunftbehandlung. Im befcheidener Weiſe ift auch der Freiherr 
von Zedlitz zweimal, mit den Totenfränzen 1828 und mit dem Waldfräulein 1843, 
Derbindungsglied zweier Generationen gewefen. 


Dorgeborene und Nadhgeborene 


Ganz ohne Zweifel gibt es auch viele Zufrühgeborene und Sufpätgeborene. 
Man Fönnte darin einen Einwand gegen die Richtigkeit der Generationslehre 
finden. Das Geſetz der Entwicklung muß doch für alle ausfchlaggebend fein; es 
kann feine zu früh oder zu fpät Geborenen geben. Ich verweife nur auf ein Bei- 
fpiel in der Natur, Es gibt Frühblüher, die fih um den Kalenderanfang des 
Frühjahrs nicht fümmern und nur unter dem Schnee des Januar blühen, und in 
warmen Spätherbittagen fehen wir die fchon entlaubten Kaftanienbäume zum 
zweiten Male ihre dien Plebrigen Hnofpen bilden. Das Keben und die Natur 
find zu vielgeftaltig, als daß nicht auch Ausnahmen in ihnen einen Plas haben 
müßten. Don den Dorgeborenen weiß die Kiteraturgefchichte im allgemeinen nicht 
viel: fie welften meift in Jünglingsjahren dahin, ehe fie überhaupt zur Entfaltung 
famen. Dennod gibt es einige Beifpiele: Kleift, Grabbe, Büchner gehören hier- 
her. Namentlich Georg Büchner ift im höchften Grade das Beifpiel eines Dor- 
geborenen. Ihn, den Naturaliften, Sozialiſten, Determiniften, hatte die Natur 
fozufagen um fieben Jahrzehnte zu früh hervorgebraht. Die form Georg 
Büchner, die ſchon 1837 zerbradh, lebte erft um 1890 in einem jungen Zeit— 
gefchleht von Maturaliften, Sozialiften und Determiniften wieder auf und gelangte 
num erft wirflid zum Durchbruch. Unzengruber (geft. 1889) ift nicht bloß, wie 
man meint, als fünfzigjähriger zu früh geftorben, gerade als fich die Pforte des 
Ruhms ihm öffnete; er hat zwei Jahrzehnte zu früh gelebt. Die Generation, die 
ihn geboren, erfannte ihn zu fpät oder gar nicht; die Generation, die ihm folgte, 
trug ihn erft zu der Höhe des Ruhms. Andererfeits kann es auch gefchehen, daß 
ein Dichter, der nach dem Geburtsjahr der jungen Generation zuzuzählen wäre, 
doch innerlich der älteren Generation angereiht werden muß. Hermann Suder- 
mann 3. B. (geb. 1857) gehört nicht, wie es fcheinen möchte, in die fünfte Bene- 
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ration, die um 1889 auftritt und deren Haupterfcheinung Gerhart Hauptmann 
ift, fondern in die vierte Generation, in die Nachbarſchaft Spielbagens, Lindaus 
und felir Philippis. 

Wie es Dorgeborene gibt, fo gibt es auch Machgeborene. Der Zufall der 
Geburt verkümmert, zerftört oder hemmt oft edle dichterifche Kräfte. 

„Man ftelle fih vor, Raabe wäre ein Menfchenalter früher aufgetreten, wäre un- 
mittelbar anf Jean Paul gefolgt, hätte €. Ch. U. Hoffmann, Amim und Brentano berührt; 
feine Bücher wären erichienen, als deutſcher Mondfchein und deutiche Altertümer Mode waren, 
oder vielmehr nicht Mode, fondern ein wirklich poetiiches Bedürfnis und geiftig politifche Er- 
löfung bedeuteten, als die Romantifer das Wefen des Kumors zu erkennen fuchten, die Welt 
für Sterne, Goldfmith und Cervantes ſchwärmte, und das Gefchleht Werthers noch längſt 
nicht ansgeftorben war; zu diefer Heit wäre Wilhelm Raabe vermutlich mit einem Rud in 
die vorderfte Reihe deutjicher Dichter gerückt. Der Feitanſchluß wäre fofort hergeftellt und 
nicht fo leicht wieder aufgehoben, auch nachdem Raabe längft feiner Zeit fiber die Köpfe ge- 


—— wäre. Man hätte in ihm fo etwas wie die Erfüllung feiner literariſchen Epoche ge- 
ehen.” 


Doch nicht bloß Dichter, auch Einzelwerfe fönnen um zehn, zwölf oder mehr 
Jahre zu früh oder zu fpät auf die Welt fommen. Man denfe an Kleifts Her- 
mannſchlacht, die im Jahr 1809 um vier Jahre zu früh, oder an Grillparzers 
Hönig Ottofar, der 1825 um 10 Jahre zu fpät fam. Man denfe an die Jüdin 
von Toledo; man denke an Büchners Woyzek, man denke auch an Kleifts Penthe- 
filea. Trifft dies Los wie hier große Dichter und große Schöpfungen, fo ift von 
allen Schikfalen das Eos der Unzeitgemäßen am tragifchften. 


Die tieffte Wurzel aller Dichtung ift das Volkstum 


Doch die tiefiten Sufammenhänge der Dinge erfennt man erft durch das 
leßte Gefeß der Generationen: alle Entwicklung der Kunft beruht im Spiel der 
Hräfte der Bewegung und der Beharrung auf dem. Boden des Dolfstums. 

Der ewig gleichbleibende Charakter der deutfchen Landfchaft, das deutfche 
Dolfstum, der deutfche Geift, das deutfche Gemüt, die nun durdy ein Jahrtaufend 
ſich hinziehende und in ihren lebten Tiefen unergründlidy bleibende deutfche Welt- 
anfdyauung find der ftetige, dauernde, beharrende, der nährene Grund aller 
Generationen. Im Fiteraturtreiben der letzten Jahrzehnte hat die Welt jede 
auffpringende neue literarifche YHode ‚als umverhältnismäßig wichtig angefehen 
und den Einfluß namentlich des Fremdländiſchen überfhäst. Man ift dadurdı 
in eine zerjplitternde Betrachtungsweife geraten; man hat überall Einflüffe, 
Quellen, fremde Richtungen und die Fünftlichiten literarifchen Moden erblidt und 
bat darüber nichts Geringeres als das NMatürlichfte, das Wefentliche, den uner- 
fdyütterlichen Untergrund deutfchen Lebens und Beiftes: das Dolfstum, fait 
vergeſſen. Nicht von dem Sozialismus, nicht von dem Fortichreiten der Natur— 
wifjenfchaft, nicht von der Ausbreitung der Technik kann unfer Schrifttum die 
Gewähr feiner Dauer und die Kraft der Erneuerung in Zukunft empfangen. 
Denn unter der verhältnismäßig dünnen Schicht unferes Kulturlebens rubt feit 
und ficher die breite Schicht des Dolfslebens. 

„Da flutet das Leben lanafamer, bedächtiger, gleidhmäßiger dahin als das Kultur- 


leben. In der unterften Tiefe des Dolfslebens aber gelangen wir zu einer Dafeinsfhicht, bei 
der weit mehr von einem Beharren als von einem Fluß zu reden ift. Das find die Schichten, 
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wo fich, nur wenig bemerkt, aber darum nicht weniger beftimmt, ſeit Jahrtaufenden das 
£cben der dentiden Dolfsfjeele, das Gemütsleben unjerer Vation abfpielt mit feinen 
uralten Sagen, Kiedern, Märchen, feinem Glauben und Uberglanben, dem Niederſchlag aus 
dem Kindheitsalter der Nation. Da ift die Schicht, wo Beftändigfeit, ewiges Beharren jich 
findet, uralter, unentreißbarer Befiz und Charakter. Und obwohl dem Blide der Welt meift 
entzogen und unbewußt wirfend, fteht diefe unterfie Dafeinsidyicht, auf der alle andern ſich 
aufbanen, in ununterbrocdhenem Kräfteaustaufh mit den ©berfchichten. Erbält fie aud 
manche Nahrung von den über ihr liegenden Schichten, fo jteigen doch dafür unendlich viel 
mehr Kräfte aus ihr hinauf an die Oberfläche‘ (Julins Sahr). 

Die beharrende Kraft unferes Deutſchtums: in ihr liegt der ewige, heilige, 
jugendfrifche Nährboden der Hunft, in ihr die Brumnenftube der Generationen. 
Und dies Beharren, dies ftarfe Leben des „unfterblichen Dolfes” (Immermann) 
it dem ewigen Wedyfel fozialer, literarifher und politifher Anſchauungen 
gegenüber ein Segen. Die Didytung, die im innigſten Anſchluß an das Dolfs- 
tum entitanden, dem Dolfslied oder mindeftens der Dolfsfeele nahe jteht: die 
Poeſie, die nie eigentlidh Mode war und nie Mode wird; die Poefie, die nie und 
nimmer cine einzelne Seit überfchattend und beeinfluffend dafteht, aber dafür die 
Gewähr der Dauer und der Echtheit in ſich trägt — fie bildet die Grundſchicht 
unferes Geiftes- und Kiteraturlebens, aus der der jüngeren Dichtung und den 
jungen Talenten ftets neue Kräfte zuftrömen. 


Der Wedjel der literarifhden Generationen 
Borläufer 


Eine neue Generation meldet fi zunächſt durch Dorläufer an. In 
der Lyrik und in dem Roman, als den beweglichſten Dichtformen, zeigt ſich ge- 
wöhnlich zuerft der Wandel der Seiten. Ein rätfelhafter Klang ertönt; man 
weiß nicht woher; eine neue Idee wird in das poetifche Stilleben gefchleudert, ein 
hervorragender Dichter der älteren Ridytung wird plößlicdy in anderer Beleuchtung 
sefehen, eine Wahrheit, die für die älteren feitftand, erfchüttert, eine Seite des 
Lebens, die die älteren bisher gar nicht oder nicht genügend erfannten, entdedt. 
Nicht immer hebt der Wandel einer Generation mit Sturm und Wetterwolfen 
an; es gibt auch leife Übergänge von einem Heitgefchlecht zu einem anderen. Stür- 
mifche, heftige Übergänge waren 1798, 1835 und 1889; fanfte, allmählich riefelnde 
Übergänge waren 1850 und 1865. Doch ftets tauchen die neuen Ideen und Töne 
zuerft vereinzelt auf, wie Rufe der in Wehen liegenden Zeit. Sie find herpor- 
gegangen aus tieferlebter Not, oft aus franfhafter Derftimmung. Die erften, die 
das Nahen eines neuen Seitalters fühlen, find von ihrer Aufgabe wie hin- 
genommen. Es ift grundfalfh zu glauben, der Sturz einer alten Kunit- 
anfchauung fei vor allem auf Ruhmfucht einzelner oder auf poetifche Unfähigkeit 
in den alten Sormen etwas Großes zu fchaffen, oder auf fühle Berechnung 
einzelner zurüdzuführen. Wohl verbindet fich mit der Bewegung gar leicht manch 
unrein-egoiftifches Element. Aber nur die neue Richtung wird ſich durchfeken, 
die aus elementaren Antrieben auffteigt, und die geboren ift aus wirtfchaftlich, 
politiſch, fozial und philofophifdyreligiös vorbereiteten und verwandelten Zu- 
no ſonſt it die neue Bewegung wie eine Wurzel, die in der Luft hängt und 
verdorrt. 
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ur felten fommt es vor, daß die Dorläufer einer neuen Generation ihre 
neuen Ideen auch wirklich in poetifches Leben umfegen. Meift werden die Dor- 
läufer mitten in ihrer Entwicklung durch materielle oder literarifche Hindernifie 
gehemmt. Doch mit oder. ohne Abficht greifen andere, von der gleichen Not wie 
fie getrieben, die neuen Ideen auf, die jene gefunden haben und bilden fie weiter 
aus. Denn die Dorläufer löfen nur das dunkelfte, das bdichtefte Band, das eine 
Generation um die Augen gefchlungen trug, zeigen nur das allgemeinfte, noch ver- 
fhleierte Ziel. Aber um die Dorläufer fammeln fi all die, die gleich ihnen vom 
Werdegeift, von der fehnfüchtigen Frühlingsftimmung, von einem gewiffen Jugend- 
abſcheu vor dem Alten ergriffen find. Ein Raunen entfteht, eine Bewegung, eine 
Neigung zum Bewundern und Bezweifeln zugleich. Eine Ahnung großer Dinge 
durchfchauert die Jugend, ein Dorgefühl hoher Beftimmung, unermeßlicher Der- 
vollfommnung. In jugendheißem Geſpräch, in Pleinen Zeitfchriften, in der Stube 
des Studenten, in Kaffeehäufern, in Briefen, Brofchüren, Zeitungen, Iyrifchen 
Almanachen, in fühn entworfenen Romanen und Dramen, die zum überwiegenden 
Teil handſchriftlich bleiben, kündet fi das Neue an. So kommen zugleich und 
an vielen Orten die am weiteften Dorgefchrittenen zum Bewußtfein ihrer Gemein- 
famfeit. Froh erftaunt fehen fie, daß ihrer viel mehr find, als fie gedacht haben. 

Wahrheit und Irrtum ift in folchen Seiten ftets unauflöslih miteinander 
vermifcht. Man hat gefagt und in mehr als einem Fall bewiefen, daß vom über- 
fhauenden Standpunft aus das Drängen, Stürmen, Derfpotten und Zertreten 
des Alten, dies Suchen nach Neuem fehr unreif und daher im Grunde genommen 
fehr überflüffig war, wenn fi) die Jugend nur Seit und Mühe genommen hätte, 
anzufnüpfen ftatt zu zerreißen. Doch hat Schiller in feinen philofophifchen Briefen 
recht, wenn er fagt, daß wir felten anders als durch Ertreme zur Wahrheit 
fommen. a, es ift fo, wie die objektiv Urteilenden fagen: das Lebendige, Starke, 
Edhte, das die Jugend erftrebt, ift im leßten Grunde bei den großen älteren Dich- 
tern ſchon da, und die Jugend ift nur darauf aus, das Land der Poefte zum 
zweiten, vierten, nein, zum vierzigften und fünfzigften Male zu entdeden. Doch nur 
die Wahrheit, die erlebt, nur die Poefie, die in Schmerz und Sehnfuht im 
Künftlerherzen neugeboren wird, madıt frei, lebendig und ftarf. 

Zwei Beifpiele mögen ‚dies bezeugen. Im Jahr 1841 dichtete Robert Pruß: 

„Ihr könnt uns nicht verjiehen — Und wir nicht euern Rat: — Wohlan, fo laßt uns 
gehen — Ein jeder feinen Pfad — Ihr legt die Stirn in falten — Ihr nennt euch felbit die 
Alten — Die Miüchternen, die Kalten — Und wir find jung, und wir find frifch — Und wir 
find raſch und wir find friſch — Das kann nicht Frieden halten —“ und ein halbes Jahr- 
hundert fpäter 1914 fchreibt Ina Seidel das Kied Deutiche Jugend: „Wir wußten nicht, wo- 
zu wir blühten — Und Iugend fchien uns Fluch und Laſt — Ein Feſt, an dem wir nicht er- 
glühten — Man tranf, man ging, ein fatter Gaft — Und unfer Blut fchlich did und träge 
— Mir hatten allzu blanfe Wehr — Wir hatten allzu glatte Wege — Wir hatten feine 


Kieder mehr — Drum jauchzen wir in diefen Tagen — Drum find wir trunfen ohne Wein — 
Drum dröhnt's aus der Trommeln Schlagen — © heilia Glück, heut jung zu fein!” 


Nbergangszeiten 


Aber es gibt auch Generationen, die duch milde Gewalten zur herr— 
fbaft fommen. Sie machen ebenfo nachdrücklich Revolution wie die anderen, 
aber mit Rofenöl und Lavendel. Sanft und leife ift dann der Mlbergang. Das ge 
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fchieht befonders in Seiten,-in denen fich das nationale Leben in praftifchen In⸗ 
terefien übermäßig fammelt und eine gewiffe Blutleere auf literarifchem Gebiete 
hervorruft, alfo unmittelbar vor oder nady großen Ummwälzungen politifcdy- 
wirtfchaftlicher Art. Das fehen wir im Jahre 1850. Da war die ältere Bene- 
ration durd) die Hämpfe von 1840 bis 1849 nicht bloß politifch, fondern auch 
poetifch erfhöpft und abgenüst. Die Jugerid brauchte, was die Kiteratur be- 
trifft, faum zu fämpfen; fie fiegte durch ihr bloßes Auftreten, denn fie bradhte, 
wonach ſich nach den zermalmenden Hämpfen der Revolutionszeit alle fehnten: 
Entfernung von allem Politifchen, Schönheit, Ruhe, Klarheit, Harmonie. 

Anders und doch ähnlich war es Mitte der 60er Jahre, als fich eine neue 
Generation der Herrfchaft bemädtigte. Da ftand die Nation, Mann an Mann, 
vor den großen Hämpfen der politifchen Wiedergeburt, da war die Nation außer- 
dem von ihren neuen gewaltigen wirtfchaftlihen Aufgaben derart in Anſpruch 
genommen, daß fie mit minderer Aufmerkſamkeit den literarifchen Deränderungen 
folgte. Ruhig, in voller Ordnung, mit wehenden Fahnen und klingendem Spiel, 
zog ohne Schwertitreicdy durch das eine Tor der Feſtung die frühere literarifche 
Befagung von dannen, und durch das andere entgegengefegte Tor rüdte die neue 
literarifche Beſatzung herein. 

Eine ganz eigentümliche Art des Mbergangs zeigte fich etwa 1910 bei dem 
Übergang vom mpreffionismus zum Erpreffionismus. Da gab es feinen eigent- 
lichen Angriff, da gab es im Grunde auch feinen Sieg. Mit der impreffioniftifchen 
Kunft war es zu Ende, das fühlte man allgemein. Das Rad hatte ſich gedreht; 
etwas Neues war zu erwarten; aber an einer geawiffen Mutlofigfeit und Kethargie 
lief fi) die neue Bewegung matt. Aus der Sorge der älteren Generationen, ſich 
vor der neuen Kunft zu blamieren, wie man fidy einft im fall Wagner, im fall 
Hola, im Fall Liebermann blamiert hatte, aus der Angſt des modernen Menfchen, 
in Kunftangelegenheiten rüdftändig fein zu können, und fpäter, nach der Staats- 
ummälzung von 1918, auch aus politifchen Gründen, legte man der erprefftoniftifcdhen 
Kunft faft feine Hinderniffe in den Weg. Man mochte die alte Kunft des Im— 
preffionismus nidyt mehr, aber die neue des fogenannten Erpreffionismus mochte 
man auch nicht. Der Erfolg war für die junge Kunft gar nicht günftig. Sie 
erftarfte zu wenig am Widerftand; fie lief wie ein hemmungslofes Rad bergab. 
So ging an der Scheu und Gleichgültigfeit der älteren Generation ein guter Teil 
der Spannkraft der neuen Jugend von 1910 verloren. 

Wo fidy aber die ältere Generation ernftlich zur Wehr ftellt, die Wälle * 
Feſtungen bemannt, die Fehde, den Kampf, die offene Feldſchlacht annimmt, da 
geht es rauher und ungeftümer zu. Im Sturmlauf ftürzt ſich die jüngere Generation 
auf die ältere Generation und wählt ſich mit Dorliebe die Modepoeten und kon— 
ventionellen Dichter als Fiel ihrer Attaden, denn Revolutionsheere und junge 
Generäle brauchen befanntlich ſchnelle und leichte Siege. Die junge Generation 
nimmt in begreiflicher Selbjtüberhebung die raſch niedergeworfenen Modepoeten 
für den Hern der ganzen Öeneration, fieht in den älteren Poeten nichts als 
Schwädhlinge, verfchwendet an fie die fpigigfte Kritif, die giftigfte Satire, ſchlägt 
jammernd die Hände über einen literarifdren Elendszuftand zufammen, den fie 
in diefer Einfeitigfert erft künſtlich geſchaffen hat, verfchweigt, vergißt und datiert 
zurüd, was Tüchtiges in der älteren Generation lebt. Nichts wird geachtet; der 
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junge Wieland, der literarifche Genoſſe Hleifts, hielt im’ Jahre 1801 feinen eigenen 
Dater für feinen Dichter mehr; Auguft von Herder, der Schmerzensfohn bes 
Daters, wendete ſich von ihm weg und der Lehre Fichtes, Baabders und der Natur⸗ 
philofophen zu; Schiller wurde auf der Höhe feiner Hunft von den Jenaer Roman- 
tifern mit Hohn überfchüttet; Goethe dagegen ward als die Inkarnation der Poefte 
über die Maßen gepriefen. Aber faum ein Menfchenalter vergeht, und Heine 
nennt den Romantifer Tief einen alten Hund, dem die Hähne aus dem Munde 
gefallen find; 1827 verfpottete die Jugend Goethe, den Genius des Jahrhunderts, 
als den Zauberer im elfenbeinernen Turm, der fidy ftatt mit den fragen des Tages 
mit Affenknochen, Sarbenlehre, Wolfenlehre, Komödianten und Kunftfpielfachen 
befhäftige; Börne fchrieb die Worte: „Diefer Goethe ift ein Urebsſchaden am 
deutfchen Körper; feit ich fühle, habe ich Goethe gehaßt, feit ich denke, weiß ic) 
warum.” Und Theodor Mundt rühmte fid) 1834 laut: „Der Seitgeift zudt, 
dröhnt, zieht, wirbelt und hambachert in mir; er pfeift in mir hell wie eine 
Wachtel, fpielt die HKriegstrompete auf mir, fingt die Marfeillaife in all meinen 
Eingeweiden und donnert mir in Lunge und Keber mit der Paufe des Aufruhrs 
herum.” In flammendem Zorn fchrieb damals Ludwig Tief über die Jugend: 
„Unſere heutige, Pritifche Jugend ift die liederlichfte, frechfte, aufdringlichſte Dirne, 
die es je gegeben. Sie follte abgefchoffen werden, denn fie verbreitet Peft durch 
die ganze Erde.” Kächelnd geden?t man eines Wortes des alten Goethe: 


„Lretet nicht fo maftig auf 
Wie Elefantenfälber.“ 


Doch auch die jungen erobernden Götter altern und erleben ein Ende ihrer 
Macht. Heine wird 1845 in Paris von dem jungen Kaffalle befucht. Heine ftand 
auf der Höhe der Macht, war der gefürchtetfte Schriftfteller, defien Peitſche vom 
Apennin bis nach Hamburg reichte; Caſſalle war damals nur ein einfacher, 
zwanzigjähriger Student der Philologie und Philofophie. Trotzdem: der alternde 
Heine erfennt in ihm das Wefen einer neuen Generation; er erfchridt vor Caſſalles 
genialer Unverfhämtheit, er (Beine) fühlt fi überflügelt und endgültig unter die 
Alten verfegt. Er fchreibt an feinen freund Darnhagen: „Wir, die Alten (er war 
47jährig), beugten uns demütig vor dem Unfichtbaren, hafchten nach Schatten- 
füffen und blauen Blumengerüchen, entfagten und flennten und waren doch viel- 
leicht glüdlicher als jene harten Bladiatoren, die fo ftolz dem Hampftod entgegen- 
gehen. Das taufendjährige Reid) der Romanti? hat ein Ende, und ich felbft war 
jein legter und abgedanfter Fabelkönig.“ 

Und das Schaufpiel, das ſich hier zeigt, geht durch die gefamte Kiteratur. 
Um 1886 rufen die Jüngften, die Conrad, Bleibtreu, Alberti: „Die Celebritäten 
der älteren Generationen (Spielhagen, Beibel, Heyfe, Freytag) find nichts als ein- 
gefangene, gezähmte und dreffierte Löwen, die im Sirkus der bürgerlichen und 
politifchen Wohlanſtändigkeit poetifdye Reiterkunſtſtückchen machen.” „Der halbe 
Schiller — Dreiviertel der deutfchen Moral — und unfere gefamte liberale Politit 
müffen umgefchrieben werden.“ Höhnifch fpricht Bahr von den ubelgreifen mit 
dem Podagra der Berühmtkkit: „Alle Jahre, alle Jahre zweimal fange ich Soll 
und Haben an, und niemals bin ic} noch ans Ende des erften Bandes gelangt, 
lieber fpiele ich noch mit meiner tauben Großmutter Befigue.” 


16 Die Pfadfucher 





Und wie Guftap Freytag, fo ging es in der Revolution der Titeratur von 
1889 auch den anderen Berühmtheiten. Die alte Kunft, die alte Richtung, die 
alte Dichtung wird gründlich verachtet. „Für die Warzen der drei alten Frauen 
in der Kirche, die Leibl gemalt hat, gebe ich den ganzen Raffael“, jagt em 
naturaliftifcher Maler in einem Bleibtreufchen Roman. „Der Tod des größten 
Helden fteht hinfichtlich der fünftlerifchen Derwertbarfeit auf gleicher Stufe mit 
den Geburtswehen einer Kuh”, prahlt Konrad Albert. „Wir haben in den 
legten Dezenmien (vor 1884!) weder eine moderne, noch eine deutjche, noch über- 
haupt Lyrik befeflen“, ſchnaubt Karl Hendell. „Wer heut’ nicht in Profa 
fehreibt, zeigt ſchon an ſich, daß er Pein großer Dichter ift.” „Wie nennt man 
Mittelmäßigteit? Reife. Was beißt Genie? Sturm und Drang.” „Sola 
sans phrase“, jubelt Bleibtreu. „Ich babe Germinal, das größte Bud) der 
Gegenwart, gelefen.” Und endlich das Föftlihe Dittum von Konrad Alberti: 
„heyſe lefen, heißt ein Menfh ohne Geſchmack fein; heyſe bewundern, beißt 
ein Lump fein.” Ein Jahrzehnt oder zwei vergehen. Wieviele wiſſen nob von 
Alberti? 


„Laßt nur die Erde eine Zeitlang freifen — 
Eh’ Ihr es denkt, liegt Ihr im alten Eifen.“ 


Die Pfadfuder 


Nach manchem Jahr und manchem Tas, wenn die Mehrheit der literarifchen 
Jugend von den neuen Ideen ergriffen ift, Fommen d ie Männer, die ich in meiner 
Kiteraturgefchichte die literarifchen Pfadfucher nenne. Bald fchreiten Dichter, bald 
fchreiten Hritifer, bald beide gemeinfam auf den neuen Bahnen voran. Sie 
gehen „meift als Nachahmer von den Großen der älteren Generationen aus, ge 
raten perfönlidy oder Pritifch in einen Gegenſatz zu den bisherigen Dorbildern und 
werfen ſich num mit Ungeftüm in die neue Bewegung. Dies taten Wolfgang 
Goethe und Friedrich Schlegel fo gut wie Karl Gutzkow, Hermann Conradi und 
Gerhart Hauptmann. Offengeftanden: die Jungen verftehen meift die Alten nicht, 
und die Alten verftehen meift die Jungen nicht. Der junge Goethe fchrieb 1771 
nach der Befanntfchaft mit Shafefpeare: „Als mir flar geworden war, wiepiel 
Unrecht die Herren der Regel in ihrem Koch angetan hatten, wieviel freie Seelen 
noch darin ſich krümmten, da wäre mir mein Herz geborften, wenn ich ihnen nicht 
Fehde angefündigt und nicht täglich gefucht hätte, ihre Türme zufammenzufchlagen.” 

Ein.anderes Urteil: Um 1790 Plagten die Alten, daß die goldene Seit der 
Kiteratur vorüber fei, die Seit der Uz und Gleim, mit Klopftod, Wieland und 
befonders Leſſing an der Spige; der Derfall zeige fich deutlich an der Kunftbehand- 
lung Schillers und Goethes und vornehmlich an der Kantifchen Philofophie. Nur 
ein Jahrzehnt vergeht, und Schiller hält den Dorläufer der Romantik, Jean Paul, 
für einen Menfchen, der vom Monde herzutommen fcheine. Ein neues Heitgefchlecht 
erfcheint 1797 und einem jungen \enaer Studenten namens Rift entringen fich die 
Worte: 


„Es war ein Drängen und Treiben wie im Frühling. Eine Ahnung großer Dinac 
durchfchauerte die junge Generation und felbft die älteren ergriff ein Dorgefübl hoher Be- 
ftimmung... Wann wird man fo reine Begeifterung wiederfehen wie damals in den Herzen 
der unverderbten Jünglinge? Um ihre Ruhe war es geſchehen, fie zogen den herrlichen 
-Kichtern nach... Eine langbefarmte Welt, Natur, Dorzeit und Gegenwart fchienen wie von 
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einem neuen Lichte verflärt... Es war eine gewaltige, eine chaotifche Seit, und wenn nicht 
die fämpfenden Elemente einander das Gleichgewicht gehalten hätten, fo wären die befleren 
unter der Jugend alle zugrunde gegangen.” 

Und aanz ebenfo war es, wie M. ©. Conrad erzählt, in der Zeit um 1886: „Wir lebten 
damals in einer fo glüdlihen Erregung und Begeifterung als würde ftündlich ein neues 
Pfingften aefeiert, und wir waren voll des füßen Weines der neuen Kunft, die von den Alten 
und ewig Öeftrigen als Schmuß- und Böllenwerf verrüdter Dilettanten verhöhnt und ver- 
worfen wurde.” 


Als der junge Fouqus im Jahre 1803 nah Kauchftädt fam, als Schiller 
dort weilte, Ponnte er den großen Klaffifer nicht fo bewundern wie einft, denn ſchon 
hatte er die Lehren der Romantiker aufgefaugt: „Ein Gefolge von jungen 
Dichtern, Schriftftelleen und Schaufpielern umgab den Gemwaltigen, laufchte feinem 
Wort, und der Streit war zu Ende, wenn er geſprochen. Ich erwiderte ehr- 
erbietig, aber offen. Sofort witterten die Herren vom Gefolge in mir einen Keßer 
aus der Schlegel-Tiekfchen Schule. Schiller felbft kam mir fehr freundlich ent- 
gegen, aber ich fühlte durch die neue Richtung von ihm entfernt zu fein.” 

Ein reichliches Menfchenalter fpäter fagte der Maler Schwind in München 
zu einem Sreunde über Werke der damals neueften Richtung: „Findeft Du in diefen 
Werken eine Jugend? Nein, und man fieht ihnen auch an, daß fie auch niemals 
eine Jugend gehabt haben.” Es ift ein Gefe des Lebens, daß jede Generation 
die Welt unter ihrem eigenen Gefichtswinfel betrachtet, und es ift fo natürlich, 
daß fie eine unbewußte Erbitterung gegen die vorhergehende Generation hegt, die 
das eben nicht im gleichen Lichte fieht wie fie. 

Im Jahr 1911 ift Richard Doß im Theater in einer WTeueinftudierung feiner 
Alerandra. Er fieht, daß die erfte Parfettreihe von jungen Leuten eingenommen 
ift. „Das Stück fand beim Publifum den gewohnten Beifall, aber die Herren auf 
der erften Parfettreihe widerfprachen; fie unterdrüctten ein Lachen bei den tragischen 
Szenen. Da wußte ich's denm! Ich wußte: es ift Seit für dich zu gehen.” End- 
lich ein Beifpiel aus der Zeit nach dem Weltfriege. Der alternde Hermann Bahr 
(56jährig), der heiligmäßige graubärtige Eremit von Salzburg, empfängt 1919 
den Befuch des jungen Werfel. Und diefer beginnt in heftigen Worten mit den 
„Alten”, den Naturaliften ufw. aufzuräumen. Sinnend fchreibt Bahr in fein 
Tagebuch: „Wo habe ich das nur fchon gehört? Auch diefer neuen Jugend ift . 
alle Konvention ımerträglich, alles, was ftatt unmittelbarer Ausdrud des Lebens 
oder lieber noch, das Leben felbft zu fein, ſich zwiſchen das Leben und den Menfchen 
drängt. Ganz wie bei uns vor dreißig Jahren. ur daß damals GBeibel und 
heyſe das Klifchee waren und jest find’s halt wir.“ 

licht anders Arno Holz im Jahre 1921. Er fpricht fich, nahe an die 
Sechzig reichend, über feine eigenen Altersgenoffen und über dte jüngften diefer 
fehr herb aus: „Sehen Sie, der Kerl (Gerhart Hauptmann), der das Befte von 
mir hat, der ift heute der große deutfche Dramatifer. Stinfende Leichen, behängt 
mit den höchiten Orden, die himmeln fie an. Und mein Drama Jgnorabimus? 
Schleih wollte darunter fchreiben, für den Schillerpreis. Niemand hat’s ge 
fpielt!“* Uber die jüngften, die Erpreffioniften und andere äußerte er fich: 
„Die Herle fönnen alle zufammen nifcht. Pouffieren den Pöbel, pfui Deibel.“ 
Und indem er eine Pracdtausgabe des Phantafus, feiner 1899 erfchienenen 


* Die Buchausgabe erichien 1915 bei Carl Reißner in Dresden. 
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Gedichte dem Beſucher zeigte: „Da, fehn Sie mal, wenn ich das in modernen 
Profamift auswalzen würde, wo bliebe da die ganze Geſellſchaft!“ 


* 


Unter der ſchäumenden Oberfläche, die niemand für die Haupffache anjehen 
jollte, geht die Wandlung der Unfchauungen weiter. In der Werdezeit arbeiten 
zahllofe Kräfte offen oder verborgen, ſchöpferiſch oder Fritifch mit. Es ift die 
große Opferzeit der poetifchen Naturen. Auch die Stufenjahre der Literatur find 
gefährlich. Ihnen fallen viele hoffnungspolle Begabungen und blühende Menfchen- 
leben zum Opfer. Für den Ringenden, der eine neue Kunft ſchaffen will, weil er 
fühlt, daß er fie fchaffen muß, hat noch ftets das Keben die Fältefte, fchneidendfte 
Seite gezeigt. Es find Genies geftorben, ehe die Welt fie begriff. Niemand 
fragt nach denen, die am Wege fterben. Doc foll uns dies traurige Schickſal 
für die gefchichtliche Betrachtung eine Lehre fein, daß wir in den Pfadfuchern 
und den Nachftrebenden Kämpfer und Dorpojiten ſehen, bei denen wir die Bru- 
talität des Ausdruds wie die maßlofe Mberfhäßung der eigenen Perfon aus 
der Kriegslage, in der fie fich befinden, entfchuldigen müffen. Die Jugend glaubt 
aus Jugendlebensrecht ftets gegen die Alteren das Recht des Abfpredyens, der 
härteften Uritik zu befigen, und ebenfo regelmäßig pflegt die junge Generation 
gegen die Schwächen und Grenzen der eigenen Begabung blind zu fein; das Ich 
wird über die Allgemeinheit, das Wollen wird über das Hönnen erhoben. In 
ſolchen Wendezeiten möchten die jungen Dichter wie die jungen Hritifer und Polı- 
tifer am liebften in einer unerhörten Sprache reden, um nur ja alles Herfömmliche 
zu vermeiden. Don ſich aus datieren die jüngeren die Kunft; alles, was vorher ge- 
leiftet worden ift, fcheint ihnen nur eine Dorftufe für die Poefie zu fein, die mit 
ihnen beginnt. 

In feinen Modernen Dichtercharafteren 1885 bricht bei Hermann Conradi 
der große Widerftand durch, das grandiofe Proteftgefühl gegen Unnatur und 
Iharafterlofigfeit, gegen Ungerechtigfeit und Seigheit, die auf allen Gaſſen und 
Märkten gepflegt wird, gegen Heuchelei und Obffurantismus, gegen Dilettantis- 
mus in Kunft und eben, gegen den brutalen Egoismus und erbärmlichen Parti- 
- Fularismus. Und im Charon, der Zeitfchrift des Umftürzers Otto Zur Linde, 
heißt es 1906: „Uns trennt eine unermeßliche ferne von dem, was man je auf 
Erden Kunft genannt hat; und es ift fein Wert-, fondern ein Artunterfchied ... 
Du follft dir fein Dogma machen. Nicht dir felbft. Und erft recht nicht deinen 
Mitmenfchen. Sogar das Dogma von der Dogmenlofigfeit will ich nicht mehr 
gelten laffen. Es führt zum Böfen auch diefes.” Tulifäntchen von Karl Immer- 
mann, der Pleine Pomifche Held, fpricht den Sinn der ganzen Kampfzeit in ſolchen 
Wendepunften aus: 

„Widerſpruch, Du Berr des Liedes! 
Miderfpruch, Du Herr der Welt!“ 
“ 


Ungereht gegen die Dergangenkeit muß ja zunächſt jedes neue Prinzip 
fein; ungerecht gegen das Alter muß ja die Jugend fein; fie hat nun einmal für 
neue Gedanken eine große Empfänglichfeit, darin liegt ihr Recht, ihr Glüd, ihre 
Bedeutung, ihr Schickſal, darin liegt auch ihre Unentbehrlihfeit für die Kultur. 
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Die Hand der Jugend und ihrer Pfadfucher ift wider jedermann, und fo ift 
denn auch jedermanns Hand wider fie. In Hörfälen, Akademien, Schriftleitungen, 
Theaterdireftionen, Ämtern, am Hof, — denn auch die Republik hat ja einen Hof, 
— in allen Stellungen von Einfluß, Bedeutung und reicher Bezahlung figen 
noch die Dertreter der älteren Generation. Unter anderen fozialen, politifchen, 
äfthetifchen und ethifchen Vorausſetzungen aufgewachfen, fehen fie in der werden- 
den Kiteratur Niedergang und Derfall fchlehthin. Mit allen Mitteln, die ihnen 
zu Gebote ftehen, fuchen fie die junge Generation abzuwehren. Da fämpfen die 
Alteren in reinfter Überzeugung im Namen des „Idealismus“, der „Schönheit“, 
der „Sittlichkeit”, der „ewigen Hunftgefege“, ja auch der „Nation”, gegen die 
Neuerer, ihre Pfadfucher und Bahnbredier und merfen im Kampf für das 
Wahre, Schöne, Gute, Nationale gar nicht, daß die fchönen Sachen, in deren 
Namen fie reden, inzwifchen im Geift der Jüngeren ihre Bedeutung gänzlich ge 
ändert haben. 

Uber auch im eigenen Kager der jüngeren Generation beginnt der Kampf. 
Nicht wenige fallen von der Sturmfahne ab; es fterben oft die Hoffnungspollften 
dahin; unter den Ibrigbleibenden bilden ſich Parteien, Konventifel, Gruppen und 
Grüppchen; eine Partei fällt über die andere her; eine fucht die andere zu über- 
bieten, und über die Bemäßigten fiegen — zunächſt — die Radifalen. Doch in 
den Kämpfen gegen innere und äußere Feinde bilden ſich die eigentlichen Siele und 
Keitgedanfen der neuen Generation immer Plarer heraus. Das Ertreme tritt zu- 
rũck; die Bücher der Jungen mit ihrer frifchen, herben Kraft und Urwüchfigfeit 
werden zuerft bloß bemerft, dann wohlwollend erwähnt und endlich anerfannt; es 
fommen große äußere Erfolge; das Publifum fieht viel berechtigte Forderungen 
der ungen ein, und indem das Publikum fih an die fremdartigen Erfcheinungen 
gewöhnt, ändert es umwillfürlih feinen Geſchmack und beginnt, feine Kunft 
anſchauungen umzubilden. 

Die mädtigfte Helferin in foldhen Werdezeiten ift die ftärfite Willensbeeinflufferin der 
Menfchheit: die Preffe. Eine fülle von neuen Zeitichriften entfteht regelmäßig in fritifchen 
Heitläuften. Don £effings Kiteraturbriefen und Bamburgifcher Dramaturgie, von Goethes 
Frankfurter Gelehrten Anzeigen, von Schillers Rheinifcher Thalia und Boren zieht fich durch 
die Revolutionszeitalter der Kiteratur die Kette der nen entftehenden führenden Zeitfchriften 
der Jugend über Athenäum, Enropa, Phöbus, Cröfteinfamfeit, über Cottas Kiteraturblatt, 
Ballefhe Jahrbücher, Allgemeine Zeitung, Elegante Seitung, Grenzboten, über Gegenwart, 
Gefellfchaft, Magazin, freie Bühne, Blätter für die Kunft, Charon, Pan, Infel, Neue Rund» 
ſchau, über Weiße Blätter, Sturm, Junges Deutichland, Neue Schaubihne, Junge Welt, 
Brüde, Jüngfter Cag und Silbergäule bis zu den ‚Fenilletonipalten der großen Tages- 
jeitnnaen. 

Und wie in der Dichtung, fo ift es auch in der bildenden Kunft, ja, bier tft 
der Wandel der Anfchauungen vielleicht noch viel deutlicher zu erfennen. Auch in 
der bildenden Uunſt fehen wir die fühnen Neuerer zuerft die Leute erfchreden. 
Don 1885 bis 1895 hießen die Neuerer: Liebermann, Uhde, Slevogt, Corinth, 
Thoma, Trübner, Klimt und Klinger. Um 1918 hießen fie: Nolde, Hedel, 
Schmitt-Rottluff, Kofofchfa, Kirchner und Pechftein. Daß in diefen Künftlern 
die Zukunft fich melde, vermochten anfangs nur wenige zu glauben. Erft 
allmählih fanden die Henner den Zugang zu der fremdartigen Kunft. 
Während das Publifum nody über Liebermann oder Nolde höhnte und lachte, 
während jeder Ankauf eines ihrer Bilder für eine öffentlihe Sammlung auch 
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für billiges Geld den Widerftand der Akademien, den Unwillen der Behörden, 
Stürme der Entrüftung im Publifum erregte, ftellte ſich zunächſt in engeren Kunft- 
Fennerfreifen das Urteil über diefe Künjtler und ihre Werfe feft. Aber, jo ſagt 
Emil Waldmann, der Keiter der Kunfthalle in Bremen, der als einer der 
ersten in Deutfchland die Werke der modernſten Meiſter Paufte, mit der öffent- 
lichen Anerkennung ift es doch noch etwas anderes als mit der wortlofen Über 
einfunft unter den Leuten vom Bau. „Wenn erit ein Dusgend Miufeen. der- 
gleichen Bilder Paufen, geht das Publifum langfam mit. Das erfte Muſeum 
gilt als verrückt, das zweite als fnobiftifh. Uber bei Fr. 8 geben die Keute 
den Widerftand auf.” Aus Furcht vor der Blamage oft mehr als aus Kunft- 
verftändnis. Indes: Die Richtung hat fih durchgefeßt. 


Es wäre jedoch irrig zu glauben, daß ein für allemal die jüngere Generation 
fünftlerifch höher ftünde als die ältere. Mit dem Fortfchritt ift es überhaupt eine 
eigene Sache. Wir fprechen im allgemeinen mit viel zu großer Sicherheit von 
einer Entwidlung der Welt von roheren und einfacheren zu höheren und voll- 
Fommeneren Dafeinsformen. In taufend fällen ftimmt das nicht; aber ein 
Gewinn tritt bei dem Wechfel der Generationen doc; tatfächlicdy dadurch ein, daf 
die Künftler der auffteigenden Generation die Welt im Kunftwerf nicht nach Dor- 
bildern, fondern fo darftellen, wie fie und ihre Altersgenoffen die Welt wirklich 
auffaffen. Und fprechen wir von der jüngeren Generation, fo dürfen wir nicht 
denfen, daß es fich bloß um die Achtzehnjährigen, bloß um die Männer zwifchen 
zwanzig und dreißig Jahren handelt. Es gibt-aud Junge zwifchen Dierzig 
und Fünfzig. Viſcher, Unzengruber, Fontane beweifen es in der Dichtung. So 
waren, um auch ein Beifpiel aus der bildenden Hunft zu nennen, die Maler, 
die man um 1895 die Jungen, die „Modernen“ nannte, faft fämtlich fchon 
Männer mit ergrauenden Haaren: Manet und Degas in frankreich, Liebermann 
und Uhde in Deutfchland. Nicht der geftempelte Geburtsfchein, fondern Auf- 
nahmefähigfeit und Weltgefühl machen den Unterfchied. 


Die Talente und die Genies 


Auf die Pfadfucher folgen die führenden Talente. In einigen 
Fällen find die Bahnbredyer zugleidy auch führende Talente, Die ſchwerſten Kriegs- 
jahre der Generation haben fie nicht mehr durchzumachen; ſchon winken ihnen 
Ehre und Einfluß in greifbarer Nähe; die Heit hat ihre fänftigende Gewalt ge- 
übt; die ältere Beneration wird zu Zugeſtändniſſen geneigt; das neue Kunftideal 
ift theoretifch gefchaffen und halbwegs anerkannt; es gilt nunmehr, das deal in 
Wirklichkeit umzufegen. Die Sommerzeit beginnt; das Korn wird reif; die 
Früchte fchwellen; die Rofen blühen. In langer Sriedensarbeit leben die großen 
Talente der Dollendung ihrer Kunft. Sie fallen die einzelnen in der Generation 
bewußt oder unbewußt vorhandenen Gedanken zufammen, klären fie und bringen 
fie in fchöne Formen, prägen ihnen das Mal ihres Geiftes auf und zeigen der 
Generation das Hunftwerf, das ihrer Sehnfucht Siel ift. 


Yun Fann es gefchehen, daß aus der ſommerlich reifen Generation ein 
Genie beraustritt. 
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Betrachtet man Talent und Genie nur als Stufenleiter eines und des- 
felben Dermögens, nur dem Grad nad verfcyieden, fo würden die Ausdrücke: 
großes außerordentliches Talent und Genie gleichbedeutend fein, was feineswegs 
der Fall ift. Es befteht zwifchen Talent und Genie ein durchgreifender Art- 
oder Wefensunterfchied. Der Begriff des Genies bezieht ſich auf die Eigentüm- 
lichkeit und Neuheit der Auffafjung, der Begriff des Talents auf die Fähigkeit des 
Wiedergebens und der Ausführung. 

Einzelne Arten des Genies (Beftaltergeift, Schöpfergeift, Großgeift) ließen 
fih wohl unterfcheiden, doch foll hierauf nur hingedeutet werden. So zeigt der 
alternde Grillparzer die ganz merkwürdige Art des ſchweigenden Genies. 
Es ift ganz unumftößlich, daß er zwifchen 1837 und 1847 mit dem Bruderzwift 
in Habsburg und der Jũdin von Toledo feiner Zeit unendlich vorangeeilt ift, daß 
er das pfychologifche Charafterdrama, daß er das Drama ohne äußere Handlung 
ihon Jahrzehnte vor Hauptmann und den Maturaliften gefchaffen hat. Uber man 
wußte von diefem „heimlichen Mann”, von diefem ſchweigenden Genie, das feine 
Werfe im Pulte verfchloß, fehr lange nicht, daß er eine Richtung, die gerade in die 
Offentlichfeit trat, in aller Stille fchon überwunden hatte. Lagen hier die Hem- 
mungen des Genies in einer eigentümlichen Scheu vor dem Heraustreten, fo lagen 
fie. bei Herder und zum Teil auch bei Hebbel darin, daß der Schaffensdrang diefer 
Genies nicht das leichtfließende Organ zur Mitteilung befaß, das der Höhe und 
Weite ihrer Weltauffafiung völlig angemeffen war. Der Unterfchied wird klar, 
wenn man 3. B. den jungen herder mit dem jungen Goethe vergleicht, oder wenn 
man den „kargen“ Hebbel und den überquellenden Richard Wagner einander 
gegenüberftellt. 

Das Genie ift nach Friedrich Schlegel organifcher Beift ſchlechthin, im 
Gegenſatz zum Derftand, den er mechanifchen GBeift nannte. jean Paul nennt 
als erftes und letstes Hennzeihen des Genies die Unfchauung des Univerfums. 
Schelling nennt das Genie die Idee des Menfchen in Gott. Hebbel teilt die 
Schöpfer von Hunftwerfen ein in Genies und Talente; der Unterfchied, fagt er, 
liegt darin, daß das Talent nur Teile darftellt, das Genie aber das Ganze des 
Lebens, „das Genie vereint die Talente”, das Genie ift der Menſch, in dem bie 
Hatur zu ihrer harmonifchften Ausbildung gefommen ift. Nach Schopenhauer 
find die Genies die Leuchttürme der Mlenfchheit, ohne welche fich diefe in das 
grenzenlofe Meer der entfeglichften rrtümer und der Derwilderung verlieren 
würde. für Friedrich Nietzſche erfchien das Dolf nur als ein Umweg zu dem 
Übermenfhen. Grillparzer endlich; fagt: Das Genie faßt einen großen Gedanken, 
das Talent fügt ihm eine Überzeugung oder das Begenbild bei. Alle ftimmen 
darin überein, daß das Genie eine Form der Derförperung des abfolut fchöpfe- 
riſchen Dermögens fei. Im Sinn der Sellenlehre könnte man fagen: das Genie 
gehorcht einer inneren Kraft, die die gefamte Struftur der Pflanzenzellen 
ändert und die aus ihnen etwas grundfäglich Neues hervorgehen läßt; das Talent 
bringt nur die vorhandenen Sellen zur Entwidlung, und fo fchafft es wohl 
andere formen, d. h. andere Blätter, Blüten und damit notwendigerweife auch 
andere Früchte, aber immer nur aus fünftlerifchen Zellen von vorhandener Strußtur. 

Das Talent ftellt, wie Hebbel vom literarifchen Standpunft aus fagt, 
mir die Teile, nicht das Ganze des Kebens dar. Das ift zum Beifpiel, wechfelnd 
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nad Zeit, Urt und form, bei Miörife, Eichendorff, Uhland, Keller, Storm, Fon- 
tane, Anzengruber, Hauptmann, Eiliencron der Fall. Schaffend zeigt fih das 
Talent in den verſchiedenſten Formen. Eins iſt das Merfmal: Das Talent hat 
ftets einen Zeitpunkt in der gefhichtlichen Entwicklung, wo es aufhört zu „fließen“, 
das Genie bleibt ftets in ewigem Fluß (Goethe, Schiller, Mozart, Beethoven, 
Kleift, Grillparzer, Hebbel, Wagner). Andert fih die Weltanfchauung, fo ändert 
fih auch die Kunft. Das Talent kann in Wendezeitaltern einen neuen Gefühls- 
ausdruck bringen (Movalis, Hölderlin, Heine, Kenau, die Jüngftdeutfchen, die 
Sturmdichter), das Talent kann auch aus der verwandelten Weltanfhauung ein: 
volltonunen neue Technif entitehen lafien (Holz, Schlaf, Otto zur Linde, Erpreffto- 
niften). Das Talent fann ſchon vorhandene Kunftmittel zur höchften Dollendung 
fteigern (Rücert, Platen, C. F. Meyer, Hofmannsthal, Stefan George); das 
Talent kann in lodernder Pracht den Ausbruch eines einzigen Temperaments 
zeigen (Damerlins, in anderer Beziebung Dehmel); es fann fih in Ackerfurchen, 
in Deimattälern, in Kleinftädten, in Standesgruppen, in Suftandsfchlderungen 
behaglich verbreiten (Auabe, Stifter, Auerbach). Oder andere Möglidzfeiten: das 
Talent kann fi duch Sat und Gegenſatz auswirken: es ſchafft ein Gegenbild 
zu dem, was ſchon da war, wie die Romantifer zu dem Kunftwerf der Klafftfer 
(Tief, Jean Paul). Oder es verbindet Thefe und Antithefe zu einer neuen Sm- 
thefe: fo verband Otto Ludwig Shafefpearefche und deutſche Kunftbehandlung 
— heyſe goethefterende form und modernen Inhalt — Hauptmann bisweilen 
Grillparzerſche Art und Haturalismus. Oder die Talente durchdringen vorhandene 
fünftlerifche Richtungen mit einer befonderen politifchen oder fozialen Idee, ſo 
Heine und die Dichter von 1840 die längft vorhandenen Formen des Liedes mit 
den Gedanken der Politif, Gutzkow und Laube die form des Dramas mit dem 
Gedanken der Emanzipation, Freytag und Spielhagen den Roman um 1860 mit 
den Gedanken der bürgerlichen Freiheit, Wedefind um 1910 das Drama mit dem 
Gedanken des moralifhen Individualismus, Hafenclever und feine Alters- 
genoffen um 1918 Kied und Drama mit dem Gedanfen des Kolleftivismus und 
des Hafies gegen den Krieg. Man wird die Reihe der Fälle nicht zu Ende bringen. 
Die Kette der Möglichkeiten ift unendlih. Es gibt große Talente ohne Genie 
(Rüdert, Otto Ludwig, Keller, Gerhart Hauptmann), aber es gibt auch, wenn 
man fo fagen darf, Genies ohne Talent (Derder, Jean Paul, Grabbe), fofern man 
in diefem Fall Genie die Fähigfeit der grundfäsßlidy neuen Auffafiung, Talent 
die Fähigkeit des formvollendeten Wiedergebens und der künſtleriſch ftrahlenden 
Ausführung nennt. 

Einer der wichtigiten Unterfchiede zwifchen Genie und Talent liegt endlich 
auf fittlihem Gebiet. Nur wo höchfte künſtleriſche Begabung und hödhfter fitt- 
licher Ernft zufammenfommen, entfteht das Genie. Mit Recht fchreibt Hebbel: 
„Mit der Sittlichfeit fan fi ein Genie niemals in Widerſpruch befinden; mit der 
Moral mur felten, mit der Konvenienz fehr oft.” „Die Gipfel der Sittlidyfeit und 
der Gipfel der Dichtfunft“, fagt Jean Paul, „verlieren fih in Eine Himmelshöhe; 
nur der höhere Dichtergenius kann das höhere Herzensideal fchaffen.” „Ein um- 
jittliches Genie ift Fein Genie.” 
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Die Jahre der Herrfhaft — Profiteurs und Eclaireurs 


Die herrſchaftsjahre der Generation umleuchtet ein ruhiger Glanz. Der 
Begenfag zwifchen alter und junger Generation verliert ſich; faft fcheint es jest, 
- als gäbe es nur eine einzige Generation. Die einft fo ftarf befehdete Kunftbehand- 
lung ift Allgemeingut geworden. Die alte Kunftweife gerät in Derfall. Die Un- 
raft ift gewichen. Die Generation fteht jest an den Hrippen des Staates. Sie 
verfügt nun über Macht und Geld, ja fie geht zu Hof. Wie dies im Leben ge 
meinhin geht, fo ift es auch in der Literatur: der Menfh wird dann am höchſten 
bezahlt, wenn feine Kraft fbon anfängt ſchwächer zu werden. Werke, die erft be- 
fehdet worden waren, bilden jest Schule. Werke, die einft den wildeften Sturm 
entfacht hatten und mit Polizeimitteln verfolgt worden waren (die [Deber), nimmt 
man mun wie Tatfachen bin, und der Staat und die Gefellfchaft leidet Peinen 
Schaden. Die Entwidlungsfähigften der älteren Generation nehmen die äfthetifchen 
Maßftäbe an, die die jüngeren gefunden haben. Die’ fiegreiche Generation übt ibr 
herrenrecht aus: fie ftellt, wie Nießfche fagt, die neuen Tafeln der Werte auf, d. h. 
fie fchafft die „ewigen Gefeße” der Hunft, die auf die charafteriftifchen Eigen: 
fchaften der Sieger zugefdmitten find; fie erflärt diefe von fi ch abgenommenen 
Regeln für an fich gültige Gefeße und verbannt diejenige Kunftauffaffung, die der 
Erziehung, der Begabung und der Überlieferung der Gefeßgeber fernliegt. 

Will man fih das Wefen einer Generation anf der Höhe ihrer Macht finnlich ver- 
gegenwärtigen, dann greife man zu einem einfachen Mittel. Das Wefen einer Generation 
erfennt man am fchlagendften, wenn man ihre bildenden Künftler zur Erläuterung 
heranzieht. Man nenne Runge, Friedrich, Comelius, Overbed, Koch, Preller für die erfte 
Generation; Keffing, Schnorr, Schirmer, zum Teil Rethel für die zweite; Feuerbach, Marktes, 
Schwind, Ludwig Richter, Spitzweg, Leibl, Menzel für die dritte; Piloty, Beder, Wilhelm 
Kaulbach, Schrader, Mafart, Knaus, Dautier, Werner, Begas, Defregger, Lenbach für die vierte; 
Ziebermann, Uhde, Slevogt, Corintb, Keiftifow, Käte Kollwit, Klimt, Bödlin, Mar Klinger 
für die fünfte, fo fteht mit einem Schlaa, ohne viel Worte das vielaeftaltige und widerfprucs- 
volle Bild einer ganzen Zeitrichtung in der Fülle feiner Herrfhaft vor uns da. 

ft fo die Herrfchaft feft errichtet, fo gibt es mit einem Mal einen großen 
Kreis von abhängigen Talenten. Auf die frühlingsnaturen, auf die 
ſommerlich reifen Talente folgten die Herbſtnaturen, die nicht erfinden, fondern 
das Gefundene nachempfinden. 

Schinkel unterfdyied in der bildenden Uunſt die Dertreter der fertigen von 
den Dertretern der fuchenden Kunftübung. Er hätte die Hauptfach, auf die es 
antommt, mit zwei Fachausdrücken der franzöfifchen Kritif vielleicht noch treffen- 
der bezeichnen Pönnen mit der Unterfcheidung von Eclaireurs und Profiteurs. 
Profiteurs in gewöhnlichem Sinn find unter den Schaffenden alle abhängigen und 
ſchwachen Talente, in erweitertem Sinn aber find es auch Dichter wie Auerbach, 
Stifter, Geibel, Scheffel, Heyfe, Hamerling, Schnißler und Hofmannsthal. Eclai- 
reurs dagegen find die Dichter von feltener Art: Hölderlin, Jean Paul, Novalis, 
Brentano, Grabbe, Büchner, Otto Ludwig, Keller, Fontane, Dehmel, Gerhart 
Hauptmann. ; 

herrſcht eine Richtung, fo bemädhtigen fih gar bald Mode und literariſche 
Singerfertigfeit der neuen Hunftbehandlung. Dies ift die Zeit, da zu den führen: 
den und zu den felbftändigen Talenten ohne führende Stellung die 
großen Induftrietalente fommen. Sie erfennen die hohe Bedeutung der 
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Kiteratur für die Nation, erfennen auch das Weſen einzelner großer _\deen und 
ftreben nach deren Derbreitung. durch das Schrifttum. Eine doppelte Art diefer 
Induftrietalente ift zu unterfcheiden: die reinen Induftrietalente, die eigentlich 
gar nichts Neues zu fagen haben (Scribe, Laube, Lindau), und die Induftrietalente 
höherer Art (Scott, Spielhagen, Sudermann, Srenffen), die als Poeten be 
ginnen, aber allmählich in das Wiederholen ihrer felbit und in das Produzieren um 
des marftgängigen Wertes willen bineinfommen. 


. Die Nadzügler und die Dublettenfrantheit 


— Die Jahre fliehen, und die Generation gibt bald in fürzerer, bald in 
längerer Seit das Beite von ihrer Innerlichkeit aus. Sie ſchafft trogdem weiter, 
bis fie allmählich an die Grenzen ihrer Begabung und ihrer Hritif heranrüdt. 
Sie mödhte nah vorwärts und fann doch nicht. Don nun an verfällt fie, ohne 
es zu merfen, in einen Stilljtand, in eine Wiederholung ihrer früheren Werke. 
Don dem, was fie in Kampf und Not erreicht hat, möchte fie gern alle Neue— 
rungen abwenden. Die freiheit der Hunft, die man wünfchen fönne, jagt fie, fei 
ja da, wozu die Hunft nodymals von Neuem beginnen? — 

Doc; die erfte Stunde des vollen Triumphes einer literarifchen Richtung ift 
auch die erfte Stunde des WMiederganges. Eine normal gebaute Wahrheit wird 
nun einmal 12, 15, höchſtens 20 Jahre alt; dann fängt fie an, eine Lüge zu 
werden. Die geiftigen Kräfte, die diefen Wandel bewirken, liegen auf einem ganz 
anderen als auf dem literarifchen Gebiet; " diefe bewegenden Kräfte find der 
literarifchen Beeinfluffung ganz unerreihbar; fie müſſen im wirtfchaftlichen fo- 
ztalen Werdegang der Nation geſucht werden. Während die Generation ihre 
Iiterarifche Wohnung mit modernen Möbeln immer foftbarer einrichtete, hat ihr 
die Welt da draußen nicht den Gefallen getan, till zu ftehen. Die politifchen und 
foztalen Umftände haben ſich geändert, denn die wirtfchaftlihen Lebensbedingungen 
find anders geworden; Denker, Forſcher, Soztalpolitifer haben das Weltbild um- 
gewandelt, und in dem Maße, wie das Weltbild ſich wandelt, wandelt fih auch 
die Hunft. Dergebens fträuben ſich im guten Glauben an ihre Unerfeßlichfeit die 
vielleicht noch gar nicht einmal fo alten Dichter und Kritifer gegen die Erfenntnis, 
daß ſich der Menfchengeift auch in der Poeſie und der Uritik auf die Dauer nicht 
in eine einzige Geftalt bannen läßt. Die Welt des Geiftes ift wie die Welt der 
fihtbaren Natur dem Gefebe des Stoßes und Gegenftoßes unterworfen. Der- 
gebens halten die einzelnen an ihrer alten Kunftweife feft. Sofern nur etwas 
Gutes gemaht wird, was fümmert es uns, fragen fie mit geheimer Sorge im 
Blick, ob es alt oder neu ift? 

— jn der Kunft ift jedoch, wie Nietzſche der Unzeitgemäße lehrte, jelbit das 
Gute fhädlich, wenn es nur aus der Nachahmung des Beiten entitand. „Unfere 
moderne Kiteratur”, fo ſprach fih Fontane an einem foldyen Wendepunft unferer 
Kiteratur 1885 aus, „unfere moderne Kiteratur Pranft jo fchwer und fo chroniſch 
an der Dublettenfranfhbeit, daß wir zu Seiten an einem Punft an- 
gelangen, wo ſich das Originelle wenigftens vorübergehend als gleichberechtigt 
neben das Schöne ftellen darf. In Kunft und Keben gilt dasfelbe Gefeß, und wenn 
die Nachkommen einer zurüdliegenden, großen Seit das Kapital ihrer Däter und 
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Urväter aufgezehrt haben, ſo werden die willkommen geheißen, die für neue 
Güter Sorge tragen, gleichviel wie. Zunächſt muß wieder etwas da ſein, ein 
Stoff in Rohform, der ſich weiter formen läßt.” Nach einer verſchieden zu be 
mefjenden $rift, nach 20 bis 25 und mehr Jahren kommt die Zeit, da die jüngere 
Generation der gealterten in die Karten gudt; es fommt die Seit, da die junge 
Generation das Tun und Treiben der älteren nicht mehr erfehen fann. Un das 
Wort Unzengrubers im Mleineidbauern muß man gedenfen: „Aus ift’s und vor» 
bei iſt's; neue Leut' fein da, und die Welt fängt wieder an.” Das Schaufpiel 
wiederholt fidy; die Kräfte der Pommenden Generation fammeln fid} wieder wie 
in einem Staubeden; fie wachen, fie ſchwellen an, fie fchwellen über, bis fie madht- 
voll genug find, die Wehre des Alten, des Beharrenden völlig zu überfluten und 
wegzureißen. 

Nun folgen ſich wieder: Vorläufer, Pfadſucher, führende Talente, Nady 
ahmer, Kleinmeifter, Nachzügler, Übergangstalente; es folgen fi} von neuem 
Seidenfchaft, Anfturm, Irrtum, Kampf, Kongeffion, Herrfchaft, Friede, Abwehr, 
Tiederlage und finfender Einfluß. Und noch einmal fei betont: die neuere Kunft- 
auffaffung ift nicht notwendig die beffere; die jüngere Generation ift nicht not- 
wendig die höher ftehende Generation; die werdende Kunft ift nicht nof« 
wendig die größere Uunſt. Uber im Hampf der Generationen fehen dies die 
wenigften ein. Ihnen ift die neuere — je nachdem — als foldye die beffere 
oder die fchlechtere Kunjt. Die Derwirrung beginnt von neuem. „In Illende- 
zeiten der Literatur werden wie in den Wäldern der nordamerifanifchen Wilden 
die Däter von ihren Söhnen totgefchlagen, fobald fie alt und ſchwach gewor- 
den find.” lheine.) 


Unbildlih: Die Dichter leben wohl weiter, aber ihr Kebensinhalt lebt nicht 
mehr. So Fennt denn die Kiteraturgefchichte einen Etat der Ausfter- 
benden. Es gibt aber auch in der Kiteraturgefchichte ein Gefeß der Erhaltung 
der Kraft. Die Klaffifer leben; die Romantiker leben; Hölderlin, Novalis, Hleift, 
Mörife, Hebbel, Keller, Dehmel leben. Eine Generation, ein Dichter vergeht, 
haben wir gefagt; das ift nur bedingt richtig. Ein großer Dichter wie Hebbel, 
der zum madhtvollen Ausdrud feiner Zeit geworden, lebt naturgemäß fort; aber 
auch ein Dichter wie Eichendorff, deſſen Wurzel hinabreiht in die Tiefe des 
Dolfslebens, in das Quellgebiet des volfstümlichen rein deutfchen Empfindens, 
wird nicht vergehen; eine Fünftlerifche Richtung wie der Realismus wird niemals 
jterben; auch der Naturalismus wird immer leben. Jede Generation, jede 
künſtleriſche dee, die zu Ende gelebt, verwandelt ſich, fchlägt um in die Der- 
neinung, fchreitet in ihr bis an den Rand der ihr möglichen Auswirfung, findet 
auch -in ihr ein Ende, erzielt einen Ausgleich und fchreitet als verjüngte Idee dem 
Hreislauf der Zukunft entgegen. Das Neue, junge ift im Geiftigen nie bie 
Dernichtung des Alten; in jeder Synthefe ift das Neue, aber auch das Alte vor- 
handen; eine Theſe aufheben heißt im Sinn der hegelſchen Entwicklung nicht, 
ſie vollftändig vernichten, fondern fie gleichzeitig teilweife aufbewahren. Das 
Dritte, das Neue nimmt das Wahre und Unvergängliche des Alten in fih auf; 
es jcheidet nur das Ülberlebte aus und wäre ohne das Alte undenfbar. In einem 
herrlichen Bild hat Ermatinger in der Geſchichte der Cyrik die Hegelfhe Cehre 
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in anſchauliche Form gebraht. Man fann ſich, fagt er, den Kebensprozeß vor- 
ftellen unter dem Bilde einer endlofen Reihe von Gefäßen, zickzackartig übereinander 
fchwebend und durch die Waſſer geleitet wird. Aus der Wolke ftrömt die Flut ins 
oberfte Gefäß und füllt es allmählich bis zum Rand. it es voll, fo kippt es 
über und ergießt feinen Inhalt in das ihm gegenüber ſchwebende, untere Gefäß 
und ift diefes voll, fo neigt es fih gleichfalls und entleert fih in das untere, auf 
der entgegengefeßten Seite angebrahte Gefäß und fo fort. So zieht ſich auch 
durch den Wechſel der Generationen das Gefeß der Erhaltung der geiftigen 
Energie; fo hemmen fich nicht, fondern fo vermählen fich, indem fie ſich wandeln, 
die Ideen, die formen, die Stile und die Werte der Kunit. 


Der Wedel der Generationen im 19. Jahrhundert 


Nicht um ein erfhörfendes Bild der fidy befämpfenden, aufeinander folgen- 
den Generationen zu geben, fondern nur um im allgemeinen zu zeigen, wie ich 
mir den Wechſel der Generationen denfe, gebe ich folgende Überſicht: 


Die erfie Generation 
begann fi um 1798 zu regen. Sie hatte fi dichterifch an Goethes Wilhelm Meifter, philo- 
fophifh an Fichtes Wiſſenſchaftslehre entzündet. Die führenden Philofophen des Zeitalters 
find, beftändig fich wandelnd und ſich felbft fiberfteigernd, Fichte und Schelling, in zweiter Kinie 
Baader und die Maturphilofophen. Flucht aus der Wirflichfeit, wirtfchaftliches Stilleben, 
Nberfchäten der Philofophie, Dorwiegen des Gefühls und der Einbildungsfraft, Selbftherrlid- 
feit des Künftlermenfhen find die allgemeinen Mlerfmale der Zeit. Die feindlichen Mächte, 
die das junge literarifche Geſchlecht befämpft, find die alte Aufklärungspoefie (Nicolai und 
Doß), die Unpoefie (Iffland und Kotzebue). Daneben werden noch befämpft Kafontaine, 
Merkel, Engel, Spieß und Schifaneder. Su Schiller geriet das junge Gefchlecht fehr bald in 
einen heftigen Gegenſatz, ebenfo zu Goethe, den Klaffiziften, den Dichter der Iphigenie; für 
Gorthe, den Dichter des Götz und Wilhelm Meijter, heate es fchmärmerifche Begeifteruna. 
Die Dorläufer Jean Paul und Bölderlin zeigen bereits den völligen Wandel der Kunlt- 
anfchauımgen. Im Gegenſatz zu dem Klaffizismus entdeden die Pfadfucher auf Herders und 
zum Teil auch auf Bürgers und Wielands Spuren die Romantik, fo Wackenroder im Fünft- 
lerifhen Gefühl, die Brüder Sriedrih und Wilhelm Schlegel mehr im Fritiichen Erfennen. 
Die älteren führenden Talente der erfien Generation (Noralis, Cie, Brentano und Achim 
von Arnim) bringen die romantifche Kunftbehandlung zur vollen Entfaltung. Zwei Genies 
überragen die Zeit, Kleift und Grillparzer. Beimrid von Kleift vertritt dem Norden mit 
feiner Straffheit, Energie und Schmwungfraft, franz Örillparzer den dentfchen Süden mit 
feiner Anmut, Weichheit und beftridenden Sinnlichkeit. Beide zufammen ergeben erft den 
vollen deutfchen Geift. Trennend und doch verbindend fteht zwiſchen den beiden die politifche 
Didtung der Befreiungsfämpfe. In der Seit nach den Befreiungsfriegen treten die jüngeren 
führenden Dichtertalente hervor: E. Th. N. Hoffmann, Eichendorff, Uhland und Ridert. 
Selbftändige Talente, doch ohne führende Bedeutung find Zacharias Werner, Raimund, Bauff, 
Juſtinus Kemer, Wilhelm Müller und Johann Peter Hebel. Abhängige Talente umgeben 
fie: Schulze, Mayer, Schwab. Ausläufer der erften Generation find Fouqué, Raupach, Kind, 
Kell; Dichter des Übergangs zur folgenden Generation Graf Auguft Platen, der zwifchen 
zwei Generationen fteht, Waiblinger, Schefer und Zedlitz. Auf naturwiffenfchaftlihem Ge- 
biet fteht Alerander von Bumboldt als überragende Größe da; auf philofophifchem und 
ſprachgeſchichtlichem Gebiet gibt ihm Wilhelm von Eumboldt nur wenig nad. Jafob und 
Wilhelm Grimm eröffnen ganz unaeahnte Schätte der Sprachwiſſenſchaft, der Saaen- und 
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Märdenwelt. Don großen fremden Vorbildern find Shafejpeare, Dante und die Spanier, 
befonders Calderon und Cervantes, der Dichter des Don Quichote, zu nennen, von Meineren 
vergänglicheren Vorbildern aus der fremde Walter Scott. Mächtig und aus den Tiefen der 
Nation quellend ift der Strom, der aus Dolfsliedern, Dolfsbüchern, Dolfsfagen und Märchen 
und der dichtenden und bildenden Kunft des deutfchen Mittelalters ſſammt. In der bildenden 
Kunft fpiegelt fi das literarifche Schaffen wieder in den Werfen der Maler Runge, Friedrich, 
Cornelins, Overbed, Koch, Preller; in der Mufif begegnen wir dem großen, gemaltigen 
Schaffen Beethovens, der wie Kant etwas Zeitlofes, Ewiges hat und der als Pathetifer ein - 
Kurftgenoffe Schillers war; die eigentlichen romantifchen Mufifer find Carl Maria von Weber 
und Schubert, in zweiter Linie Marfchner und Spohr. Die charakteriftifchen großen Bühnen- 
fünftfer der romantifchen Generation find Ludwig Devrient und Sofie Schröder. 


Diezweite Generation 
tritt 1826 mit Beines Barzreife hervor. Ihre Anariffe gelten der alten abfoluten Monarchie, 
dem politifchen und wirtichaftlichen Stillftand, der Schellingfchen Naturphilofophie, der mittel- 
alterlih Fatholifierenden, weltflüchtigen Romantif und dem klaſſiſchen Epiaonentum. Die 
Romantif wird nicht ausgerottet, nur wandelt fie fih aus einer poetifchen in eine politifdıe 
Romantif. Der Kampf richtet fih auf literarifhem Boden hauptfächlich geaen Goethe und 
Lied, aber auch gegen Shafeipeare und Dante, gegen die fonventionellen Dichter der roman- 
tiihen Generation: gegen Fouqué, Clanren, Töpfer, Tromlit, Theodor Hell und Kind, gegen 
die kleineren ſchwäbiſchen Dichter, aegen die Ubendzeitung und das Mitternachtsblatt. Das Zie! 
ift, den politifchen Zeitaeift, die Taafälliafeit, den Zweifel, die Derneinung des Beftehenden 
in die Dichtung zu tragen. Die „reine“ Kunftperiode Goethes, Schillers und der Romantik foll 
zu Ende Sem; die Poefie foll durch forcierte Kämpfe um die freiheit nach innen, um die Einheit 
nach außen mit dazu beitragen, eine Macht des öffentlichen Kebens zu werden. Der Zeit- 
philofoph ift ‚Hegel, eine Erfcheinung von ungeheurer Bedeutung; von ihm gehen namentlich 
auf religiöfem Gebiet David Friedrich Strauß und Feuerbach, fpäter Stirner aus. Im Saint- 
Simonismus wirfen franzöfifche Ideen eines utopifchen Sozialismus herüber, die namentlich 
auf Heine von Einfluß find durch die Rehabilitation des Sleifches und die Emanzipation des 
Weibes. Don ausländifchen Dichtern fteht Lord Byron als der einflußreichfte an der Spitze, 
an zweiter Stelle Eugene Sue, George Sand, Beranger und Kamartine, Als Pritifcher Pfad- 
fucher wandelt fchon in den zwanziger Jahren Ludwig Börne voraus. Die fehärffte pro 
grammatifhe Prägung der neuen Ideen findet jedoch ein fpäterer Pfadfucher 1834, Tudwig 
Wienbara, der den Namen des jungen Dentichland allgemein befannt macht. Drei dichterifche 
Worlänfer fchreiten aefondert auf eigenen Wegen dahin: Chamiffo, Grabbe und Georg 
Bücmer. Ein großes, überragendes Genie fehlt der Zeit, ein Wechlelfpiel von Kräften der 
Bewegung und Kräften der Beharrung gibt der Generation das Gepräge. Die führenden 
Talente der Bewegungsliteratur im eigentlichen Sinne find Beine und Gutzkow. Beine ift 
der geiftige Dirtnos; er ift Pfadſucher, Bahnbrecher und führendes Talent zugleih, er ift der 
ftärffte Ausdruck der in Wehen liegenden Zeit, zumal in der Lyrik, im Reifebild und in der 
politifch-fatirifchen Dichtung; Gutzkow, der geiftige Rinaer, ift fchwerfälliger und naturlofer 
als Keine, aber wenn anch nicht als Künftler, fo doch als Ideenträger, Heitdramatifer und 
Romandichter bedeutend. Neben diefen durchaus von der Seit und der Politif beftimmten 
Talenten treten auch führende Iyrifche Schöpfernatnren Nikolaus Lenau, Mörife und Annette 
von Drofte und führende epifche Kebensgeftalter Immermann und Wilibald Uleris hervor. 
Der geiſſige Gehalt der Generation offenbart ſich weiterhin in einer Reihe abhängiger Jn- 
dnftrietalente und Profiteurs, teils Profatalente (Laube, Mundt und Kühne), teils Derstalente 
(Gaudy, Bed und Hartmann). Die nah 1815 neu erwachende politifche Dichtung, die 1830, 
namentlich aber nach 1840 ungeheuer ſtark wuchert, erreicht in Heine und Xreiligrath ihre 
bisher unübertroffenen Gipfel. Als Modetalente erringen Fürſt Pückler und Gräfin Hahn- 
Bahn veraänglichen Tagesruhm, ihnen fchliegen ſich als Interhaltunasichriftfteller Fanny 


23 Die dritte Generation 


Sewald, Spindler, Mügge und andere an. Der Dichter des Übergangs zur dritten Generation 
iſt der Neifefchriftfteller Charles Sealsjield; mit Neftroy und Saphir fchlieft dieſes deit- 
aefchlecht. Don bildenden Künſtlern der Seit find Keffing, Schnorr, Schirmer und Alfred Rethel, 
von Mufifern find Chopin, der oft an Beine gemahnt, und der Meifter des mufifalifchen 
Prunfes Meyerbeer, von Schaufpielern Karl Seydelmann charakteriſtiſche Dertreter der 
zweiten Generation. Sie verläßt die literarifche Bühne im allgemeinen mit der Ilieder- 
mwerfung der Revolution 1848/49. 


Die dritte Generation 

wird in politifcher Hinficht von den Kämpfen um die deutfche Einheit und die verfaflungsmäßige 
Freiheit beftimmt. Sie wächſt im Stillen während der vierziger Jahre zu einer bedeutenden 
Madıt, dringt aber erft 1850 ohne literarifche Kämpfe zur Herrſchaft dur. Diefe Generation 
hat das Beftreben, bei der Haffiich-romantifchen Generation wieder anzufnüpfen; fie ver 
meidet es, Sozialen oder politifchen Geift in die Poefie zu tragen; fie ftrebt in ihren Durch- 
fchnittserfcheinungen nach fchöner Menschlichkeit; die Mehrzahl der Fleineren Talente iſt weib- 
lih und mweltbürgerlih geartet. Hoch entwidelt ift der Formenſinn, tief und allgemein die 
rende an der Poeiie, fein die Geſchmacksentwicklung, zahlreich find die Unempfindungen nnd 
Nachklänge. Noch einmal ſcheint die Melt der Romantif glänzender und fanfter als am An- 
fang des Jahrhunderts die Herrichaft zu gewinnen. In Wirflichfeit aber dringt der Realis- 
mus in großen, aber auch in kleineren Talenten fiegend vor. Von ausländiichen Dichtern 
wirften namentlich Didens, Turgenjeff, Sue. und Scribe ein. Befämpft werden die älteren 
Schriftfteller: Gutzkow, Mundt und die geſamten politifchen Sänger. Früh fchon, in den 
dreißiger Jahren tauchten die Dorläufer auf: Kopiſch, Anajtafius Grin, Banernfeld, Seuchters- 
leben und Mofen. Xeicht, ohne Drang und Sturm dringen von 1840 bis 1844 die Pfadfucher 
durch: Balm, Auerbach und Stifter. Ein „Profiteur“ ift Emanuel Geibel in idealiftiih afade- 
miſcher Richtung, ein Bahnbrecher J. Gotthelf in realiftifcher Richtung. Anfang der fünfziger 
Jahre fommt eine wimmelnde Schar von romantifchen Kleinmeiitern herauf (Kinfel, Redwitz. 
Putlitz, Bodenftedt). Die älteren realijtiichen Talente von führender Bedeutuna, Gottfried 
Keller md Otto Ludwig, beide wefentlich epiicher Natur, heben fich groß und bedeutiam 
bervor. Sie alle werden überragt von zwei bahnbrechenden Genies: Sriedrich Hebbel und 
Richard MWaaner. Wagner wird hier nicht als rein mufifalifche Erfcheinung, fondern als 
eine der ftärfiten Mffenbarungen des Kunftgeirtes der dritten Generation betrachtet. Jüngere 
führende Talente erfcheinen: Paul Heyſe, Theodor Storm, Jofef Diftor Scheffel und Guſtav 
Freytag. Selbftändige Talente ohne führende Bedentung erfcheinen in großer Fülle. Die 
niederdentiche Literatur taucht nad fat acht Jahrzehnten zum erjtenmal als Dichterfprache 
mit Groth, Reuter und Brindman 1852 wieder anf. Die politifche Lyrik fehlt nicht ganz, 
tritt aber mwefentlich zuriid. Sormtalente und hiftorifch gerichtete Talente wie Schaf, Keuthold, 
Kingg, Groſſe, Berk, Gregorovius führen die literariihe Bewegung weiter. Den Übergang 
zur vierten Generation zeigen Jordan, Klein, Gottfchall und Kelir Dahn. Der Ders ift die 
herrfchende poetifche Ausdrudsform. Die wirtſchaftlichen Derhältniffe zeigen ein ftarfes An- 
wachen des Kapitalismus, eine ichnelle indujtrielle Entwicluma und die beginnende Spaltung 
des Dolfes in Klaſſen. Die charakteriftifchen Talente der Generation in den übrigen Künften 
find: Felix Mendelsiohn und Robert Schumann in der Mufif, Emil Devrient in der Schau- 
fpielbunft, Alfred Rethel, Feuerbach, Marées, Ludwig Richter, Schwind, Spitzweg und Adolf 
Menzel in der bildenden Kunjt. - Das philofophiiche Bedürfnis diefer Generation iſt außer 
ordentlich gering, ein ziemlich tiefftehender Materialismus macht ſich breit (Doat nnd Ludwig 
Bhchner), eine geſunde Reaktion dagegen bilden Herbart, Lotze und Fechner. 


Die vierte Generation 
löſt ohne Kampf in der Mitte der jechziaer Jahre die vorherachende Generation ab und 
herricht faft unangefochten bis zum Jahre 1890. Der Zeitphilofoph ift Schopenhauer, neben 
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ihm, wenn auch in zweiter Linie, ſieht Eduard von Hartmann; Darwin, drückt mit feiner 
naturwiflenichaftlihen Weltanichauung der Seit feinen Stempel auf. Die Dichtung verliert 
als Gefamtheit den bohen Stil, fie wird realiftifcher, aber zugleich gröber. Wie bei der 
zweiten Generation ift das politiiche Interefle in der vierten Generation anfangs fehr ftarf, 
doch hören mit der Gründung des Reiches 1870 die Einheitsgedanfen auf, politifh fruchtbar 
zu fein. Sehr ſtark fommt das gefhäftlich praftifche Interefie hinzu. Die Generation fiebt. 
politiſch betrachtet, im allgemeinen auf dem Standpunft des bürgerlichen Ziberalismus; fie 
ahnt das Nahen neuer, fozialer Mächte, aber noch fchließt fie nach Möglichkeit die Augen da- 
vor. Der Wohlftand Deutichlands wächſt in diefer Zeit ungemein raſch; ein fiebernder Er- 
werbsgeift ergreift alle Stände; Deutfchland wird allmäblih Induftrieftaat. In den Städten 
wohnt mehr als ein Drittel der gefamten Bemwohnerfchaft; das Bürgertum hat die herrfchende 
Stellung inne; die Prefle wird zu einer geiftigen Großmacht, das Intereſſe am Schrifttum 
geht in immer weitere Kreife über, doch verlangt man einfeitig von der XKiteratur, daß fie 
erfreuen und unterhalten folle. Die großen Modemaler der Seit find Piloty, Mafart, Knaus, 
Dautier, Werner, Lenbach; der große höfiiche Bildhauer ift Begas; in der Mufif ift Sranz 
xiſzt der führende Mufiter im Konzertfaal; fcharf tritt jetzt der Gegenſatz zwiſchen Waaner 
und Brahms hervor; aber die Operette Offenbachs ftreitet nicht ohne Erfolg mit dem Mufif- 
drama Waaners um den Dorrang. Im Theater find große Schanfpieler Sonnenthal, Poffart. 
Eharlotte Wolter, Clara Hiegler, Barnay und Matfowsfy. In der Negiefunft bricht die 
Bühnenreform der Meininger mächtig durdh. Allgemeine Kennzeichen der Zeit find: ftreber- 
haft, realpolitifch, jmnlih ohne Mut, effefthafchend, freifinnig, Fapitaliftiih. Die Dorläufer 
der Generation find Brachvogel, Kindner und Hamerling. Als Pfadſucher fchreitet Spielhagen 
voran. Die führenden Talente find zwar fünftlerifh von großer Seinheit, aber fie erheben 
fi nicht über ein gewiſſes Mittelmaß: Anzengruber, Conrad Ferdinand Meyer und Marie 
von Ebner. Um die führenden Talente gruppieren fich ſelbſtändige Talente ohne führende 
Bedeutung (Raabe, Pifcer, Luiſe von Francois, Wildenbruch, Wilbrandt, Martin Greif und 
der Satirifer Wilhelm Bub). Abhängige Talente fließen jich an, teils behagliche, teils 
nervöfe. Episonen folgen (Baumbach, Weber, Möfer, Fitger, fulda). Die erfolgreichiten 
Profiteurs find Paul £indan und Hermann Sudermanrt,-die den Markt faft völlig beherrfchen; 
die Unterhaltungsfchriftfieller erlangen eine große Geltung, fomohl die vornehmen Erzähler 
(Banghofer), wie die trivialen (Ebers) und die erotisch-fenfationellen (Sacher Maſoch). Dor- 
bilder für das moderne Gefellihaftsitüd find die Sittendramen der Kranzofen Dumas Sohn, 
Senillet, Sardou und Augier. Schöpferiiche Talente find im allgemeinen nicht fo zahlreich wie 
in der dritten Generation vorhanden, die vierte iſt eher fritifch nnd zweiflerifch angelegt. Den 
literarifchen Mbergang zur fünften Generation bezeichnen Spitteler, Avenarius und Iſolde 
Kurz, dazu von Meineren Talenten Ada Ebriften, Alberta von Puttfamer und Maria Janitfchef. 


Die fünfte Generation 
beginnt die literariiche Revolution 1882 in der Kritif, Ende 1884 in der Xyrif, 1885 im 
Roman und endlich 1889 am ftärfften im Drama. Sie erhebt ſich fraftvoll im Jahr 1890 und 
bleibt über zwei Jahrzehnte, etwa bis 1910 unangefochten im Befitz ihrer literariichen Macht; 
während des Weltfriegs geht ihre Macht lanafam zu Ende. In der Politik erreicht der Madht- 
gedanfe und die Prachtentfaltung der Autoritätsmonardie feine höchfte Entfaltung, die deutiche 
Dolfswirtichaft erweitert ſich zur Weltwirtfchaft, die deutiche Handelsflotte wird die zweit- 
ftärffte der Welt; die Zahl der Befittenden jteigt. Der Gegenſatz der Klaffen verjchärft fich, 
das Bewußtſein davon vertieft fih; die Weltanfchauung der Maffen, aber auch der Mehrzahl 
der literariichen Jugend wird der Sozialismus. Dennoch ijt auch diefe Generation in ihrem 
Grundweien durchaus mehr Fünftlerifch als fozial geftimmt. Diejenige Weltanichauung, die 
bewußt oder unbewußt die Mehrheit beherricht, ift der Pofitivismus. In der Piychologia und 
Erfahrungsphilofophie herrſcht Wilhelm Wundt; neue Bahnen ſucht Ernſt Mac zu er- 
fchließen. Unter den Naturforſchern find Dubois-Reymond und Ernſt Baedel die bedeutenditen. 
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Ein Hauptbuch der jungen literarifchen Generation ijt die Seruelle Pſychopathie von Krafft-Ebing. 
Der Widerſpruch kehrt fih gegen Heyſe, Spielhagen, Geibel, Lindau, Ebers, Dahn und Wolff, 
gegen die Epigonenlyrif, das afademifche Drama, gegen die Sahmheit und Schablonenhaftigfeit 
der Empfindung, gegen den Mangel an jozialen Seitproblemen und gegen die veraltete Art 
der dichterifchen Technif. Das Fiel der jungen Generation ift zunächft, fo lebensnahe wie mög- 
lich zu fein; die Illuſion der Wirklichkeit follte erzeugt werden, d. h. der Eindrud, daß das, 
was man lieft, ein wirkliches Gefchehnis fei. Die Bewegung der jungen Generation war in 
den politifchen nnd fozialen Derhältniffen der Seit und in dem Wandel der naturwifjenfchaft- 
lihen Anfchaunngen (Darwin) begründet. Der führende Philofoph für die Mehrheit der 
Jugend ift der durchaus aphoriftifche Zietiche; die bahnbrechenden bildenden Künftler find 
Kiebermann, Uhde, Slevogt, Corinth, Klimt, %letin, Klinger, die führenden Mufiter Mahler, 
Rihard Strauß und Pfitgner, die charakteriftiichen Schaufpieler Mitterwurzer, Kainz nnd 
Baffermann, in zweiter Kinie Em. Reiher und Elfe Lehmann. Die ausländifchen Anreger 
find Hola, Doftojewsfi, Ibſen und Tolftoi, in zweiter Linie Baudelaire, Derlaine, Whitman, 
Buysmans, Maeterlind, Bamfun, Strindberg nad 1900. Den eigentlichen Wendepunkt 
in der Dichtung der fünften Generation bildet das fiegreiche Durchdringen Friedrich Nietfches, 
des Denkers und Dichters. Dor Nietzſche haben wir — nm Schlagworte zu gebrauchen — 
Sozialismus, Pojitivismus und in der dichterifchen Kebensdarftellung den phyfiichen (äußeren) 
Impreifionismas, nach Nietzſche Sozialariftofratismus und in der Dichtung den piydfchen 
(inneren) Impreffionismus. Als Pfadfucher gehen der jungen Generation voran: die beiden 
Bart, Kreter, Bleibtreu, Konrad, Gonradi und Holz-Sclaf. Als führende Talente treten in 
"den Vordergrund Theodor Sontane, Detlev von Kifiencron, Friedrich Nietzſche in jeiner Eigen- 
ſchaft als Dichter, Gerhart Haupkmann und Richard Dehmel. Das Charafteriftiiche ift, daß 
der Wille zur lebensnahen Darftellüng, zum „Creffen“ der Wirklichkeit erlifcht, ja daß 
allmählıh ein Grauen vor diefer Kebensnachbildung erwacht und daß dadurch ein fchöpferifcher 
Serfall des fonjequenten Naturalismus in einen dekorativen, romantifch-piychologiichen, fym- 
boliftifch-myftifchen und grotesfen Impreſſionismus eintritt. Auch die KHeimatdichtung ift aus 
diefem Serfall des alten fonfequenten Naturalismus zu erklären. Die Entwidlung läßt fich 
an verfchiedenen Gruppen erkennen, als deren mwichtiafte die bodenftändigen NWaturaliften, die 
Beimatdidhter, die dentfche Gruppe, die Wiener Gruppe, die Gruppe der Stiliften zu unter- 
icheiden find. Dazu fommen die für die Seit charakteriftifchen Unterhaltungsicriftfteller, 
darunter namentlich viele vornehme, Fünftlerifch und geiftig hochftehende Erzähler. Die Dichter 
des Übergangs zu einer neuen Generation find Wedekind, Karl Hauptmann, Eulenberg, Dan- 
thendey. Dann betritt die neue Generation des 20. Jahrhunderts die Bühne. Sie hatte in 
Mombert, Scheerbart und den Dichtern des Eharon (Otto Zur Kinde), dann in dem Dichtern 
des Sturm ihre erfien Iprifchen und epiichen Vorläufer. Ihr großer dramatifcher Bahnbrecher 
ift Strindberg in feiner letzten Seit (Wach Damasfus 1900). Don 1910 an it die neue Gene- 
ration (Dänbler, Werfel, Georg Kailer, Bafenclever, Kornfeld) fchon deutlich erfennbar. 


Wellendberge, Wellentäler und der Fortichritt 


Betrachten wir das Rommen und Gehen der fünf Generationen, fo haben 
wir folgendes Bild: wir fehen fünf gewaltige, von dem Horizont am Ende des 
18. Jahrhunderts heranwogende, auf- und niederfteigende Wellen, die bald in 
ruhigen, majeftätifchen Fluſſe unmerklich ineinander übergehen, bald in Purzen, 
heftigen Wellenftößen zurüdfluten, bald fich verbinden, bald fich brechen, aber 
niemals an einer Stelle dauernd verweilen fönnen, fondern unaufhaltfam, einem 
inneren Geſetze gehordiend, vorwärts wogen müffen, bis fie fchließlih vor unferen 
eigenen Augen, ohne daß wir oft die Urfache zu begreifen vermögen, in die Wellen- 
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berge und Täler der Gegenwart und Zukunft übergehen. Eine fharfe Begren- 
zung der Generationen durdy Jahreszahlen wird ſomit niemals möglich fein. 
Das Bild von den IDellenbergen und Wellentälern darf uns aber nidyt zu dem 
Irrtum führen, als handelte es fich bei diefer Auffaffung um fteigende und finfende 
Seiten. Don jeder Einteilung der Kiteratur in Blüte und Derfallzeiten fehe ich 
bier ab. Denn der Wechſel der Anſchauungen kann die Kiteraturgefchichte der 
Gegenwart aus allgemeinen Wandlungen erflären, aber fie fann fein zuverläfjiges 
Urteil über den literarifchen Wert oder Unwert ganzer Generationen fällen. „Die 
iteraturen haben Jahreszeiten, die, miteinander wechfelnd, wie die Naturereignifie 
Phänomene hervorbringen und fich der Reihe nad) wiederholen. „Ich glaube daher 
nicht”, fagt Goethe, „daß man irgendeine Epoche der Kiteratur im Ganzen loben 
oder tadeln fönne. Befonders fehe ich nicht gerne, wenn man gewifje Talente, die 
von der Seit hervorgerufen werden, fo hoc; erhebt und rühmt, andere dagegen 
ſchilt und niederdrüdt: die Kehle der Nachtigall wird durch das Frühjahr auf- 
geregt, zugleidy aber auch die Gurgel des Hududs. Die Schmetterlinge, die dem 
Auge fo wohl tun, und die Mücken, welche dem Gefühl fo verdrießlich fallen, 
werden durch eben. die Sonnenwärme hervorgerufen; beherzigte man dies, fo 
würde die vergebliche Mühe, dies und jenes Mißfällige auszurotten, nicht fo oft 
verfchwendet werden.” 

Mit anderen Worten heißt dies: Jede Generation beſitzt mit der Kunft, die 
fie gefchaffen hat, das gleiche geſchichtliche Recht auf Beachtung. Jede Generation 
fann nur mit eigenem fünftlerifchen Maßftab gemefjen werden. Sogenannte 
Blüte- und Derfallzeiten find Bezeichnungen, die einer Generation einfeitig Recht 
oder Unrecht geben. Das Maßgebende ift nur, daß eine Entwidlung ein- 
getreten ift. Der Begriff Entwicdlung bedeutet hier nicht fo viel wie Befjerwerden 
— denn dies ift nur eine Glaubensporausfeßung —, fondern er bedeutet einfach 
Andersfein. „Denn wir die Generationen feit Plato verfolgen und die Derbefie- 
rungen zufammenzählen, die in diefer Seit eingetreten find“, fagt Bernard Shaw, 
„jo wird es uns auffallen, daß die Welt, ftatt fidh in 67 Generationen bis zur 
Unfenntlichfeit gebefiert zu haben, im Ganzen fogar in Ibſens Dolfsfeind ein 
weniger würdiges Außere zeigt als in Platos Republif.“ Die Wahrheit fann 
nur erjtrebt werden, und der Kiterarhiftorifer kann nur verfuchen, jede Seit aus 
ſich felbft heraus zu verftehen. 

Dennoch ift fchon heute das eine zu fagen: es gibt ganze Generationen, 
die mehr nach Entwidlung der Form, andre, die mehr nach Entwicdlung des 
Inhalts ftreben. Zu denjenigen Zeitgefchlechtern, die nah Erhöhung und 
Derflärung der form, weniger nadı Erneuerung des Inhalts ftreben, ift die 
dritte Generation zu rechnen (Scheffel, Geibel, Halm, Heyfe); auch Keller und 
Otto Ludwig find nicht gleichzeitig Schöpfer neuer form und Bringer neuen n- 
halts gewefen; nur die übermächtigen, nur die genialen Künftler diefer Seit 
Wagner und Hebbel, erftreben und erreichen zugleicdy die neue form und ben 
neuen Inhalt. Su den Generationen, die vornehmlich den Inhalt erneuern 
wollen, gehört die zweite Generation mit Heine und Gutzkow, die die neuen 
Seitgedanfen in die Dichtung tragen. In höchfter Reinheit halten ſich Inhalt- 
und $sormftreben das Gleichgewicht in der Plaffifschen Generation des 18. Jahr- 
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hunderts (Goethe und Schiller); unruhiger ſchwankt die Wage in der roman- 
tifchen Generation vor 1797 (Hleift, Novalis, Schlegel, Tieck) und in der natura- 
liftifchen Generation von 1890 (Hauptmann, Eiliencron, Nietzſche, Dehmel, Wede⸗ 
Find). Am geringften ift bei aller menfchlid-fympathifchen Deranlagung das 
Streben nad} einem neuen Gehalt der Poefie in der vierten Generation entwidelt 
(Unzengruber, C. $. Meyer, Ebner). Aus einer fernen Perfpeftive, deren 
Standpunft man ſich in ein Jahrhundert gerückt denfen fann, wird der Kiterar- 
hiftorifer der Zukunft die verfchiedene Höhe der Wellen erfennen. Er wird 
die Wellen der Generationen nicht bloß bei einer, fondern bei verfchiedenen 
Generationen und den verfchiedenen Nationen vergleichen. Eine ganz neue Bene- 
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Aber aud aus diefer legten fernften Perfpeftive wird man gewiſſe leßte 
Geheimnifie des Werdens nicht erflären. 

Es ift möglich, mit Hilfe der Generationslehre, mit Hilfe von Taines Lehre 
vom Einfluß von Kaffe, Umwelt und Seit und mit Marr’ Lehre vom öfono- 
mifchen Unterbau und den ideologifchen Aberbauten wohl das IDerden der Kiteratur 
im ganzen, wohl die literarifchen Strömungen zu erflären, wie es Taine, Lam- 
praht u. a. getan haben. Uber audy die fchärfite Analyſe trifft hier auf etwas 
Unerflärlihes: auf das Perfönliche. Man fann wohl das Dafein und die Mög— 
lichfeit, aber nicht die Größe eines Schriftitellers erflären. Guſtave Kanfon fagt in 
feiner Gefchichte der franzöfifchen Kiteratur: das Zeitalter der Flaffifchen fran- 
zöfifchen Tragödie läßt ſich nadı Taine erflären, aber nicht das Individuum 
Lorneille, nicht das Individuum Racine. Und mit Recht ftellt er die Frage: 
Konnten die Kräfte der Seit nicht ebenfogut einen mittelmäßigen wie einen geni- 
alen Shafefpeare bilden? Bier liegt alfo etwas Unerflärbares: das Fünftlerifche 
und geiftige Ingenium des Menfchen felber. Hier fließt aus dem ewigen Bor 
der Schöpfung die immer neue Quelle der Dichtung felbft. 

Eine ewige, zu allen Seiten und bei allen Dölkern, bei allen Hoben und 
Liedern gleihmäßig geltende Dichtfunft mit ewigen Geſetzen gibt es nicht; wohl 
führt eine Generation nach der anderen auf zahllofen Mittelftufen zur reinen Kunft 
empor; aber diefe ſelbſt eriftiert nur in der Porftellung. Reine Kunft ift niemals 
Wirklichkeit, fondern bloß ein vom Denken gefordertes, niemals in Erfcheinung 
tretendes Leitbild. Im Auf und Ab, im Aufiteigen und Derfchwinden der Gene- 
rationen gibt es ja doch, wie wir fahen, einen ſich ewig gleich bleibenden, natio- 
nalen Kern, an den das Neue ſich anfriftallifiert. Neue Ideen entwideln ſich; neue 
Fragen und Bedürfniffe tauchen auf; neue Maßſtäbe werden gewonnen, und jo 
muß die Gefchichte der Literatur alle 20 bis 50 Jabre neu gefchrieben werden. 





Die erite Generafion 
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Die Jugend 


„Deutichland lag in 
fäfularifchem Schlaf.“ 


Die Generation, die zwifchen 1770 und 1790 geboren wurde, empfing ihre 
Jugendeindrücke, als ſich im deutfchen Reich die Spuren der Auflöfung zeigten. Der 
taufendjährigeReichsverband war, noch zuleßt durch die Siege Friedrichs des Großen 
über Öftreich, militärifch und rechtlich fo gut wie ganz vernichtet. Die habsburg- 
lothringifchen Haifer waren nidyt mehr die Träger des deutfchen Gedankens; die 
einft fo glänzenden Reichsftädte waren herabgefommen; der fogenannte deutſche 
Reichstag in Regensburg war ein europäifcher Geſandtenkongreß; die Mehrzahi 
der 300 weltlidyen und geiftlichen Fürſtentümer war zu politifhem Eigenleben 
unfähig. Bloß in den beiden Broßftaaten, in Preußen und Öftreich, war noch ein 
Patriotismus ohne Meinliche Züge denfbar, und in beiden Staaten hatten auch zwei 
herrſcher wie Friedrich II, und Joſef II. der ganzen Nation Begeifterung ein- 
geflößt, doch waren Oſtreichs innere Derhältniffe, wie ſich fpäter zeigte, tief zer- 
rüttet, und Preußen erbielt fih nur durch den Schimmer des alten Ruhms. 

Friedrich der Große ftand als Perfönlichfeit der heranwachfenden Generation 
jhon zu fern; von dem hinreißenden Heldentum feiner Mlannesjahre, von feinen 
Siegen über Habsburg, $ranfreich und Rußland hatte die junge Generation nichts 
mehr erlebt. Im allgemeinen fchlug für den alten König Fein jugendliches Herz 
mehr, höchftens bewunderte man in ihm mit ehrfürchtiger Scheu die Derförperung 
des firengen Pflichtbegriffs. Sechsundvierzig Jahre hatte Friedrich als abfoluter 
Monarch regiert. Ein öffentliches Keben gab es in Preußen ebenfowenig wie im 
übrigen Deutfchland, und fajt niemand war fidy des Mangels eines Staats- und 
Gemeindelebens bewußt. Niemals vorher hatte ſich ein foldyer Tiefftand des poli- 
tifchen Lebens mit einem ſolchen Hödhftftand des geiftigen Lebens verbunden. In 
Thüringen, Sachſen und Preußen blühten Künfte und Beifteswifjenfchaften wie 
nie zuvor. Ein großer Teil des deutfchen Dolfes fah den Patriotismus als eine 
Befchränftheit an, die eines äfthetifch und philofophifch durchgebildeten Mannes 
unmwürdig fei. Man darf trogdem nicht fagen, daß die Leute deshalb ohne Der- 
ftändnis und Begeifterung für deutfches Weſen geblieben feien. Sie fahen einfach 
die Empfänglichkeit des Deutfchen für Kulturgüter fremder Völker als ein 
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Kennzeichen inſeres Nationalcharafters an. „Deutſchheit iſt Kosmopolitis- 
mus mit der früfligften Individnalifät gemiſcht“, fo urteilte Novalis aus 
dem Herzen der Feitgenofjen heraus. Don den vielen Seugniffen Lefjings, Herders, 
Goethes, Humboldts, Hölderlins, Jean Pauls, Wadenroders, Brentanos, ja felbil 
Fichtes vor feiner großen Wandlung zum Patrioten fei nur das eine Wort Goethes 
aus feinen Hefprächen mit Eckermann angeführt: „Der Dichter wird als Menſch 
und Bürger fein Daterland lieben, aber das Daterland feiner poetifchen Kräfte und 
feines poetifdyen Wirfens ift das Gute, Edle und Schöne, das an feine befondere 
Provinz und an Fein befonderes Land gebunden ift und das er ergreift umd bildet, 
wo er es findet. Er ift daber dem Adler gleich, der mit freiem Blick über den 
<ändern ſchwebt und dem es gleichviel it, ob der Dafe, auf den er herabſchießt, 
in Preußen oder in Sadıfen läuft.” Degel meldet freudig an Schelling, daß 
Hölderlins Intereſſe für die weltbürgerlichen Ideen immer mehr zunehme. „Das 
Reich Gottes fomme und unfere Hände feien nicht müßig im Schoße.” 

Die fosmopolitifche Gefinnung it viel länger herrſchend geblieben als man 
glaubt. Im zweiten Band des Briefwechfels mit Körner hatte fh Schiller 
fo vernehmen lafien: „Es ift ein armeliges, kleinliches Ideal, für eine Nation zu 
fchreiben; einem philofophifchen Geifte iſt diefe Grenze durchaus unerträglich. 
Diefer kann bei einer fo wandelbaren, zufälligen und willfürlichen Form der 
Menſchheit, bei einem fraament (und was iſt die wichtigite Nation anderes?) 
nicht stille Stehen.“ Hebbel bemerft ausdrücklich dazu: „Das iſt unwibderleglich, 
wie hart es auch in unfern Tagen beftritten werden mag” und fagt 18352 in einem 
Diftihon an die Schleswig-Holiteiner, feine Kandsleute: 

„Kange war ich nur Menſch mit Menfchen, da wurde ich plötzlich 
durch die Geſchichte verdammt, wieder ein Deutſcher zu feim, 
Endlich mußt’ ich fogar im Deutfchen den Holiten ermeden, 
doch ich bleib" es mit Luſt, bis mir den Dänen bezahlı.“ 

Die Generation erlebte, als fie ins Jünglingsalter trat, die große 
franzöfifche Revolution von 1789, das Wanken der Throne und die Erfchütterung 
der ftaatlihen Ordnungen; aber mochte fie fih auch an der Erflärung der 
Menfchenrechte begeiftern oder fi über die Septembermorde oder die Hinrichtung 
Ludwigs XVI. entfeßen, im großen und ganzen verharrte die aufwachſende Gene— 
ration in Befchaulidyfeit oder Schwärmerei. An Görres fihrieb Achim von 
Arnim: „Es tut mir wahrlich leid, daß Du Dich von den Büchern zu den Menfchen 
gewendet; Du Pannit froh fein, wenn Du mit verlorner Zeit davonfommit”. Und 
Gottfried Hörner fchrieb feinem Sohn vor beider Befehrung zum patriotifchen 
Geift: „Ich liebe es nicht, daß man feine Dichtungen an die wirfliche Welt an- 
fnüpft. Eben um den drücdenden Derhältniffen des MWirflichen zu entaeben, flüchtet 
man fich ja fo gern in das Reich der Santafte.” Mit Recht bezeichnete Goethe 
als ein Merfmal der Zeit das mangelnde Gefühl nom Werte der Gegenwart. 

Schnell folgten große verhängnisvolle politifche Umwälzungen aufeinander. 
Die franzöfifcyen Revolutionsbeere drangen ftegreich vor. Im Frieden von Baiel 
1795 gab Preußen das linfe Rheinufer an Frankreich preis, 1797 tat Oſtreich 
dasjelbe. Welch ungeheure Wandlung des ganzen deuffchen Stautsförpers! Durch 
den Reichsdeputationshauptfcdluß von 1805 verfdnwanden ſämtliche geiftlidye 
Staaten und die meiften weltlichen Zwergſtaaten Deutjchlands; es war die größte 
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Kevolutionstat von oben her, die das alte Neich gefehen hat. Die Bejchränfung 
der Zahl der deutjchen Hleinjtaaten ward eins der wichtigiten Momente zur 
fpäteren Einigung Deutfhlands. Durch den Küneviller Frieden 1801 verlor 
Deutfshland ein Sehntel feines Gebietes und viele Millionen deutfcher Volks— 
aenoffen. Doch die ſchmachvolle, Deutjchland an den Rand des Derderbens 
bringende Abtretung des linfen Rheinufers machte auf die damaligen Menſchen 
feinen Eindrud. Das fei, fagte man, eine preußifche Angelegenheit; Deutjchlands 
Einheit war den Leuten ein ganz verſchwommener Begriff. Man findet in der 
gefamten Maffifshen und romantischen Kunftdichtung von 1801 Feine Spur von 
Erregung oder Grimm über die Kosreißung der Rheinlande von Deutjchland. 
Nicht Herman und Wodan, fchrieb Friedrich Schlegel, anfangs einer der Pasi- 
fiiten der Seit, find die Nationalgötter der Deutichen, fondern die Kunft und die 
Wiſſenſchaft. Deutfcyland lag, wie Grillparzer es nannte, in „ſäkulariſchem 
Schlaf”. 


Der Aufſchwung 


Die weltflüchhtigen Dichter und Denfer diefer Generation entwicelten fid) 
auch, als fie Männer geworden waren, zunächit ganz in ihrer ftillen Gedanken- 
welt weiter und waren nur auf die Entjaltung der eigenen geiſtigen Perſönlichkeit 
zu einer freien, fchönen „Nenſchlichkeit“ bedacht. litten in der Fläglichiten Ohn- 
macht der politifchen Zuſtände trieb das dicbterifche und philoſophiſche Leben luftig 
die herrlichften Blüten. 

Da drang der Krieg nach Deutfchland felbfl. Im Jahre 1805 ſetzte 
Hapoleon über den Rhein. Durch die Dreifaiferfchlacht von Aufterlig warf er 
Oftreich nieder, 1806 zertrümmerte er Preußen durch die Schlacht bei Jena. Das 
ihwad entwicelte deutſche Nationalgefühl ſah auch darin mur eine preußifche, 
feine deutſche Niederlage. Süddeutſchland wie Norddeutſchland gerieten in eine 
ſchmachvolle Abhängigkeit von ITapoleon. Man bielt allgemein die eherne Zeit 
eines neuen römischen Imperatorentums für gefonmen und war vielfach geneigt, 
den Sranzofen ruhig die Weltherrjchaft zu überlaffen, wenn nur den Deutfchen 
die Stellung eingeräumt wurde, die früher die griechifchen Philofopben zur Seit 
des römifchen Kaifertums innegehabt hatten. Der Einfluß franzöfifcher Sitte 
und Denfart machte ſich bejonders in den Rheinbundſtaaten geltend; jelbit die 
deutſche Spracdye war in manchen franzöfifchen Dafallenftaaten bedroht. Nur 
wenige, doc; darunter die Beften der Nation, rafften ſich endlich zu männlichen 
Taten auf. Preußen führte unter Stein, Hardenberg, Scharnhorii, Gneiſenau, 
Boyen, Brolman mitteljt moderner Wehr- und Derwaltungsgefeße eine nationale 
Wiedergeburt 1808 herbei. Es war die friedliche Aneignung und AUusgeitaltung 
der Ideen der Revolution des achtzehnten Jahrhunderts. Wäre Preußen darin 
1815 fortgefabren, Deutfchland hätte ein anderes Geſicht gewonnen. Die Städte 
ordnung von 1808 gewöhnte die Stadtbürger an Selbftverwaltung. Die Ab— 
löfung der bäuerlichen Lasten und die Aufhebung der meisten adligen Vorrechte 
führte eine gerechtere Derteilung der Pflichten beebei. Die Einführung der all- 
gemeinen Wehrpflicht, die für ganz Deutichland bis zum Niederbruch 1918 maß- 
gebend wurde, war zugleich eine patriotifche und demokratiſche Einrichtung. Schulen 
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und Univerfitäten wurden in dem verarmten und zerfchlagenen Preußen gegründet. 
Auch der politifche Sinn ward durch die prefiende Not der Seit gewedt. Man er 
Pannte, daß mannhafte Gefinnung und poetifcher Schwung die notwendigften Dor- 
- ausfeßungen zu großen Taten feien. „Der Staat muß durch geiftige Kräfte erfegen, 
was er an phyfifchen verloren hat.” Nie hat fih das deutfche Bürgertum glänzen- 
der, heldenhafter gezeigt als in diefen Jahren vor und während der Befreiungs- 
Priege. In aller Herzen lebte der Gedanke, daß dies Fein Krieg der Kabinette, 
fondern der Dölfer fei und daß das deutfche Dolf in diefem Krieg fih einen deut- 
fchen Staat erfämpfen müffe. Die preußifche Regierung mit dem König an ber 
Spitze ftellte fih anfangs auch auf diefen Standpunft. Am 17. März 1813 war 
der Aufruf „Um mein Volk!“ erfchienen; im Aufruf von Kalifh am 25. Mär; 
ward ausgefprochen, daß der Krieg deutfche, nationale Siele habe; das 
Wichtigſte aber war darin die Königliche Derheißung der Wiebderherftellung 
deutfcher Freiheit und Unabhängigkeit und der Errihtung eines ehr- 
würdigen Reiches aus dem ureigenen Geifte des deutfchen Dolfes, „damit 
Deutſchland verjüngt und lebensfräftig und in Einheit gehalten unter Europas 
Dölfern daftehe.” In zahlreichen blutigen Schlachten, bei Großbeeren, an der 
KUatzbach, bei Kulm, Dennewis, Wartenburg und Leipzig, wurde Napoleon end- 
li vom deutfchen Boden vertrieben. Das Jahr 1814 brah an. Schon hatten 
die Fürften vergeffen, daß es ein Krieg der Nation, ein Krieg des deutfchen 
Dolfstums, nicht ein Krieg der Kabinette war. Noch einmal bradıte Napoleons 
Candung in Sranfreidh einen Wandel. Mit Mühe feste der freifinnig denkende 
Hardenberg aus Furcht vor dem zurückkehrenden Napoleon die Kabinettsorder 
des Hönigs vom 22. Mai 1815 durch, wonach Preußen eine Derfafjung erhalten 
und am 1. September die Dorbedingungen dazu beraten werden follten. 

Die Nation erhob fih mit neuem Dertrauen. Bellealliance 1815 vernichtete 
Hapoleons Macht. Der friede Fam, aber durch die Wiener Bundesafte 1815 
wurde die fchon gefunfene Hoffnung der Patrioten auf ein erftarftes und geeintes 
Deutfchland vollends getäufht. Das linfe Rheinufer mußte Frankreich freilich 
zurüfgeben; Straßburg famt Eljaß und Lothringen durfte es zum Schmerz der 
Patrioten behalten. Über die wichtigften deutjchen Angelegenheiten entjdyieden 
auf dem Kongreß zu Wien englifche, ruffifsche und franzöfifche Diplomaten. 

Doch etwas war immerhin gewonnen: Deutfchlands ſchwankende Grenzen 
gegen Weften waren feft geworden, und das Bewußtfein, daß es eine AUngelegen- 
heit der Nation fei, wenn abermals auch nur ein Fußbreit deutfchen Landes an 
einen fremden Staat verloren ginz, war nach den Befreiungskriegen lebendig. 
od; befaßen England und Dänemarf zwei deutſche Länder: Hannover und 
Scyleswig-Holftein. Mit 38 fouveränen Fürſten und vier freien Städten trat der 
deutfche Bund ins Leben. Er war fein „ebrwürdiges Reich aus dem ureigeniten 
Geiſte des deutfchen Volkes“; das buridestägige Deutfchland ftand nicht verjüngt, 
lebensträftig und in Einheit gehalten da; im Gegenteil, der deutfche Bund ver- 
fchuldete 50 Jahre lang die Schmach, daß Deutſchland bei Erörterung von 
Fragen, an denen es ein Kebensinterefie hatte, von fremden Dölfern nicht gehört 
wurde. Zur wo es galt, freiheitliche Bejtrebungen zu unterdrüden, hatte der 
Bundestag Kraft. Abmachungen mit den fremden Staaten beftärften den Rüd- 
fchritt. Die fogenannte heilige Allianz zwifchen Rußland, Oſtreich und Preußen 
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verfolgte und vernichtete unter dem Deckmantel chriſtlich religiöfer Hiele alle Be- 
ftrebungen der Einheit und der politifchen Freiheit. 

Der ſchlimmſte Sehler der Regierungen war, daß fie es nach den Befreiungs- 
friegen nicht verftanden, den vorhandenen Hräften das rechte Feld zur Betätigung 
zu eröffnen, und daß fie die Nation von neuem zu der politifchen Unmündigkeit 
des 18. Jahrhunderts verurteilen wollten. „Die jungen Männer, die bis dahin 
fraftvoll und von hiftorifchen Träumen erfüllt und tatbereit dem Daterland ge- 
dient und ſich ihm zur Meugeftaltung des Deralteten, Unbrauchbaren dargeboten 
hatten, fahen ſich plößlich in Untätigfeit verfegt. Sie blieben diefelben, aber ihre 
Amter machten fie älter und nusten fie ab, ohne ihnen erquidende Arbeit zu geben. 
Sie taten das Bebotene, aber ausfichtslos und vorfihtig im Handeln wie in der 
fhriftlihen und mündlichen Ausfpradye.” 


Die erfte Realtion 


Un das jugendlic; überfpannte Wartburgfeft 1817 und an die Ermordung 
des als Staatsmann unbedeutenden Aug. v. Koßebue durch Sand 1819 ſchloß 
fich eine von dem öftreichifchen Staatsfanzler Metternich durch die Karlsbader 
Befchlüffe geregelte Derfolgung aller „liberal“ Befinnten — von der fpanifchen 
Revolution des Jahres 1820 ftammt der Ausdrud Liberalismus —, liberal Ge- 
finnte aber waren alle, die auf feierliche Derfprechungen der Fürften die unerhörten 
Opfer freiwillig dargebracht hatten und nun die verfaffungsmäßige Mitwirfung 
der Staatsbürger an den öffentlichen Angelegenheiten forderten. Allzu fchnell ver- 
saßen die Regierungen, welche lebendige Kräfte allein die Befreiung des Dater- 
landes durchgefest hatten. Selbft Arndt, Stein, Gneifenau, Schleiermacher, Nie 
buhr, Jahn, diefe treuen hochgemuten Männer, die beften der Patrioten, galten 
den Rüdffchrittsmännern nah 1815 als gefährlihb. Namentlich das Turnen 
wurde verdächtigt; es bewirfe einen leiblichen Stolz, eine übermütige Frechheit 
auf äußere Dorzüge, es erzeuge ein wildes, aufrührerifches, ftaatsgefährlicdyes Ge 
ichleht. Mber ganz Deutfchland, hieß es in den Schriften der Kamp und anderer 
Rüdfchrittler, fei ein Geheimbund von Revolutionären verbreitet: „Wie vormals 
die Jafobiner die Menfchheit, fo fpiegeln fie jeßt die Deutfchheit vor, um uns die 
Eide vergeffen machen, die uns an die Fürften fnüpfen.“ In einer Slugfchrift be- 
richtigte der preußifche Geheimrat Schmaltz die Anficht, als habe der empörte 
Dolfsgeift 1813 den Sieg über den Bonapartismus davongetragen: „Licht Patrio- 
tismus, fondern Untertanenpflicht und Gehorfam haben die Schlachten im rei- 
heitsfriege gewonnen, wie die Cöfhmannfchaften bei einer Feuersbrunft 
verfahren.” 

Eine Politit der Undankbarkeit und einer rohen und blinden Demagogen- 
jagd beflefte damals den Ruhm der hobenzollernfchen Krone. Geſchickt nutte 
man die Mbereilungen der ftubdentifchen Jugend aus. Eine Derfchwörung der 
Burfhenfchaft ließ ſich nirgends nachweiſen; dennoch waren die Burfchenfchafter 
in Deutfchland das, was die Liberalen in Spanien waren; die Univerfitäten wurden 
aufs fchärffte überwacht, das Schulwefen in polizeiliche Hände gegeben, Profefloren 
abgefeßt, unzählige deutfche Jünglinge aus feinem anderen Grunde ins Gefängnis 
geworfen, als weil fie vaterländifche Lieder gefungen und fchwarz-rot-goldene Ab- 
zeichen getragen. Sechs Jahre Seftungshaft und dauernde Ausfchliegung von 
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jeder öffentlichen Unftellung wurden jedem deutjchen Studenten angedrobt, der 
Burfchenfchafter werden wollte, das Lebensglück zabllofer Familien ward durch 
Unterfuchungen und Demagvacnverfolgung vernichtet. Die Burfcbenfchaft, deren 
Gründung einft Goethes und Karl Auguſis Billigung gebabt, ſank äußerlich m 
Staub; ernſt und ergreifend fang Auguſt von Binzer ihr Grablied: 


Wir hatten gebauet 

Ein ftattliches Hans 

Und drin auf Gott vertranet, 
Trop Metter, Sturm und Graus. 
Wir lebten jo tranlich, 

So eima, fo frei: 

Den Schlechten ward es aranlıc, 
Wir hielten gar zn tren. 


ber ein Jahrzehnt dauerte die unerträglibe Reaktion. Es war die erite, 
doch nicht die einzige des Jahrhunderts. Übermächtig herrſchte der Polizeiftaat. 
Dumpf und stumpf zu geboren, ſchien erſte Bürgerpflicht. Am ſchlimmſten 
war cs in Oſtreich. „Oſtreich war balb ein Kapua der Geifter und halb 
eine Fronfeſte.“ Nietternich und jeme Beamten in Stadt und Land fuchten 
Dftreih von dem übrigen Deutſchland zu trennen, fte verboten hunderte von den 
beiten Büchern, bemmten die Reiſen der Stuatsangebörigen, um die Aufklärung 
fernzuhalten und befchränften, wo es ging, dic Freiheit des Gedankens. Um 
fünfzig Jahre blieb Oftreich in der Entwicklumg hinter Norddeutſchland zurüd. 

Die Kiteratur war nach 1515 der einzige Inmmmelpiag des Geiles, Bier aber fchritt 
man unerbittlih ein, Wilhelm Cell wor ım Oftreich verboten, weil die Schweiz von ®it- 
reich abgefallen war; Kabale und ziebe war verboten, weil darin eine fürſtliche Mätrejie vor- 
fam, was „vitiose" war; Natiban der Weite durſte die Parabel von den drei Ringen nicht 
wie Leſſing gewollt erzählen; Zaladın durfte mit fragen, welcher Glaube Nathan am meiſten 
eingeleuchtet habe, ſondern nur, wide Wabrbeit, Kebre und Meinung ihm als die reinke 
eridyiene; der Klofierbruder in Nathan ward zu einem Diener, der Patriard zu einem Groß— 
fomtur; Cäſar und Brutus waren mmmöglic, Wallenſtein durfle im Jahre 1400 in Oſtreich 
nicht gedruckt werden; Don Carlos durfte mon Imos nid geben; der geijiliche Stand durfte 
auf dem Wiener Cheater nicht berührt werden, auch wenn er tugendhaft geſchildert wurde; 
der Militärſtand mar zu jebonen, damit Leine entebrende Bandlung oder Uritik auf diefen 
angejehenen Stand cemülzt werde; Ehebrecherinnen durften nicht anfs Chcater acbracht 
werden, zwei Verliebte durften nicht zu gleicher Seit von der Bühne abtreten, meil das zu 
Dermutungen Anlaß gegeben hätte, das Wort Aufklärung war verboten; die Ausdrücke 
Tyrannei und Despotismas waren verpönt, vas Wort Dolt mußte namentlich gemieden 
werden, auch in wiſſenſchaftlichen Büchern; man mußte im Öfireich des Kaifers Kranz ftatt 
Kandvolf Kandlente jacen und flatt Gott bie es bimmel. Wahrbaftia: Gentz hatte recht, 
wenn er verliindete: „Das obmite Geſetz des europäſchen Bundes heißt Senfur.” 

Ein anderes, höchſt charalteriſtiſches Beiſpiel fin die Enge der Dentart! Der öftreichifdre 
Dichter Laitelli batte 1809 „anf eigene Fauſt“ ein erfolgreiches Krieaslied aedichtet nnd war 
von Uapoleon, der mit Öfireich im Kriege lag, geächtet worden. Als ſich Caſielli deshalb 
von feinem eigenen Sandesherrn, dein anten Kater Kranz, Unterſtützung zur Flucht erbat, 
erhielt er von dieſem die Antwort: „Ein Wrivastied haben Sie gernadt? Wer hat Ihnen 
denn das beiohlen?“ — Charles Sealsjield (Karl Poftl), der berühmte Verfaſſer der Aben— 
teurerromane, fällt 1525 in feinem anonym eiſchienenen Buch: Oftreich wie es ift folgendes 
Urteil über franz 1.: „Die Eyrammei Napoleons war ein Kinderfpiel im Vergleich mit der 
im Gewande größter Viederfeit einhergehenden Willkür des Francisceiſchen Negierunas- 
fyftenis.“ 

Die Dichter der erften Generation trugen diefe inneren FSuſtände meiſt 
ſchweigend, viele mit Derbitterung und Derfliimmung, die Mehrzahl zog ib ut 
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fremde Gefühlswelten und Seiten zurüd. „Oben“, ſchrieb Görres in der du- 
maliaen Seit, „oben gab es ein Drängen und ein Treiben, um auch teilzunehmen 
an den Broden und den Ehren, die ausgeworfen wurden, dazu ein Biegen und 
ein Schmiegen, um der Gabe fidy würdig zu beweifen und ein behaglidyes Sic) 
eingewöhnen in die Unterwürfigfeit; unten Stumpfbeit und Gleichgültigfeit, faum 
mehr eine dunfle Erinnerung in den Mafien, daß es ie fo etwas wie ein Dater- 
land gegeben, dabei Not umd Derderben überall. Die Journale und Seitungen, 
flach, trivial und geiftlos über die Möglichfeit hinaus, wetteiferten der Mehrzahl 
nach in der Niedertracht. Die Gelehrten hatten die Hände voll zu tun, die täg- 
lichen Deränderungen in ihre Kompendien einzutragen; andere, die dort Feine Be 
fhäftigung gefunden, heisten fich ab um romantiſche und Plaffifche Poefte und ähn— 
lihe unfchuldige Gegenftände.” Die Prefie der Seit vergl. S. 241. 

Gerade aus den Aufſchonng, den die Jugend genommen, und der Den 
mung, die ihr die Machthaber bereiteten, erflärt fid) die Neizbarfeit und die un- 
beilbare Seelenverftimmung gerade der edelften unter den Dichtern. Nehmen wir 
die verſchiedenſſen Lebensauffafjungen, die eines jungen Dichters und die eines 
jungen Prinzen, jene vom Anfang, diefe vom Ende des SHeitalters. 1799 fahrieb 
Hölderlin im Brperion von den Deutfchen die hboffmmgslofe, furchtbare Anklage, 
die aber dem Dichter nicderzufchreiben noch viel ſchwerer fiel als dem Kefer, fie 
zu lefen: 

„Barbaren von alters her, durch Fleiß und Wiffenfchaft und felbit durch Religion bar- 
barifcher geworden, tief unfähig jedes aöttlichen Gefühls, verdorben bis ins Mark zum Glück 
der heiligen Örazien, in jedem Grad der Übertreibung und der Urmlichkeit beleidigend fiir 
jede gut geartete Seele, dumpf und harmonielos, wie die Scherben eines weageworfenen Ge— 
füßes — das, mein Bellarmin! waren meine Cröfter. Es ift ein hartes Wort, und dennod; 
ſag' ich's, weil cs Wahrbeit ift: ich kann fein Dolf mir denfen, das zerriffener wäre, wie die 
Deutfchen. Handwerker fiehft Du, aber feine Menſchen, Denfer, aber feine Menfchen, Berren 
und Knechte, Jungen und aefetzte Kente, aber feine Menfchen — ift das nicht wie ein Schlacht- 
feld, wo Hände und Arme und alle Glieder zerftücelt untereinander liegen, indeffen das ver- 
goffene Zebensblut im Sande gerinnt P” 

Und im Jahr 1824 flofjen dem eignen Sohn des Königs Friedrich Wilhelm 
des Dritten, dem fpätern Kaifer Wilhelm, die Worte aus der Feder: „Hätte die 
Nation 1813 gewußt, daß nach 11 Jahren von einer damals zu erreichenden und 
wirflich erreichten Stufe des Glanzes, Ruhms und Unfehens nichts als die Er- 
innerung und feine Realität übrig bleiben würde, wer hätte damals wohl alles 
aufgeopfert, folchen Refultates halber ?” 


Viriſchafiliche Verhäliniſſe 


Doch zu den politiſchen Zuſtänden kamen die wirtſchafthichen Ver— 
hältniffe. Voch fehlt, wenn wir bloß an den politiſchen Fuſtand denken, 
die ausreichende Erklärung für das merfwürdige Drängen und Sehnen der Dichter 
aus der Mirflichkeit in die Welt des Gedankens. Hier, da wir zum erften Mal auf 
den Hufammenhang zwifchen dem Reich der Dichtungen und dem Neid) der Güter 
ftoßen, wollen wir wenigitens andeutend begründen, weshalb in der Kiteratur- 
gefdhichte auch die Betradhtung der materiellen Seite des Lebens von Wichtigkeit 
ift. Die Ereigniffe von 1918 haben uns auch hierin die Augen geöffnet. Wer in 
den gefamten Geſchehen, fei es praßtifcher, fei es geiftiger Natur, einen einzigen 
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großen Organismus zu fehen gewöhnt ift, wird an den wirtfchaftliden Huftänden 
eines Zeitalters nicht wie ein Blinder vorübergehen. In der äfthetifchen Betrach- 
tungsweife der Gefchichte unferes Schrifttums, die man früher faft ausfchlieglich 
angewendet hat, ftaf ein Grundfehler. Er entitammte dem hochmut jener Philo- 
fophie, die aus allgemeinen Säten des Denkens glaubte, die Welt erfennen zu 
fönnen. Wir müffen den Irrtum fahren laffen, als wäre es möglich, Literatur 
aus Fiteratur zu erflären. Das trifft nicht den Kern. „Das Bewußtfein der 
Menſchen muß man aus ihrem Sein erklären, nicht das Sein aus ihrem Be- 
wußtfein.” Der Soziologe zweifelt nicht, daß die Häufigkeit der Derbrechen von 
der wirtfchaftlichen Lage abhängt: „Eine mehr oder minder ungünftige wirtjchaft- 
liche Kage vermehrt die Verbrechen, vermindert die Ehefchließungen, fteigert die 
unehelichen Geburten, erhöht die Zahl der Selbftmorde, verringert die mittlere 
Lebensdauer — eine mehr oder minder ungünftige wirtfchaftlicye Lage beeinflußt 
Kunft, Gewerbe, Preffe, Politit und Handel — und fie follte nicht auch einflußreich 
fein auf die Dichtung? — Die landläufige grundfalfche Dorftellung ift die, daß 
das Reid) der Dichtung fein Reich von diefer Melt if. Man meint, daß man das 
Dichten wohl laffen Fönnte, nicht aber den Handel mit Borften. In diefer Meinung 
liegt ein doppelter Irrtum: man fchreibt dem Borftenhandel mit Unrecht nur eine 
materielle Seite und der Poefie mit faft noch größerem Unrecht nur eine ideelle 
Seite zu... Dichten heißt nicht in Fantaſien fchweben und mit Reimen fpielen, 
fondern Dichten heißt geiftige Güter fchaffen, deren Bewegung, Derteilung und 
Derbreitung für das Befamtleben der Nation von höchſter Bedeutung ift.” Im 
Kicht diefer Anſchauung fuchen wir nun aus den wirtfchaftlicdyen Derhältniffen 
diefer Generation, aus der Dürftigfeit, Enge und Befchränftheit des mate- 
riellen Lebens das Derftändnis für die Flucht der Dichter aus, der Welt der Wirf- 
lichfeit zu gewinnen. 

Deutfhhland war ums Ja... 80 _s war ein altväterifcher Acker⸗ 
bauftaat, der aus zahlreichen felbftändigen kleinen Stadtwirtfchaften und einigen 
größeren Territorialwirtfchaften beftand. Reichtum fannten nur wenige Hauf- 
herren und adlige Großgrundbefiser. Bei der Mehrzahl der Bauern ging es 
altväteriſch dürftig zu, bei den Bürgern meift fehr befcheiden, bei den Beamten 
fehr fnapp. Swei Rechtsordnungen hemmten die wirtfchaftlihe Entwicklung: 
die Zunftverfaffung auf gewerblidyem Gebiete, die Erbuntertänigfeit und der 
Zehnte auf landwirtfchaftlihhem Gebiete. Großftädte gab es noch nicht. Berlin 
mit den langen fteifen Straßen, die Friedrichftadt war arm an Derfehr; felbft Wien 
war nur eine Pleine, enge, von Bafteien eingefchnürte Kansftadt mit Abdelspaläften, 
Kirchen und Patrizierhäufern. Die kleinen Refidenzen und Kandftädte waren noch 
von ihren Ringmauern umgeben, winflig, Nein, ſchmutzig, fchledyt beleuchtet. Die 
Arbeitsteilung war unbefannt, man ftellte im Haufe faft noch alles her, was man 
braudyte. Die Handwerker fchufen noch in der engen mittelalterlihen Zunft— 
verfafjung; die Bürger trieben meift aud) etwas Aderbau. Seßhaft blieb die Be- 
völferung in der Stadt und auf der Hufe; nur ein Drittel der Bewohner Deutſch- 
lands lebte um 1800 in der Stadt, zwei Drittel auf dem Lande. Die Bepölferung 
betrug 1800 noch nicht halb foviel wie 1900 (24 Millionen gegen 54 Millionen). 
Die Induftrie war handwerkerlich zugefchnitten, Kohlenfeuerung fannte man nicht, 
es gab mur Kleinbetriebe ohne Dampffraft. Schwunglos war das ganze wirt- 
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ſchaftliche Eeben. Der äußerft fchwerfällige Derfehr erftredte ſich wenig über den 
einzelnen Gau; 60 Zoll · und Mautgrenzen fperrten allein in Preußen den Weg 
und unterbanden jeden größeren Austaufh. Zur fahrt von Berlin nach Magde- 
burg brauchte man 15 Stunden; das fächfifche Poftwefen war an ſich wohl vor- 
züglich, aber die Poftordnung blieb von 1713 bis 1859 unverändert. Auf der 
Reife von Berlin nach dem Harze im Jahre 1830 wurde der Koffer 14 mal unter, 
juht. Ein Brief von Berlin bis Bonn Poftete 171% Ngr. Der Pojttag bildete 
damals ein Ereignis, jeden Brief mußte man felbft auf das Pojtamt bringen, von 
befonders fhönen Briefen machte man Abfchriften. Alles in allem berrfchte ein 
wirtfchaftliches Stilleben, das aber für den einzelnen bei aller Enge oft voll Be- 
hagen war; von Fapitaliftifchen Intereſſen war faum die Rede; viel Not und Elend 
berrfchte, aber die fpäteren fchroffen Hlaffengegenfäte zwifchen Arm und Reid, 
fehlten. 

Die furchtbaren napoleonifchen Kriege von 1806 bis 1815 vermicdhteten ſchon 
in den erften Jahren den fchwachen Dolfswohlftand. Die friedensarbeit von 40 
Jahren ging in furzer Seit zu Grunde; die Acker, nach der Dreifelderwirtfchaft 
bunt durcheinander gewürfelt, Fonnten vielfach nicht mehr beitellt werden, da 
gerade die Männer in dem fräftigften Erwerbsalter dahin gerafft worden waren. 
Dazu famen die ungeheuren Opfer an Geld, die Dernichtung des Küftenhandels 
durch die Feftlandfperre, das Stocden aller Geſchäfte. Bis in die höchften Kreife 
lebte man während des Hrieges dürftig und in Mangel. Vach dem Sriedens- 
ihluffe von 1815 ftrömte zwar eine Hriegsentfchädigung von Frankreich herein, 
doch wurde mur eine ganz Furze wirtfchaftliche IDellenbewegung dadurch hervor- 
gerufen, dann floß das Geld wieder zumeift nach England ab. Es drohte eine 
ichwere wirtfchaftlihe Gefahr nach de’ Befreiungsfriegen, indem fih während 
der Seftllandfperre unter Napo! ha’ Sabrifate in England aufgehäuft 
hatten, die nach dem Sriedensfanu, .. afls zolifrei eingeführt wurden und jedes 
eigene deutjche Gewerbe zu erdrüden drohten. Gegen diefe überaus große Ge- 
fahr, die uns fchließlich jede materielle Grundlage zum Keben entzogen hätte, 
ihüste ſich zunächſt Preußen, indem es die englifchen Waren mit hohen Zöllen 
belegte, fie dadurch teurer machte und fo die eigene Induſtrie erftarfen ließ. Bleich- 
zeitig ging man mit dem Bau von Kanditraßen, mit der Einrichtung von Schnell- 
poften (von Hamburg nah Frankfurt a. M. nur 3 Tage und 3 Mächte), mit der 
Hebung des Derfehrs vor; aber es dauerte faft ein Menfchenalter, bis die Der- 
heerungen der napoleonifchen Seit überwunden waren. 


‘Die Flucht aus der Wirklichkeit 


Aus diefen wirtfchaftlichen Zuftänden vor allem erflärt ſich die Flucht der 
Dichter aus der Wirklichkeit. Man wendete fih mit Dorliebe vom Sinnfälligen ab, 
man war empfindfam, rührfelig, zart. Im Innern und im vertrauten Gedanken⸗ 
austaufch erfchuf man fich eine Welt der Ideen: „Nicht in die politifche Welt ver- 
fchleudre du Glauben und Kiebe, aber in die göttliche Welt der Wiffenfchaft und 
Hunft opfere dein Innerſtes in dern heiligen Feuerſtrom ewiger Bildung.“ Der 
Jdealismus in feiner Übertreibung, wie er in den Briefen und anderen Seugniffen 
diefer Zeit vielfach zu Tage tritt, erflärt fidy in letter Linie durch den wirtfchaft- 
liben Drud. Infolge der deutfchen Hleinftaaterei und Kleimwirtfchaft, des Zer⸗ 
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falls der Nation in viele Pleine Kreife, aus der Troftlofigfeit der politifchen und 
gefellfchaftliben Zuftände erwuchs in den langen Friedensjahren, die auf das Jahr 
1815 folgten, eine rein perfönlid; geartete Kunfı, eine Naturpoefte, wie fie in dem 
Maße bei fpäteren Generationen nicht wiederfehrte. 

Bei dem Mangel an öffentlichem Leben, an großſtädtiſchen Mittelpunkten 
fehlte es dem Roman und dem Drama des Durchſchnitts an großen, über das 
äfthetifche Ich binausweiienden Zügen. Tiefs Sternbald, Novalis Heinrich von 
Ofterdingen, Hölderlins Hyperion, Jean Pauls Titan, Heſperus und Sleseljabre, 
um die wichtigften Bildungsromane diefer Seit zu nennen, wendeten ſich vom 
politifchen umd praßtifchen Leben weg und der geiftigen Entwitlung des Einzel- 
wefens ausschließlich zu. 

Grillparzer, der felber aufs ſchwerſte unter dem Geiſtesdruck litt, hat einmal 
ein furchtbares Wort über die Stimmung der Seit und die Weltflucht der Roman- 
tiker geſprochen. Er kannte die Menſchen feiner Generation und auch ſich felber 
zu gut, um nicht ihr Weſen im Kern zu treffen. Er fagt, daß der Unterfchied der 
Ulteren und Ieneren in dem Porbansdenfein einer unbeitimmten Sehnſucht liege. 
Als Quelle dieſes Gefühls bezeitmet er den Tätigfeitstrieb ohne Wirkungskreis: 
„Solange es noch einen Staat gab oder vielmehr ein Dolf, batten alle Fähig— 
feiten des Körpers und Geis ihren Zweck oder wenigftens ihre Richtung. Als 
der Derbraub nah außen aufbörte, wendete ſich die beſte Tätigkeit nad innen. 
Mer aber einmal die Süßigfeit des Umgangs mit ſich ſelbſt genoſſen, kehrt nicht 
mehr zurüd. Wie der felbii ih Befleckende zuleßt die Weiber fliebt, licht 
der fich felbft Beſchauende die Melt. In feinem Imern iii er Derr und Könie. 
Alles fügt ſich nad feinem Sim, und ſelbſt was ſich nicht füst, was ibm wider- 
fteht, ibn quält, iſt doch wenigstens feim Gedanke, fein eigenes Werf. Auch 
Selbfiverdammung ift nodb immer jüß, denn wird dadurch der Menſch 
als Derdammter erniedrigt, fo ift ja doch der hodeſſehende Verdanmner wieder er 
felbft. So lebt er in einer eigenen Welt, unwiderſprochen, alles gebietend, alles 
nach eigenen Gelesen denkend.“ | 

Indeſſen, es wäre ganz falfch, einzig und allein auf dem Unterbau der mate- 
riellen Büter den Oberbau der Kumjt und Geiſteswiſſenſchaft, wie es die mate- 
rialiſtiſche Befchichtsauffafiung tut, logisch aufbauen zu wollen. Wir baben in 
der Begründung des geiftigen Tebens auf den greifburen Grundlagen wohl eine 
ganz notwendige Wahrheit, doch keineswegs eine Generalformel zur Beredinung 
der Kunft und Kiteratur einer Generation zu erkennen. Es werden uns ſchon, 
indem wir uns der Phbilofophie, Haturwifienfchaft und Nelision zuwenden, 
Strömungen und Gedanken begegnen, die nicht diveft im wirtfchaftlicben Unterbau 
ihren Urfprung haben, wennfchon fie o bie diefen nicht vorhanden aewefen wären. 


Dhilofophiiche, naturwiflenfchaftlihe und religiöfe Einflüſſe 
Die Aantiihe Dihilofopbie 


„Wie wir Shafefpeare nicht ohne Bacon, Corneille nicht ohne Descartes, 
Doltaire nicht ohne Cocke, Schiller nicht ohne Kant, Goethe nicht ohne Spinoza 
verftehen können, jo Pönnen wir auch Jean Paul, Yiovalis, Tiet, Hölderlin und 
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die anderen führenden Dichter diefer Generation nicht ohne die Philofopben und 
Naturforfcher ihrer Seit perſtehen.“ (Duboc.) 

Die große Zahl an genialen, ſchöpferiſchen Haturen und an hervorragenden 
Talenten, die fidy in den Jahrzehnten vor und nad dem Jahr 1800 in Europa 
zufanmenfanden, läßt fidy nur mit dem Reichtum an außerordentlicyen Den?- und 
Tatmenfchen vergleichen, die-vor umd nach dent Jahr 1500 in Europa vorhanden 
war. Damals lebten, um nur die wichtigften zu nennen, Luther, Kopernißus, 
Leonardo da Dinci, Michelangelo, Raffael. In den zwei Jahrzehnten vor und 
nach 1800 lebten und ſchufen: Klopftod, Herder, Goethe, Schiller, Kleift, Hölder- 
lin, Novalis, Grillparjer und Lord Byron; Kant, Fichte, Schelling, Degel, 
Schleiermacher, Schopenhauer; Daydn, Mozart, VBeetboven, Sranz Schubert, 
K. M. von Weber, Mirabeau, Napoleon und Freiherr vom Stein; Wilbelm und 
Alerander von Humboldt, Nafob und Wilhelm Grimm. Es waren die beiden 
Heldenzeitalter der Menſchheit. Em Wiſſensdurſt, dem Feine Schwierigkeit zu 
sroß war, ergriff in beiden Seitaltern die Menſchheit.. 

In der Philofophie war an Ende des 18. Jahrhunderts die Auf— 
klärung zu einer bleiernen Laſt geworden, die den Aufſchwung jedes höheren philo- 
ſophiſchen Denfens binderte, und ein feidyter Sweitelaetii batte die Miöglichkeit 
der Erkenntnis überhaupt beftritten. Da war durb Kant eine unendliche Be- 
reicherung der pbilofophifchen Erkenntnis eingetreten. Die Kebensluft der Seit ums 
Jahr 1800 atmete man am reinften in der Philofopbie. Derart überfchäßte man die 
Macht der Gedanken, daß man annahm, felbit Napoleon fei in den Befreiungs- 
friegen überwiegend durch been geftürzt worden. Wer ums Jahr 1800 auf 
allgemeine Bildung Anſpruch erheben wollte, der mußte in der Metaphyſik, d. b 
der Lehre vom Überinnlicben, wohl befhblagen fen. Das Studium der Philo- 
fopbie galt überhaupt als Grundlage aller höberen Bildung. Man war erft dann 
fürs Leben mündig — F. Ih. Diicher fagte, man glaubte erft dann heiraten 
zu können - wenn man mit den philoſophiſchen Problemen irgendwie ins Reine 
sefommen war. Mit Unluſt empfand die damalige Generation die napoleoniſchen 
Kriege: fie fah darin nicht ein nationales Unglück, fondern einfach eme Störung 
des philofophifchen Denkprozeſſes. s 

Immanuel Kant, geb, 1724 zu Königsberg in Öfiprenfen als Sohn eines Sattleıs, 
verließ feine Geburtsftadt faft niemals, machte als Hofmeiſter nur ein einyioes Mal eine Reife 
von wenigen Meilen, ftudierte in Königsberg Theologie, Mathematif, Naturwiſſenſchaft und 
Philoſophie, wurde 1720 Profeſſor der Logik und Metaphyfik, blieb unvermählt und ſtarb 1804 

era. 

Kant ift mit der Gefamtheit feiner Perfönlichkeit zwar durchaus ins 13. Jahr— 
hundert zu rechnen und war micht der Seitpbilofopb der eriten Generation, aber 
bei der grundlegenden Bedeutung und den ftarken Einfluß feiner Philojopbie muß 
er auch an die Spite der Philofophen des 19. Jahrhunderts geftellt und bier 
wenigftens furz erwähnt werden. In drei Hauptwerken bat er feine Cehre zu- 
fammengefaßt. 

Das Unglück ift, daß die Werke Kants durch ihre Schreibweife für den nicht 
philofophifh Gefchulten eigentlich faft ebenfo ſchwer verftändlich find, als wenn 
Kant, wie noch Chriftian Wolff, Katein gefchrieben hätte. Schon Friedrich 
Schlegel, der Romantifer, erwog, ob es nicht möalicd fein follte, „die Schriften des 
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berühmten Kant, der jo oft über die Unvollkommenheit feiner Darftellung klagt, 
verftändlich zu machen, ohne feinen Reichtum zu fchmälern oder ihm Wis und 
Originalität zu rauben.” Derfuche dazu haben Adickes und Meſſer fowie noch 
gründlicher H. Emft und Fiſcher neuerdings gemadıt. 


—— der reinen Dernunft 1781 unterſuchte und beſtimmte 
die Grenzen aller menſchlichen Erkenntnis, fie ſchuf den Kritizismus, durch den die 
alte Aufflärnnasphilofophie ein für allemal befeitigt wurde. Unter der Aufflärung 
verfteht man jene Anſchauung, die im feften Dertrauen auf die hellfeherifche Kraft 
des Derftandes die ganze Melt anf natürliche, d. h. dem Derftand begreifliche Weile 
zu erflären ſucht. Kant wies mit der Kritif der reinen Dernunft den Deritand in 
feine Grenzen zurüd: „Er ſchied aufs ftrenafte zwiſchen der Welt der Erſcheinung. 
die allein vom Derftand begriffen werden Tann. weil jie ıhm ihre Eniftehung ver- 
dankt, und der Melt der Dinge an fid, der Welt hinter den finnlich mwahrnehmbaren, 
Erſcheinungen. Die Dinge an fi in ihrem Weſen bleiben uns auf ei ver- 
ſchloſſen, weil wir fein Organ zu ihrer Erkenntnis befitien.“ „Wie zwei Ritter, 
von Kopf zu Fuß gaepanzert, die ſich die Hände reichen, wohl den Druck fühlen, 
doch niemals durch das Erz die Hände felbft berühren fönnen, fo find auch wir um- 
fchloffen von ehernen Schranken, die uns hindern, die Dinge an fih zu erfennen.” 


Und die berühmte, oft mifverftandene Banptitelle von der Subjeftivität aller 
Erfenntnis, die für Tanfende und Abertaufende Anfangspuntt oder Endpunft des 
Amweifels geworden ift: „Wenn alle Menfchen ftatt der Augen grüne Gläfer hätten, 
fo würden fie urteilen müffen, die Gegenftände, welche Fe dadurch erblicen, find 
grün — und nie würden fie enticheiden Fönnen, ob ihr Auge ihnen die Dinge zeigt, 
mie fie find, oder ob es nicht etwas zu ihnen hinzutut, was nicht ihnen, fondern 
dem Auge gehört. . So ift es mit dem Derftande. Wir fönnen nicht enticheiden, ob 
das, mas wir Wahrheit nennen, wahrhaft MWahrheit_ift, oder ob es uns nur fo 
icheint. ft das letste, fo i ft die Wahrheit, die wir hier fammeln, nach dem Tode 
nicht mehr — und alles Beftreben, ein Eiaentum fich zu erwerben, das uns auch 
in das Grab folat, ift vergeblich.“ 

Die Unterfcheidung von Erfcheinung und Ding an fidh ift die wichtigfte philo- 
fophifche Erkenntnis der Neuzeit überhaupt. Kants Kritif der reinen Dernunft 
löfchte alle früheren Weltanfhanunaen aleich matten Fichten aus und erfchredte 
die Menfchen durch die felfenharte Gefchloffenheit ihrer £ehre. 


Ein zweites Bauptwerf, die Kritif der praftifhden Dernunft 
1788 unterſuchte die Geſetze der fittlichen Welt. Dies Werf mwirfte noch mächtiger 
als das vorhergehende, aber milder, wie der ftrahlende Aufgang einer nenen Sonne. 
Seit der Einführung des Chriftentums und der Reformation war dem dentf 
Gemüt fein gleich reicher Inhalt geboten worden wie in diefem Werfe Kants. Die 
Dernunft ift fähig, nah Kant, fich felbit Gelee des fittlichen Handelns vor- 
zufchreiben. „Swei Dinge find mir immer auf ‚Erden als höchſte erfchienen: das 
eine ift der geitirnte Himmel über mir, das andere das Sittenaefek in mir." Eine 
innere Stimme richtet an den Menſchen das bedingungsiofe Gebot (den Ffategorifchen 
Imperativ), das Gute zu tun um des Guten willen, d. h. ohme auf Dorteil oder 
Yeigung 3u hören. Unſere Staatsmänner wie unfere $reiheitsbelden, unfere 
Didyter wie unjere Jünglinge hatten in der Sittenlehre Kants während der Be- 
freiungsfriege den edelften Halt. Mit der Denfart der Garve oder Mendelsiohn 
der vorhergehenden Generation hätten wir weder das Joch der Sranzofen ab- 
geworfen, noch die Seit der Flaffiichen Dichtung erlebt. Der tiefite Ernit lag in dem 
unbedingten: Du kaunſt, denn du follft.. Es ift überall nichts in der Welt, hatte 
Kant gelehrt, ja überhaupt and außer diefer zu denfen möglich, mas ohne Ein- 
fhränfung für amt fönnte gehalten werden als allein ein auter Wille. Freilich 
hat Kant bei feiner Pflichtenlehre die vorher fo feit geichlungene Kette von Urfache 
und Wirfung, von Kanfalttät in der Welt durchbrochen, denn wenn der Menſch 
kann, weil er foll, dann muß der Wille frei, alfo urfacdhlos fein. Dom Standpuntt 
feiner eigenen Kritif der reinen Dernunft war die in der Sittenlehre anfgeftellte 
Behauptung der Freiheit des Willens freilich ein Irrtum, aber es war der edelfte 
Irrtum, der jemals einem aroßen Menſchen nnd Denker Ehre gemacht bat. An 
diefer Stelle zeigt es fi, daß an den Weltanichaunngen gerade die Irrtiimer oft 
am wertvolliien find. 
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Das dritte Hauptwerk Kants — und zwar war es für ne. und Dichter 
das wichtigſte — ift die Kritif der Urteilsfraft 1790. Sie fiellte die 
Derbindung zwifchen der Welt der Ericheinungen und der Weit der fittlihen Ideen 
in der Welt der Schönheit, d. b. im Kunftwerf dar. 

Endlich follen aus Kants Abhandlung zum ewigen frieden (1295) 
die folgenden, für die Gegenwart jo unendlich bedeutungsvollen Sätze hervor- 
gehoben werden, über die man früher gelächelt hat und die die Gedanken von 1918 
vorausmehmen: Erjter Präliminarartifel zum ewigen Frieden unter den Staaten: 

„Es foll fein —— für einen ſolchen gelten, der mit dem geheimen Dor- 
behalt des Stoffes zu einem fünftigen Frieden gemacdt worden.“ Zw eiter Artikel 
des ewigen Friedens: „Es foll fein für fich beftehender Staat (Fein oder je ‚ das 

hier gleichviel) von einem anderen Staate durch Erbung, Cauſch, oder 
— erworben werden können.“ Artikel fünf: „Kein Staat ſoll fh in die 
** und Regierung eines anderen Staates gewalttätig einmiſchen.“ Weiter: 

Ih kann mir nun zwar einen moralifchen Politifer, das ijt einen, der die Prin- 
ipien der Staatsflugheit fo nimmt, daß jie mit der Moral zuſammen bejtehen 
önnen, aber nicht einen politiichen Moraliften denfen, der fih eine Moral 
—— wie es der Vorteil des ge fih zuträglich findet.” Enbdli 

iehende Heere-jollen-mit- der- Seit ganz aufhören“ „Die bürgerliche W — 
in jedem Staat ſoll republikaniſch Pc “ —* ewigen Fieden unter den Staaten 
ſtellte ſich Kant nicht als ein tauſendjähriges Reich des Friedens vor, ſondern nur 
als eine „wige Aufgabe”, die el: zu vermwirflichen von der wachlen- 
den Einficht und Selbftregierung der Dölfer abhängt. 
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Soviel auch die Werke des großen Hönigsbergers von Männern der jungen 
Dichtergeneration ftudiert wurden, fo von Kleift, der an ihnen zu zerfchmettern 
fürchtete, von Grillparzer, Schlegel und anderen, fo war doch der Einfluß von 
Johann Gottlieb fichte auf die junge Generation weit größer. 

Sichte, geb. 1762 zu. Rammenau in der Cauſitz als Sohn eines Webers, Schüler der 
berähmten Fürſtenſchule zu Pforta, ftudierte in Keipzig und Jena, ein Anhänger Kants, 
heiratete 1792 eine Nichte Klopftods, war mit Schiller und Goethe befreundet, von 1794 bis 
1299 Profeffor der Philofophie in_Jena, mußte Jena verlaffen, weil er des Atheismus be- 
ſchuldigt wurde, fand eine Zuflucht in Berlin, nahm nach 1806 eine entichiedene Wendung 
vom Weltbürgertum zur glühendften Daterlandsliebe, hielt 1807 und 1808 in Berlin die Reden 
an die dentiche Nation, die foviel zur fittlichen Wiedergeburt unferes Dolfes mitgeholfen haben, 
wurde 1810 dort Profeflor an der neu errichteten Univerfität und ftarb 1814 während der 
Dorbereitungen zum Befreiungsfrieg am £azarettfieber. Auf feinem Grabftein ftehen die Worte: 
„Die Lehrer werden leuchten wie des Himmels Glanz, und .die, fo viele zur Gerechtigfeit 
mweilen, wie die Sterne immer und ewiglich.“ Sichtes willenfchaftlihe Schriften find: die 
Wiflenichaftslehre 1794, das Naturrecht 1796, die Sittenlehre 1298, die Anweifung zum feligen 
Leben (Religionslehre) 1806 und die Staatslehre 1820. 

Sein Hauptwerk ift die Wiſſenſchaftslehre (1794), die vielleicht richtiger Ge— 
wißheitslchre zu nennen wäre, denn Gemwißheit von dem, was er lehrte, befaß 
Fichte, während er Wiffenfchaft vielleicht zu wenig befaß. Sie war literarifch von 
großer Bedeutung, weil erft durch diefes Werk die Romantifer ihres Gegenfases 
zu den Klafjifern bewußt wurden. Fichte warf Kants Ding an fidy über Bord 
und machte das Ich zum einzigen Gegenftand feiner Philofophie. Er hat die müh- 
fam errungenen Ergebnijie der Philofophie Kants (Welt der Erfcheinungen, Welt 
der Dinge an fich) wieder „überrannt“. Die ganze Welt ift eine Schöpfung des 
Beiftes, des Ich. Denkt man an den Erpreffionismus von 1918, fo Pönnte man 
fagen: Fichte war der erpreffioniftifche Philofoph. Die Welt_des Seins und die 
Welt des Wertes, die finnliche und die fittliche Welt haben nur eine Wurzel; 
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das Ich. Im dieſem ungefchieden Ummittelbaren ftett das ganze Leben. Lu 
durd) Reflerion hat man das Leben getrennt in die finnliche Welt. und in die fitt- 


liche Welt. Im „Wiſſen“ fallen beide de zufanımen. Erft fo bat man das „Leben”. 


- 


Das eben oienbart fch zu bödıit als „Liebe. Yun fuchte Fichte mit ungeftümer 
Kraft, weitfichweifig, aber völlig.von der Wahrheit feiner Lehre überzeugt, nach 
der Philofophie des Lebens, die er freilich nicht finden Ponnte, da er, Kants Kriti« 
zismus beifeite feßend, Wiſſen, Toben und Kiebe gleichfeste. 

Die Fichteſche Sehre iſt eine Philofophie, die Feine Natur fennt. Der Weiſe be- 
darf der Natur nicht. Vielmehr it das Ich in feiner gefesmäßigen Tätigfeit der 
Schöpfer der Welt. Das Ich ift auch die Gottheit, der Kern des Wefens der Welt. 
An einem Freisartigen Syitem ſtrömt bei Fichte aus dem Ich die Welt des 
Seins und itrömt in das Ich wieder zurüd. Das Ich ift unperfönlich, _aber 
es erzeugt alles. Die Schönheit der Natur, der Reichtum der finnlichen Welt 
verfinft bei Fichte im Nichts. Die vorgeftellte Welt, die Du im der Fülle 
der Erjcheimungen an Dir vorüberfchweben läßt, lehrte Fichte, iſt nur eine 
unvollendete form des Ich. Wirklich und. wertvoll. wird die Dortellungs 
welt crft, wenn Du ſie als. Material Deiner .Pilicht betra chteſt. „Der Menſch 
kann, was er ſoll, und wenn er fast: ich kann micht, fo will er nicht.” Handle 
nach Deiner Veſtimmung, 8. b. dem reinen Ich gemäß, lautete das Sittengefets bei 
Fichte. Aber nicht bier, fondern erft in der Unendlichkeit entficht das reine Ich 
durch Derwandlung der funnlichen Welt im die fittliche Welt. Fichte wandelt un- 
verrüct, ohne nach rechts oder linfs zu fchauen, feine Straße, einzig und allein 
fein Fiel, die Tat, im Auge. „Er ift einfeitig, aber feine Einfeitigfeit ift gerade 
die Größe diefes Mannes. Es iſt zu Seiten einfadr notwendig, große religiöfe 
oder philoſophiſche Hedanfen bis zur äußerſten Einfeitigfeit durchzudenfen. Erft 
in der Unbedingtheit wirfen große fittlihe Ideen. Die MWirflichfeit, die erwachende 
Gegenfäglichfeit forgen inmer dafür, daß den ſchroffen Einfeitigfeiten die rauhen 
Kanten und Ecken fein fäuberlich abgefchliffen werden.” Auch in Fichtes Sprache 
drückt ſich das Weſen feiner Philofophie aus: Sie Flingt mit einer gewaltigen 
Einförmigfeit, mit einer erbabenen Eintönigfeit an unfer Ohr, die für Moderne 
etwas Fremdartiges, ſchwer zu Ertragendes befißt. 

Fichtes Idealismus, der die Natur, die Kunft, die ganze feiende Welt als 
einen Bau des Geiſtes anſah, fte dem fchrankenlofen Belieben des Ich als des 
eigentlichen Weltſchöpfers unterwarf und der alles zum Spielball des Ich machte, 
gab den Romantikern die ungeheure Kraft und die Selbftgewißheit, gegen die 
Klaffifer und gegen Kant zu revoltieren. Don. Fichtes Philofopbie gingen _die_ 
beiden Schlegel aus, auch die jogenanute vomantifche Ironie, die mit den Dingen 
und mit don Kunstwerk fpieit, weiſt auf Fichtes Philoſophie zurück. Freilich hat 
auch bei den Romantifern das Wort Berechtigung, daß die Philofophie oft mur 
das Hofpital für verunglüdte Dichter if. Das trifft völlig auf Friedrich Schlegel 
zu; verhängnispoll wirkte Fichte auch auf Hölderlin ein, deſſen zarter Geift der 
fuchtbaren Entſchloſſenheit der Fichtefhen Lehre nicht gewachſen war und der 
fidy an ihr zerarbeitete. Novalis aber, der romantiſchſte der Romantifer, fteigerte 
die Kehre Fichtes von der Allmacht des Ich zu einer Magie des Gcmütes, die den 
eigenen Körper wie die Natur beherrſcht. Überall in Natur- und Beifleswelt, fo 
fagt Movalis, ift Magie und magifche Wirkung. Alle geiftige Berührung gleicht 
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der Berührung eines Sauberftabes. Dutch den Blauben kann der Menſch jeden 
Augenblit Wunder tun, für fih und für andere, die an ihn glauben. Beim 
Menſchen iſt fein Ding unmöglih. Die Santafte ift der wunderbare Sinn, der 
uns alle Dinge erfegen fann. Jeder Mlenfch, der jet von Bott und durch Bott 
lebt, foll felbit Gott werden. Wir fönnen unfer eigenes Schickſal werden. „Gott 
will Götter.” 


Schellings idealiftifhe Einheit von Geift und Natur 


Der magifche Idealismus des Novalis ftand fchon unter dem Einfluß 
eines anderen Denters, der fo recht eigentlich, was das Wefen und den Inhalt 
des Denkens betrifft, als der Philofoph der Romantif zu bezeicdynen iſt. Denn 
die Romuantifer holten wohl aus der Philoſophie Fichtes den Mut zu der lite 
rarifchen Revolution, aber aus der Philojophie Schellings fchöpften fie den 
Geiſt zu diejem ihrem Unternehmen. 

riedrich Wilhelm Joſef Schelling, geb. 1775 in Keonberg i in Württemberg, war in Jena 
befrew: re been -Tandpunft er ji jedoch ſpäter mehr und mehr entfernte, 
wurde eine Zeitlang hoch gefeiert, dann aber ganz vergeſſen, kam unter Friedrich Wilhelm 


dem Dierien noch einmal zur Berühmtheit, lehrte in Berlin und Münden, und jiarb, auch 
teinen zweiten Ruhm iüberlebend, im Jahr 1854. 

In der Hauptſache hat Schelling nach Chorneyer drei Stufen philofophiicher Entwid- 
lung durchlauſen: die Naturphilofophie, die Jdentitätsphilofophie und die tbeofophifdy- 
myſtiſche Philofophie. In der Naturpbilofophie (1799) vertritt Schelling die An 
ſicht, dat; die Aatur ein Zyjten uubewupter Dernunſthandlungen des abſoluten Ichs Sei. ein 
Entwiclungsiyiien, deiten _höchjier_ Zweck die Verwirklichung 5 bewußter Intelligenz in den 
Individuen it. In der Sdentitätsphilojophie (183), verfündete Schelling die 
Kehre, daß die Natur, das "Objett, nicht ans dem Ich, dem Subjeft, abaeleitet merden Fönne. 
Da auch das Umgekehrie nicht zutrifft, fo maß ein gemeinſames Urprinzip beider angenommen _ 
merden. Das iſt das Abfolute d. h._die_abfolute_ Identität von Subjeit und Mpjeft, Geiſt 
und Matur, Idealem und Nealem. In der leiten Periode feiner Philofopbie, der myiti- 
ſchen, betrachtet Schellina die Weltentwidlung als Abfall der Ideen von Gott. Das rel 
der Entwiclung iſt die smdliche Rückkehr aller endlichen Dinge in Gott. 

„Seltfam! Aus demjelben Boden Kants, aus welchen Fichtes LVeit- 
anjchauung erwachſen war, die die Natur aus der Welt hinausphilofopbiert hatte, 
feimte in diefer von Gedanken fiebernden Zeit auch die Philofophie Schellings, die 
die Natur auf den Thron erhob.” Auch bier berührt uns viel Modernes 
des 20. Jahrhunderts. Schelling ging darauf aus, Philofophie_und_Dich-_ 
tung zu verbinden; er felbit war eine Kinitlernatur und fein Denken durd 
eine mächtige Kraft der Fantaſie beeinflußt. Schelling fah_im_Kunftwerf_die— 
„höchfte Offenbarung-bdes_ Mienfchengeiftes. Das Welträtjel war jür_ihn im Wert 
eines genialen Lünſtlers gelöjt, weil im Schönen das. Unendliche im Endlichen 
dargefiellt ſei. Schellings hohe Auffalfung vom Wefen der Poefte, feine reli- 
siöfen und mythologifchen Anſchauungen entjprachen ganz und gar dem Be 
dürfnis der romantischen Dichter. „Die Hunft ift die Hrone des Lebens, denn jie 
vereinigt Freiheit und Schickſal.“ Tieck wurde durdy Schellings Philofophie auf 
den Umweg über den Naturphilofophen Steffens beeinflußt; Hölderlin wurde 
durch Schelling von der furdytbaren Strenge der Fichteſchen Lehre erlöft, wie fein 
Empedofles beweift, und vielfach führte Rüdfert im Gewande des weißen 
Bramanen auf die Schellingfche Kehre zurüd. Selbit auf Hebbel in feiner 
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Münchner Seit hat der alte Sauberer gewirft. Im ganzen hat Schelling Feine 
bleibenden Erfenntnifje, fondern nur Anregungen, diefe aber in großer Zahl, 
binterlaffen. 

Ahnlich wie Goethe wollte Schelling vor allem der Natur das von Fichte ver- 
kümmerte Recht widerfahren laffen; um das Sittlicye, das bei Kant und Fichte jo 
große Wichtigfeit erlangt hatte, kümmerte er ſich nicht. ‚Schellings Philo loſophie 
war wie jede idealiſtiſche Philoſophie von der Anſchauung erfüllt, daß die uns 
umgebende Welt eine Scheinwelt iſt, und daß hinter ihr die. wahre. Welt verborgen 
en Um die Scheinbilder und Sinnbilder_ rings um uns zu deuten, fei der im 

eift erhellte Naturphiloſoph der berufene Mann, Schelling lehrte, daß der 
menfchlicye Geiſt die Natur zwar fchaffe, und daß das ganze unermeßliche All 
nur ein aus uns heraus gefchautes Bild unferes Geiftes fei — Natur und Geift 
fei eins —, aber daraus folgerte er, daß wir das Wefen und die Gefchichte diefes 
unfichtbaren Geiftes der Natur erft abfehen müßten. „BDerlebendigung der Natur, 
Gleichſetzung von Natur und Geiſt ift das Mittel, um ins Innere der Natur zu 
dringen, Phyfifches wird geiftig, aber aud) das Beiftige phyfifch gedeutet.” Das 
firenge Denfen wird zum begeifterten Schauen. So deutete Schelling 3. B. die 
Schwere als das Prinzip der Keiblichkeit, das Licht als Prinzip der Seele, die ſich 
in der ſichtbaren Natur als eleftrifche, magnetifche und chemiſche Kraft offenbart; 
Schwerkraft und Licht geben in ihrer Dereinigung das Leben. Diefe Konftruftion 
der Gedanken zeigt ſchon die Schwäche der Schellingſchen Philofophie, ja der 
romantifchen Philofophie überhaupt, nämlich „das Durcheinanderfchhillern von 
MWillfür und Tieffinn”, von abftraftem Denken und finnbildlihem Ausdeuten. 
Die romantiſche Philofophie kennt keinen Unterfchied _zwifchen poetifcher und _ 
philofophifcher Tätigkeit, Die auseinandergehenden Seiten der Menfchennatur, 
fo hatten ſchon Schillers äfthetifche Briefe ausgeführt, legen ſich bei dem Fünft- 
lerifhen Schaffen und bei dem Genuß des Schönen einheitlich zufammen. Im _ 
Kunftwerf fallen nadı der Philofophie der Romantif das Reelle und das Ideelle 
zufammen. Die Kunft wurde geradezu das Vorbild für die Wiſſenſchaft; ja die 
Philofophie wurde felbft zur Kunft, indem der begreifenden Dernunft äjthetifche 
Augen und HKünftlerhände angezaubert wurden. „Willit Du ins innere der 
Phyſik dringen, fo laffe Dich einweifen in die Myfterien der Poefte. Gemeinhin 
wird in dem gewöhnlichen Leben allein die Wahrheit, in der Poefie nur Schein 
und ſchöner Trug gefucht; gerade umgekehrt erfcheint uns die gute Poeſie untrüg- 
lich, der gemeine Derlauf der Dinge aber das große Haus der Lüge und der 
Täufchung.“ (Görres) Wie der Hünftler das Kunftiwerf, jo lehrte Friedrich 
Schlegel, fo fchafft der Philofoph unter dem Schein mathematischer Gefesmäßig- 
feit die ganze Welt, und wie der Philofoph die von ihm gefchaffene Welt be- 
herrfcht, fo beherrfcht der Dichter, von jedem Geſetze losgebunden, die Kunſt wie 
die Natur. In diefer Weife fehen wir Tief und die andern Romantifer ihr 
Spiel mit der Natur und der Dichtung treiben. 





Naturwiffenihaftlihe Anſchauungen 


Leicht ift es erflärkch, daß unter der Einwirkung der Fichtefchen Philofopbie 
die Entwidlung der Naturwiffenfhaft zu ftoden begann. Auf etwa 25 
bis 35 Jahre hinaus, folange die erfte und zum Teil auch die folgende Generation 
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das Heft in Händen hatte, wurden die naturwiffenfchaftlichen Studien gehemmt. 
Die philofophifchen Himmelsftürmer maßten ſich an, durch „reines“ Denken alle 
Fragen zwifchen Himmel und Erde zu entfcheiden, fie ftießen die Naturwiſſenſchaft 
zu einer dienenden Stellung hinab, ja fie hielten im runde genommen das ein- 
gehende Studium der Natur für die philofophifche Weltanfhauung faum mehr 
für notwendig. Die ganze Welt der Erfcheinungen geht aus dem Ich hervor, 
lehrte Fichte, das Ich erfchafft die Melt, die Natur ift alfo ein bloßes Spiegel- 
bild des menfchlichen Beiftes, und was der Geiſt als logiſch richtig anerfennt, das . 
bat den vollen Wert, den vollen Swang des Maturgefeses. Die hochmütige 
Philofophie der Zeit fühlte ſich auch über Beobachtung und Erperiment hinaus. 
Ohne die Hände im Laboratorium zu befhmusen, ohne praktiſche Aftronomie 
am fernrohr oder am Meßtifch zu traftieren, glaubte man eine Chemie oder 
eine Aftronomie aus vorangehenden allgemeinen Säten des Denkens (a priori) 
treiben zu Fönnen. Es konnte gefchehen, daß die Univerfität Hönigsberg einen 
Preis auf die Beantwortung der Frage ausfeßen fonnte, ob ein Heffel mit Waffer 
ſchwerer würde, wenn man einen Fiſch hineinfege. Lange Abhandlungen wurden 
darüber gefchrieben, aber den Kefjel mit Waſſer vor und nach der Einfegung des 
Fiſches einfah auf die Wagfchale zu fegen, fiel feinem Bewerber ein. Aus dem 
menfchlicdyen Geift follten, bloß durch logifche Tätigkeit, im feften Rahmen eines 
ausgefonnenen philofophifchen Syitems, ohne viel praftifcdye Unterfuchungen und 
Erfahrungen die Naturgeſetze feftgeftellt und die Naturfräfte und Erfceinungen 
begriffen werden. Diefe Ableitungsart war die der Deduftion. In der Natur- 
wiffenfchaft, fagte man, ift nur foviel Wahrheit, als fie Philofophie enthält. 
Diefer philofophifhe Hohmut der Anhänger Fichtes mußte gebrodyen werden; 
er mußte an der Größe der Natur erft zerfchellen, ehe ein neuer naturwifjenfchaft- 
licher Geift einziehen konnte. 

Fu gleiher Zeit aber waren damals einige naturwiffenfchaftlice Ent- 
defungen gemacht worden, die einen unbegrenzten Fernblick eröffneten. In dem 
Laboratorium des Anatomen Galvani in Bologna waren 1789 abgehäutete 
Froſchſchenkel in Berührung mit dem eleftrifhen Strom gefommen und hatten 
zu zuden begonnen, als ob fie Leben befommen hätten, und der Schweizer Mesmer 
hatte gelehrt, daß eine magnetifche Kraft das Weltganze durdydringe; in den 
Tieren zeige ſich diefe Kraft als tierifcher Magnetismus und es fei möglich, diefe 
Kraft im Dienfte des Menfchen zu benutzen. Galvanismus und Mesmerismus 
befchäftigten die allem Dunklen, Geheimnisvollen ohnedies geneigte Generation 
ungemein. Sympathie, Magie, Somnambulismus, - Schädellehre und Aftrologie 
erwacdhten um diefelbe Zeit. 

Eine fo einfeitige Entwicklung der Naturwiflenfchaft während diefes 
Seitraumes wäre nicht denfbar gewefen, wenn fich nicht die drei bedeutendften 
damaligen Naturforſcher Deutfchlands in fernen Kändern aufgehalten oder fich 
nicht gänzlich von der Außenwelt zurückgezogen hätten: der allumfafiende Alerander 
von Humboldt lebte zwei Jahrzehnte in Paris, in deſſen wiffenfhaftlichen Hreifen 
er fich außerordentlih wohl fühlte, und wo er mit Herausgabe feines großen 
füdamerifanifchen Reiſewerks befchäftigt war; der große Geograph und Beolog 
Leopold von Buch war auf weiten Reifen abwefend, und der Mathematifer Karl 
Friedrich; Gauß (1777 bis 1855) ſchloß ſich damals in die Stille feiner Sternwarte 
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in Göttingen ein. Vaturwiſſenſchaft und praktiſches Leben — Induſtrie — 
waren noch ganz voneinander getrennt. 

Und eine fo einfeitige Entwicklung der Naturwiſſenſchaft wäre auch un- 
denfbar gewefen, wenn Goethe mit feinen Anſchauungen als Naturforfcher 
bereits durchgedrungen wäre. Namentlich die teleologifde (Hwed-) Auffaffung 
der Natur, die die Löfung des Rätfels in dem Zweck, der Wirkung, dem Nuten 
eines Organes fuchte, hätte ſich nicht mehr in der Herrfhaft behaupten Fönnen. 
Goethe ftand längft ſchon auf dem modernen Standpunkt, daß die Natur nicht von 
Sweden beftimmt ift, fondern die Auswirkung eines allwaltenden Urgeſetzes ift, 
das nach den einfachften Riffen und Kinien die höchſten und reichſten Formen her- 
vorbringt. Das fogenannte zweckmäßige Aufeinander- und Zuſammenwirken in 
der Natur ift nichts weiter als die notwendige Harmonie in den Außerungen eines 
und desfelben Gefetes, defien Wirfungen ſich natürlidy nicht gegenfeitig zerftören. 
So bezeidynete Goethe, ohne verftanden worden zu fein, als die richtige Methode 
der Naturwiffenfchaft „die Art, die Naturprodukte in ſich felbit zu betrachten, 
ohne Beziehung auf Mugen und Swetmäßigfeit, ohne Derhältnis zu ihrem erjten 
Urheber bloß als lebendiges Ganze, das eben, weil es lebendig ift, ſchon Urſache 
und Wirfung in ſich fchließt, an das wir alfo hintreten und von ihm ſelbſt Rechen- 
jchaft fordern können“. 

Nur mit wenigen Angaben fei der damalige Stand der Naturwiffenichaften 
Purz bezeichnet, felbftverftändlich hier wie fpäter bloß infoweit, als er für die Kite- 
ratur oder zur Charaßteriftif der Seit von Wert if. Wärme und Kicht waren 
für diefe Generation noch Stoffe und Elemente; erjt furz vorher war die Meinung 
entthront, daß bei den brennbaren Körpern durdy das Feuer das fogenannte 
Phlogifton, ein unendlich feiner Stoff, austrete. In der Geologie herrfchte noch die 
“ Annahme vor, daß ſich die Schichten der Erde aus dem Waſſer niedergefchlagen 
haben (Meptunismus). In der Biologie glaubte man an die Eriftenz einer be 
fonderen Kebenstraft, einer geheimnisvollen Kraft, die neben den phyſikaliſchen 
und chemifchen Kräften beftehen follte; trenne fich die Lebensfraft vom Körper, 
dann zerfalle er und gehe in Fäulnis über. Namentlich wichtig für den Aufbau 
des Weltbildes war die Anfchauung, die man von der Erfchaffung der Welt hatte: 
Pflanzen und Tiere, lehrte man, find auf einen Schlag erfchaffen und von Er- 
ſchaffung der Welt an bis in alle Zukunft in ihren Arten unveränderlih. Der 
Menſch ift der Mittelpunft, der Zweck und die Krone der Schöpfung. Endlich 
fei als charafteriftifche Einzelheit die Lehre eines Profeffors in Jena angeführt: 
Die Kranfheiten, wie Blattern, Mafern, Scharlach und Typhus, find Dorgänge der 
innern Entwidlung des Menfchen, damit er zu höherer Dolltommenheit des Da- 
feins komme; gelänge es, eine diefer anftetenden Krankheiten von der Erde zu 
vertilgen, dann fönne wohl die Ausbildung des Menfchengefchlehts aufgehalten 
werden, wenn nicht neue ähnliche anftefende Kranfheiten hervorträten. Oder wie 
Prof. Ringseis in München lehrte: Die Krankheit ift eine folge der Sünde, alfo 
befteht die wahre Heilfunde darin, die Sünde erft zu befeitigen, die andere TLätig- 
feit der heilkunde ift nur eine unterftütende. 

Es ift dies die romantifche Auffaffung der Kranfheit, die uns gar nicht fo 
fonderbar vorfommen follte, da fie uns am Ende des Jahrhunderts bei Nietfche 
wieder begegnet. Jede Krankheit, fagt Novalis, hat ihren Nuten, ihre Poefie. 
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„sängt nicht überall das Beſte mit Kranfheit an?” Krankheiten find Lehrjahre 
der Lebenskunſt; die Forderung einer volltommenen Gefundheit ift nur ein wilfen- 
ſchaftliches deal; Krankheit ift ein Mittel zu höherer Entwiclung. 


Religiöfe Strömungen 


Schon die nahe Derbindung von Philofophie, Haturwiffenfchaft und Poefie 
läßt erfennen, daß das junge Gefchleht das Bedürfnis hatte, das geiftige und 
natürliche Leben als eine untrennbare Einheit aufzufaffen. Den gemeinfamen 
Untergrund von HKunft und Wiſſenſchaft fanden die neuen Denker in der Reli- 
sion. „Die Religion... ift das Sentrum aller übrigen, überall_das Erfte 
und Höchfte, das fchlehthin Urſprüngliche.“ Damit find wir bei einem wejent- 
Tihen Unterfheidungsnierfinal der damaligen Generationen angelangt. 

Kant und die großen Philofophen, nur Fichte nicht, hatten ihre Lehre mit 
der überlieferten, meift ftarf verftandesmäßig gefärbten religiöfen Anfchauung in 
Einflang zu bringen geſucht, fo gut oder fo fchlimm es eben hatte gehen wollen. 
Selbft Kant hatte fidy gefcheut, die Stellung des Chriftentums, wie fie in den firdy- 
lihen Befenntnisfchriften vorlag, anzutaften. Aber die Mehrzahl der Gebildeten, 
fomweit fie noch der vergangenen Generation des 18. Jahrhunderts angehörten, 
hatten mit Kälte auf die Religion herabgefehen. Sie fchien gut genug zur Er- 
ziehung der Kinder und zur Erbauung des gemeinen Mannes zu fein. 

Ganz anders die junge Generation, vornehmlich Friedrich Schlegel, Novalis, 
Schleiermacher, Wadenroder. Eine Kunft, ja, eine Wiffenfchaft ohne Religion 
war für fie undenfbar. Sie nahmen das Wort Religion allerdings zunächſt in 
einer befonderen Bedeutung: fie fuchten zur Dermittlung von deal und Wirflidy- 
feit, von Unendlichkeit und Endlichfeit nach einer neuen Mythologie. Friedrich 
Schlegel glaubte eine folche erfinden zu Pönnen. „Nur durch Religion wird aus 
Cogik Philofophie, nur daher fommt alles, was diefe mehr ift als Wiſſenſchaft.“ 

Die religiöfe Philofophie Jafob Böhmes (1575 bis 1624), der in der Aurora oder 
der Morgenröte im Aufgang 1612 feine mpftifchen Anfhauungen von Gott 
niedergelegt hatte, ward von den Romantifern wieder entdeckt, denn fie fam dem 
Derlangen der Seit nach religiöfer Erleuchtung entgegen. Nah berührte ſich 
Jakob Böhmes bilderreiche Sprache mit ihren Dergleichen von Sternen, Farben, 
Tönen und Steinen mit Schellings YWaturphilofophie. „Alle Dinge find_der 
Geiitermwelt_ei id“ Bier ift der Urfprung der romantiſchen Dorftellung von 
der Natur zu erbliden. Die jungen Dichter fuchten nach einer unfichtbaren, alle 
Geifter umfaffenden Kirche, die von jeder der beftehenden kirchlichen Gemein- 
fchaften zunädyft fehr weit entfernt war. Aus den religiöfen Keimen der Friedrich 
Scylegel und Novalis wuchs um 1799 die befruchtende Tätigkeit eines religiöfen 
Genies, wie es Shleiermader war, hervor. 


Shleiermader 


Friedrich Ernft Daniel Schleiermacher (1768 bis 1834) war der größte proteftantifche 
Cheolog des 19. Jahrhunderts, obſchon fein Ausgang nicht ganz feinen großen Anfängen ent- 
ſprach. Schleiermacher war auf den Kehranftalten der Herrnhuier Brüdergemeinde in Niesky 
and Barby erzogen, wurde 1809 Prediger an der Dreifaltigfeitsfirhe in Berlin und 1810 
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Profeflor an der dortigen Univerfität. In jüngeren Jahren ftand Schleiermader den Roman- 
tifern, bejonders den beiden Schlegel und Novalis nahe. Er farb 1854 in Berlin. Schriften: 
Reden über die Religion an die Gebildeten. unter ihren Verächtern 1799, Monologen 1800 
(eine Begrüßung, eine Neujahrsgabe des neuen Jahrhunderts), Kurze Darftellung des theolo- 
sifhen Studiums 1810, Ölaubenslehre 1821/22, Predigten 1856. ine meifterhafte Über- 
fegung von Platons Werken aus Scleiermachers Feder belebte die platonifchen Studien. 
Friedrich Schleiermacher ift auch einer unferer beſten Stiliften. 

Ein reichgebildeter, einzigartiger großer Geift, forderte Schleiermaher die 
Religion wieder für das Gemüt zurüd. Religion, lehrte er, ift nicht eine Sache _ 
des Deritandes, auch nicht des Willens, fondern eine Angelegenheit des _Hersens. 
Religion _ift ein _heiliger Inſtinkt, das Gefühl unbedingter Abhängigkeit des 
Menfchen vi von Bott, das Bewußtfein, daß das Endlihe im Unendlichen ift und 
daß es nur du durd das Unendliche ift. Gott ift die Einheit der Gegenſätze, die 
abſolute Einheit des Jdealen und Realen, die Ureinheit des Weltganzen. Welt 
und Bott find nicht identifh, aber fie fordern fich gegenfeitig. Gott zu erfennen,. 
iſt unmõglich; nur im Gefühl, daß unſer Leben in und durch Gott iſt, finden wir 
unfer Leben erhöht; der Menſch foll alles mit Religion tun, aber nichts aus 
"Religion. 

Die fern die Dorläufer des jungen Geſchlechtes von jeder Firchlichen Zu- 
gehörigfeit waren, das zeigen folgende Ausfprüche: „Dein Siel ift Kunft und 
Wiſſenſchaft, Dein Leben Liebe und Bildung. Du bift, ohne es zu wiffen, auf 
dem Wege zur Religion. Erfenne es, und Du bift fidher, Dein Ziel zu erreichen.” 
„Der Deritand weiß nur vom Univerfum; die Fantaſie herrfche, fo habt ihr einen 
Gott. Ganz recht, die Fantaſie ift das Organ des Menfchen für die Gottheit.” 
Unter dem Einfluß von Schleiermachers Reden über die Religion entftanden 
Novpalis' geiftliche Lieder. 


Aatholizgismus und Romantil 


Hu ihrer eigenen Derwunderung näherten ſich die jungen Dichter, die nadı 
einer neuen Mythologie, nad) einer „Kirche der Zukunft“ gefucht hatten, ganz von 
felber dem Katholizismus. Eichendorff, ein gläubiger Sohn der römifchen Kirche, 
fchilderte diefen Dorgang treffend mit den Worten: „Die Romantifer haben 
fih durd) das wuchernde Schlingfraut der rationaliftifchen Wüſte tapfer durch- 
gehauen, aber fie ftußten, als fie plößlicy vor der vergeffenen, alten Kirche fanden. 
Sie wollten das Pofitive, aber nicht aus gläubigem Eifer, fondern nur des Ge- 
heimnisvollen, des Wunderbaren, des fchönen Beiligenfcheines willen, mit einem 
Wort, fie glaubten nicht, was fie verfochten.” hauptſächlich führte die Kunft 
die Romantifer in den Schoß der römischen Kirche; dazu fam die Sehnfucht nach 
einem feiten, unerfchütterlichen Fels des Glaubens, auf dem fie vor den Wellen des 
ftürmifchen Kebens eine Zuflucht finden fonnten, und endlich bezauberte fie die tiefe 
Sinnbildlichkeit, die in dem katholiſchen Gottesdienft liegt. In der Fantaſie der 
jungen Dichter verdrängten Maria, Bonifazius, Genoveva und die Scharen heiliger 
Gottesftreiter und »-Streiterinnen die Götter und Höttinnen des Plaffifchen AUlter- 
tums. So erflärt fid) das häufige Auftreten von Klofterbrüdern, Einfiedlern, 
Dilgern, Prieftern und die Schilderung des Hlofterlebens bei Novalis, Tieck und 
Hoffmann (in den Elirieren des Teufels und im Kater Murr). 
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Die Dermengung des religiöfen und poetifchen Moments war fein günftiges 
Heihen für die künſtleriſche Entwicklung vieler diefer Dichter. Bei Friedrich 
Schlegel können wir verfolgen, wie er nacheinander für Shafefpeare, dann für den 
einst fo vergötterten Goethe, dann felbit für den ftreng Patholifchen Calderon und 
endlich für die Dichtung überhaupt abftirbt; reuig widerrief er feine Lucinde und 
alle anderen Schriften feiner Jugend. Ähnlich war es bei Hlemens Brentano, 
der in feinen weltlichen Dichtungen nur dämonifche Derirrungen erfannte, und bei 
Werner, der die Weihe der Unkraft fchrieb, um Luther oder die Weihe der Kraft 
zu widerrufen. 


Zahlreiche Dichter und Künftler traten zur_Fatholifchen Kirche über; Friedrich. 


und Dorothea Schlegel, Zacharias Werner, Adam Müller, der alte Hainbunddichter ⸗ 


und Rationalift Friedrich Leopold Stolberg, Tiecks Gattin, feine Schwefter Sofie 
und feine Tochter Dorothea, Eduard von Schen?, die. Maler Operbeck und Deit. 
Einen mächtigen Einfluß bei der Ausbreitung der Fatholifchen Kirchenlehre hatte 
“ bald auch der 181% wieder ins Keben gerufene efuitenorden. 

Während der Drangfale der’ napoleonifchen Kriege begann ſich das religiöfe 
Seben in Deutfchland auch in breiteren Dolfsfchichten zu regen. Die Stimmung der 
Befreiungskrieger war tief religiös, die Fantaſie von biblifchen Dorftellungen erfüllt. 
Chriftentum und Deutfhtum fchienen zufammen zu gehören. Es war die Seit 
der Erwedung: Der Erwedung des Patriotismus, der Erwedung des hriftlichen 
Blaubens, der neu aufftrahlenden Mächte des Gemüts und der Fantaſie. Gleich- 
zeitig aber begann fich der alte Wunderglaube und Wahn zu regen, und auf prote- 
itantifcher wie Fatholifcher Seite erwachte die Unduldfamteit. 


Görres 


Der größte Fatholifche Theolog der Zeit war JofefGörres (geb. 1776, 
seft. 1848). Diefer feuerfopf hatte die feltfamfte Entwicklung durchgemacht. In 
fozial dumpfer Seit hatte Görres mit dem Sornesmut eines Swanzigjährigen die 
franzöfifche Revolution als das blutige Morgenrot einer neuen Feit begrüßt und 
in diefem Sinn fein Rotes Blatt gefhrieben. Kaum aber hatte er in Paris, wohin 
er gegangen war, das wahre Geſicht der Revolution erkannt, als er mit derfelben 
ſittlichen Entrüftung den trügerifchen Nebel zerriß und feine Kandsleute aus ihrer 
Schwärmerei aufwedte. Später ftrebte er, wie Eichendorff fchreibt, die Nation 
durch Mahnung an ihre große Dorzeit wach und Fampfbereit zu halten. 
Er war in Heidelberg der freund Arnims und Brentanos. In und nadı den 
Befreiungsfriegen erhob er fich in feiner vollen, feurigen Rüftung. Er wurde ein 
glühender deutfcher Patriot, gab in den Befreiungsfriegen die Zeitung Rheinifcher 
Merkur — die Napoleon die fünfte Großmacht unter feinen Gegnern nannte. 
In der Tat war Börres der bedeutendfte Tagesfchriftiteller der erften Hälfte des 
Jahrhunderts. Sum erftenmal trat die deutfche Preffe, trat das deutfche Pro- 
fefiorentum als geiftige Großmacht hervor." Doch als der Sieg 1815 erfochten 
war und die wanfenden Throne wieder feftitanden, unterdrückten die ängftlichen 
Machthaber den Rheinifchen Merkur und verfügten die Verhaftung von Börres. 


Im Imnerſten verwundet, floh er über Straßburg nach der Schweiz. 1819 fchrieb _ 
er das Buch: Deutfcrland und _die Revolution, das ebenfalls großes Auffehen er- 
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regte und worin Görres fraftvoll gegen die Reaktion auftrat, obfchon bereits eine 
Dinneigung zum Katholizismus zu bemerken war. Noch ftärfer zeigte fich dies in 
der fpäteren Schrift: Europa und die Revolution (1821), Als er dann eine Be- 
rüfung CLudwigs I. nach München annahm, war aus dem Feind der efuiten, aus 
dem ſchwärmeriſchen Sreigeift, der für feine Ehe mit einer entfchloffenen Nicht- 
dhriftin den Segen der Kirche entbehrt hatte, ein Rufer im firchlichen Streit und 
‚ein wilder Myitifer geworden. Eine unfäglicye Derbitterung gegen die moderne 

Kultur, ein Efel gegen Welt und Menfchen erfüllte den Mann, = 

In leidenschaftlich myſtiſchem Geijt ſchrieb Görres die Chriftliche Myſtik 1856 
bis 1842, worin er dem Teufelsglauben huldigte; jede Derbindung mit feinen frühe- 
ren Freunden war nun abgefchnitten. Die wifienfchaftliche Kritik in diefem Werk war 
theologifch gebunden. Der Hauptgedanfe war: Die Freiheit ift nur bei der Wahr- 
heit, die unerfchütterlihe Wahrheit aber ift nur in der römifchen Kirche, und mit- 
hin find geiftige und politifche Freiheit mit der Freiheit der römischen Kirche gleich- 
bedeutend. ber Görres war Feineswegs ein blinder Ultramontaner, er befämpite 
die Fehler der Kirche und der Päpfte mit unerhörter Offenheit und mahnte zugleich 
zur Derträglicdhfeit: „Wir alle, Uatholiſche und Proteftantifche, haben in unferen 
Dätern gefündigt und weben fort an der Webe menfchlicher Irrfal, fo oder 
anders; Feiner hat das Recht, fi in Hoffart über den andern hinauszufegen, und 
Bott duldet es an feinem, am wenigften bei denen, die ſich feine freunde nennen.” 
Das weitere werde die fünftige Gefchichte offenbaren: „Die Gegenwart aber ge 
bietet peremptorifch: daß wir miteinander uns vertragen.“ Glänzend und fraftvoll, 
wie feine Perfönlichkeit, war fein Stil. Es war unglaublidy, welche Gewalt 
diefer Mann über alle, die mit ihm in Berührung famen, ausübte. Und diefe 
Macht lag lediglich in der Großartigfeit feines Charakters, in der wahrhaft 
brennenden Liebe zur Wahrheit und in dem rückſichtsloſen Kampf gegen alles 
Halbe und Schwache. Sweimal trat Görres hervor: Das erfte Mal in den Be- 
freiungsfriegen als Sprecher der ganzen Nation und das zweite Mal als Sprecher 
des Fatholifchen Teiles der Nation, und in beiden Fällen mit großer Wirfung. 
Heine befehdete ihn natürli mit Erbitterung; er nannte ihn die tonfurierte 
hyäne. Auf uns Heutige wirft das vulkaniſch gärende Wefen diefes Mannes 
hiftorifch. 

Die Menfchen der legten beiden Generationen des 18. Jahrhunderts hatten 
ſich an Klopftods Meffias und geiftlichen Oden erfreut, gleichviel, ob fie Weltfinder 
oder Gottesfinder waren, frei von Rückſicht auf kirchliche Zugehörigkeit. est 
fing man an, weltlicdye und geiftliche, proteftantifche und katholiſche Dichter zu 
unterfcheiden und fie als folde zu bewerten. Der bedeutendjle chrift- 
‚ Batholifche Dichter der Generation war Joſef von Eichendorff, nächſt ihm it 
Brentano zu nennen; bei Grillparzer und Raimund fpielte die firchliche Zugehörig— 
feit Feine Rolle. Uhland, Arnim, Kleift, Rüdert, und vor allem Ernjt Moritz 
Arndt mit feinem mannhaft-deutfchen, auf Tapferfeit, Unverzagtheit und Be- 
hauptung der Perfönlichkeit gerichteten Chriftentum beharrten beim Proteftantis- 
mus; bei fouqu& nahm der ehrliche kirchliche Sinn mittelalterlich übertriebene 
Kormen an, 

Die Machthaber der heiligen Allianz, denen die religiös-fittlihe Bewegung 
fehr willtommen war, benutzten ffrupellos die Gelegenheit, mit Hilfe der firch- 
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lihen Gewalt die wieder erwachte religiöfe Innigkeit des völfifchen Cebens welt- 
lihen und politifchen Sweden dienftbar zu machen. 

Wollen wir in gedrängter Hürze und im allgemeinen die religiöfe Ent- 
wicklung der erften Generation fennzeichnen, fo fönnen wir fagen: Die Gebildeten 
der erften Generation waren in ihrer Jugend rationaliftifch, in ihrem Mannes- 
alter pietiftifch und in ihrem letzten Lebensalter orthodor. 


Das literariihe Leben 
Die Poefie Goethes 


Um den Gegenfaß der Generationen in der Poefte zu Beginn des 19. Jahr- 
hunderts zu verftehen, gilt es zunächft einmal feftzuftellen, wie das ältere Be- 
fhledt die Dichtung betrachtete. In den Niederungen des geiftigen Lebens war 
die Aufklärung, die Keugnung der unfterblichen Gewalten des Gemüts und der 
Santafie und die platte Gleichmacherei aller außergewöhnlichen Erfcheinungen noch 
die herrfchende Macht. Über die Alltäglichfeiten erhob ſich die Kunftanfchauung 
Windelmanns und Goethes, die im griehifchen Altertum die Mufterbilder. für 
die Gegenwart fuchte. Ein edler Irrtum, aber ein folgenfchwerer Irrtum. licht 
aus deutſchem Boden erhoben ſich die Tempelftufen des Flafjifchen deals; nicht 
auf deutfcher Erde ftanden die Schäfte der griechifchen Säulen. Eine nie fich 
ſchließende Cücke Plaffte zwifchen geiftigem Oberbau und realem Dafeinsgrund, 
zwifchen klaſſiſchem Traumbild und deutfchem Heimatland. Den Klaffizis- 
mus Goethes und der Seinen, wie er fih um 1794 entwidelt hatte, faffen wir 
daher als das erſte große Unterfcheidungsmerfmal zwifchen älterer und jüngerer 
Öeneration ins Zinge. Wir wifjen heut: Goethe läßt ſich nicht fpalten in klaſſiſch 
und nichtklaſſiſch. Nur vom Standpunft der Jugend vor 1800 wollen wir 
Goethes Hlaffizismus betrachten. 

Um die Mitte des 18. Jahrhunderts hatte der ie Kunfthiftorifer Windel- 
mann (1z17_b bis 1768) den ungeheuerften Irrtum verfündet, der feit Menfchen- 
altern in der Geiftesgejchichte vorgefommen ift: Der einzige Weg für uns, hatte 
Windelmann gelehrt, um in der bildenden Kunft groß, ja unnachahmlich groß 
zu werden, fei die VNachahmung der Alten. Das Kunftideal des Flaffifchen Alter- 
tums fei nicht bloß ein Mufterbild für eine beftimmte Feit und ein beftimmtes Volk, 
das vielleicht auch auf uns noch anregend und befruchtend wirfen könne, fondern 
die klaſſiſche Kunft fei ein bedingungslos geltendes Dorbild, das für alle Seiten und 
alle Dölfer gelte; auch die deutfche Uunſt müffe in diefem Ideal, das ewig und 
unvergänglich fei, ihr erftes und legtes Heil fuchen. Dies ift die Kunftanfchauung 
des Hlaffizismus. Sie vergaß ganz, daß auch die griechifche Kunft ihre Wurzeln, 
und zwar fehr ftarfe, im nationalen Boden hatte, und daß Feine Kunftbehandlung 
Kebensfähigfeit befist, wenn fie aus der Nachahmung einer anderen hervor- 
gegangen ift. 

Die Schlagwörter, die ſich damals bildeten und die auch heut noch nicht ver- 
ſchwunden find, lauteten: In der Kunft gibt es ewige unabänderlicdye Geſetze — 
in der Kunft gibt es einen allgemeinen Geſchmack — der Parthenonfries, die Denus 
von Milo, der Apollo vom Belvedere, die Gemälde des göttlichen Raffael find 
muftergültig für alle Zeit — der Hünftler foll die Natur nachahmen, doch nur fo- 
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weit fie „ſchön“ ift oder für ſchön gilt — das Häßliche ift ein für allemal ein dem 
Künftler verbotenes Gebiet — die griechiſche Uunſt zeichnet ſich deshalb vor der 
modernen fo fehr aus, weil fie „klaſſiſche Ruhe, edle Einfalt und ftille Größe” zu 
ihren haupteigenſchaften at... — Gi 

In diefem Sinn ſehen wir Bildhauerei und Malerei ums Jahr 1800 
fchaffen. Die bildende Kunft greife ich hier um deswillen heraus, weil man in 
ihr die Lehren des Hlaffizismus gleichſam verkörpert fehen fann. Einige Bei- 
fpiele follen dies näher darlegen. So wollte man, als Friedrich dem Großen in 
Berlin ein Denkmal gefegt werden follte, nur das römifche Koftüm zulafjen. Um 
liebften hätte man dem alten frig, dem im £eben Tabafsdofe und Krüdftod ftete 
Begleiter waren, die Haltung eines Triumphators auf dem Diergejpann gegeben. 
Napoleon I. wurde fpäter von Canova als nadter Athlet gebildet, was der Kaifer 
mit Recht geſchmacklos fand. Selbft Blücher mußte ſich noch viel fpäter auf 
feinem Denkmal in Roftod ein Löwenfell über der Ügl. preußifchen Uniform gefallen 
lafien. Nur die Alten follten die reinen Schönheitsgefetge befefien haben, und das 
Studium der Antike mit ihrer „fchönen Sittlichfeit” und ihrer „[chönen Menfch- 
lichkeit”, fo hieß es, fei für die höhere geiftige Ausbildung des Menſchen un- 
erläßlich. 

Ein fo glänzendes, die gefamte bildende Uunſt beherrfchendes Leitbild Fonnte 
nicht ohne Einfluß auf die Dichtung bleiben. Leſſing hatte, in einem ganz ähn- 
lihen Irrtum befangen, in Ariftoteles’ Poetif ein unerfchütterliches Geſetzbuch für 
die Tragödie erfannt, doch war er in der Bewunderung des klaſſiſchen Keitbilds 
in Bauſch und Bogen niemals aufgegangen; dem leicdyteren und biegfameren WDie- 
land war das Griehentum nicht viel mehr als ein antififiertes franzofentum; 
Klopſtock hatte das chriftliche Jdeal über das antife deal geitellt. Erft Goethe 
vollzog den entfcheidenden Schritt und fchwur zu der Windelmannfcdyen Lehre. 
Er trennte fi) in Italien 1786 bis 1788 von dem Heimatlichen, Deutfchen, das 
feine Jugend erfüllt hatte. Diefen Wandel fchildre ich mit Weitbrehts Worten: 
„Boethe hatte in Italien feinen inneren Menfchen gefammelt aus den Ser- 
fireuungen und Serfplitterungen von Weimar, er hatte für feinen Geift eine be- 
flimmte, bewußt ergriffene Richtung gefunden, die er fürderhin zu verfolgen 
tradıtete; der „des Treibens Müde“ hatte Ruhe in fich gefunden und eine Art 
heiteren Frieden; und er hatte die Dichtfunft als feinen innerften Beruf wieder- 
erfannt. Das war nötig und heilfam, und daran wäre an ſich nichts zu bedauern 
und nichts zu bemängeln, auch an der neuen und beftimmten Richtung feines Geiftes 
nicht, wenn diefe nichts andres zu bedeuten gehabt hätte als eine erhöhte, erweiterte 
und vertiefte, gelichtete und vereinfachte Fortſetzung der jugendlicdy nationalen und 
im beften Sinn volfstümlichen Geiftesrichtung Goethes... Uber fo ftand bie 
Sache eben nicht: in de m Sinne hat fidy Goethe in Jtalien nicht wiedergefunden, 
daß er die durch die zehn Jahre in Weimar geloderten, verwirrten oder zer- 
riffenen Fäden wieder angefnüpft hätte, die ihn mit feiner jugendlichen Geiftes- 
richtung wieder verbunden hätten, mit Göß, Werther, Fauſt und den anderen 
Jugenddichtungen ... Es war vielmehr ein Brud da, ein Abreißen, eine 
Keere, die ſich mit etwas ganz anderem, Srembdartigen füllte. Der übermächtige 
Eindrud der Antike hat Goethe mit jähem Rud nach einer ganz andern Seite hin 
geworfen, die Antife hat ihn zunächſt aus ſich felbit vertrieben und als eine neue 
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fremde Macht von feinem Innern Beſitz ergriffen... Wir können danach 
ſtreben, unter den Bedingungen unferes Lebens in unferer Art ebenfo eine 
Einheit von Geift und Natur zu gewinnen, wie fie die riechen in ihrer Art hatten, 
die Form ebenfo zum vollfommenen Ausdrud unferes Gehaltes zu machen, wie 
die griechifche form der Ausdruck griechhifchen Gehaltes war... aber wir 
können uns nicht in antife Menfchen verwandeln, unfer fühlen und Denfen nicht 
nah griehifchem Muſter modeln — wir fönnen das ebenfowenig, wie wir in 
griechifcher Gewandung durch unfer nordifches Klima wandeln, die Götter 
Griedyenlands verehren, unfere bürgerliche Arbeit von Sklaven verrichten laffen 
oder unfere frauen ins Frauengemach fperren fönnen. Und ebenfowenig fönnen 
wir die Formen der Plaffifchen Kunft ſchlechthin und einfach auf unſern deutſchen 
Cebensgehalt anwenden, am wenigſten in der Poeſie. .. und wenn wir's er- 
zwingen wollen, ſo kommt entweder ein Zwitter zuſtande oder ein rein formales 
Kunſtſtück, deſſen Geiſt nicht deutſch, aber auch nicht griechiſch ift . 

Vereinzelt nur war der Widerſpruch von Vertretern der älteren Generation. 
herder, in dem wir überhaupt einen geiſtigen Befreier, einen Anreger und ebenſo 
wie in G. U. Bürger und den Dichtern des Sturmes und Dranges einen Pro- 
pheten der romantifchen Bewegung zu erbliden haben, hatte fich gegen einen fo 
einfeitigen Klaffizismus erflärt. Wir follen uns die Fremde, die fogenannte 
klaſſiſche Kultur andichten laffen, klagte er, und fchlummern auf diefem erträumten 
Ruhm. Auch ein Bildhauer wie Schadow erwiderte Boethen, der den Berliner 
Künftlern vorgeworfen hatte, daß fie „Feitgeiſt“ befäßen, das gerade fei unfer 
Unglüd, daß wir nicht genug das Daterländifche darftellten. 

An diefer Stelle fcheint es angebradhıt, eine nähere Beftimmung des Wortes 
klaſſiſch zu geben. | 

1. Klaffifch heißt in des Wortes eigentliher Bedeutung: der erften Klaffe angehörig, mufter- 
gültig, dem ſchwankenden Zeitgefhmad entrüdt, von einem dauernden, feſt in fich felbft 


begründeten Wert. Klaſſiſch —— in Yiejem Sinn, den Öegenfat zu allem, was __ 
nur flüchtigen Seitwert befitzt. . 


2. Klafjifch bedeutet in hiftorifcher und kultureller — griehifc- römifch, erfüllt von 
dem Schönheitsideal der Alten, aus dem Kebensfreis und der Kunftanfchanung der Antike 
entjpringend. Gegenſatz zu allem, was chriſtlich, germanifch, mittelalterlih, romantifch 
oder modern ift. 


3. Klafjifch bedeutet endlich in äfthetifcher Beziehung: im ruhenden Gleihgewidt von 
Wollen und Können befindlic, reife Mannesfunft, nicht felten auch Epigonentunftge- 
ſetzmäßig, einheitlich, in allgemein menſchlichen zeitlofen Bildern einen hohen fittlichen 
Gehalt umſchließend, Mäßigung allzu ftarfer Fantafie- und Gefühlsfraft durd hohen - 

Kae ee Klaffi nic ift. das Klare, Ejarmonifche, Abgewogene, Determinierte, 

Klafjifch bedeutet in diefem Sinn den Gegenſatz zu willkürlich, ſtürmiſch, fubjektiv, 

jugendlih, unklar, im Werden begriffen, unansgegoren. 

Lady dem Dorftehenden fann man mit Fug und Recht von der Unbraud- 
barkeit des Wortes Flafjifch reden, wenn es ohne nähere Begriffsbeftimmmung an- 
gewendet wird. Nicht alles, was die Klafjifer gefhaffen, ift „klaſſiſch“; Goethe 
hat weder ftets Muftergültiges gefchaffen, noch hat er ftets im Dienft der Alten 
geftanden. = 

Es geht zur Genüge aus unfrer Darftellung hervor, daß die Gegnerfchaft 
des jungen Geſchlechtes dem Goethe nach der italienifchen Reife, dem Goethe 
der einfeitig antififierenden Ridytung galt. Zwar nicht gleich entbrannten die 
jungen Seuerföpfe in einem heftigen Gegenfag zur Antike. m: Gegenteil, bie 
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griechiſche Hunft blieb auch ihnen bewundernswert; dem ungeachtet aber nahm 
die junge Generation, als fie die erite Scheu vor Goethen und vor der Antike ver- 
loren, an den Werken der fonft fo hochverehrten „göttlichen Erzellenz” eine gründ- 
liche Inventur vor, die uns vielleicht fehr unehrerbietig ſcheint, die aber gleicy- 
wohl für die Seit fehr notwendig und nützlich war. 

Die junge Generation lehnte fowohl die vorhandenen wie die fpäteren Werke 
des antififierenden Goethe ab (Iphigenie, Elpenor, Taffo, Achilleis, Pandora, 
Helena) und nahm die Werfe des jungen heimatlichen deutfchen Goethe: Götz, 
Werther, das Sauftfragment und von fpäteren Werken den Wilhelm Meifter zum 
Dorbild. Während Goethe im Hinblid auf diefe Werke der ſchwärmeriſch ver- 
ehrte Abgott der Jugend war und lange Seit blieb, richtete ſich gegen ihn als 
antififierenden Dichter ein erbitterter Kampf. 

Goethe war ebenfo wie fpäter Schiller in einer durchaus natürlichen Weiſe 
auf das Klaffifche als den Abſchluß einer langen Entwidlung hingeführt worden. 
Aber dies Ergebnis einer rein perfönlihen Entwillung, und fei es felbit der 
größten Geifter, zum dauernden Kunftgefeß einer ganzen Nation zu madyen, barg 
die größte Gefahr in fih. Wie weit dies ging, zeigt Goethes Ausſpruch: die _ 
Kunft fei nun einmal, wie das Werf des Homeros, griechifch gefchrieben und 
der betrüge fich, der meine, fie fei deutſch. 

Wir Heutigen beurteilen Goethes Klaffizismus wefentlidy anders, weil wir 
Goethes Erfcheinung im Ganzen zu erbliden vermögen. Doc wir müfjen be- 
denken, der unmittelbare Einfluß Goethes auf feine Zeitgenoſſen beruhte faft nur 
auf Einzelwerfen, noch nicht auf der Befamtheit feines Wefens, in der doch 
Goethes wahre Größe liegt. Don diefer aber hatten felbft Goethes Freundes- 
freife noch feinen vollen Begriff. Auch als Goethe ftarb, farb er in Wirklichkeit 
ungefannt, wenn auch bochberühmt, und erft die Arbeit eines Jahrhunderts 
mußte feine Gedanken der Nation zugänglid machen. Bier kann und foll felbit 
andeutungsweife nicht der ganze Reichtum der freien und fchönen Menfchlichkeit 
Goethes bezeichnet werden. Der Hinweis mag genügen, daß Goethe in drei Be- 
jiehungen auf die jüngere Generation von größtem Einfluß gewefen ift: als 
£yrifer, als Romandichter und als Dichter des Fauſt. 

Aus feinen Balladen, Liedern und den Iyrifchen Stellen feiner Werke 
haben die Jüngeren die Hunft gelernt, Selbfterlebtes rein und innig darzuftellen 
und ohne deflamatorifche Worte dichterifche Empfindungen und Stimmungen zu 
weden. Hardenbergs Heinrich von Ofterdingen und Tiefs Proſamärchen find fo 
gut wie Hölderlins freie Rhythmen, Brentanos und Eichendorffs Lieder undenkbar 
ohne den füßen Sauber und den Fluß der Empfindung im Werther oder ohne die 
innige, naturgewordene, in Wohllaut getauchte Sprache des Herzens in Goethes 
Iyrifchen Gedichten. Der Weſtöſtliche Divan, der 1818 fertig vorlag, nimmt unter 
den lyriſchen Gedichten der Spätzeit Goethes die erfte Stelle ein. „Das Ganze 
war, man möchte faft fagen, ein ungeheures Phänomen, fo gewaltig treibend 
wühlt der Dichter feine Wurzeln ein.” Nicht das ift das Wichtigfte an dem ge- 
waltigen Divan, defien angefündigter zweiter Teil nicht zuftande Pam, daß er 
Rücert und den anderen die Wege zur Dichtung des Morgenlandes wies. „Das 
Große des Divans liegt in der Erfchaffung einer neuen Eyrif, die das Gegen- 
wärtige, DPerfönliche, die Anſchauung der förperlich geiftigen Erfcheinung in voller 
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Plaftif vor Augen ftellt, aber die bunte Fülle der perfönlichen Welt mit Ewig— 
feitsftrahlen durchleuchtet.” 

Unmittelbarer und ftärfer noch war bei einzelnen Romantifern Goethes Ein- 
fluß als Romandichter. Goethe war der größte Romandichter feiner Zeit _ 
(in weitem Abjtand_folgt ihm Jean Paul). Wilhelm Meifters Lehrjahre, die Goethe 
1296.nollendet hatte, wurden von den jüngeren Dichtern der Seit als fein reifites Werk, 
als ein Werk der „Gipfelkunſt“ gepriefen. Friedrich Schlegel fand in Wilhelm 
Meifter die Dorempfindung der ganzen IDelt, für ihn waren Wilhelm Mteifter, 
die franzöfifche Revolution und die Miffenfchaftslehre Fichtes die „größten Ten- 
denzen“ des Jahrhunderts; Novalis wußte den erften Teil des Romans faft aus- 
wendig. Was _die jungen Dichter an Wilhelm Meiſter fo entzücte, das war 
die Flucht aus der Wirklichkeit in eine erträumte Welt, das war der Kultus_des 
Ich das war die Koslöfung des Menfchen von den Bedingungen der. Wirklichkeit, 
die unendliche Sehnfucht nach immer höherer Dollendung, des Einzelmenfchen, bie 
ganz einzigartige Stellung, die der Kunft in dem Werk eingeräumt wird, die 
poetifche Wirkung von Geftalten wie der Harfner und Mignon, das Iyrifche Emp- 
finden, das den Roman durchzieht. Don Goethes Meifter gingen Hölbderlins 
Ayperion, Movalis’ Ofterdingen, Jean Pauls Titan, hesperus und Stegeljahre 
aus. Wilhelm Meifter war das große Dorbild der Bildungsromane des Jahr- 
bunderts. Goethe ward mit ihm der Schöpfer des deutfchen Romans, deffen 
modern-pfychologifche Abart er ein Jahrzehnt fpäter ebenfalls begründete (Wahl- 
verwandtichaften). 

Als Dichter des Fauſt endlich, von dem die Heitgenofien feit 1790 
nur das Bruchftüd, feit 1808 nur den erften Teil kannten, gab Goethe gleid 
wohl ein unendliches Dorbild von größter form und bedeutfamftem Inhalt und 
ſchien in diefer tieffinnigften und poefiereichtten feiner Dichtungen dem modernen 
Künftler auch das zweifelhafte Recht zu verleiben, fih über alle form binweg- 
zufeßen, fobald es der Inhalt forderte. 


Die Poefie Scjliers 
Gegenfähe 


In dem Mbergang der Schlegel, Tief und anderer Dichter des erften FSeit- 
geſchlechts von der jugendlichen Bewunderung Schillers zu einer förmlichen Begner- 
ihaft haben wir ein typifches Bild jeder literarifchen Werdezeit. Schon früber 
haben wir diefe Wandlung gefchildert: Die jüngeren Poeten hängen an— 
fangs bewundernd und gläubig an den leuchtenden Dorbildern, ahmen deren 
Werfe nach, ja bringen deren Bedeutung der Mitwelt erft voll zum Bewußtſein, 
wie dies in jo hohem Grade die Romantifer mit Goethe getan haben. Aber ein 
geheimes Gefeß ihres eigenen Wefens zwingt die Jüngeren, wenn ihres Schaffens 
Stunde gefommen, ſich von den älteren Poeten zu löfen, fich auf eigene füße zu 
ftellen, Kunft- und Weltanfhauung der einftigen Dorbilder zu verneinen — wie 
das die Romantiter auch mit Goethe taten — um fchließlicy in einen leidenfchaft- 
lihen Gegenſatz zu den älteren Dichtern zu geraten, deren Schwächen fie mit einer 
gewiflen Schadenfreude ausfunden und mit der ganzen Unduldfamkeit der Jugend 
noch übertreiben, gleich als wollten fie für die einftige Anbetung Rache nehmen. 
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So fam auch die erfte Generation zu Schiller, den fie anfangs bewundert 
hatte, erft in einen perfönlichen, dann in einen fachlichen Gegenfas. Mit der Liebe zu 
ihm hatten fie alle begonnen, die nun ihn zu befämpfen trachteten. Sein Name, 
fein Dorbild hatte die Schlegel zur Poeftie und nach Jena geführt. Unmöglicdh, 
glühender an einem großen GBeiftesmenfchen zu hängen als Novalis an Schiller 
hing. Hölderlin ging es nicht anders; ähnlich war es zunädyft auch bei Tief und 
Kleift. Auf Schillers Unterfcheidung von naiver und fentimentalifdher Dichtung _ 
war die romantifche Aſthetik gegründet. (Das_Derfahren des fentimentalifchen 
Dichters ift die Erhebung der Wirklichkeit zum deal; das Derfahren des naiven 
Dichters ift die vollftändige Nachahmung des Wirklichen.) Friedrich Schlegel 
fpann Schillerfche Gedanken in feinen Auffäten vielfach weiter aus. Bewundernd 
fchrieb der junge Schlegel über Schiller: „Ihm gab die Natur die Stärfe der Emp- 
findung, die Hoheit der Gefinnung, die Pracht der Fantafie, die Würde der Sprache, 
die Gewalt des Rhythmus, die Bruft und die Stimme, weldye der Dichter haben 
foll, der eine fittlihe Maffe in fein Gemüt faffen, den Zuſtand eines Volkes dar- 
ftellen und die Menfchheit ausfprecdyen will.” Schillers Bedeutung war damals 
noch feineswegs völlig anerfannt. Schiller hatte, folange er lebte, wohl einzelne 
große Erfolge zu verzeichnen, aber an eine Stellung, wie er fie heute einnimmt, 
war ums Jahr 1796 noch feineswegs zu denken, und auch ins Dolf war Schiller 
noch nidyt gedrungen. Erft nad) den Befreiungsfriegen beſchäftigte man fidy all- 
gemeiner mit Schillerfchen Dichtungen, und nun erft ward er der Kieblingsdichter 
des deutfchen Dolfes. Als die jungen Dichter unter Einwirkung der Derhältnifie, 
die wir gefcyildert, zur Selbftändigfeit erwachten, wehrten fie fich gegen niemand 
heftiger als gegen ihren urfprünglichen Befchüßer. Sie nannten ihn von ihrem 
Standpunft, den wir fpäter genauer beftimmen werden, einen Dichter der Reflerion; 
fie fanden bei ihm zu viel Gefinnung und zu wenig Stimmung, fie tadelten feinen 
Mangel an Naturfinn und feinen rednerifchen Schwung, fie vermißten an ihm 
das eigentlich Iyrifche Talent und. die Unmittelbarfeit. des Gefühls, fie fanden ihn 
zu „fentimentalifch”, moralifierend und abſichtsvoll. Ich will im Folgenden die 
Gegnerfhaften furz darftellen, die Schiller gefunden hat. Es waren ihrer drei. 

Schon Herder hatte ſich gegen Schillers „Klingflang und Bombaft” aus- 
geſprochen; doch Ludwig Tie cd war der erfte, der etwa 15 Jahre nach Schillers 
Tod eine umfafiende Kritik diefes Dichters verfuchte und der dartat, was Schiller 
nad} feiner Anſicht zu einem großen Dichter fehle. Man kann nicht anders fagen, 
als daß Tief mit einer gewiffen Ehrfurdt Schiller Fritifiert hat. Tieck tadelte an 
Schiller das Weltbürgertum, die Kunftbehandlung des Dramas, die Iyrifchen Er- 
güffe, die‘ Deflamationen, den Mangel an Charafterifierungsfraft, zumal bei 
weiblichen Beftalten, Schillers Hinneigung zum Schiefalsdrama im Wallenftein, 
und er verdunfelte endlich, indem er zum erften Mal Schiller mit Shafefpeare ver- 
glich, den dichterifchen Wert der Schillerfhen Dramen im Ganzen. So ging 
denn hier zum erften Mal wie in fo manchen anderen Fällen die Abneigung gegen 
Schiller von der übergroßen Liebe zu einem anderen Dichter aus, mochte es nun 
Goethe oder Shafejpeare fein. | 

Derjenige, der vor allem Schiller mit entſchiedenem Widerſpruch entgegen- 
trat, war Otto CLudwig in den fünfziger Jahren. In ihm verförperte ſich 
die zweite, und zwar die mächtigfte, geiftig bedeutendfte Gegnerichaft gegen 
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Schiller. Derborgen ruhte Ludwigs zerfegende Hritif der Schillerfchen Kunft- 
behandlung lange Jahre in der Stille feiner Studienhefte. Erft Jahrzehnte fpäter 
trat fie ans Licht und feste die Welt in Erftaunen. Salfches und Wahres lag 
dicht nebeneinander und war unauflöslich verbunden. „Aeflerionsrhetorif” war 
der Kern deſſen, was Otto Ludwig Schiller vorzuwerfen hatte. Die Kritif £ud- 
wigs war von vornherein dem Dichter Schiller gegenüber Partei: Ludwig fämpfte 
unter der Sahne Shafefpeares für ein ganz anderes Drama, für ein Charafter- 
drama_realiftifcher Art. Er fah in dem Hinneigen Schillers zum $abeldrama 
nach Abfchluß von Habale und Liebe einen verhängnisvollen Rüdfchritt. Durch- 
drungen von der Unfehlbarfeit der eigenen Kunftlehre vom Drama, das er ja 
nicht bloß Pritifch, fondern das er vor allem auch fünftlerifch vertrat, vergaß Otto 
Ludwig ganz, daß jeder große Dichter zunächſt doch nach eigenem Maßftab — 
Schiller alſo feineswegs fo ausfchließlih nad Shakefpeare — zu bemeffen: ift. 
Otto Ludwig fuchte wohl Schiller gegenüber die Wahrheit, doch fo wenig wie 
Richard Wagner einem Schumann, Brahms und anderen gegenüber die Wahr- 
heit gefunden hat, fo wenig hat Ludwig Schiller gegenüber den Standpunft ge- 
rechten und umfaffenden Derftehens gefunden. Nicht zum wenigften hat auch jahr- 
zehntelang die deutfche Schule mit ihren entfeglichen Erklärungen und Sergliede- 
rungen Schillerfcher Balladen und Dramen die Jugend zum Widerfpruch förmlich, 
gezwungen. 

Die dritte gefchloffene Gegnerfchaft fand Schiller 1886 unter den Dichtern 
der fünften Generation. Dühring wußte philofophifche Gründe gegen 
ihn anzuführen, Conradi und die Jüngftdeutfchen fahen, obſchon fie von Otto 
Ludwigs fanatiſch nach Wahrheit ftrebender Schillerfritift meift recht entfernt 
waren, die Schillerverehrer wie eine Art Foffilien an, in den Kreifen gelehrter 
Germaniften war der Schillerhaß üblich, und Mießfche nannte Schiller den Moral 
trompeter. von Sädingen. Demgegenüber find viele Kiterarhiftorifer von Gewicht 
aufgetreten, fo Karl Berger und Houfton Stuart Chamberlain: „Wir wollen 
miht zu wählen haben zwifchen Schiller und Goethe, fondern wir wollen 
uns beide anzueignen fuchen: Goethe und Schiller. Uns ahnt fchon 
deutlich, wer nicht beide befitst, befitst feinen von beiden. Wer da wählt, bewegt 
fih ganz an der Oberfläche; er ift das willenlofe Spielzeug gemwiffer Zu und Ab- 
neigungen; die Nerven, die allgemeine feelifche Beanlagung entſcheiden, nicht das 
Urteil des freien, fich felbft beherrfchenden Derftandes. Wo gäbe es ein Derftehen, 
wenn nicht der Empfangende dem Hebenden auf halbem Wege entgegenfommt? 
Hu bemühen haben wir uns, wollen wir höchſten Erfcheinungen der Geiites- 
welt gerecdyt werden; das zu tun ift unfre Pflicht; das bloße Gefallen bat mur 
für trivialere Dinge Geltung.” Schiller und Goethe ergänzen fich, und für die 
Hwede der Erhöhung der deutfchen Kultur müfjen wir beide haben: feiner von 
ihnen gibt allein das Dollbild deutjchen Weſens und deutfcher Art — ja man fann 
fagen, auch beide zufammen ergeben es noch nicht einmal für ihre Seit, fie be- 
dürfen unbedingt der Ergänzung durch die deutfche Romantif. 

Ibſen fagte einft einer jungen Derehrerin, die über Schiller hinaus zu fein 
glaubte, in Goſſenſaß: „Wiſſen Sie, liebes Kind, gewiß haben Sie als artiges 
Kind fo viele ſchöne Gedichte von Schiller lernen müffen. Und nun Sie erwachſen 
find, glauben Sie, daß Sie für Schiller zu alt find. Ich glaube aber: fie Schiller, 
den Künftler und Denker, find Sie noch zu jung.” 


- 


02 Die Schillerepigonen. — Schiller und das Cheater 


Das Unglüd der Scillerepigonen 


Alan fann wohl fagen, daß es ein nationales Unglüd war, daß Schiller jo 
viel Nachahmer gefunden hat. Sein Drama, das ftiliftifch mehr in die Nähe der 
Dramen Racines und Lalderons als Shafefpeares gehört, war in fich fo vollendet, 
war ein fo bewunderungswürdiges, gefchloffenes Gebilde höchſten Kunftverftandes, 
daß es zur äußeren Nachahmung förmlicdy einlud. So ſcharf die [höpfe- 
riſchen Talente der eriten Generation Schiller befämpften, fo eifrig fcharten 
fih die ſchwachen Talente diefer und der folgenden Generationen um Schiller, 
ahmten befonders feine pathetifche Eyrif und feine Dramen nady und hemmten 
in verhängnispvoller Weife 80 Jahre bald mehr, bald weniger, die Entwidlung 
des deutfchen Dramas. In den Jahren 1815 bis 1840 ahmte man vor allen 
Dingen die rednerifche- Spradye Schillers mit ihren glänzenden Bildern und 
den gligernden Weisheitsfprüchen nad, die wie Chriſtbaumſchmuck äußerli an 
Stamm und Sweigen der Didytung hingen. Don 1840 bis 1860 beraufdjte man 
ih vor allem an den Hachtönungen des großen Schillerfchen Freiheitspathos 
und an der Paltfinnig Fonftruierten Nachahmung des dramatifhen Baus. Don 
1860 bis 1886 ward der ftarfe Wein der Schillerfchen Hunft in den Händen der 
Pantfcher und Dilettanten dünner und blafier: man war fchon mit einer ſchwachen 
Cöſung von allgemeiner Menfchlichleit und trivialer Schönheit Schillerfcher 
Spradye zufrieden. Das Primanerdrama, das Überlehrerdrama, das Pro- 
tefforendrama Schillerfcher Nachfahren bezeichneten diefen äußerften Tiefftand. 
hebbels Wort ift und bleibt wahr: So wenig wie man für einen anderen atmen 
kann, fo wenig vermag ein anderer in Schillers Geift zu dichten. 

Die Dramen der Schillerfchen Nachahmer erkennt man daran, daß es ihnen 
an wahrem inneren £eben, an Charafteriftif und an einer eigenen Weltauffafjung 
mangelt, daß fie Falte Werke mit akademiſch glatter Jambenfprahe find, denen 
eine innere Notwendigkeit fehlt, deren allgemeiner „Idealismus“ nicht über ihre 
Fünftlerifche und fittliche Wichtigkeit täuſchen darf. Die Befreiung von diefer 
Schillerfhen Epigonendichtung (die fhlecht war, weil fie epigonenhaft, nicht weil 
fie Schilleriſch war), wurde fcließlich eins der dringendften Bedürfniffe, wenn je 
wieder ein Sortfchritt über Schiller hinaus erzielt werden follte. Niemals ftand 
man dem Geift und Weſen Schillerfcher Dichtung ferner als in der Seit der Ab- 
hängigfeit und Nahahmung von Schiller, und hätte die literarifche Bewegung 
vom Jahr 1886 fein andres Ergebnis gehabt, als daß fie die Machwerfe der 
Schillernachahmer fo furchtbar vernichtete, jo hätte fie ſchon damit ein großes 
Derbdienft erworben. 

Schiller und das Theater 


Wäre die Erwelung einer Nachahmerfhaft die einzige Einwirkung 
Schillers gewefen, wie fie äußerlicdy betrachtet die ftärffte zu fein fchien, dann 
hätte Tief wohl Recht, wenn er fagte, daß Schiller gewiffermaßen unfer Theater 
gegründet, aber auch wieder an feiner Serftörung gearbeitet habe. Schillers 
Stellung im Drama ift damit denn doch nicht bezeichnet. Schiller ift ein Jahr- 
hundert der Geſetzgeber für das Drama hohen Stils in Deutſchland 
gewefen, der nad} der grenzenlofen Willfür, die auf dem Cheater geberrfcht, fefte 
Norm und Regel und große erhabene Dorbilder aufgeftellt und damit Leſſings 


* 
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Bühnenreform eigentlich erft vollendet hat, und Schiller ijt ferner der größte 
Theaterdichter gewefen, der bei einem germanifchen Volk feit Shafeipeares 
Tagen hervorgetreten ift. 


Mit adt großen Dramen lebt Schiller auf der deutfchen Bühne von heute fort 
Räuber, Kabale und Kiebe, Don Carlos, Wallenftein I und II, Maria Stuart, Jungfrau von 
Orleans, Braut von Meffina, Withelm Cell. Er ift der fruchtbarftie von allen deutſchen 
Dramatikern. Don Goethe leben fünf Dramen fort (Göt, Egmont, Iphigenie, Taffo, Fauſt I 
und II), von £effing drei (Minna von Barnhelm, Emilia Galotti, Nathan der Weile), von 
Kleift vier (Der zerbrochene Krug, Kätchen von Heilbronn, Die Hermannsſchlacht, Der Prinz 
von Homburg), von Grillparzer fünf (Sappho, Medea, Des leeres und der Kiebe Wellen, 
Der Traum ein Keben, Die Jüdin von Toledo), von Hebbel fehs (Judith, Maria Magdalene, 
berodes, Agnes Bernauer, Öyges, Die Nibelungen). Don Otto £udwig tauchen wohl zwei 
Stüde bisweilen auf, verfcehwinden aber erfahrungsgemäß regelmäßig meijt ebenfo fchnell (Der 
Erbförfter und Die Maffabäer); von Guftav Freytag lebt ein Stüd fort (Die Journaliften), 
wenn auch jchon deutlich mit allen Seichen des Alterns behaftet, denn Sreytags Jonrnaliften 
find ein mäßiges Stüd, das nur noch als geſchichtliches Heitbild eines verfloffenen Journalis- 
mus möglich ift. Sonft ift alles andere aus der Heit von 1840 bis 1890 von der Bühne ver- 
ihwunden, auch Laubes Karlsfchüler und Graf Efler, Gutzkows Hopf und Schwert und 
Uriel Acoſia. Don Stüden ernften Inhalts haben vielleiht nur folgende Ausficht auf 
Fortleben auf der Bühne: Der Derfchwender von Raimund; Der Pfarrer von Kirchfeld,.. Der 
Meineidbauer und Das vierte Gebot von Anzengruber; Einfame- Menſchen, Die cher und 
Hannele-von -Öerhart Hauptmann — verflungen ift wohl die Derfunfene Glode —; Mudder 
Mews von Stavenhagen; Jugend von Halbe und £iebelei von Schnitler. Derhältnismäßig 
zahlreich find die Werke heiteren Charafters, die fich erhalten haben. Fraglos find Minna 
von Barnhelm, Der zerbrochene Krug, Weh dem der lügt, Meifter Andrea von Geibel, Ger- 
bart Hauptmanns Biberpelz und Kater Lampe von Roſenow die fechs künſtleriſch wertvollften 
£uftfpiele unferer £iteratur.“ Dazu kommen an Poffen, Schwänken und bloßen Cheaterftüden 
ernften und heiteren Inhalts: £umpaci Dagabundus von Neftroy, Robert und Bertram von 
Räder, Die zärtlihen Verwandten von Benedir, Mein Xeopold und Doktor Klaus von 

Arronge, Beirat von Sudermann und Alt-Heidelberg von Meyer-förfter. Eine Reihe von 
Repertoirftüden mit rein artiftifchen Werten ließe fich unfdywer von Jahrzehnt zu Jahrzehnt 
nachweifen. Eier wären and; Stücke von Wedekind zu nennen. Doch wird man auch dann 
Ze ftets als den Gründer und als die Hauptftüe des dentfchen Cheaters anerfennen 
müffen. 


Schiller als Perſönlichkeit 


Worin die allgemeine Bedeutung Schillers liegt, das fei, fo wie bei Goethe, 
nur mit wenigen Worten angedeutet. Schiller ift einer unferer wichtigfien fünft- 
lerifhen Erzieher. Er war es 1796, als er an der Seite Goethes ftand, 
denn nur durch Schillers Kraft und Schwung gelang es Boethen, die Dorliebe der 
Deutfchen für die belehrende, eintönige, verftandesmäßige ältere Dichtung und die 
moralifierende Urt der Beurteilung zu überwinden. Er ift es auch heute; infofern 
für Schiller die Hunft eine den ganzen Menſchen, das ganze Eeben durchdringende 
Kraft ift, die ſich auch da, wo Kunft, Wiffenfchaft und Philofophie nicht unmittel- 
bar beteiligt find, befreiend, umfchaffend, reinigend betätigen muß: „Gegenüber 
allen Derfümmerungen des modernen Kebens, das den Spezialiften in taufend 
Spielarten erzeugt, das den einfeitigen Fachmenſchen gezüchtet hat, ftellt Schiller 
als Keit- und Begenbild den vollen und ganzen Menſchen auf, bei dem Arbeit und 
Luft nicht auseinanderfallen, dem feine Arbeit Freude, feine Freude Geiſt iſt, der 

ſich die Friſche des Gefühls und der Empfänglichkeit bewahrt in allen ſchweren 
Arbeiten der Pflicht.“ 


64 . Schiller als Perjönlichkeit 


Etwas anders als es gemeinhin gefchieht, muß man Schiller als den 
Dihterderpolitifhen freiheit bezeichnen, Gewiß, er war hervor- 
ragend als eine nationale Perfönlichfeit, von der noch immer bei allen großen Er- 
eigniffen, die das ganze Dolf bewegten (1813, 1870 und vielleicht auch einft wieder, 
wenn ſich die Kräfte des Dolfes von neuem fammeln), die ftärfften Antriebe aus- 
gegangen find. Aber die Stellung Schillers zum politifchen Befrerungsfampf der 
Dölfer ift doch anders, als man gemeinhin glaubt. Der patriotifche Standpunft, 
wie wir ihn 1813 oder 1870 faßten, war ibm gänzlich fremd. In zweien feiner 
gefchichtlichen Dramen fchildert er die Befreiung eines unterdrüdten Dolfes. Aber 
in der Jungfrau von Orleans kommt die Befreiung des unterjochten Dolfes nicht 
durch die Tatfraft des Dolfes, fondern durch eine fortlaufende Kette von Wun- 
dern zuftande. Eine Wiederholung von foldyen Wundern Fonnte man in den 
Jahren der deutfchen Unechtſchaft von 1809 bis 1813 nicht erhoffen. Stellt man 
Schillers Wundermädchen von Orleans 1801 neben Kleifts militärifch-politifch 
handelnden Cherusfer Hermann, der 1808 entitanden ift, dann fieht man den . 
Unterfchied der Denkweiſe Schillers und Kleifts. Auch im Tell hat Schiller die 
Befreiung eines Dolfes gefchildert. Tell ift, das follte man fich heute unumfchränft 
eingefteben, ein Revolutionsdrama, allerdings eins, das das Gegenbild zur Revolu- 
tion von 1789 bis 1792 geben follte. Ein befreites Dolf, das mit dem Schwert 
in der Hand fich mäßigt, war Schillers deal. Uber auch im Tell wird die Be— 
freiung des unterdrücdten Dolfes nicht durch die politifcye Tatfraft der Führer, 
fondern mehr durch Zufall herbeigeführt. Die Derfhwörung des Rütli und die 
gelungenen "Handftreihe Melchtals u. a. hätten an fich nichts erreicht ohne den 
Hufall und den Mord (die Tötung Geßlers aus Notwehr und die Falt überlegte 
Tat des Parricida). Mithin ergibt fihh: Das große Problem des Befreiungs- 
fampfes einer Nation bat Schiller, der das Auffchrefen aus dem Traum des 
Weltbürgertums 1806 nicht mehr erlebte, noch nicht durchempfumden. Er ftand 
der dee der Befreiung des Daterlandes wie fait alle weltbürgerlidh gefinnten 
Menſchen des 18. Jahrhunderts perfönlich fühl gegenüber. Aus den glänzenden 
Deflamationsftücden des Dunois und des Attinghaufen fpricht nur der Dichter, 
der einer Situation Glanz und Fülle verleiht, nicht der Patriot, nicht der politifche 
Wille, der zur befröienden Tat aufruft. Die Gefinnung als folche bleibt in ihrer 
Hoheit dabei naturgemäß völlig unangetaftet. 

Etwas anderes ift es, zu fragen, was Schiller getan haben würde, wenn er 
- die Hataftrophe von Jena und jene ſchmachvollen Jahre der Fremdherrſchaft, die 
fihh an jene anſchloſſen, erlebt hätte. Aber es ift ja faum eine frage, fchreibt 
Robert Pruß in feiner Gefchichte der politifchen Poefte der Deutfchen: 

„Wie hätte der Mann, der fich ſchon von fremdher in die franzöfiiche Revolution ein- 
mifchen wollte (in der geplanten Derteidigung Ludwigs XVI.) gleichgültig fein Ffönnen gegen 
das Schieffal feines Daterlandes? Wie hätte der Biftorifer, der den ‚Sreiheitsfrieg der 
Niederlande verherrlicht hatte und der jich mit dem Gedanken eines dentfchen Plutarch trua, 
die Knechtichaft feines Dolfes ertragen wollen? Wie hätte der Dichter des Tell, diefes un- 
fterblichen Gedichtes, das er uns fcheidend, ein letztes teuerſtes Denfmal binterlaffen, wie 
hätte er von ſich felbjt abfallen und den Heroldruf der Freiheit, der Einigfeit, der männlichen 
Tat verleugnen fönnen? — Sciller ward uns entrüct, aerade zu der Seit, da er feinen: 
Dolf am nötigſten gewefen wäre. In der vollen Kraft feines Geiftes, in der fchönften Blüte 


feines Talentes fchied er dahin; er follte uns nur ein beller, jchöner Polarftern werden, der 
feinen Niedergang Pennt, der Stern der Zukunft, zu dem unfer Auae ſich allzeit erhebt.” 
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Dies führt uns weiter zu Schillers Bedeutung als fittlihe Perfön- 
lihFfeit. Unter den größten Schwierigkeiten arbeitete Schiller unabläffig an 
der eigenen Dollendung. Man fann wohl fagen, daß er das fittliche Leitbild der 
Mannhaftigfeit, das er aufftellte, auch gelebt hat. Unter Selbftentfagung und 
Selbftbeherrfchung entjtanden immer reifere Werke. Ihn erfüllte ganz der Ge— 
danke der Derantwortlichkeit. Selbftlos und furchtlos muß der Mann für feine 
Lat, für feinen Staat, für fein Dolf einftehn. „Heute würde es feinen befonderen 
perfönlichen Mut erfordern, den Ton der Dramen Schillers anzufchlagen, da das 
erfämpft ift, was feinerzeit als nahezu unerreichbares Ideal vorfchwebte. Wer 
Schillers Eintreten für feine erhabenen idealen Forderungen recht würdigen will, 
der muß ſich in die damalige Seit verfegen. Es gab weder nationale, noch 
politifche Freiheit, weder Lehrfreiheit, noch Redefreiheit in Parlament und Preffe. 
Die Macht der fürften war nahezu unbegrenzt, die Beugung des Rechtes in Pleinen 
Staaten fein feltenes Ereignis.” Ehrfurchtsvoll ftand felbit ein Friedrich Hebbel 
vor Schiller, dem „heiligen” Mann. Darum muß unferes Urteils Schlußwort 
lauten: Bingen Schillers Werfe auch zugrunde, Schillers Perfönlichkeit bliebe 
lebendig und ftarf. 


Die Unpoefie der Aufklärung und des Philifterfums 


Die junge Generation aber ftieß außer auf den Hlaffizismus Goethes und 
Schillers auch noch auf einen anderen Widerftand. Es war die Unpoefie der Auf- 
Märung und des Philiftertums. Don allen Widerftänden, die die Poefte zu allen 
Seiten gefunden hat, war Feiner größer als der des nüchternen, moralifierenden, 
alles ins Platte herabziehenden Philiftertums. Diefer Widerftand war gerade 
bei der erften Generation fehr ftarf. Denn nody ftand das alte Aufflärertum, ob- 
ichon erfchüttert, in zäber Kraft. Die Aufklärung war von England und Sranf- 
reich ausgegangen und hatte ihre Hauptvertreter in WMontesquieu, Doltaire, Diderot 
und Shaftesbury gefunden. Sie war im Grunde die letzte Nadywirfung der geiftigen 
Sreiheitsbewegungen in der Reformation. Sie wollte fidy nicht an überlieferte 
Autoritäten binden, fondern vor dem Richterftuhl der eigenen Dernunft über die 
ewigen Gegenftände menfchlicdyen Denkens, Glaubens und Wiſſens felbftändig 
entjcheiden. Nur war die an fich berechtigte Bewegung allmählich in Plattheit 
und Dürre ausgeartet. . 

Die fogenannte Aufklärung beftand in einer einfeitigen Kultur des Der- 
ftandes. Sie behauptete, alles Unglüf des Menfhen rühre von den idealen 
Täufchungen der Religion, der Santafie und des Bemütes her, daher müfje alles 
Geniale und Tieffinnige, dem gemeinen Derftand nidyt fofort Einleuchtende aus 
der Welt gefchafft und zugunften einer allen verftändlicdyen Mittelmäßigfeit befeitigt 
werden. Das jüngere Geſchlecht wollte von foldyem Aufflärertum nichts wiſſen, 
fondern ftrebte ganz im Gegenteil danach, die Kräfte des Gemütes und der San- 
tafıe zu entwideln. 

Außer auf die Aufklärung ftießen die jungen Dichter auf die Unpoefie, 
die ſich trotz Goethe und Schiller noch immer in den Modedichtern breit machte, 
vornehmlid) in Jffland und HKogebue. In gewiffem Betracht festen die jüngeren 
Dichter die heilfam Pritifche Arbeit der Xenien fort, obfchon fich diefe nicht zum 
fleinen Teile gegen die jüngeren Dichter, 3. B. gegen die Schlegel gefehrt hatten. 
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Der Kampf gegen die Aufklärung, gegen die rein verftandesmäßige Betrachtung 
des Lebens, gegen die überlieferte Sittlichkeit, gegen das Fleinbürgerlihe Empfinden, 
gegen die verflachende Auffafjung der Liebe und Ehe war das Band, das alle 
Romantifer, modıten fie fonft noch fo fehr voneinander verfchieden fein, jederzeit 
vereinte. Die wichtigften Dertreter des Aufflärertums und der Unpoefie waren: 


1. $riedrih Nicolai aus Berlin, der Stadt der Aufflärung, 1753 bis 1811, 
der freund Keflings, der aber fpäter, der Sucht Keflings entrüct, fi zu einem nüchternen redht- 
haberifchen Pedanten entwidelt und bereits Goethes Werther und herders Dolfslieder ver- 
fpottet hatte. Er war naturgemäß auch der abgefagte Feind des jungen Dichtergefchlechtes 
von 1798. Dabei war Zicolai feinesweas ohne Derdienfte (Eierausgabe der allgemeinen dent- 
chen Bibliothef). Sein befanntefter Berliner Philifterroman war Sebaldus Notanker. 
Schiller-Boethes Kenien hatten mit Recht dem Krititer Nicolai zugerufen: „Wilft Du alles 
vertilgen, was Deiner Natur nicht gemäß ift, Nicolai, zuerft ſchwöre dem Schönen den Tod.“ 


2. Johann heinrich Dof aus Sonmersdorf in Medlenburg (1751 bis 1826); 
der alte Kainbunddichter, der Homers Ilias und Odrſſlee fo _trefflic nexdenticht un und das 
idylliſche Epos Luiſe gedichtet hatte. Auch er ward im Alter in Heidelberg zu einem ı heftigen, 
verbilfenen, polternden Gegner der jungen Dichtung, Philojophie und Cheologie. 


3. Auguſt Wilhelm Iffland, 1759 in Bannoner geboren, 1814 in Bexlin 
geftorben, war der Erneuerer und Fortführer des-rührenden Samiliendramas, Er ging 1777 
zum Cheater, ward 1778 in Mannheim am Hof- und Mationaltheater angeftellt und 1796 
Direftor des Kol. Schaufpielhaufes in Berlin. Er begründete feinen fchaufpielerifhen Ruhm 
als erſter Darfteller von Schillers franz Moor in Mannheim. Don Schiller lernte er auch als 
dramatifcher Schriftfteller. Als Direftor des preußifchen Mationaltheaters in Berlin war Jif- 
land nicht ohne Einfluß auf die Literatur. Er fchrieb 65 Stüde, die großen Bühnenerfolg hatten, 
am meiften Derbrechen aus Ehriudt 1784, das ländlihe Schaufpiel Die Jäger (ſein beſtes 
Stück) 1785, das Charaftergemälde Der Spieler und das Kuftfpiel Die Hageſtolzen. Diel ge- 
geben wurde auch Elife von Dalberg 1792. Jfflands Stilde waren bihnengewandt, gaben 
bürgerlihe Menſchen im allgemeinen richtig wieder, bewegten fich aber durchaus auf dem 
Boden des Kehrhaft-Profaifhen. Für Jffland teilten fich die Menfchen in ſchwarze und weiße 
Charaktere. Mit Dorliebe zeigte Jffland häuslichen Swift, unglüdliche Ehen und fcheinheilige 
Verbrecher, die er dann in feinen Dramen entlarvte: „Wenn ſich das Laſter erbricht, fett ſich 
die Tugend zu Tifh.” Schiller hatte über diefe rührenden Sittengemälde, die Moral ftatt 
Poefie bieten, in den Xenien gefpottet. 

fland und Kotebue, die trot ihrer Derichiedenheiten meijt zufammengefoppelt 
werden, berühren fich eigentlich mr auf dem Boden des Schaufpiels. Iffland ift nicht ohne 
die Ehrlichkeit der Intimität, nicht ohne einen befchränften Realismus. Er ift darin der be- 
icheidene Dorläufer des modernen fozialen und Standesdramas. Kotzebue iſt beweglicher, 
witiger, unterhaltfamer, aber feine Familienſchauſpiele ſind weniger gewiſſenhaft, weniger 
charakteriſtiſch. 

4. Auguſt von Kotzebue (geb. 1761) erwarb in Rußland Stellung und drama- 
tiſchen Ruhm, entfaltete aber feine Hanpttätigfeit in Deutfchland, In Weimar verfucdte er 
vergeblich einen Gegenſatz zwifchen Goethe und Schiller zu fchaffen. Gleih I. H. Doß griff 
Koßebue in mehreren Satiren das junge Geſchlecht heftig an. Als politifcher Agent im Anf- 
trag Rußlands ſchickte Kotzebue geheime Berichte über deutfche Zuſtände nach Rußland. Doch 
darf nicht verfchwiegen werden, daß Kotebue für die dentiche Sache 1815 tapfer eingetreten 
ift. Ein jhwärmerifcher Student, Karl £udwig Sand, erdolchte Kotzebue 1819 in Mannheim. 
Kobebue war im ganzen mehr ſchwach als boshaft, mehr fchlaff als fhleht. „Ein Gemiffen 
lebte nur kümmerlich in feinem Breiherzen.“ Kotzebues Sruchtbarkeit ift ohme Gleichen in 
unferer Xiteratur. Deutſchland hat feinen Cheaterfchriftfteller gehabt, defien Stüde anf der 
Bühne ein fo allgemeines Glück gemadıt haben. Man hat fie in alle Sprachen überſetzt und 
fie haben über 60 Jahre auf allen Bühnen gefallen. Seine ernten Stüde fanden mehr An- 
Mang als die Schillers. Er übertraf im Xujtipiel, was freilich nicht allzu viel befagen will, 
alle feine Vorgänger: Engel, Schröder, Jünger, Bretter, Brandes, Iffland. Seine Stücke 
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waren geſchickt, von ſcharfem Mit, erfindungsteih und eine Fundgrube von Motiven für alle 
ipäteren £uftfpielfabrifanten bis in die Gegenwart... Diele Züge von Menfchenkenntnis find 
wohl anzuerkennen. Goethe nannte Kobebnue ein vorzügliches aber fchluderhaftes Talent. 
Die Stüde Kobebues waren bei all ihrer den Philifter beftechenden Gefälligfeit oberflächlich, 
platt und alltäglid. Die mwichtigften fentimentalen Stüde Kotebues find folgende: 
Menfhenhag und Rene, einft ein weltbefanntes Stüd (1289); Schiller urteilte darüber: 
„Menfhenhaß? Nein, davon fpürt’ ich beim heutigen Stüde feine Regung; jedoch Rene, die 
hab’ ich gefühlt”; Die Indianer in England 1789, Die Sonnenjungfrau 1791; Die Spanier in 
Peru 1796, Die Huffiten vor Naumburg, Die Kreuzfahrer, Johanna von Monfaucon. Ein 
Kührftüd mit gefünfteltem Schlußeffeft war Der arme Poet. Höher fland das £uftfpiel: 
Deutihe Kleinftädter, eine Iuftige Derfpottung des_Kleinftädtertums. Anfechtbarer waren 
Kofebues Poflen, die der gemwöhnlichiten Situationstomif dienten: Pagenftreiche, Die beiden 
Klingsberg 1801, Der Rehbod. Trotzdem alle diefe Stüde weder Kraft noch Schönheit hatten, 
und namentlich die £uftfpiele in den Dornrteilen der Seit befangen waren, genoffen fie die 
größte Dolfstümlichfeit. Platen fpottete über die 216 Dramen Kotebues: „Er fchmierte, wie 
man Stiefel fehmiert, verzeiht mir diefe Trope, und war ein Held an Fruchtbarkeit, wie Calderon 
und Kope.“ Es befanden fih darunter 15 Trauerſpiele, so Schaufpiele, 73 Kuftfpiele, 
30 Poffen, 11 Parodien, 5 Traveftien, 13 Dor- und NMachipiele und 17 Opern und Singipiele. 
Diele von diefen Stüden find hente nnerträglih. Don einem guten Drittel fagte der Dichter 
vor feinem Ende jelbft, daß er fie nicht gefchrieben haben möchte oder ihnen doch eine neue 
form zu geben wünfhe. Das moralifche Derdammungsurteil über Kotebues jchriftftelle- 
riſche Perfönlichkeit ift heute nicht mehr am Plate. Kotzebue fchrieb einfah Alltagsware für 
die _ Bühne. Er war der am meiften gelefene und gefpielte Schriftiteller des Seitalters. 
Chamiffo berichtet in feiner Reife um die Welt, daß ihm der Name Kotebue aud; in den ent- 
ternteften Gegenden entgegengetreten fei. Dennoch ftarb Kotzebue ohne Dermögen. Der 
Nachdruck der Derleger blühte und die Theater zahlten nur, wenn das Werft noch nicht in 
Druck erfhienen war. Weimar, wo Goethe als Bühnenleiter ohne Kotebues Werke gar 
nicht ausfommen fonnte, entrichtete für jedes neue Stück einen Taler. Das einfache Schöpfen 
aus dem Leben (wie es Kobebue tat), fagt Theodor ‚Fontane, ift zwar nicht das Höchſte in der 
Kunft, aber auch nicht das Niedriafte. 


Schon aber hatte ein neues Gefcjleht die Schwingen geregt, das in organi- 
ſcher Entwicklung fortfegte, was Bürger, Wieland, Herder und die Dichter der 
Sturm- und Drangzeit begonnen hatten. 

„Die neue Zeit fündigt fih an als eine fchnellfüßige, fohlenbeflügelte; die 
Morgenröte hat Siebenmeilenitiefel angezogen. Lange hat es gewetterleuchtet am 
Horizont der Poefie, in eine mächtige Wolfe war alle Gewitterfraft des Himmels 
zufammengedrängt, jest donnerte fie mächtig, jest ſchien fie ſich zu verziehen und 
bligte nur aus der ferne, um bald deito ſchrecklicher wiederzufehren: bald aber 
wird nicht mehr von einem einzelnen Gewitter die Rede fein, fondern es wird der 
ganze Himmel in einer Flamme brennen und alle euren Pleinen Bligableiter werden 
euch nichts mehr helfen.” 


Die Gegenftrömung des jungen Geſchlechtes 


harmlos und unfcheinbar meldeten ſich die Dorboten des neuen Bejchlechtes 
an. Auf einer fußwanderung durd; Franken nach Nürnberg im Jahr 1793 war 
den beiden jungen, von Freundſchaft und Kiebe glühenden Dichtern Tief und 
Wadenroder die Schönheit der mittelalterlihen Kunft aufgegangen. Sie hatten 
ſich mit Begeifterung für das deutfche Mittelalter, für die Gotik und Albrecht 
Dürer erfüllt. Sie waren trunfen von der Schönheit des deutjchen Waldes, der 
Patholifcyen Kirchen mit ihren Gemälden und Beiligenbildern, mit ihren Sarko- 
phagen, Taufbecken und Saframentshäuschen, der mittelalterlihen Städte mit 
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ihren frummen Gafjen, den einfamen Plätzen und Brunnen. In den Herzens- 
ergießungen eines Zunftliebenden Hlofterbrubers 1797, in dem Roman franz 
Sternbalds Wanderungen 1798 und in den Fantaſien über die Kunft 1799 legten die 
Freunde ihr neues Glaubensbefenntnis nieder. Sie verlangten nationale Kunft, 
erflärten in jchwärmerifchen Ergüffen die fchöne Form für ſich allein für un- 
genügend und ftellten der großen, vollendeten, Flaren Schönheit der Antike die 
liebevoll bis ins Einzelne gehende, myſtiſch dunkle, Fatholifierende mittelalterliche 
Kunft entgegen. „Die Romantik ift das große Streben des deutjchen Geiftes nach 
Ergänzung der einfeitigen Maffifhen Bildung durch eine nationale und mittel- 
alterlihe Bildung.“ — Doc leicht wie Hirtenflöten verflang der erite lodende 
Ruf zur Romantif. 

Gewifiermaßen das Trompetenfignal zur romantiſchen Bewegung, deren 
tiefere Urſache ja in der Verſchiedenheit der ſozialen und politiſchen Lebens— 
bedingungen und der Weltauffafiungen lag, unter denen die jüngeren Dichter auf- 
gewachſen waren, bildete Schillers Bruch mit den Brüdern Schlegel. Im Sommer 
1796 war Wilhelm Schlegel nadı Jena gefommen, begleitet von feiner ihm erit 
feit furzem angetrauten Battin Karoline. Ihn hatte der Wunfch, Mitarbeiter an 
den Horen und an der Jenaer Kiteraturzeitung zu werden, aus einer holländifchen 
Bauslebrerftelle nach Jena gezogen. ihrem trefflichen Buch von der Blüte 


— 


die beſte Uennerin der Zeit: Dem trojanifchen Pferde gli der Hoc 
zeitsreifewagen, der die erften Umftürzler in die ahnungslofe Stadt führte.” In 
Jena lebte bereits der Philofoph Fichte. Wilhelm 305 feinerfeits feinen jüngeren 
Bruder Friedrich von Göttingen nach Jena, der erfreut war, an Schillers Horen 
mit arbeiten zu fönnen. Beide Brüder Schlegel waren, wie fchon er- 
wähnt, urfprünglich Schiller mit Ehrerbietung und Danfbarfeit begegnet. Aber 
Friedrichs Ehrgeiz wurde von Schiller verlegt, der ihm einen Auffas für die 
Horen zurücfandte; darauf veröffentlichte Friedrich Schlegel wieder eine ein- 
feitige Kritif über Schillers Mufenalmanahı. Unter dem Dorgeben, daß Meiiter- 
werfen gegenüber nur der ftrengfte Maßftab angewendet werden dürfe, urteilte er 
über die Didytung Schillers völlig ab. Die Spannung nahm zu, als Schiller und 
Goethe in den Xenien, die fie gerade vorbereiteten, Friedrich mit befonders emp- 
findlihen Epigrammen trafen. Diefer erwiderte mit einer bifjigen Befpredyung. 
Schiller war mit vollem Recht darüber empört, daß fich ein junger Mann durch 
eine hämifche, wenn auch geiftvolle Art der Kritif an ihm, dem älteren, die lite- 
rarifchen Sporen verdienen wollte. Daber brach er im Jahr 1797 mit dem 
jüngeren Schlegel, der ihm „vernacjläffigte Erziehung“ vorgeworfen hatte. 
Die anfänglicye Bitte Wilhelms und Karolinens, fie das Unrecht Friedrichs nicht 
entgelten zu lafjen, wies er mit Schärfe ab. Don nun an berrfchte zwifchen Schiller 
und dem Schlegelfchen Haufe Feindfchaft. Goethe hielt ſich neutral. 

Den Mittelpunft des neuen literarifchen Kreifes bildeten Wilhelm und Karo- 
line, die immerhin eine gewifje vornehme Zurückhaltung gegen Schiller übten. 
Es fammelten fih um fie: Friedrich Schlegel und feine Gattin Dorothea, die 
Philofophen Schelling und Steffens und die Dichter Tief und Novalis. Doch 
noch waren die Beziehungen ganz lofe. Die jungen Dichter nannten ſich felbft und 
die meue Poefte, von der fie vielfach wechjelnde Anfichten hatten, romantifdr. 
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Man hat mit Unrecht oft von einer fogenannten romantifhen Schule ge 
ſprochen. Es gibt nur eine Anzahl romantifher Dichter, die aber alle felb- 
ſtändig ihren Weg geſucht und fortgefest haben und zwifchen denen wohl Be- 
rührungspunfte beftanden, ohne daß dies gehindert hätte, daß fie ſich gelegentlich 
auch voneinander trennten und fich zulegt fogar mit Erbitterung befehdeten. Auch 
der Wortführer Friedrich Schlegel Fonnte feine bündige Erflärung von der Ro- 
manti? geben. „Meine Erflärung des Wortes romantifch”, ſchrieb er feinem 
Bruder Wilhelm fcherzend, „ann ich Dir nicht ſchicken, weil fie 125 Bogen 
lang. iſt.“ 


Der Begriff des Romantifchen fhillert in vielen Bedeutungen. 


1. Romantifch bezeichnet einmal die Romandichtfunft, denn_der Roman, nicht das Drama 
wie bei den Klaffitern, galt den jungen Dichtern als die höchfte_Kunfigattung. „Alle 
heutige Kunft beruht auf dem Roman, felbft das Drama.” ” 

Charakteriftiich dabei ift das Beſtreben der Romantifer, die Grenzen. der. ein- 
zelnen. Gattungen aufzuheben, epifche, Iyrifhe und dramatiiche Beftandteile zu ver- 
wiſchen und icbe reine, geichloffene form zu verichmähen, —— Schlegel vertritt 

1 1799 die Anſicht: „Alle klaſſiſchen Dichtarten in ihrer ſtrengen Reinheit find jeht 
lächerlich”, eine Anfchaunng, die 1919 ganz ebenfo geäußert wurde. Das Drama, als 
die formhaftefte Dichtunasart, geriet naturgemäß bei den Romantifern in’ völlige Der- 
wilderung und Ferſetzung. 

2. Romantifch bedeutet ferner das Mittelalterlid.e und Chriftlihe im Gegenſatz 
zum Antiken. „Man könnte die romantiiche Poefie ebenfogut die chriftliche nennen.“ 


3. Romantifch bezeichnet weiter das Geheimnisvolle im Gegenfat zum. Klaren,. 
das Malerifche im Geaenfa zum Plaftifchen, das Herfließende im Gegen- 
fatz zum feſt Geftalteten. „Romantifieren heißt, dem Gemeinen einen hohen Sinn, dem 
Gewöhnlichen ein geheimnisvolles Anfehen, dem Bekannten die Würde des Unbekannten, 
dem Unendlichen einen endlichen Schein zu geben.“ „Warum foll eben Inhalt den er 
halt eines Gedichts ausmahen?“ „Im Dunfel verliert fih die Wurzel unferes Da- 
feins, auf einem unauflöslichen Geheimnis beruht der Sauber des Kebens.”" „Es laflen 
fi Erzählungen ohne Aufammenhang, jedoch mit Affoziation wie Träume denfen, 
Gedichte, die bloß wohlklingend und voll fchöner Worte find, aber auch ohne allen Sinn 
und Aufammenhang, höchſtens einzelne Worte verftändlic, wie Brucftüde aus den 
verichtedenartigften en; Diefe wahre Poefie fann höchſtens einen allegoriſchen Sinn 
im Großen und eine indirefte Wirkung wie Muſik haben.” „Das Romantifche ift das 
wogende Ausfummen einer Saite oder Glocke.“ „Das Romantifche ift das Schöne 
ohne Begrenzung.“ 

4. Romantifch bezeichnet ferner die Schnfuht im_Gegenfake zur. Befriedi das 

g im Gegenſatz zum Gefetsmäßigen, das Subjettine. im Gegenſatz 
zum Übjektiven. „Welche unnennbare, wehmütige Schnfucht ift es, die mich zu neuen 
ungefannten Freuden dränat? Im vollen Gefühl meines Glüds, auf der hödhften 
Stufe meiner Begeifterung ergreift mich eine dunfle Ahnung... ich möchte eine 
feltfame Natur mit ihren Wundern auffudyen, fteile Felſen erflettern und in fchwindelnde 
Abgründe hinunterfriehen, mich in Höhlen verirren und das dumpfe Rauſchen unter- 
irdiſcher Wafler vernehmen, ich möchte Indiens feltfame Gefträuhe befehen.. . .” 
„Die unermeßliche, nnerforfchte Innenmwelt des Menfchen follte der tieffte Grund fein, 
den die beweglidye Meeresoberfläche des Romans miderfpiegelt.” 


Der eifrigfte, an neuen Gedanken fruchtbarfte Dorfämpfer, der eigentliche 
Urheber der neuen.literarifchen Bewegung war. Sriedrich Schlegel. Don ihm hat, 
wie hervorgehoben werden muß, der ältere Bruder Wilhelm Schlegel erft die 
-entfcheidenden Anregungen empfangen, die er allerdings dann mit größerer Ge- 
fchidlichkeit und Klarheit auszubreiten wußte. Beide Schlegel waren nidyt felbft 
Dichter, fondern fritifche Bahnbrecher. 
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Die Forderungen der Romantif 


Die romantifchyen Forderungen, die von ihnen aufgeftellt und von den 
Späteren teilweife beibehalten wurden, waren mit ihren, eigenen Worten folgende: 

Die romantifhbe Poefie ift eine Kiipsefte Die Welt 
ift eine lebendige Einheit.” „Der Geifl der Poefie iit nur einer und überall der- 
ſelbe.“ „Es ift recht übel, daß die Poefte einen befonderen Namen hat und die 
Dichter eine befondere Zunft ausmahen. Es ift gar nichts Befonderes. Es ift 
die eigentümliche Handlungsweife des menfchlichen Beiftes.” „Die romantifche 
Poefie ift die Univerfalpoefie. Ihre Beftimmung ift nicht bloß, alle getrennten 
Gattungen der Poeſie wieder zu vereinigen und die Poefte mit der Philofopbie 
und Rhetorif in Berührung zu fegen. Sie will und foll auch Poefie und Profa, 
Benialität und Kritik, Kunftpoefie und Naturpoeſie bald mifchen, bald ver- 
fhmelzen, die Poeſie lebendig und gefellig und das Leben und die Gefellfchaft 
poetifch machen, den Witz poetifieren und die formen der Kunft mit gediegenem 
Bildungsftoff jeder Art anfüllen und fättigen und durch die Schwingungen des 
humors befeelen. Sie umfaßt alles, was nur poetifch ift, vom größten, wieder 
mehrere Syſteme in ſich enthaltenden Syſteme der Kunft bis zu dem Seufzer, dem 
Kuß, den das dichtende Hind aushaucht in Funftlofem Gefang.“ Die Schlegel 
gingen, was wichtig ift, bei der Aufftellung diefer Forderung nicht von dem Ge- 
fühl, fondern von einer theoretifchen Forderung aus. Sie ftanden auf dem Boden 
einer „Lranfzendentalphilofophie” und wollten diefe in eine „Tranfzendental- 
poefie“ verwandeln, ein Derfuch, der mißlang und notwendig mißlingen mußte 
wie alles, was die Poefte unter die Herrfchaft einer Theorie ftellen will. 


Die Selbfthberrlihbfeit des genialen Menfchen 2. h. 
es wurde im Sinne der Fichteſchen Philojophie das Ich des Hünftlers als 
ſchrankenlos im Leben wie in der Kunft bingeftellt. „Die Willkür des Dichters 
leidet Fein Geſetz über ſich.“ Es fei, jo erflärten die Romantifer, das oberfte Be- 
fe der Kunft, daß es überhaupt Fein verbindliches Kunftgefeß gebe. Daher wurden 
alle bisherigen Regeln der Kunft umgeftoßen, alle Gattungen (Eyrif, Epos, 
Drama) und alle Stoffe abfichtlidy durcheinander gemifcht, ebenfo Philofophie, 
Religion und Muſik. Alle Werke find Ein Werf, alle Künfte Eine Kunft, alle 
Gedichte Ein Gedicht. „Wie, es wäre nicht erlaubt, in Tönen zu denfen und in 
Worten und Gedanken zu mufizieren? . . . Denkt Ihr nicht mandye Gedanken 
fo fein und geiftig, daß diefe fi) in Derzweiflung in Muſik hineinretten, um nur 
endlih Ruhe zu finden?” „Bildfäulen beleben ſich vielleicht zu Gemälden, Ge- 
mälde werden zu Gedichten, Gedichte zu Muſik, und wer weiß, fo eine herrliche 
Kircbenmufiß ftiege auch einmal wieder als ein Tempel in die Luft.” „Alle Kunft 
foll Wiſſenſchaft und alle Wiffenfchaft foll Kunft werden; Poeſie und Philofophie 
follen vereinigt fein.” 


Die romantifhe Jronie Sie ergibt ſich aus dem eben Ge 
fagten, denn alles Objektive, verftandesmäßig Klare wird gehaßt und abfichtlich 
gemieden. Auch die innere Gefegmäßigfeit und Wahrfcheinlichfeit eines Kunft- 
werkes foll aufgelöft werden. Dies gefchieht durch die Ironie, die das Höchite 
— aber auch Derhängnisvollite — der älteren romantischen Kunft war. Der ge- 
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wöhnliche Dichter, lehrten die Romantiker, wird ſich ganz und gar in fein Werk 
verfenfen und in der Um- und Innenwelt feiner Perfonen aufzugehen trachten. 
Er wird alfo in einem gemwifien Sinme geiftig unfrei fein. Der wahre Dichter, 
der romantifche Dichter, wird diefe Gebundenheit nicht mehr haben: er wird 
„Seonie” befitzen, d. h. die Geiftesfreiheit, wie ein _Luftichiffer über das eigene 

emporzufteigen und damit über der eigenen Dichtung, über den eigenen Be-_ 
ftalten zu fhweben. Er wird ſo hoch darüber ſchweben, daß er vorkommenden 
Salls audb_imitande iſt, ſich über ſein Werk von der Vogelſchau aus luſtig zu 
machen. AUhnlich, nur viel verfeinerter, dachte auch ein Jahrhundert ſpäter 
8. 6. Shaw als Schöpfer und zugleich als Ironiker über feinen eigenen Geftalten 
zu fiehn. Dabei darf man nicht denken, daß es den Romantifern bei ihren Werken 
nicht Ernft gewefen fei. Die romantifche Ironie war „die felbftbewußte Der- 
eitelung des Objektiven, die göttliche Frechheit des Urteilens und Abfprechens, 
ohne ſich mit der Sache einzulafien.” Der romamntifche Dichter hatte, wenn er 
3. B. die Aufchauer in fein Stück hineinreden ließ, wenn er felbft in feinen Werken 
auftrat, wenn er das Hunftwerf über das Kunftwerf fpotten ließ und damit jede 
Stimmung zerriß, wenn er den Ernſt in Scherz und den Scherz in Ernft verkehrte, 
fehr wohl eine fünftlerifche Abfiht. Er wollte fi) und den Kunftgenießenden auf 
die höchfte Stufe der Freiheit erheben, die Meifterfchaft über den Stoff auf das 
Außerfte treiben und damit alles Stoffliche im Kunftwerf verzehren. Erreicht 
ward diefes Fiel nur in einigen wenigen Märchendichtungen Tiefs, Brentanos 
und E. Th. U. Hoffmanns. Überwiegend war der Eindruf der Derwirrung 
und Katlofigfeit, und eine unbeftimmte, ungeftillte Sehnfucht nah etwas ganz 
Unerreihbarem war das Ergebnis. „Es wird immer der wefentliche Charakter 
des Romantifchen bleiben, daß die Abgefchloffenheit fehlt und daß immer nodı 
auf ein Weiteres, auf ein $ortfcjreiten gedeutet wird.” 


D Dbergewicht der fantafi es Gefübls 
Abs: Hellıf ab Derflani d_ Derjtand. Die romantifche Kunſt it eine Arifto- 
Pratenfunft. Sie war der Scheinfunft des Philiftertums und des Derftandes 
geradewegs entgegengefeßt. Am höchften von den Schaffenden find die Künftler 
zu ftellen. Mit wahrem Sanatismus fonderten ſich die Romantifer von dem ge- 
wöhnlichen Dolfe ab. „Die Künftler find Braminen, eine höhere Kafte, aber nicht 
durch Geburt, fondern durch freie Selbfteinrichtung geadelt. jeder ungebildete 
Menſch ift die Karikatur von ſich felbft.” Nach Kants Dorgang fuchten die 
Dichter den Weg in die geheimnisvolle Innenwelt des Menſchen. Die Roman- 
tifer entdechten das Unbewußte; fie wendeten ſich mit Dorliebe den dunklen, rätfel- 
vollen Seiten des feelifhen Lebens zu, dem Traum, dem Schlafwandeln, den Hell- 
fehen, dem Gefpenftifchen, dem Märchenhaften und Ahnungsvollen. „Die Welt 
der Träume und Ahnungen ift das wahre Cand der Poefie,” Den Romantifern 
war Goethes Wilhelm Meifter fchließlich nicht mehr wunderbar genug. Nach 
Novalis’_Unficht muß_der Roman wieder Märchen werden. „Das Märcyen 
ift gleichfam der Kanon der Poefie. Alles Poetifche muß märchenhaft fein.” „Alle 
Märchen find nur Träume von jener heimatlichen Welt, die überall und nirgends 
ift. Die höheren Mächte in uns, die einft als Genien unferen Willen vollbringen 
werden, find jet Mufen, die uns auf diefer mühfeligen Laufbahn mit füßen Er- 
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innerungen erquicken.“ Das Wort Märchen bezeichnet hier nicht Dolfs- und 
Kindermärdyen im Sinn der Grimmſchen Sammlung, fondern es ift der Inbegriff 
des Wunderbaren und Santaftifchen, des Sagenhaften und Sinnbildlicyen. 


Die-Derberrlibung des Mittelalters und des _Ka- 
tholizismus. Da all die forderungen einer Erneuerung von UNunſt und 
£eben in der Gegenwart gar nicht oder nur fchwer erfüllt werden fonnten, fo 
träumten fich die Romantifer in eine Seit zurüd‘, in der die Mlenfchen noch fromm, 
zufrieden und edel waren. ls foldye Seit fahen fie das Mittelalter an. Das 
Mittelalter war für die Romantifer nicht die Benennung eines geſchichtlichen, 
fondern eines rein poetifchen Seitalters. Aus Novalis’ Auffag: Die Chriftenheit 
lernen wir dies dealzeitalter kennen. Es waren fchöne glänzende Seiten, heißt es bei 
Kovalis, als Europa ein chriftliches Fand war, als ein großes gemeinfchaftliches 
Interefie unter dem Papft das weite Reid) verband. So ſchmolz mit dem poetifchen 
Ideal das Fatholifche Ideal zufammen. Eine mit höchiter Bildung, Welterfah- 
rung und Güte ausgeftattete Zunft, die Priefterfchaft, leitete die Welt. Sie predigte 
nichts als Liebe zu der heiligen wunderfhönen Frau der Ehriftenheit, fie bereitete 
dem Menſchen eine fichere Zukunft, jeder Sehltritt wurde durch fie vergeben. Die 
Priefter erzählten von längft verftorbenen heiligen Mlenfchen; in geheimnisvollen 
Kirchen, mit Bildern geſchmückt, mit füßen Düften erfüllt, von heiliger erhebender 
Muſik belebt, bewahrte man danfbar die geweihten Nefte ehemaliger gottes- 
fürdhtiger Menſchen in Föftlichen Behältern auf. Hin und wieder ließ fich die 
Gnade auf ein feltfames Bild oder einen Grabhügel nieder. Dahin ftrömten 
die Menfchen mit ſchönen Gaben und brachten himmlifche Gegengefchente, Be- 
jundheit des Leibes und Frieden der Seele zurüd. Mit Recht widerfegte ſich das 
weife Oberhaupt der Kirche frechen Ausbildungen menſchlicher Anlagen auf 
Koften des heiligen Sinnes und unzeitigen gefährlichen Entdefungen im Gebiete 
des Wiſſens. So wehrte der Papſt den fühnen Denfern, öffentlich zu behaupten, 
daß die Erde ein Wanbelftern fei, denn er wußte wohl, daß die Mienjchen mit der 
Achtung für ihre irdifche Heimat auch die Achtung vor der himmlifchen Heimat 
verlieren und das eingefchränfte Wiffen dem unendlichen Glauben vorziehen 
würden. Fürſten legten ihre Kronen dem heiligen Dater zu Füßen und achteten 
es für Ruhm, den Abend ihres Lebens in Kloftermauern zu beſchließen. Da 
brachten die Proteftanten einen Riß in diefe fchöne Welt. Sie zerriffen die fchöne 
Einheit der Kirche, trennten das Untrennbare, teilten die unteilbare Kirche, grün- 
deten ein falfches landesherrliches Kirchentum, führten eine andere Religion ein, 
nämlich die heilige Allgemeingültigfeit der Bibel. 


Es ift faum nötig hervorzuheben, daß das Bild, das ſich die Romantifer 
vom Mittelalter machten, der gefchichtlichen Wahrheit in Feiner Weife entfprad. 
In diefem glänzenden Bilde fah man weder die Roheit der Maſſen, noch die 
Graufamkeit der Feudalherren des Mittelalters, weder den Fanatismus der 
Mönche, noch den finfteren Aberglauben; da fchilderte man die engen Burgen als 
prachtvolle Schlöffer, die derben Ritterfrauen als empfindfame Genopeven. In 
träumerifcher Derfennung der gefchichtlicyen Tatfadıen fah man vieles für alt- 
deutſch und ehrwürdig an, was weder deutfch noch heilig war. Auch ftanden 
feineswegs alle Romantifer auf dem Boden der empfindelnden Chrijtelei. 
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Die Romanti? wird man mit ihren Derfhwärmtheiten, Derftiegenheiten, 
Derzüdtheiten und Derfehrtheiten wohl am beften verftehen, wenn man fie ganz 
ohne literarifche Abſichten im Sinn des Entwidlungsgedanfens als einen Auf- 
itand der Jugend gegen das Alter betradytet. Der greife Grillparzer, der noch die 
Schlegel, Tief und Schelling erlebt, hat das 1870 in einem Geſpräch zwifchen ſich 
und der Romanti? in treffender Weiſe getan: 


Romantif: Gehörft du auch unter meine Gegner? 

Ich: Im Gegenteil. Du unterhältft midy mit Deinen bunten Bildern. Aber Deine 
Anhänger haben die Sache doch ſehr übertrieben. 

Romantif: Was wird nicht alles übertrieben? Und was geht das Di an? 

Ich: Und dann der fatale romaniſche Name: Romantif! 

Romantif: Yun, fo nenne mid auf Deutfch! 

Ich: Wie alfo denn? 

Romantif: Die Jugend. 


Die Stellung der älteren Romantit 


Nachdem ſich der Bruch mit Schiller vollzogen hatte, ging Friedrich Schlegel 
1797 von Jena nad} Berlin, wohin ihm bald auch Wilhelm folgte. Hier traten diefe 
beiden Eritifchen Wortführer mit den früheften, faft noch unbefannten di ch - 
terifchen Dertretern der jungen Romantif, mit Wadenroder und Tied in Be- 
jiehung. Zu gegenfeitiger freudiger Überraſchung waren diefe unabhängig zu 
denfelben Anſchauungen von der Dichtkunft gefommen wie Wilhelm und Sriedrich. 
Mit Tiet waren aufs innigfte befreundet der Sprachforſcher Bernhardi und 
Novalis. Die jungen Didyter verkehrten in den Kreifen der Goethe vergötternden 
Srauen in Berlin, fo der geiftvollen Rahel Kevin, Henriette Herz und Dorothea 
Deit. Auch ein äußerer Mittelpuntt wurde gefchaffen. Die beiden Brüder 
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ſetzenden romantiſchen Bewegung. 

Nur 1797 und 1798 war Berlin der Sammelpunkt der romantiſchen 
Dichter, dann kehrten einige wieder nach Jena zurück. An ihrer Spitze ſtand immer 
noch Friedrich Schlegel, der entſchloſſenſte von den jungen Uritikern, wenn er auch 
poetiſch nichts hervorzubringen vermochte. Durch ihn wurden die romantiſchen 
Dichter auf kurze Seit zu einer förmlichen literariſchen Partei. Im Athenäum 
veröffentlichte Friedrich) die höchft wichtigen 450 Fragmente über Poefie, Religion, 
Philofophie, Hunft, Sitte und Ehe. In ihnen wurden alle hervorragenden Zeit ⸗ 
genofjen mit Ausnahme Goethes und Fichtes angegriffen und herabgefest, fo 
Wieland, Voß, Matthiffon, Jean Paul, Tiedge, Jffland u. a. Troß aller Über- 
treibungen bildete das Athenäum die entfcheidende Einleitungsfchrift zu der Kite 
rafur der jungen Generation. | 

In diefen fühnen, Welt, Leben, Ehe, Sittlicykeit, Kunft, Philofophie und 
Religion umfpannenden neuen Ideen und deenfplittern — denn vielfach waren es 
nur Sprüche und Einfälle — lagen die Keime faft zu allem, was in der Folgezeit das 
Merkmal des jungen Geſchlechtes ward. Im Dorangegangenen haben wir fchon 
eine Reihe der Ideen des Athenäums, das man nach feinen Hauptmitarbeitern 
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auch ein Schlegeläum nennen fönnte, wiedergegeben. Die Aufregung über dieje 
Deröffentlihung war allgemein. „Das platte Dolf von Hamburg bis nadı 
Schwaben ließ Einen Schrei der Entrüftung hören.” Mitten inne ftehen wir in 
jenem von uns fchon gefchilderten Drängen und Derdrängen von Dorläufern, 
DPfadfuchern, Bahnbrecdyern und führenden Dichtern. 

⸗ Da aber F. Schlegel durch feine herausfordernde Kritif und durch den Roman 
 Kucinde 1799 viele Sympathien verloren hatte, trat jeßt der ältere Bruder, 
Wilhelm Schlegel mehr in den Dordergrund. Wilhelm bielt fi maßvoller, ihn 
umglänzte auch der Ruhm der Shafefpeareüberfeßung. Er hielt von 1801 bis 
1803 in Berlin Dorlefungen über fchöne Literatur und Kunft und führte hier die 
meift von feinem jüngeren Bruder herrührenden romantifchen Anſchauungen zum 
erften Mal in einem gefchloffenen Syftem vor. Allerdings zeigten ſich fchon im 
Jahr 1800 unter den Romantifern perfönliche Serwürfnifie, die nur deshalb nicht 
weiter wirkten, weil die Romantiker von allen Seiten Angriffe erfuhren, fo daß fie 
fi) äußerlicdy wohl oder übel zufammenfcließen mußten. Diefe Angriffe gingen 


fatirifche Ehrenpforte und Triumphbogen für den Theaterpräfidenten von Koßebure. 
War Wilhelm hier aud) fiegreich, fo ftellte er jedoch vergeblich dem Schillerfchen 
Mufenalmanadı einen romantifchen WMufenalmanadı für 1802 entgegen. Don 
‚ 1803 bis 1805 gab Friedrich, da das Athenäum eingegangen war, die Zeitſchrift 


— Europa heraus. In dieſer neuen Zeitſchrift wurde, im Gegenſatz zu der philo- 


fophifchen Richtung des Athenäums, das Mittelalter ftärfer betont. 

Der äußere Sufammenhang der in Jena vorübergehend oder dauernd 
weilenden Romantifer hatte ſich indeffen gelöft. Wadenroder war fchon 1799, 
Novalis 1801 geftorben, Tief ging in demfelben Jahr nach Dresden, 1802 reifte 
5. Schlegel nady Paris und Schleiermacher lebte einfam in Stolpe,- 1805 trennte 
fi Karoline von Wilhelm, in demſelben Jahr ging Schelling nah Würzburg, 
1804 reifte W. Schlegel mit Frau von Stael durdy Europa, und Fichte und Schelling 
gerieten wegen ihrer philofophifchen Anfhauungen aneinander. 1805 unternahm 
Tieck eine Reife nadı Rom. Die Zerfprengung des älteren romantifchen Kreifes, 
der allein Zufammenbalt gehabt hatte, war damit vollendet. Da gleichzeitig 
Schiller ftarb, war fein Gegner mehr da, der den Kampf mit den Romantifern 
fortgefeßt hätte. „Einzig Goethe war von den Klaffifern noch überlebend und 
fchaffensfräftig. Aber weder er noch die (jüngeren) Romantifer empfanden fich 
anfänglich als Gegenfäte. Der Name jüngere Romantif bezeichnet mithin nicht 
eine Gruppe oder Richtung neben anderen gleichzeitigen, fondern er geht auf den 
Gefamtcharafter der deutichen Kiteratur von 1805 bis 1825, an dem alles mehr 
oder weniger Anteil hat, was an ernfthafter Dichtung und Profa in diefem Zeit— 
raum erfcheint.“ 

Raſch hatten fich die Romantifer weithin zerftreut. Die Derteilung nad) den 
einzelnen Städten war folgende: Berlin (Rahel, Bettina, E. Th. A. Hoffmamı, 
Hißig, Lonteffa), Dresden (Adam Müller, Tieck, Kind, Hell, Graf Koeben, die 
Maler Runge und K. D. $riedrich), Köln (Sulpiz und Melchior Boifferde), Heidel- 
berg (Görres, Arnim, Brentano, Eichendorff), Münden (Baader, Schelling, 
Ofen), Wien (Friedrich Schlegel, Zacharias Werner), Tübingen (Uhland, Kerner). 
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Eine Stellung für ſich allein darf Kleist beanfpruchen. Nur loſe hing er 
mit den genannten und den folgenden romantifchen Dichtern zufammen. Mit kriti- 
fhen und philofophifchen Unterfuchungen hatte fich Kleift nie lange aufgehalten, 
dafür befaß er aber die gewaltige Schaffensfraft, der das Finfterfte wie das Heiterfte 
gleihmäßig gelang, den Sinn für das Wirfliche und die Babe einer gedrungenen 
ureigenen Dichterfprade. Uleiſt war der fühnfte und gewaltigfte Revolutionär, 
ein Eigener und Einzelner, das große Widerfpiel der Romantif der Schlegel und 
Tief, der Schöpfer der ehernen form in Drama und Novelle, der mit den ent- 
widelten HKunftidealen der Romantif feinerlei Beziehung hat. Zugleich aber war 
er ein Titane, der fich gegen die Olympier von Weimar erhob und audy wie ein 
Titane durch das felbftbereitete Schickſal geftürzt wurde. Während der kurzen 
Jahre feines poetifchyen Schaffens von 1800 bis 1811 ftand diefer größte Dichter 
feiner Generation allein, unverftanden und fo gut wie wirkungslos zwifchen den 
älteren und den jüngeren romantifchen Dichtern. 


Die jüngere Romantif 


Raſch hatten die älteren Romantifer in Jena und. Berlin den Boden unter 
den Füßen verloren, weil fie, überwiegend Fritifche Naturen, nicht imftande 
waren, ihre Auffaffung von der neuen Dichtfunft in poetifche Wirflichfeit um- 
zufegen. Sie hatten fomit nur die Aufgabe gelöft, vorzubereiten, gegen Philifter- 
tum und Klaffizismus anzufämpfen, hatten aber noch nicht vermocdht, aus fchöpfe- 
rifhem Drang Kunftwerfe hervorzubringen; doch bilden die dichterifch reicher ver- 
anlagten Wadenroder und Lied den Mbergang von der älteren zu der jüngeren 
Gruppe der Romantiker 

Die Unterfchiede find folgende: Die älteren Romantifer_ waren-überwiegend 
Kritifer, die jüngeren mehr Poeten; die-älteren wurzelten in der Philoſophie, die 
jüngeren in der Befchichte; die älteren waren gelehrt, die jüngeren. volfstümlic; 
die erſten weltbürgerlich,\die zweiten deutfchnational;Ißie erften brachten uns fremde 
Eiteraturwerfe durch Mberfeßungen nahe, die zweiten erwedten die vergeflenen 
einheimifchen Dolfsliederfchäge; die älteren Romantifer, felbit Tief, waren ihrem 
Wefen nad) norddeutfche Derftandesnaturen, die jüngeren Romantifer waren Ge- 
müts- und Santafiemenfchen; die Jenaer hatten die romantische Ironie am höchiten 
geftellt, die_Keidelberger verwarfen fie; die älteren waren Meifter der Form, den 
jüngeren ging der Inhalt über die Form. 

Innerlich zu den mehr poetifch als kritiſch veranlagten Romantifern ift der 
allzu früh verflärte Novalis zu rechnen. Zu den jüngeren Romantifern 
gehören vier herrliche deutſche Jünglingsgeftalten: Klemens Brentano, Achim 
von Arnim, Joſef Görres und Joſef von Eichendorff. Brentano hatte in | 
Arnim zuerft den Menfchen lieb gewonnen. 1805 famen beide in Heidelberg mit / 
den feurigen Joſef Görres und den Brüdern Grimm zufammen. Das fröhlidye 
Ceben, der Neckar, die unbefchreiblich reizenden Waldberge, die Ruine des Heidel- 
berger Schloffes wirften anregend auf fie. Bier empfanden fie die Kleinheit der 
Begenwart, aber auch, daß hier der Ort fei für Dichter, die den alten romantifchen 
Gefang wieder beleben wollten. So entitand des Hnaben Wunderhorn, die von 
Arnim und Brentano herausgegebene Sammlung älterer deuticher Cieder. Dieſe 
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beiden Dichter fowie der etwas abfeits ftehende Eichendorff vertraten die poetiſche 
Seite der jüngeren Romantif, Görres die theologifche und _politifche, die Grimms 
die philologifche Seite. Die Brüder Grimm, Jafob und Wilhelm, waren lite- 
rarifch und geiftig eine einzige Perfönlichfeit. „Swei verfchiedene, gleich be- 
rechtigte, gleich notwendige Arten im Betriebe der Wiffenfchaft erfchienen durch 
jie gleichſam ſymboliſch ausgeprägt: das großartige Finden in dem älteren, das 
ruhige Ausbilden in dem jüngeren” (fiehe S. 247). Als Organ diefer Gruppe 
“ gab Arnim 1808 die Zeitung für Einfiedler heraus. Uhland und Kerner er- 
flärten fofort ihre begeifterte Suflimmung. Es follte darin die Alltäglichkeit be 
fämpft, manches alte Meifterwerf zu Ehren gebracht, das Nationalbewußtfein 
geftärft werden. Es erfchienen darin die Studien von Jakob Grimm über alt- 
deutfche Sage und Poefte, Uhlands erfte Kieder, Görres' Abhandlung über das 
Tlibelungenlied, Aberfegungen von Wilhelm und Friedrich Schlegel, Ludwig Tied, 
Lieder von Arnim und Ausfprüche von Hölderlin. Die Buchausgabe der Fei- 
tung für Einfiedler, die Arnim herausgab, führte den Titel Tröfteinfamfeit. 

Im allgemeinen waren die jüngeren Romantiter Erben der älteren, wollten 
aber die deutfche Kiteratur nicht durch fremdländifche Einflüffe erneuern, mochten 
diefe immerhin fo großartig fein wie die Shafefpeares und Calderons, fondern 
fie betonten die Erneuerung der vergeffenen heimifchen Schäße des deutſchen Dolfs- 
liedes, der deutfchen Sage und des Märdyens. So lautet denn das Schlagwort der 
jüngeren Romantifer: Erneuerung der altdeutfchen Dichtungen. Tief hatte dazu 
den Anftoß gegeben mit feiner Bearbeitung der Minnelieder aus dem ſchwäbiſchen 
Seitalter (1803), Brentano und Arnim folgten mit der Sammlung Des Knaben 
Wunderhorn; Börres veröffentlichte die deutfchen Dolfsbücher 1807, die Brüder 
Grimm gaben die Pöftlichen Kinder-_ und Hausmärchen feit_1812_ber 

Gemeinſam war den älteren und jüngeren Romantifern der Hampf gegen 
Plattheit und das kalte klaſſiſche Griehentum, aber diefen Kampf führten die 
jüngeren Romantifer nicdyt mit Krititen, fondern mit Werfen. Sie haben unferem 
Nationalbewußtfein in einer der fchwerften Seiten den wertvollften Dienit geleiftet, 
indem fie auf die heldenhaften Geftalten unferer Dorzeit und die Schäße unferer 
alten Dichtung hinwiefen. Die jüngeren Romantifer erfchloffen erft das volle Der- 
ftändnis des altdeutfchen Lebens, fie entdeften die Romantif des Nheins und 
wurden nicht müde ihn zu verherrlichen (Brentano). Ohne die Romantifer wäre 
die Poefie der Befreiungsfriege undentbar: die Romantifer erwärmten den deut- 
ſchen Beift in der verhängnispollen Seit der dumpfen Erftarrung vor dem Kampfe. 
) Mit des Knaben Wunderhorn und den Grimmfchen Märchen begann eine Er- 
| neuerung der deutſchen Lyrik, ja der deutſchen Poefie im allgemeinen. 

Natürlidy fanden aud) die jüngeren Romantifer ihre Gegner, bejonders in 
dem braven aber nüchternen J. H. Voß. Voß lebte damals ebenfalls in Heidel- 
berg und fah unwillig zu, wie ſich hier unter feinen Augen eine Romantik bildete, 
die immer weitere Kreife 309. Voß verteidigte die Plaffifche Überlieferung gegen 
die „welfche Klangmethode der Hanzonen und Sonette”; auch den Patholifierenden 
Beitrebungen der Romantifer trat er entgegen. Ahnlich wie Koßebue gegen die 
älteren, fchrieb jegt der philiftröfe Baggefen feinen Karfunfel- oder Klingelflingel«. 
almanach. Aber mochten fidy auch die Heidelberger bald zerjtreuen (1808) und 
ihre Seitung für Einfiedler ſchon nach wenigen Monaten eingehen, in ihrem Geiite 
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ſchrieb Fouqus die Undine und den Fauberring, Hleift das Kätchen von Heilbronn, 
Arnim die HKronenwächter, und auf lyriſchem Gebiete dichteten im Ton bes 
Wunderhorns Eichendorff, Uhland, Kerner, Wilhelm Müller. 


Die Tübinger Romantifer gingen von den Heidelbergern aus. 
Sie bedeuteten in der Entwicdlung der Romantif einen weiteren Schritt vom Ge— 
lehrt-WDeltbürgerlichen zum Dolfstümlidy-Nationalen. Befaßen bereits die Heidel- 
berger Romantifer nicht mehr die zerfetsende Schärfe der Jenaer, fo waren die 
Tübinger fogar voll Treuherzigfeit und Ehrbarkeit. Die erft fo ftürmifche Be- 
wegung war in ihnen maßvoll und abgeflärt geworden: es zeigte ſich jene Ent- 
widlung, die ich fchon als charakteriftifch für alle Generationen bingeftellt habe. 
Durch des Hnaben Wunderhorn und durch Grimms Schriften wurde das Talent 
Herners und Uhlands gewedt, die wiederum auf Karl Mayer, Schwab, G. Pfizer 
und J. ©. Sifcher wirkten. Alle diefe Dichter ftudierten in Tübingen und 
blieben in Berührung mit diefer Stadt, wo auch Uhland feinen furzen aber herr- 
lichen £iederfrühling erlebte; doch war, wenigftens im Anfang, der eigentliche 
Führer der Tübinger Dichter nicht Uhland, fondern Kerner. Diefe beiden Dichter 
fowie Schwab u. a. hatten fi in einem handſchriftlichen Sonntagsblatt ver- 
einigt; fpäter war Herner der Herausgeber des Poetifchen Mlufenalmanahs für 
1812 und des Deutfchen Dichterwalds 1813, die diefer Dichtergruppe als Organe 
dienten. 


Juftinus Kerner bildete mit feiner fantaftifchen und gefpenfterhaften, die 
Nachtſeiten der Menfchennatur liebenden Eigenart das Mittelglied zwiſchen Arnim 
und Uhland, „dern Klaffifer der Romantif”, in dem am reinften und vollften das 
Wefen diefer ganzen Gruppe von Dichtern hervortrat, Was die Schwaben ge- 
meinfam hatten, war der lebendige Sinn für die Natur ihres Heimatlandes, die 
hohe ungetrübte, fittliche Cauterkeit, die edle Befcheidenheit, die Treuherzigfeit 
ihres Wefens, der gefchichtlihe Sinn, das glüdlich ftille und frohbewegte Innen- 
leben, die volfstümliche Derftändlichkeit, das Überwiegen des Kiedes, das Be- 
fchränfen auf die Fleinen epifchen Formen (Romanze) und das faft gänzliche 
Sehlen des Dramas. Sieht man von Kerner ab, fo vermieden die Tübinger alles 
übertrieben Santaftifche, Gedanke und ſprachlicher Ausdruck waren bei ihnen 
fchlicht, durchfihtig und treffend. An verftandesmäßiger Einfiht fanden fie weit 
über den Jenaer und Heidelberger Romantifern, an neuen Ideen ebenfo fehr unter 
ihnen, und Goethe hatte fo Unrecht nicht, wenn er zwar das vorzügliche Talent 
der Tübinger Dichter anerfannte, aber nichts Aufregendes, nichts das Menfchen- 
gefhif Bezwingendes aus diefem Kreis erwartete. 


Gefamtergebnis 


Die Wirfung der Gegenftrömung des jungen Ge— 
fhledtes lag in folgendem: Die alte Aufflärungsliteratur wurde überwunden, 
und ohne Sweifel war es ein nicht minder großes Derdienft, daß die Nation dur 
die jungen Dichter von der feit eingewurzelten Meinung abgebracht wurde, der 
Künftler müffe die Griechen nachahmen, um etwas Großes zu leiften. Die 
Poefie ſchien fih unter den Händen der Romantifer plößlich auszudehnen. 
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Die Klaſſiker hatten vor dem Romiſchen Halt gemacht: hier erweiterte 
Jean Paul fofort das Gebiet der Kunft. Die großen Weimarer Dichter hatten 
es vermieden, zu den Armen, Gedrüdten und Elenden herabzufteigen: auch hier 
ließen Jean Paul und J. P. Hebel ein verflärendes Licht auf die untern Schichten 
des Dolfes fallen. Schiller und Goethe hatten die religiöfe Kulturentwid- 
lung fo gut wie ganz überfehen; die jungen romantifchen Dichter Novalis, Tied 
und der Theologe Schleiermacher erfchloffen die Legende und machten die Religion 
wieder poetiſch und beeinflußten damit fogar die Klaffifer in der Jungfrau und 
im Fauſt. Romantifche Farben leuchten gar oft in Maria Stuart und der Braut 
von Meffina auf. Tiefer als man oft glaubt, find Schiller und der alte Goethe 
mit der Romantif verflochten. 

Die Klaffifer hatten nach 1786 das Mittelalter vernahläffigt; diefe 
große Welt wurde durch Tieck, Arnim, die Grimms, Uhland u. a. mit ihren Mlär- 
chen, Sagen und heimatlidyen Klängen, ihren deutfchen Helden, Elfen und Kiedern 
wieder erfchloffen. Die Klaffifer waren, wenn man von Schiller abfieht, ohne 
hbiftorifchen Sinn gewefen. Auch hier war die Bewegung des jungen Ge- 
Schlechtes von befrudhtender Wirfung: die deutfche Altertumsfunde wurde durch 
die Grimms geſchaffen, $. 5. v. d. Hagen gab das Tibelungenlied heraus, 
Börres die Dolfsbücher; Pers ſammelte die alten Urkunden in den Monumenta 
Germaniae biftorica; große deutfche Befchichtsfchreiber entrollten Bilder aus 
allen Seiten und von allen Dölfern. Den Klaffifern war die alt- und mittel- 
hoch de ut ſich e Dichtung fremd; hier drangen die jungen Dichter verftändnisvoll 
ein. Daneben riffen Wilh. und F. Schlegel, Gries, Tief, Eichendorff die 
Schranken nieder, die Deutfchland von den romanifchen und anderen Kiteraturen 
getrennt hatten, fie überfegten deren Werke und verwirflichten damit erſt 
Goethes Gedanken von einer Weltliteratur. Auch vor dem eigentlichen Gebiete 
der Hlaffifer, dem des griechifchen Altertums, waren die jungen Dichter nicht 
willens, ehrfurchtsvoll Halt zu machen. Sie hatten nicht den Goetheſchen Wunſch, 
bloß Homeriden zu fein: in Kleifts Penthefilea 1808 brannte ein leidenſchaftlich 
wildes Feuer, das durch eine Welt von Empfindungen von den gleichzeitig her- 
vortretenden Flaffifchen Dichtungen Goethes, der Pandora und der Adhilleis, ge— 
trennt war. 


Literariihe Einflüffe aus der Fremde 
Altere germanifhe Dichtung 


Wir haben in der Kiteratur der erften Generation, foweit vergangene Heiten 
und fremde Dorbilder in Frage fommen, fünf Haupteinflüffe zu unterfcheiden: aus 
der mittelhochdeutfchen und. nordifchen, aus der italienifchen und ſpaniſchen Did 
tung, aus der orientalifchen Poefie, aus den Shafefpearefchen Dramen und aus 
den Romanen Walter Scotts. 

Die mittelbohdeutfhen und nordifdhen Dichtungen 
wirften nicht als Einzelwerfe, fondern nur als Gattung und als Offenbarungen 
germanifchen Geiftes. Zu einem tieferen Derftändnis kam man noch nicht, zumal 
die ganze fprachliche Dorarbeit noch zu tun war. Aus Parzival, aus dem 
armen Heinrich, dem Nibelungen und Gudrunlied, dem Nolandslied, aus König 
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Rother, den Minneliedern und den Volksbüchern wurden nur allgemeine roman- 
tifche Stimmungen übernommen, fo von Tied, Arnim und Ludwig Uhland. 
Scattenhafter noch, nur in allgemeinen Umriſſen, wirkte die nordifche Poeſie der 
Edda ein, fo auf Fouqus. Das charakteriſtiſche Gepräge diefer nordifchen Romantif 
war die unangenehme Derquidung weinerlicdyer Stimmung mit den ftarf ab- 
geblaßten Bildern nordifchen Hraftheldentums. Den Seitgenofien gefielen gerade 
diefe weichlich romantifchen Elemente, wie zehlreiche Werke der längſt vergeſſenen 
Unterhaltungsliteratur beweiſen. 


Romaniſche Einflüffe 


Dieitalieniſchenund Maniſchen Dichtungen. Neben der 
Romantik nach altdeutſchem Rezept kann man auch eine Romantik nach fpani- 
ſchem Dorbild unterfcheiden. Der Einfluß war größer, eindringender und be- 
törender. Cervantes und Calderon waren die beiden fpanifchen Dichter, mit 
denen wir zuerft durch Wilhelm. Sclegels Dorlefungen über dramatifche Kunft 
und Eiteratur, durch feine Blumenfträuße der ifalienifchen, fpanifchen und portu- 
siefifchen Kiteratur fowie durch fein Spanifches Theater 1803 und 1809 befannt 
wurden und die auf Tief, Brentano, Arnim, Müllner und die Schidfalsdrama- 
tifer, fpäter auch auf GBrillparzer von Einfluß waren. Ihre große Bedeutung 
müffen wir vom Standpunfte des Kampfes gegen das Philiftertum beurteilen. Die 
ipanifchen Dramen bildeten den ftärfften Begenfaß zu den Dramen Kotebues, ff- 
lands und aller anderen Unpoetifchen, die es ums Jahr 1800 noch zu überwinden 
galt. Bei diefen Spaniern fand die romantifche Generation, was fie fuchte, die 
Derbindung des Dramatifcen und des Lyriſchen, die glühende Fantaſie und die 
wundergläubige, religiöfe Inbrunſt. 

£ope (1635 gejtorben) war der Gründer des fpanifchen Cheaters. Er war der er- 
findungsreichfte und fruchtbarfte [panifche Dramatifer. Er hat etwa 1500 Stüde verfaßt. Taufend 


von ihnen find verloren gegangen. Don 1823 an machte Grillparzer_aus_der Lektüre Lopes 


ein _förmliches. Studium. Ein Band feiner fämtlihen Werke ift mit Studien über ihn an— 
gefüllt. Weder Schiller noch Goethe hatten von Kope nähere Kenntnis, auch die Romantifer 
kannten ihn wenig. Örillparzer ftand eine lange Seit mit feiner Dorliebe für diefen Dichter 
vereinzelt da. Andere Dichter hatte der Einfluß Lope de Degas nur geftreift, Grillparzer 
aber ift durch Kope erjt geworden, was er ift. Täglich las er in ihm. Schließlich war er von 
ihm ungzertrennlih. Durch die anhaltende Beichäftigung mit Kope ging ihm erft das deal 
des modernen Charafterdramas auf. Aber eine Abhängigkeit erwuchs daraus nicht. Grill. 
parzer hat die Fehler feines Dorgängers überall verbeffert; er war der größere Künftler, 
zugleich aber auch der freiere Menſch und der tiefere Pfycholog. Einige Ausſprüche Grillparzers 
über £ope lauten: „Cope ijt faft noch ein natürlicherer Schriftiteller als Shakefpeare. Seine 
Kompofitionen find unwahrſcheinlich, abjurd und faft feines feiner Stüde aufzuführen, aber 
man wird durch ihn eigentlich in die Poefie eingeführt.” „Xope ift nicht der größte Dichter, 
aber die poetifchfte Natur der neueren Zeit.“ 

Ealderon (1681 geftorben) war als Tragifer größer als Sope — „Calderon arof- 
artiger Manierift, Lope Naturmaler“ — doch konnte er ſich fo wenig wie diefer den geiftigen 
Seffeln entziehen, mit denen die Kirche und die Inquifition das fpanifche Geiftesieben ein- 
geengt hatten. Schelling ftellte ihn über Shakeſpeare. Niemals, ſchrieb Friedrich Schlegel, 
ift eine verwahrlofte Zeile aus feiner Feder gefloffen. Uns Heutigen bleibt Calderon meift 
fremd durch fein Sefthalten an den Kehren des Katholizismus und den fpanifhen Ehrbegriffen. 
Seine größten Dramen find: Das Leben ein Traum, Die Andacht zum Kreuze, Der ftandhafte 
Prinz, Über allem Zauber XKiebe, Der Arzt feiner Ehre. Zwölf feiner geiftlihen Spiele über- 
ſetzte Jofef von Eichendorff 1846. 
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ben) hat unfterblihen Ruhm durh feinen Roman: Sinn-_ 


Cervantes (Is16 geftorben 
reiche Gefchichte des Junfers Don Quijote von fa Manda erworben (von Lied 1799 über- 


fett). Es ift der erfte Homan der Weltliteratur, der das Xeben der Wirklichkeit realiſtiſch dar-, 
t. Auch in der jpätejten Seit werden Don Quijote und Sancho Panfa zwei nie veraltende 
genſätze bleiben. Den Romantitem war der Roman Don Quijote mit der Vermiſchung 
von Erzählung und £yrif, der Ironie, die über dem ganzen ſchwebt, neben Goethes Meiiter 
—* lieblichſte Buch der Weltliteratur und das Mufterbild aller Romane 

Von i la li eniſchen Dichtern waren Dante, Arioſt und Caſſo von Ein- 
fluß. Auch die Kenntnis dieſer Dichter wurde uns durch die Schlegel vermittelt. 
Wilhelm bot in den Blumenfträußen italienifcher, fpanifcher und portugiefifcher 
Eiteratur Balladen, Kanzonen und Sonette von Dante, Sonette und Madrigale 
von Petrarca, den erften Gefang aus dem Rafenden Roland, Teile aus dem 
Idyll Uminta von Tafio und aus dem berühmten Schäferdrama Paftor fido 
von Buarini (1590). Der erfte gewefen zu fein, der's gewagt, auf deutfcher Erde 
mit Dante zu ringen, hat fit Aug. Wilh. Schlegel in feinem bekannten Sonett ge- 
rühmt. Er erleichterte fi die metriſche Aufgabe, indem er den mittleren Reim 
der Terzine ohne Reim ließ. 1791 in Bürgers Akademie der fchönen Redefünfte, 
1795 in Schillers Horen gab Schlegel Abhandlungen und Mberfeßungsproben aus 
der Göttlichen Komödie, die er dadurch erft in Deutfchland dem Derftändnis er- 
ſchloß. Keider hat Wilhelm Schlegel feine Mberfesung der Göttlichen Uomödie 
nicht vollendet. 

Dante, der große Slorentiner Dichter der dämmerumhüllten Seit vor der eigentlichen 
ftrahlenden Wiedergeburt der Künfte (1321 _geftorben), ift an der Spite zu nennen. Er war 
der unfterblihe Dichter des allegorifhen Gedichtes: Die aöttlihe Komödie. Comedia wird 
diefes Epos nad .mittelalterlichem Sprachgebrauch genannt, weil es tragiih anhebt und ver- 
föhnend endet; die Nachwelt fette das Beiwort eöttlih hinzu. Die Dichtung fdildert im 
Lerzinen die Wanderung Dantes dur die Hölle, durch die Büßungsmelt und durch das 
himmelreich, die Dante, wie er erzählt, in der öfterlichen Zeit des Jahres 1300 unternommen 
habe. Die Hölle erfcheint als ungeheurer Trichter in der Tiefe der Erde, der Ort der Läuterung 
als riefiger Berg auf einer Inſel, der Himmel als fiebenfaches Gewölbe. Durch Hölle und 
Büßungswelt wird der Wanderer von dem im Mittelalter in dem höchſten Anſehen ſtehenden 
römiſchen Dichter Dirgil geleitet, durd; das Paradies von dem feligen Geift feiner früh ver- 
Märten Jugendgeliebten Beatrice. Das Epos hat viele Dorftellungen, fo von der Hölle, dem 
Infelbera n. a. den Arabern entlehnt. Es ift groß durd feine Anlage und Santafie, durch 
feine Sufammenfaflung des gelamten mittelalterlihen Wiffens und durch die gewaltige Stärfe 
des Charafters, die aus ihm ſpricht. Überfezungen von Philalethes (Könia Johann von 
Sachſen), Kannegießer, Stredfuß, Pochhammer, Gildemeijter, Hoozmann und Walter Geifom. 

Arioft (1533 geftorben) ift mit feinem Epos: Der rafende Roland zu nennen. Es ift 
feine einheitliche Dichtung, fondern eine Zuſammenflechtung zahlreicher, durch höchſte Schön- 
heit und £ebhaftigfeit der Darftellung ausgezeichneter Einzeldichtungen. In dem Werf laufen 
fo recht nach der Herzensluft der Romantifer zahlreiche Kiebesnovellen nebeneinander her, von 
denen jede einzelne ein Gewebe von bunten Szenen ift. Gerade durch die Mannigfaltigfeit und 
lofe form ward der rafende Roland den Romantikern lieb. 

Taffo (1595 geftorben), der hervorragendfte Dichter der italienifchen Spätrenaiſſance, 
ift als Derfafler des Befreiten_Jerufalem von Einfluß gemwefen (überfeszt von Gries). Bier 
feffelte die Romantiter das religiöfe Moment, die hohe Friedlichfeit eines gläubigen Gemüts, 
das zarte Gefühl ritterliher Liebe und die romantifche Schilderung der Wundergärten und der 
verzanberten Wälder, doch ift Taffo oft falt und gefünftelt. 

Don der Nachahmung der Spanier und taliener ftammte die Dorliebe der 
Dichter für füdliche Strophenformen, für das Sonett,. die Stanze, die Kanzone, 
die Terziue, die Gloſſe, das Madrigal, deren Plingende Formen die Romantifer 
häufig anwendeten. 
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Die orientaliſchen Dichtungen. Auch die orientalifche Didy- 
tung wurde uns durch die Schlegel erfchloffen. Allerdings war bereits früher 
in Gottfried Herders „Kehrdichtung“ ein Einfluß der orientalifchen Poefie zu er- 
fennen. Goethes ewige Eieder im Divan haben wir ſchon früher hervorgehoben. 
Bammer-Purgftall, Graf Platen, Friedrich Rüdert, Hauff, Heinrich Heine, Schefer, v 
Daumer, Bodenftedt und fulda zeigten fpäter den Einfluß der orientalifchen Dicy- 
tung, teils in Werfen, die innerlich den Geift der orientalifchen Poefte — 
hatten, teils in Werken, die bloß morgenländiſch gefärbt waren. 


shakeſpeare und fein Ende 


Die Shafefpearefhen Dramen. Au einem weltumfaffenden 
Einfluß fommen wir jest, wenn wir an Shatefpeares Dramen rühren. „Ich er- 
innere mich nicht”, fchreibt Goethe, „daß ein Buch, ein Menſch oder irgend eine 
Begebenheit des Lebens fo große Wirkungen auf mic; hervorgebraht hätten, 
als Shafefpeares Stüde. Sie fcheinen ein Werk eines himmlifchen Genius 
zu fein, der ſich den Menfchen nähert, um fie mit fi felbft auf die 
gelindefte Weife befannt zu machen. Es find Feine Gedichte! Man glaubt vor 
den aufgefchlagenen, ungeheuern Büchern des Schidfals zu ftehen, in denen der 
Sturmwind des bewegteften Kebens fauft und fie mit Gewalt rafch hin und wieder 
blättert.” „Man kann über Shafefpeare gar nicht reden, es ift alles unzulänglich.” 
„Es ift über Shafefpeare fchon foviel gefagt, daß es fcheinen möchte, als wäre 
nichts mehr zu wünfchen übrig; und doch ift dies die Eigenfchaft des Beiftes, daß 
er den Beift ewig anregt.” 


Shafefpeares Werfe der frühen Zeit (1588 bis 1593): Titus Andronifus, 
Derlorne £iebesmüh, CEdelleute von Derona, — der Irrungen, Romeo und 
Julia, König Heinrich VI., König Richard III 

Erfte Werfe der reifen Seit (1593 bis 1596): Rihard II., König Johann, 
Sommemadtstraum, Kaufmann von Denedig. z 


Werte der LET (1597 bis 1600): Sähmung der Widerfpenftigen, jein- bi. 


rih IV., .... V., Diel £ärm um Nichts, Wie es Euch gefällt, Was Ihr wollt. 
Werte der üfteren Seit (1600 bis 1608): Julius —— Hamlet, Othello, Mac- 
beth, König Xear, Antonius und Kleopatra, Timon von Athen, Koriolan. 
erfe I en Seit (1608 bis 1613): Cymbeline, Wintermärden, Sturm, 
einri 


der Shakeſpeares Größe in Deutſchland voll erkannt hat, war 
Leſſing den Briefen die neueſte Literatur betreffend 1759. Im allgemeinen 
iſt jedoch zu ſagen, daß Leffing nur gelegentlich über Shakeſpeare, und zwar nur 
über einige Trauerſpiele (Romeo, Othello und Richard III.), aber über fein Luſt⸗ 
fpiel ſpricht. Demungeacdhtet blieb Kefjings Anregung für die Folgezeit unberechen- 
bar wichtig. Nach Leſſing Fam Herder, der einzelne _Monologe und Lieder für 
feine Sammlung Alte Dolfslieder 1274 übertrug; von Herder wurde Goethe in 
das Derftändnis Shafefpeares eingeführt; durch ihn die übrigen; den Drama- 
tifern der Sturm- und Drangperiode (Lenz, Klinger, Müller, Wagner, dem jungen 
Schiller) ward Shafefpeare der Inbegriff der Poefie. 
Kein anderer ausländifcher Dichter hat Shafefpeare an Stärke und Tiefe 
der Einwirkung auf unfer Schrifttum übertroffen. Wieland hatte 1762 bis 1766 
die erfte Shafefpeareüberfegung veröffentlicht, die € Eſchenburg 1775 bis 1782 ver⸗ 
beſſerte und vollendete. Die UÜberſetzung war jedoch unvollſtändig, ungenau und 
! in_Profa gefchrieben. !Bottfried Auguft Bürger bemühte fich ebenfalls um den 
6 


82 Shafejpeare 


Dichter. Doch den deutfchen Shakeſpeare hat uns exſt Wilhelm Schlegel gegeben, 
wie uns LCuther die deutfche Bibel, wie uns, allerdings nur in bedingter 
Weife, Joh. Heine, Doß den deutfchen Homer gegeben hat.. Schlegel über- 
fegte nidyt nur im Versmaß des Urbildes, fondern beobadıtete auch für 
feine Zeit die größte Treue des Sinnes, des Stiles, des Tones und der 
farbe. Er war im einzelnen bis auf die Zahl der Derfe genau, traf wunderbar 
‚auch den Geiſt des Briten und paßte ihn dem Genius der deutfchen Sprache an. 
Mit diefer Mberfegung erlangten wir einen ungeheuren Dorteil über die eigenen 
Landsleute des Dichters, die Engländer, denn Shafefpeare ift nach 300 Jahren 
den modernen Engländern oft unverftändlich, während uns Deutfchen durch die 
viel jüngere Schlegelfche Mberfegung Shafefpeare durchaus lebendig und modern 
vorfommt. 

Schlegel begann 1796 fein Überſetzungswerk mit Romeo und Julie; von 
1297 bis 1801 veröffentlichte er 16 Dramen in 8 Bänden, denen er 1810 noch ein 
17, Drama binzufügte. In diefer unvollendeten Geftalt ließ er das Werk. 
Schlegel hatte erhebliche Schwierigkeiten zu überwinden, am meiften bei König 
Heinrich IV. und bei Hamlet. Stundenlang faß er oft über einem einzigen Wort. 
Don Schlegel rühren folgende Überfesungen her: Romeo und Julie, Sommer- 
nadıtstraum, Julius Cäfar, Was hr wollt, Hamlet, Der Sturm, Der Kauf 
mann von Denedig, Wie es Euch gefällt, König Johann, Hönig Richard II., 
König Heinrich IV. (2 Teile), König Heinridy V., König Heinrich VI. (3 Teile), 
König Richard III, 

Fünfzehn Jahre, von 1810 bis 1825, blieb das große Überfegungswerf in 
diefer unvollendeten Geftalt. Der Derleger gewann für die Fortſetzung Ludwig 
Lied 1825, der die Abficht kundgab, die Mberfegung zu vollenden. Doc; geriet 
das Banze auf Jahre hinaus wieder ins Stoden, bis Graf Wolf Baudiffin in 
Dresden als Mitarbeiter gewonnen wurde. Ihm trat zur Seite Tieds hochbegabte 
Tochter Dorothea. Die beiden führten das Wert zu Ende; Tieck empfing die 
Ehre und das Honorar dafür, daß er feinen Namen herlieh und eine Aberprüfung 
vornahm. Die Überfegung müßte mit vollem Recht die Scylegel-Baudiffinfche 
heißen. . Baudiffin hat 13 Stücke überfetst (Heinrich VIIL., Maß für Maß, Unto- 
nius und Kleopatra, Titus Andronitus, Komödie der erungen, Troilus und 
Erefjida, Luftige Weiber von Windfor, Othello, König Kear, Derlorne Ciebesmüh, 
Diel Lärm um nichts, Zähmung der Widerfpentigen, Ende gut, alles gut), 
Dorothea hat 6 Dramen überfegt (Koriolan, Macbeth, Wintermärchen, Timon, 
Die beiden Deronefer, Cymbeline). 

Scylegel überragte Baudiffin und Dorothea um ein Bedeutendes (am vor- 
trefflichften find Schlegels Überfegungen von Hamlet, Cäfar, Kaufmann, 
Sommernadhtstraum) ; Baudifjin bot eine achtungswerte, Dorothea eine nidyt 
immer zulängliche Keiftung. Das dichterifch Befte, das fie zu geben hatte, findet 
fi im Wintermärdyen; Macbeth und Koriolan find ſchwächer. 

Mit Shakefpeares Namen find auch in der Folgezeit eine Reihe der Namen 
unferer beflen Überfeger verfnüpft. Es feien folgende genannt: Georg Herwegh 
Cear, Widerfpenftige, Deronefer, Komödie der Jrrungen, Troilus und Creffida), 
Otto Gildemeifter (heinrich VIII., Koriolan, Derlorne Kiebesmüh, Cymbeline), 
Paul Heyfe (Untonins und Hleopalra, Timon), Adolf Wilbrandt (Diel Lärm um 
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nichts), Hermann Kurz (Die luftigen Weiber von Windfor), ferner Friedrich 
Bodenftedt, Dingelftedt, Jordan, Simrod, F. Th. Viſcher und Ochelhäuſer. 
Nach einer hundertjährigen Periode reichfter deutfcher und englifcher Shafefpeare- 
forfhung gab Hermann Conrad im Jahr 1905 eine ehrlich gemeinte, aber ftellen- 
weife zwar philologifch begründete, jedoch künſtleriſch unhaltbare Reviſion des 
Tertes der Schlegel-Tiefchen Überfegung heraus. Don den neueren berfeßern 
Shafefpeares trifft Friedrich Gundolf namentlich gut das Lyrifche in den Dramen; 
auch die profaifchen Teile find von ihm ausgezeichnet überfegt. 


Der Schöpfer des Gejhihtsromans: Walter Scott (1771 bis 1832) 


Der Kiterarhiftorifer Julian Schmidt rühmt, daß von Scott die ausgedehntefte Wirkung 
ausgegangen fei, die jemals ein nachflaffifher Dichter des 19. Jahrhunderts ausgeübt habe. 
Der Biftorifer Schloffer rechnete Scotts Romane zu der Quellen der engliichen und fchottifchen 
Geſchichte; Ranke dagegen wollte von Scotts Geſchichtsromanen nichts wiffen. Scott, von 
dem ein Dorfahre fchon in Dantes Hölle genannt wird, war an der deutfchen Kiteratur, an 


‚ Bürger und Götz gebildet. Folgenreich war ſchon feine erfte Deröffentlichun die Minstrelsy 


of Scottish Border 1802, die die Wirkung von Percys Reliques vervo Nändigte; Graf 
Strahmitz und Fontane fußen als Balladendichter auf diefer Sammlung. 1814 begann Scott 
anonym die Reihe feiner gefchichtlihen Romane. Ihre Dorzüge lagen in der Dermurzelung 
der Erzählung im nationalen Boden, in_der Kebendigfeit der Darftellung, mit der längſt ver- 
gangene Zeiten vergegenwärtiat wurden, und in den farbenreichen Darftellungen des ſchottiſchen 
Hochlandes mit feinen weiten Heiden, Seen und Mooren, mit den politiihen und religiöfen 
Kämpfen feiner Bewohner. So beliebt waren diefe Scottfhen Romane, daß man bei uns 
in Dentfchland vielfach beffer Befcheid wußte über König Jafob und Marquis Montrofe, 
über den Loch Keven und Schloß Holyrood als über die Helden der vaterländifchen Gefchichte 
und die eigene Heimat. Die erften Scottichen Romane erichienen ohne Derfaffernamen; 
ehrfürdtig fprah man daher von dem großen Unbefannten. Es erfchienen von 1814 bis 
1882 folgende hauptwerke Scotts: Waverley, Guy Mannering, Der Antiquar, Das herz von 
Midlothian, Jvanhoe, Kenilworth und Quentin Durward. Bis Flauberts Salammbo ift fein 
hiftorifcher Roman ohne das Dorbild Scotts gefchaffen worden. In England folgt Dickens 
den Spuren Scotts; in Deutfchland Hauff, Aleris und G, Steytag;'in Frankreich de Diany, 
Dictor Hugo, Balzac und Merimee, in Stalien Manzoni, in Amerifa Cooper und Bamwthorne, 
in Rußland Puſchkin und Gogol. Die Tedmif von Scott ift die, daß er einen freierfundenen 
jungen Helden wählt, der paffio ift; eine Kiebeshandlung bildet den Grundzug; wir fehen die 
geſchichtlichen Ereigniffe mit den Augen diefes Helden, der aber Beziehungen zu den Großen 
hat, die im fein Keben beratend oder beftimmend eingreifen, wodurd wir eine Schilderung 
auch der großen gefchichtlihen Ereigniffe erhalten. Scotts Romane werden hent zwar nicht 
mehr viel gelefen, aber unleugbar find es Werke, die jeder einmal gelefen haben muf. 


Widerfpieglung der Zeit in den anderen Künſten 
Die bildende Aunft 


Wie in einem mächtigen, alle Strahlen fammelnden Hohlfpiegel zeigt uns 
die Hunft das Abbild der Zeit. Schauen wir in diefen Spiegel, dann fehen 
wir, daß in der bildenden Kunft ums Jahr 1800 die Nachahmung des 
Scönheitsideales der Alten die herrfchende Richtung war. Canghans erbaute 1789 
bis 1793 in Berlin das Brandenburger Tor, das erfte Gebäude in griechifchemn 
Stil in Deutfchland; Danneder ſchuf die Ariadne auf dem Panther und die Büften 
Schillers und der Prinzeffin Katharina von Württemberg in klaſſiziſtiſchem Geift. 
Die Statuen von Lanova, Thorwaldfen und Danneder, die Bilder von Jakob 
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Carftens und J. U. Koch, die Nachbildungen langfchenkliger griechifceher GBeftalten 
waren derfelben Plaffiziftifchen Kunftanfhauung entfprungen wie Goethes Adhilleis 
und Helena. Eifrig traten Goethe und die Weimarer Kunftfreunde, die fich in den 
Propyläen ein eigenes Organ geſchaffen hatten, für die Flaffifche Stilfunft ein. 
Die bildende Kunft, fo lautete Goethes Meinung, ift wie das Wert des homeros 
griechiſch gefchrieben, und der betrügt fich, der glaubt, fie fei deutfh. Schon bei 
der Schilderung des literarifchen Lebens ftellten wir den Einfluß der griechifchen 
Kunft auf Maler und Bildhauer der Seit dar. Der Widerfpruch der jungen 
romantifchen Dichter gegen die Kunftbehandlung der älteren Generation war 
geradezu auf dem Umweg über die bildende Uunſt herpvorgetreten. Wackenroder 
und Lied, die beiden Pfadfinder der neuen Kunjtbehandlung in der Dichtung, 
waren bei der Schilderung ihrer Wanderung durch Franken 1793 auch für die 
Malerei Derfünder eines neuen Schönheitsideals und einer Derfchmelzung 
von Religion und Kunft. Don den Derzensergießungen eines Funitliebenden 
Klofterbruders und von Sternbalds Wanderungen flutete auch in die Malerei ein 
Strom neuer Anſchauungen. Beide Schriften waren in ihrem Grundzug malerifch 
empfunden, beide waren voll von Schilderungen alter, giebelreicher Städte, dJämm- 
riger Dome, geheimnisvoller Waldtäler, romantifcher Landfchaften. In der Un- 
beſchränktheit des allgemeinen wogenden Gefühls, in der Dermifchung der Kunst 
formen, in der Sehnfucht nach Derfchmelzung des Einzelfünftlers “mit dem Au, 
in dem neuen Maturgefühl, ja auch in der romantifchen Ironie, in dem Durdh- 
fhimmern einer entgegengefegten Meinung glichen die romantifchen Maler den 
romantifchen Dichtern. 

Was die Dicdyter nur mit der Fantafie malen Fonnten, das malte zuerft der 
Hamburger Ph. O. Runge (geb. 1777) mit Pinfel und Palette. Runge war voll 
Deradhtung der „erbärmlichen” Aufklärung, er war gründlidy den Weimarer Maffı- 
ziftifchen Anſchauungen abgeneigt und ver fehwärmerifcher Religiofität erfüllt. 
In feinen Bildern fam es ihm wefentlich auf Erregung einer Stimmung an. In 
feiner Dorliebe für Symbole, für Befeelung der Natur und für die Wunderwelt 
des Märchens war Runge der eigentliche Maler der Romantif. Mehr als ein 
bloßer Zufall führte Runge und Tief, den größten malenden und den größten 
dichtenden Romantiter, von 1801 bis 1803 in Dresden zufammen. In ihrer 
Sreundfchaft verwuchfen romantifche Dichtfunft und romantifche Malerei. Runge 
legte auch als Theoretifer die Kunftlehre der romantifcyen Malerei in mehreren 
Schriften nieder. Runges eigene Kunftfhöpfungen (Tag-, Jahres-, Kebenszeiten, 
Entwürfe zu Offian) erflärte Goethe für ein Labyrinth dunkler Beziehungen. Die 
fymbolifche und pfycdrologifche Bedeutung der farbe, die Spätere wieder ent- 
decten, ift von Runge erfannt worden; als erfter von allen Seitgenoffen malte er 
wieder mit reinen farben. 1810, erft vierunddreißigjährig, ftarb Runge in 
Hamburg. Runge hat audy literariſch das Derdienft, daß er zwei der Foftbarften 
niederdeutfchen Märchen, das vom Madyandelboom und das vom Fiſcher und 
feiner frau, der Nachwelt erhalten hat, in dem er fie 1808 auffchrieb und in der 
Seitung für Einfiedler veröffentlichte. 

eben ihm ift der Dresdner Kafpar David £riedrich zu nennen, der viel 
fach ähnliche Stoffe malte: zwei Männer in Betrachtung der aufgehenden Mond- 
fidhel, ein Winterabend mit einer verfallenen Kapelle, die Ruine eines Klofters in 
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nächtlicher Beleuchtung, ein Kruzifir auf einem Tannenhügel. In den Werfen diefer 
bildenden Künftler trat die Vorliebe für das deutfche Mittelalter und die Geheim- 
niffe des chriftlichen Glaubens bedeutfam hervor. Die Künftler ſchwärmten für 
Albrecht Dürer, obſchon fie von deffen herber ftrenger Urt feinen rechten Begriff 
hatten. Die Brüder Sulpiz und Melchior Boifferse in Köln fammelten aus auf- 
gehobenen Hlöftern und verlaffenen Kirchen emfig mittelalterlihe Bilder. In 
den Jahren 1808 bis 1810 wanderten Operbeck, Schadow, die beiden Brüder 
Deit, Schnorr und andere jüngere Künftler auf der Suche nach neuen Dorbildern 
nady Rom. Herz, Seele und Empfindung, fo lehrten fie, feien die für den Künftler 
entfcheidenden Elemente. Als das Mittel zu ihrer notwendigen Bereicherung und 
Läuterung betrachteten fie die Religion. _jn dem verlafienen Klofter von San fidoro 
in Rom hauften fie, mit Unrecht verächtlider Weife Nazarener genannt, 
vertieft in das Studium der vorraffaelifchen Maler, in deren Werken fie die Würde 
des Menſchen noch in voller Kraft ausgedrüdt fanden. Wie die Dichter der Bene- 
ration verachteten auch die jungen Maler die platte Wirklichkeit, verfenften fich 
in die Geheimnifje des Chriftentums, erftrebten die Pünftlerifche Darftellung einer 
Wunderwelt, durchwaltet von allen Mächten des Märchens, des Traumes und 
der Religion, ‚erfüllten fich mit Fatholifchen und deutfc-mittelalterlidyen Dor- 
stellungen und waren friedliche und begeifterte Hünftler. Allerdings beftand zwifchen 
der romantischen Bewegung in der Malerei und in der Poefie ein Unterfchied. 
Die Begeifterung für Taten und Werke des Mittelalters war zwar die gleiche, 
aber die romantifche Malerei bediente fich zur Derherrlichung des deutfchen Mittel- 
alters der italienifchen Sormenfprahe und ftrebte durch die Derbindung von 
Dürerfhem Gehalt und Raffaelfchen Ausdrudsmitteln nad) der Erreichung von 
etwas Unmöglichemn. 

In den Kreis der Maler von San Iſidoro fam 1811 Peter Cornelius. 
Den großen Philofophben feiner Generation wefensverwandt, trachtete er nad) den 
höchſten Aufgaben der monumentalen Malerei (Sresfen der Münchner Ludwigs- 
firche, Entwürfe zu dem unausgeführten Campo Santo der Hohenzollern in Berlin, 
die vier apofalyptifchen XReiter). Die Form der Corneliusfchen Kunft war die der 
‚italienifchen Schule, dody war fie von deutfchem Ernſt durchörungen. Die Farbe 
tehlte, die Linie herrfchte vor. Glühend und ftrenge, klar und feft, war Cornelius’ 
Lofung. Uber nur in feinen Entwürfen groß, blieb der Meifter bei der Aus— 
führung feiner Srestengemälde hinter den Ideen, die er verfolgte, zurück. Un- 
willig fagte fpäter Ludwig der Erfte: Ein Maler muß malen fönnen. 

Gleichwohl war das Schaffen von Peter Cornelius der ragende Gipfel in 
der bildenden Kunft der erften Generation; feine Mitftrebenden erreichten ihn nicht; 
die Lebens- und Kunftauffaffung namentlich Overbeds verengt ſich fpäter mehr 
und mehr. Wie in der Literatur nad) der gedanfenreichen, fchwerverftändlichen, 
philofophifchen älteren Romanti? der beiden Schlegel und Novalis die befchau- 
lichere, mildere, volfstümlichere, hiftorifche Romantif der ſchwäbiſchen Poeten 
Uhland, Kerner, Schwab und Mayer fam, fo folgte auch auf Cornelius die fanft- 
romantifche, weltflüchtige, gefühlvolle, allzu gefühlvolle, leere Hunft der Düſſel- 
dorfer mit ihren Afchenbrödeln, Benoveven, Rotkäppchen, mit ihren Walter Scott- 
ſchen, Goetheſchen und gefchichtlichen Motiven, und wie endlidy die Poefie der 
Romantik zu der Trivialromantif eines Fouqus, fidorus Orientalis, Theodor 
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Hell und Ed. Gehe herabfanf, fo ward auch in der bildenden Kunft die Malerei der 
Düffeldorfer fchließlic; zu einer leeren, fpielerifchen, füßlichen und fentimentalen 
Darftellung von Rittern, Mönchen, Edelfrauen und Knappen. 


Das deutfhe Theater 


Wlan vermag viel zur Charakteriftif einer beftimmten Generation zu ge- 
winnen, wenn man fich, gleichwie die Reihe der bildenden Künftler, fo auch 
die Reihe der hervorragendften Schaufpieler vergegenwärtigt, die bei 
einer Generation befonders beliebt waren. Ein großer Schaufpieler, hat 
man mit Recht gefagt, ift derjenige, der fidy als erfter auf der Bühne in der Er- 
fcheinung zeigt, in der die Generation fich felbit am liebften fehen mädhte. So 
fönnen wir aus einer Öeneration auf die Schaufpieler und umgekehrt aus den 
Schaufpielern auf die Generation Schlüffe ziehen. 

Die beiden führenden Schaufpieler der Klaffiferzeit waren Fleck und if 
land gewefen. Johann Friedrich Fleck (1757 bis 1801) war der tragifche Held 
der Schiller-Boethezeit. „Er hatte den Seelenton, deffen Melodie unmwiderftehlich 
das Herz gewann, den feuerftrom, der auf Höhen und in Abgründe mit ſich fort- 
riß.” Seine tragifche Hauptrolle war WDallenftein. Der ehrgeizige, Fluge Auguft 
Wilhelm Jffland (1759 bis 1814) ift die erfte große weltmännifche Erfchei- 
nung des deutfchen Theaters. Mit 37 Jahren trat er an die Spite des Königlich 
preußifchen Nationaltheaters in Berlin. ffland war an der englifchen und 
franzöfifchen Samilienfomödie erzogen. Er war ohne große Leidenſchaft, mit der 
Neigung, die tragifchen Geftalten zu verbürgerlihen. Er zeichnete faubere Por- 
träts in Schaufpiel und Luſtſpiel, liebte die realiftifcye Kleinmalerei des Lebens, 
fuchte den Triumph der Nuance, nicht die Höhe der Begeifterung ynd fpielte die 
Öeftalten mit Dorliebe auf die Moral hinaus: „Den Edlen reinigte er von jeder 
ftörenden Schwäche, den AUbfcheulichen aber malte er ſchwarz und ſchwärzte ihn 
noch gar.” Am beten war ffland in feinfomifchen bürgerlidyen Rollen; dem 
Ton des rechtfchaffenen Biedermanns gab er, darin vielleicht Ernft Poffart ver- 
gleichbar, einen melodramatifcdyen Beiflang. 

Die erfte Generation hatte vier fie charafterifierende Schaufpieler: Sofie 
Schröder, Pius Alerander Wolff, Eßlair und Ludwig Devrient. Die drei erften 
waren Dertreter des Weimarer Plaffifchen Kunftftils, Ludwig Devrient war der 
Schaufpieler der Romanti? mit allen Dorzügen und allen Schwächen einer leiden- 
ſchaftlich romantifchen Natur. 


Unermeßlich waren Goethes Derdienfte um die Jdealifierung des deutfchen 
Theaters gewefen. Er hatte Schaufpieler und Publifum zum edleren Genuß der 
Hunftwerfe erzogen; er hatte das Theater über eine bloße Stätte des Dergnügens 
und der Aufregung erhoben; er hatte Dramen vornehmen Stils in ruhig fchöner 
Würde darzuftellen gelehrt. Der Goethefche oder Weimarifche Stil verlangte im 
Sprechen mehr Schönheit als Wahrheit und forderte vom Schaufpieler, den er als 
bildenden Künftler anfah, Unterordnung unter die Regeln der griedhifchen Plaftik. 
Derpönt war die Profilftellung, die Rüdenwendung des Schaufpielers; jede Be- 
wegung mußte außer der dramatifchen Ausdrudstraft auch eine Bedeutung von 
griechifcher Statuenhaftigfeit haben. Die an fich berechtigte Forderung der Reinheit 
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und Schönheit der Sprache wurde in einer getragenen, rhythmiſch ſchwingenden De- 
klamation pathetiſch überſteigert. Da Goethe in Weimar bei ſeinen kargen Mitteln 
mit Ausnahme von P. A. Wolff eigentlich niemals mit bedeutenden Schauſpielern 
zu tun hatte, artete der Weimarer Stil, für den er mit der eigenen vollen Autorität 
und mit der des Hofes eintrat, bald zu einer feierlichen Unperfönlichfeit aus. 
„Heißt das Enſemble“, fchrieb F. €. Meyer 1810 an Cudwig Schröder, „daß 
fämtliche Herren und Damen in Gottes Namen ihre Rollen vertaufcdyen können 
und ziemlich einer gefpielt haben würde wie der andere, fo läßt ſich diefer Befell- 
{haft das Enfemble nicht abfprechen.” Goethes Kieblingsfchüler war P. X. 
Wolff, durdy den der Weimarer Stil in Berlin und damit in’ ganz Deutfchland 
Eingang fand; die höchite Dollendung aber erreichte der Weimarer Kunftftil in 
der heroifchen Darftellungsweife Sofie Schröders (Kleopatra, Medea, Lady Mac- 
beth, Iſabella), obfchon die Schröder niemals Goethes Unterweifung empfangen 
hatte und auch nur wenig äußere Dorzüge befaß. Das männliche Heldenbild der 
Seit verförperte der hohe, ftimmgewaltige E$lair (Örindur, Harl Moor), jedoch ſchon 
mit einem Zug nad) der tragifchen Manier. Der bedeutendfte Charafterdarfteller der 
Seit war £udwig Deprient, ein vulfanifches, ſich felbft frühzeitig verzehren- 
des Genie, meift nur in Bruchftüden einer Rolle, in fpäterer Zeit felten in einer 
ganzen Rolle groß. Er war der erfte und größte aus der Schaufpielerdynaftie der 
Devrients. Ludwig Devrient (1787 bis 1832) hatte drei Neffen Karl, Eduard 
und Emil. Der genialfte, aber auch der erfolglofefte von diefen war Harl, der 
fit} mit der berühmten Sängerin Wilhelmine Schröder-Deprient vermählte; 
Eduard ward der Gefchichtsfchreiber der deutfchen Schaufpieltunft; Emil war 
feinerzeit der berühmtefte Kiebhaber- und Heldenfpieler der deutfchen Bühne. 
Eduards Sohn Otto Devrient war der Derfaffer von Guſtav-Adolf- und Kuther- 
fpielen. Cudwig Devrient huldigte einem genialen Naturalismus. In die Welt 
Goethes und Schillers hat fein Genius eigentlidy nie den Weg gefunden, fagt Mar 
Marterfteig, wenn er auch als franz Moor eine feiner glänzendften Geftalten 
ſchuf; wohl aber war Devrient Shakeſpeariſchen Bepräges und dieſes Dichters 
vollendetfter Interpret in den Wahnfinnsfzenen des Lear, als Shylod und als 
Salftaff. Daneben ftellte er eine Reihe höchft padender Genregeftalten hin, fo den 
armen Poeten, den Juden Schewa in Cumberlands Rührftüd, den verhungerten 
Schneider fips, den alten Klingsberg, Moliöres Geizigen u. a. 

Der künſtleriſch bedeutendfte Sprachgeftalter der Generation war, ohne bie. 
Bühne jemals als Darfteller zu betreten, wohl Ludwig Tied, „der befte anonyme 
Schaufpieler der Zeit”, der in feinen Rezitationen Plaffifcher Dichtungen ein 
Mufterbild fchuf, dem fpäter Immermann, Holtei, Wilhelm Jordan, Türfch- 
mann, Strafofdy und andere .als Rezitatoren von Dramen folgten. Die epifcy 
Iyrifche Rezitation wurde fpäter von Wüllner, Poffart, Kainz und Milan entdedt. 

Im ganzen zeigte die deutfche Bühne in diefer Generation das Bild 
ſchöner Unmwahrbeit der Darftellung. Man darf nicht denken, daß die Darftellung 
der Maffifchen Dramen in der Seit der Schiller, Goethe und Grillparzer hervor- 
ragend oder muftergültig gewefen wäre. Nur die erften Darfteller hätten unferen 
heutigen Anſprüchen genügt. Ein Zufammenfpiel im modernen Sinn war nur 
vereinzelt zu treffen. Eine Spielleitung in unferm Sinn war nicht vorhanden. 
Neun Zehntel des Spielplans gehörten der Poffe und dem bürgerlicyen Drama; 
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an den größten Nichtigkeiten erfreuten ſich die Leute; die Schaufpieler waren bis 
1830 meift zugleich auch Sänger; die Deforationen und Koftüme waren faft immer 
falfh und willfürlih. „Ohne geſchichtlich treue Dorbilder zu Hilfe zu nehmen, 
fegte die Bühne die fchillernden Romanfchilderungen alten Lebens in Erfcei- 
nungen um; da fah man deri Ritter mit wallenden Sederbüfchen, geftidten 
Schärpen, mit edelfteinbefesten Wehrgehängen, die, echt, Millionen an Wert ge- 
habt hätten, mit all dem romantifhen Plunder, den unfer hiftorifcher gefchulter 
Sinn heute als fchlechteften Cheatergeſchmack empfindet.” Die Theaterfritit lag 
noch in ihren Anfängen; Garlieb Merfel fhuf Anfang des 19. Jahrhunderts 
das erfte Zeitungsfeuilleton und führte als erfter die ftändige und fofortige Theater- 
kritik ein. Schreyvogel in Wien und Ludwig Tieck in Dresden waren die wich- 
tigften Dramaturgen, aber faft ohne Macht, ihre gereinigten Kunftanfhauungen 
praktiſch durchzuführen. 

Dier jchanfpielerifche Stilrihtungen rangen um 1800 um die Herrſchaft. Der Ham- 
burger Stil, von Friedrich Ludwig Schröder, dem „großen Schröder“ aefchaffen, erftrebte im 
Sinn der Keffingfchen Dramaturgie einen von den Franzoſen unabhängigen, lebensvollen, ein- 
fachen und reinen Realismus. Die Hamburger Schule blieb ganz im Profaifchen befangen, 
fcheute die Kunftfprache des Derfes und ftrebte in erfter Linie mach Dentlichfeit des Wortes 
und Gliederung der Rede. Der Mannheimer Stil, von Beil, Bed, der Seyler-Bäniel 
und dem jungen Iffland gefchaffen, war eine Urt ungebändigter Realismus, der fich über 
bucdhftabentreues Auswendiglernen, über Stellungen und Nuancen hinwegfette, fih in Hin- 
gabe an die Keidenjchaft und an die Unmittelbarfeit der Stimmung gefiel, wodurd bald fehr 
ftarte, bald fehr unzulängliche Keiftungen, aber feine gefchloffenen Aufführungen entftanden. 
Der Berliner Stil des reifen Jffland erfirebte Matürlichfeit, näherte ſich auch im Ders- 
drama dem Konverjationston und war ein nobler, abaemeffener Realismus. Der Wei- 
marer Stil endlid, von Goethe gefchaffen und entwidelt, war urfprünglih nur ein Mittel 
zur Befämpfung der gefpreizten Dortragsart und des rohen Naturalismus, aber indem er fich 
mit einem Gehege von Reoeln umgab und durch Goethes Autorität den Anfpruch auf den 
Alleinbefitz idealer Kunfibehandlung betonte, ward er ein trücerifches und gefährliches Ge- 
bilde des bloßen Formalismus. ; 


Mufit 


Überaus deutlidy ift die Widerfpieglung der Zeiteinflüffe in der Mujfi? 
zu erfennen. Der Chorführer eines neuen mufifalifchen geitalters, Ludwig van 
Beethoven, 1770 bis 1827, war der erfte Dichter in Tönen, der in weltlichen 
Werten feelifche Probleme tieffter Art behandelt hat. Seine Sinfonien offenbarten 
die neue Weltanfchauung. In ihm lebte die trogige Kraft der napoleonifchen 
Heit. „Schade, daß ich die Hriegsfunft nicht fo verftehe wie die Tonfunft, ich 
würde Napoleon doch befiegen.” Beethovens Werke haben wie die Schillers oder 
Heinrichs von Hleift (Penthefilea, hermannsſchlacht) einen heldenhaften Sug.- 
„Die meiften Menfchen find gerührt, aber das find Feine Künftlernaturen, dem 
Manne muß die Mufif Feuer aus dem Beifte fchlagen.” Beethovens hervor- 
ftechendfte Merkmale find die Männlichkeit, der ſittliche Zug, der Charafter, das 
Titanenhafte, gepaart mit tiefitem Gemüt. Keiner erhebt fo wie er, aber feiner 
ergreift auch fo wie er. Seinen Charafter verpflanzte er in die Muſik und erhob 
die mufifalifche Spracdye aus fchön bewegten Klängen zum tönenden Sinnbild des 
Größten und Höchften, das es unter dem Himmel gibt. Grillparzer, felber ein 
Mufifer von tieffühlender Art, rief ihm in der Brabrede die Worte nach: „Darum 
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find ja von jeher Dichter gewefen und Helden, Sänger und Bottbeleuchtete, daß an 
ihnen die armen zerrütteten Menfchen ſich aufrichteten, ihres Urfprungs gedenken 
und ihres Fiels.“ 

Ungeheuer war die Entwidlung, die Beethoven durchgemacht hat. Die 
Eroica (1804) und Fidelio (1805), die erften Werke feines felbftherrlichen Willens, 
die faft gleichzeitig mit Schillers Tell entftanden, trugen einen glänzenden, ritter- 
lihen Charakter; fie atmeten hellfte Kraft und Siegesfreude. Fidelio insbefondere, 
das hohe Lied der weiblichen Treue, führt von fchlichten Anfängen zu den Höhen 
der Mienfchheit. Die gewaltigen Sinfonien, die in Cmoll (Schicfalsfinfonie), die 
fiebente und achte und die Egmontouvertüre wogen mit befreiender Gewalt aus 
den Urtiefen einer vom Schidfal hart mitgenommen Seele: die Ertaubung 
drohtel „Ich will dem Schickſal in den Rachen greifen”, fagte Beethoven 
von der Schidfalsfinfonie, „ganz niederbeugen foll es mich nicht.” Be 
wundernswert war die Titanenfraft, die alle formen zu fprengen droht; be 
wundernswerter die geiftige Hraft, die die ringenden Mächte der Menfchenfeele 
unter das Geſetz der Schönheit und Harmonie zu beugen weiß. Und in den Werfen 
der letzten Periode endlich, in der neunten Sinfonie, in der Missa solemnis 
1823 und in den fünf Quartetten, in dem „letten“ Beethoven, haben wir nad) all 
den furchtbaren Kämpfen ein höchftes, mädhtigftes Schauen des letzten Grundes 
aller Dinge. An diefer einzig großen Künftlererfcheinung werden wir der Tat- 
fache bewußt, daß höchfte Hünftlerfchaft nur bei höchfter Charakterfraft zu finden 
ift, und daß Beethoven, der an-läuternder erzieherifcher Bedeutung alle anderen 
Mufiter nach ihm überragt, nur deshalb fo einzig ift, weil er als Menfch ebenfo 
groß war wie als Künftler. 

Zum Auffchwung der patriotifcdyen Dichtung im Jahr 1813 fehen wir in 
mufifalifcher Hinfiht in dem faft gleichzeitigen Aufblühen des Männer- 
gefanges eine verwandte Erfcheinung. Der Ehorgefang wurde von nun an 
zum Träger nationaler Ideale, und über drei Seitgefchlehhter hin ward das 
deutfche Lied die Zuflucht aller nationalen Hoffnungen und Wünfche. 

Mächtig war die Einwirfung der romantifchen Poefie auf die Muſik. 
„Hölderlin, Tief, Novalis beginnen jene neue £yrif, die den Ülberfchwang 
des Gefühls, die gegenftandlofe Macht der Stimmung, die aus dem Innern 
des Gemüts felber aufiteigt, die unendliche Melodie einer Seelenbewegung 
ausdrüdt, die wie aus unbeftimmten fernen fommt und in fie ſich verliert.” In 
der Muſik, nicht in der Dichtung, fam die Romantif an ihr Fiel. Nicht müde 
wurden die Romantifer, die Muſik zu preifen. Als fchaffender Mufifer trat 
E. Ch. A. Hoffmann hervor, der über die Sufammengebörigfeit von Muſik und 
Tert Richard Wägners Anficyten vorausnahm; feine Oper Undine. übertrifft in 
Fünfflerifcher, nicht in theatralifcher Beziehung die Undine von Korking. Novalis, 
Hötderkn, Tieck, Brentano jtrebten nad) rein muftfalifchen Wirfungen der Sprache, 
nach einem „Muſizieren in Worten”, wie in den Hymnen an die Nacht, in Hein- 
rich von Ofterdingen und anderen Werken. „Muſik fest das Univerfum mit uns 
in unmittelbare Berührung. Muſik ift die romantifchite der Künfte, ja eigentlich 
die einzige wahrhaft romantifche.” „Schläft ein Lied in allen Dingen — die da 
träumen fort und fort — und die Melt hebt an zu fingen — triffit du nur das 
Sauberwort.” 


— 


— 
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Don dem Eindringen des romantiſchen Geiſtes in die Muſik datiert eine Der- 
änderung des mufifalifchen Schaffens. Die dichterifche Romantif entdeckte auch für 
die mufifalifche Empfindung die Poefie des Waldhorns, der Harfe, der Kaute und 
des Dolfsgefanges, die Poefie der Bäche, der raufchenden Brunnen und Finden, 
die Poefie der Elfen, Nixen und Geifter, die Poefie des Forfthaufes, der Mühle 
und des Fiſcherhauſes, die poetifchen Eigenfchaften der Gefpenfter und der Natur- 
mächte. Das Schwergewicht legte die Romantif auf die Melodie. Zwei große 
mufifalifche Romantifer find hier zu nennen: franz Schubert und Karl-Maria 


von Weber. franz Schubert 1798 bis 1828 ift der Mleifter des roman- 


tifchen Liedes (Erlfönig, Heideröslein, Die ſchöne Müllerin, Winterreife, 
Prometheus, Befang der Beifter über den Waffern). Aus Schuberts reichquellen- 
den Kiedern tönte wie aus den Dichtungen der Romantifer, nur unendlich viel 
reiner und weicher, die Sehnfucht nad) der „blauen Blume.” Schuberts Schaffen 
hatte etwas Triebartiges in dem Reichtum und der Schnelligkeit der Hervor- 
bringung. früh fchied er dahin. In manchen Zügen mahnte Scyubert an Novalis, 
in anderen an Hölderlin. Der andere große Romantifer, R. M. von Weber 
1786 bis 1826 ift der Schöpfer der romantifchen Dper. Bei ihm ift am 
deutlichften zu fehen, wie die dichterifche Anregung zur Entdefung ganz neuer 
mufifalifcher Klangfarben in der nftrumentation geführt hat. 1817 übernahm 
Weber die £eitung der neugegründeten deutfchen Oper in Dresden. Der Sreifchüs 


‚ 1821, neben Hätchen von Heilbronn das ſchönſte und populärfte Werk der 


omantif, vermählte reale volfstümlidye Elemente auf reizende Art mit fanta- 


ftifchen Elementen der deutfchen Sage. Webers Preziofamufif mit ihren fpani- 


ſchen Weifen und Figeunermelodien war die Parallelerfcheinung zu Tiefs und 
Schlegels Überfegungen aus dem Spanifchen. Webers Euryanthe 1824, die erfte 
Oper aus der großen Gruppe von Ritteropern, die in Tannhäufer und Kohen- 
grin gipfelt, war das glänzende Gegenſtück zu den Ritterromanen Fouquös, ent- 
wiclungsgefchichtlich dabei als Nbergangsform zum Mufifdrama wichtig. Webers 
Oberon 1826 verfchmolz die Elfenwelt aus Shafefpeares Sommernadtstraum 
mit dem romantifchen Zauber des Rittertums und des Orients. Bald danadı 
ftarb Weber verhältnismäßig jung 1826 auf eimer Reife in London. 

In Muſik, Dichtung und bildender Kunft haben wir in der erften Generation 
dasfelbe Bild: überall flüchten die Künftler aus der trüben Gegenwart zu glüd- 
lichen Traumgebilden. Auch der Ausklang und das fpätere Wiedererwachen der 


Romantik ift in der Muſik zu verfolgen. Fu Ludwig Uhlands Präftigen Balladen 


haben wir in Karl Cöwes Balladenfompofitionen (Edward, Erlfönig, Der 
Wirtin Töchterlein, Der Nöck) die wefenverwandte Erfcheinung. Marfchners 
Hans heiling atmet echtefte Romantif; in feiner Oper Der Templer und die 
Jüdin zeigt fich der Einfluß von Walter Scott auch auf die Muſik. Lortzings 
derbe, ſchon etwas handwerfsmäßige Romantif gipfelt in den voltstümlichen 
Opern: Zar und Zimmermann, Wildfhüs, Undine und Waffenfchmied. Kudwig 
Spohr entfpricht mit feinen gleitenden, weichen, tränenreichen Melodien in 
Semire und Azor — wertvoller war Jeſſonda 1823 — dem Ausflang der Ro- 
mantif in den Dichtungen von Fouqué, Friedridy Kind und Ernft Schulze (Be- 
zauberte Rofe). 
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Die Vorläufer der Generafion 
Friedrih Hölderlin 


Der Landsmann Schillers, der zartbefaitete Schwabe Friedrich Hölderlin, 
ftand fo recht in der Mitte zwifchen der Mlafjifhen und der romantifchen Bene- 
‚ration, und an diefem Gegenſatz ift er mit zur Grunde gegangen. Der Schüler 
Schillers, ja Klopftods, der gefungen hatte: 


Mich verlangt ins befjre Land hinüber, 
. Nah Alfäus und Anafreon, 
Und ich fchlief im engen Baufe lieber 
Bei den Heiligen in Marathon, 


er war doch alles — aber fein klar und feſt geftaltender Klaffifer. Außerlich be- 
wahrte er zwar lange die klaſſiſche Form, inmerlich näherte er fich den Romantifern: 
wie diefe verzehrte er fich in maßlofer Sehnfucht nach etwas Fernem, nur daß 
dies bei ihm das Altertum und nicht das Mittelalter war; wie die Romantifer 
mißachtete er die Wirklichkeit und drängte fein Ich ftarf hervor; aber noch fehlte 
ihm ganz das Gefühl der fchrankenlofen Willfür und die Ironie der fpäteren 
Romantifer. Perfönliche Beziehungen verbanden_ihn mit den Romantifern nicht. 
Kaum daß Schlegel einmal feiner gedenft. Görres fchrieb 1804 als erfter über 
ihn und feinen Hyperion; es war die erfte Gefamtwürdigung, die Hölderlin fand. 
Achim von Arnim und Clemens Brentano erhoben Hölderlin fpäter in begeifterten 
Briefen. „Manchmal wird diefer Genius dunfel und verfinft in den bitteren 
Brunnen feines Herzens; meiftens aber glänzt fein apofalyptifcher Stern Wermut 
wunderbar rührend über das weite Meer feiner Empfindung” (Brentano). 


Friedrich Hölderlin wurde 1770 in dem Städtchen Lauffen am Neckar in Württemberg 
geboren. Er war der Sohn eines Klofterhofmeifters. Einfam grübelnd und träumend ver - 
lebte er in einer landfchaftlich bezaubernden Umgebung feine Jugend. In dem altberühmten 
proteftantifchen Stift Tübingen litt er unter dem ftarfen geiftigen Drud, der dort herrfchte, 
doch füllten hier auch zum erften Mal die aroßen, goldenen Worte vom griechifchen Altertum 
mit ahnungsvollem Schauer fein Herz. hegel und Schelling waren feine Studiengenoflen. 
Früh begann Hölderlin zu dichten. Sein Wunfch, in die Nähe Schillers, feines vielbemunderten 
Dorbildes, zu fommen, ging (793 in Erfüllung. Charlotte von Kalb wählte anf Schillers 
Dorichlag Hölderlin zum Eofmeifter für ihren Sohn; bei gelegentlichen Befuchen von Schloß 
Waltershaufen aus genoß Hölderlin in Jena und Weimar den Umgang mit Schiller, Goethe, 
Herder und Fichte, doch war dieſer Umgang für den einfamen Jüngling fein Weg zur Klärung: 
„Die Nähe der wahrhaft großen Geifter und auch die Nähe wahrhaft großer felbittätiger 
mutiger Kerzen ſchlägt mich nieder und erhebt mich wecfelmeife, ih muß mir heraushelfen 
aus Dämmerung und Schlummer, halbentwidelte, hafberfiorbene Kräfte fanft und mit Gemalt 
weden und bilden, wenn ich nicht am Ende zu einer traurigen Refignation meine Zuflucht 
nehmen foll.” Und ein andermal fchreibt Hölderlin aus der Überfülle eines fchüchtern-ftolzen 
Jünglingsherzens an Schiller: „So lang ich vor Ihnen war, mar mir das herz faft zu Mein, 
und wenn ich weg war, fonnt’ ich es nicht mehr zufammenhalten.“ 

795 murde Hölderlin Eiofmeifter im hauſe des Banfiers Jafob Gontard in Frank⸗ 
furt a. Die Jahre in diefem Haufe 1796 bis 1798 waren für Hölderlin als Dichter und 
Menfchen von entfcheidender Bedeutung. In frau Sufette Gontard, die er nach einer frau 
in Platons Gaftmahl „Diotima“ nannte, fand er eine wahrhaft griedhifch geftimmte, ihm. ver- 
wandte Seele von hoher Bildung des Geiftes und Gemütes. Sufette teilte Hölderlins Be- 
geifterung für das Große, feine Kiebe zur Kunft, feine reine hohe Weltauffaffung. 
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Sufette Gontard geb. Borkenftein ftammte aus Hamburg (geb. 1769). Sie war die 
Tochter eines angefehenen Kaufherrn und dänifhen Kommerzienrates. Sie heiratete 1786 
Jakob Friedrich Gontard, einen Frankfurter Patrizier. Sie war die Mutter von vier Kindern; 
der ältefie damals achtjährige Sohn war der Obhut Hölderlins anvertraut. Im Juni 1796 
ichiefte Gontard feine familie in Begleitung Hölderlins vor den anrüdenden Sranzofen nad} 
Caſſel und Bad Driburg. Ende September 1798 verließ Hölderlin feine Stellung. 

Er felbft bezeichnete fein Derhältnis zu Snfette als eine ewige heilige fröhliche freund- 
fhaft. Diefe Freundſchaft brachte ihm unverlierbares Glück und reifte Hölderlins Dichtung. 
Wie die Kerzenstragödie endete, ob die Eiferfucht des Bankiers auf das Derhältnis gelenkt 
wurde, ob Hölderlin feine Lage unerträglih fand, ob Gontard Hölderlin durch einen rohen 
Sornesausbrud in Gegenwart Diotimas beſchimpfte und Hölderlin danach für immer das Gon- 
tardjdje Haus verließ: das ſoll uns hier nicht fümmern. Wichtiger und überzeugender ift es, 
in der Glut der Keidenfchaft und in der Notwendigkeit, fie vor aller Welt verfchweigen zu 
müffen, die Urſache der Entfernung Hölderlins aus dem Gontardichen Hauſe zu erbliden. 
Nach der Trennung von Diotima fchrieb der Dichter in einem Briefentwurf an die geliebte 
freundin: 

„Hätte ich mich zu Deinen Füßen nach und nach zum Künftler bilden fönnen, 
in Rube und freiheit, ja ich glaube, ich wäre es fchnell geworden, wonad in allent 
£eide mein Herz fi in Tränen und am hellen Tage und oft mit ſchweigender Der- 
weiflung fehnt. Es ift wohl der Tränen alle wert, die wir feit Jahren geweint, 

J ah wir die freude nicht haben follten, die wir uns geben fönnen, aber es ijt 
himmelfchreiend, wenn wir denfen müffen, daß wir beide mit unferen beften Kräften 
vielleicht vergehen müffen, weil wir uns fehlen!... Du aud, Du haft immer 
erungen, Friedlichel um Ruhe zu haben, haft mit Heldenkraft geduldet, und ver- 
——— was nicht zu ändern iſt, haft Deines Herzens ewige Wahl in Dir ver- 
borgen und begraben, und darum dämmert’s oft vor uns, und wir wiffen nicht mehr, 
was wir find und haben, fennen uns faum noch felbft; diefer ewige Kampf und 
Widerſpruch im Innern, der muß Dicy freilich langfam töten, und wenn fein Gott 
ihn da bejänftigen kann, fo hab’ ich feine Wahl, als zu verfümmern über Dir, 
oder nichts mehr zu achten als Di und einen Weg mit Dir zu fuchen, der den 
Kampf uns endet.” 


Sufette fchrieb Hölderlin viele Briefe voller Härtlichfeit nach Homburg, wo er Sur 
flucht gefunden; die Liebenden jahen ſich bisweilen heimlidy; doc; war an eine Dereinigung 
nicht zu denfen. Sufette fühlte ſich durch ihre Pflichten als Mutter gebunden. Mit feiner 
Empfindung erkennt jie in Goethes Caſſo verwandte Züge von Hölderlin. „So lieben wie 
ich dich, wird dich nichts mehr; fo lieben wie du mich, wirft du nidyts mehr.” Sie empfand 
ihre reine edle hohe Kiebe durch die Roheit der Welt entweiht und ſchwärmte bisweilen von 
dem Gedanten gemeinfamen Todes mit dem Freund. Doch auch diefen Gedanken wies fie 
ſchließlich ab: „Es bleibt uns nichts übria, als der feligfte Glaube aneinander und an das all- 
mächtige Wefen der Liebe, das uns ewig unfichtbar leiten und immer mehr und mehr ver- 
binden wird.” Im Mai 18300, als Hölderlin Homburg verließ, hören die Briefe, fomeit fie 
uns erhalten find, auf. Im Jahr 1802 ftarb Sufette, 41 Jahre vor Hölderlin. 

Die Nachwirkung diefer ſchmerzlichen Ereigniffe umdüfterte die Seele Hölderlins. Mit 
„furchtbarer Ausſchließlichkeit“ blieb fein Bli auf das Derhältnis zu Diotima gerichtet. Unter 
ihren Augen war der Roman Eiyperion vollendet, nach der Trennung von ihr wendete fich 
Hölderlin dem Drama Empedofles zu. Nach Aufenthalt in Homburg (bis 1800), wo ihm fein 
Freund Sinclair eine Stellung zu bereiten ſuchte, fehrte Hölderlin zu feiner treuen Mutter nach 
Aürtingen zurüd, Don da ging er im Winter 1801, die Seele erfüllt von unausſprechlichem 
Leid, nach Bordeaug, um im Haus eines Hamburger Konfuls aufs neue Hofmeifterdienfte zu 
tun. Als er auch hier ſich nicht behaupten konnte, überfam ihn das Gefühl, daß er ein ver- 
lorener Mann fei. Längere Zeit hatten die Seinigen nichts von ihm vernommen, da trat plöt- 
li im Juli 1802 in das Simmer Matthiffons in Stuttgart ein abgemagerter, leichenblafler 
Bettler von wilden hohlen Auge. Es war Hölderlin. Er hatte Bordeaur in Derzweiflung 
verlaffen, war dann nad damaliger Sitte größtenteils zu Fuß und zwar in voller Sonnen- 
glut von Bordeaur nach Paris gemandert, war auf der weiteren Neife wahrfcheinlich ans- 
arplündert und mißhandelt worden, und fo war Hölderlin, der feit der Kataftrophe im Gon- 
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tardfchen Haufe fchon ein unheimliches Wefen zur Schau getragen hatte, am Geift zerrüttet 
heimgefommen. Jedenfalls wurde er nicht durch die in Bordeaug empfangene Nachricht vom 
Code Diotimas zu feiner Rüdfehr nach Deutfchland getrieben. Die Mutter, die Sreunde 
nahmen fich in Kiebe des Sufammengebrochenen an. Er lebte noch einige Seit in Komburg, 
immer wieder — doch vergebens — zu hohem Geiftesflug anfegend. Hölderlin war erft 32 
Jahr, als die Geiftesfrantheit bei ihm ausbrach. Als fie wuchs, tat man ihm 1806 zu lieb- 
reicher Pflege in das Haus des Tifchlermeifters Simmer in Tübingen. Eier dämmerte Höl- 
derlin, feiner felbft nur halb bewußt, aber immerfort dichtend und fchreibend und oft Strophen 
von wunderbarem Klange findend, noch 36 Jahre dahin. „Er fpielt und fingt gern am Klavier, 
bis zulegt den Klängen und Ahythmen offen, die zu vernehmen er in die Welt gefommen 
zu fein ſchien. Er fit in Tübingen, wo er ein ftilles Afyl gefunden, im Gartenhaus des 
Dichters Waiblinger und ſchaut hinab auf die Stadt, in die er einft mit fo ftolzen Hoffnungen 
gekommen war, auf den Neckar, an dem feine dichterifchen Träume begonnen hatten — das 
edle Zingefiht nun leblos, die hohe ehrfurdhtgebietende Geftalt leicht vorgebeugt: feine Ge- 
danten wandern, wandern." (Dilthey.) Erft 1845 erlöfte ihn der Tod. 

Hölderlin hinterließ, als er entmündigt wurde, feine Gedichte teils zerftreut, teils in 
ungeordneten Haufen von Handfchriften in einem vermirrenden Durcheinander von Doll- 
endetem und Unvollendetem. Diele Gedichte waren in verfchiedenen Faſſungen vorhanden. 
Schwab und Uhland _fammelten 1826 _ zum erftenmal die Iyrifhen Gedichte. Chriftian 
Schwab, der Sohn von Guſtav Schwab, gab 1846 die gefammelten Werke heraus. Das war 
wohl ein großes Derdienft, aber die Herausgeber verfuhren fehr willfürlich und jchloffen alles 
aus, was man damals für franfhaft hielt. Erft die neuen Herausgeber (Emil Straus, 
Bellingrath 1916) retteten auch die Gedichte aus Hölderlins Spätzeit und gaben den Xyrifer 
Hölderlin in feiner vollen Schönheit. 

Die Briefe Diotimas an Hölderlin ein Wunderwerf zartefter Empfin- 
dung, find erhalten geblieben und im Jahr 1920 erfchienen. Es find im ganzen (9 Briefe; fie 
beginnen nad Holderlins Weggang von Frankfurt 1798 und reihen bis Mai 1800, als 
Hölderlin Homburg verließ. „Die Kiebe diefer beiden Maturen enthüllt fich in den Briefen der 
Frau als ebenfo vergeiftigt, ins reine Gefühl gefteigert, wie fie in den Gedichten des Mannes 
ſich ausfpricht.“ 

Der Dichter Wilhelm Waiblimger (geft. 1830 in Rom) hat in feinem Briefroman 
Phaeton 1825 das Schickſal Hölderlins als Grundlage der Schilderung benußt. Waiblinger 

tte den geiftesfranfen Dichter wiederholt in Tübingen befucht. Im allgemeinen gibt Waib- 
linger in Phaeton ein Selbftbildnis, das aber zum Schluß in ein Bildnis Hölderlins übergeht. 
Werke: £yrifhe Gedichte, darunter Elegien, Hymnen in antifen Strophen, Bymnen in 
freien . en; Brucftüde und Entwürfe; Epigramme. 
Hyperion, ein. Roman in Briefen 1797 bis 1799, 
Enpeoties, ein dramatijches Bruchſtück 1799, 
berfeungen nach Sophofles und Pindar. 


. Friedrich Hölderlin war eine fchöne, edle Menſchennatur, in deren 
Gemüt und in deren Kunft ſich nichts Gemeines findet, als Charafter und als 
Dichter von unberührter Kauterfeit und Schönheit. Unendlich zarte menfchliche 
und poetifche Gaben wurden in ihm von einer gefährlichen Neigung zur Schwer- 
mut und Einfamteit erftidt. Hölderlin befaß einen Charakter, der dem Taffos 
verwandt war: er ging wie der Held der Goethefchen Tragödie an der Selbitqual 
und am Widerftreit mit der Welt, in die er fich nicht zu finden wußte, zu Grunde. 
„Ernft wie das Grab fei meine Seele, heilig mein Sang wie die Totenglode.“ 
Hölderlin war auch auf dem Boden der Heimat fremd. Ich fannte euch beffer, fagt 
er von den Göttern Griechenlands, als ich die Menfchen je gefannt. Hölderlin lebte 
mit feines Mefens. beiten, unfterblichem Teil gar nicht in feiner Seit. Seine wahre 
Heimat war Griechenland, jenes nie gewefene, in deutfchen Dichter- und Philo- 
fophenherzen erträumte idealifche Land der Schönheit, der Kunft und der verflärten 
Menfchheit. „Es war ein unfeliger Swiefpalt: in dem Land feiner, Einbildung, 
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feiner Dichtung war Hölderlin ein junger Krieger und Athlet, im Deutfchland 
feiner Seit war er ein Predigtamtsfandidat und Hofmeifter, ein unbrauchbarer 
noch dazu.” Er fand fich, wie er ſelbſt fagt, gleich einer Gans mit platten Füßen 
im flachen modernen Wafjer. Hölderlin hatte in fich die große Sehnfucht der 
Romantifer, die nad) unerreichbar hohen Sielen Hunger leidet, und diefe Sehn- 
fucht verdarb ihm das Gefühl der Gegenwart; doc; bei den eigentlidien Roman- 
tifern geht die Sehnſucht auf das Mittelalter, bei Hölderlin auf das Altertum: 
Hölderlin war der Romantiker der Antike. 

Diefer frühefte, bleiche, ahnungsvolle Dorbote der erften Generation hing 
noch mit Chriftian Daniel $riedridy Schubart, mit Rouffeau, mit Friedrich Gottlieb 
Ulopſtock und Offian zufammen, aber die eigentlichen Führer feiner Jugend waren 
die Griechen und Schiller, Schiller wenigftens in feinen Dichtungen bis zum Don 
Carlos. Die Gedichte aus Hölderlin Jugendzeit bis 1794 verrieten 
deutlich das Dorbild von Schillers Gedichten Refignation, Fantafie an Laura, Die 
Bötter Griechenlands, Un die Freude. Hölderlins Gedichte diefer Seit (Hymnen 
an die Ideale der Mlenfchheit) waren von blühender Beredfamteit, der Reim 
herrfchte vor, aber er war oft unrein, die Gedichte waren langatmige, philo- 
fophifche, doch melodiſche Ergüffe, überreich an Begeifterung für Bellenentum, 
Freiheit, Freundſchaft und alle höchſten Güter der Menfchheit. 

In feiner reifen Zeit 1794 bis 1802 rang ſich Hölderlin von 
Schillers Dorbild los: feine Kiebe zu Diotima brachte dies zumwege, und fo teilte 
diefe Kiebe das Schaffen des Dichters in zwei Abfchnitte: erft die Neigung zu 
Diotima ließ Hölderlin felbftändige poetifche Formen finden, fein warmes Befühl 
überwand nunmehr die philofophifche Beredfamtkeit von früher, er_ gab den Reim 
auf, bevorzugte die reimlofe Ode in antifen Strophenformen und wurde ein Meifter 
in ihnen. Hölderlin folgte dem Beifpiel Hlopftods, als er klaſſiſche Dersmaße 
(Berameter, Diftihon, alfäifche Strophe) anwendete, doc; tat er dies mit feinerem 
Gehör für Wohllaut und Rhythmus als der Sänger des Mieffias. Die fapphifche 
Strophe verwendete er nur in einem Gedicht. Der Reifezeit Hölderlins gehören 
als bedeutendfte Gedichte folgende an: Das Schicfalslied, Hölderlins berühmteftes 
Gedicht aus dem Roman Hyperion, das von Johannes Brahms fomponiert, von 
Mar Klinger radiert wurde: 

Ihr wandelt droben im Kicht 

Auf weichem Boden, felige Genien! 

Glänzende Götterlüfte 

Rühren euch leicht, 

Wie die Singer der Künftlerin 

Beilige Saiten.’ 
Außerdem folgende Gedichte: Einfam ftand id und fah in die afrifani- 
fhen dürren Ebnen hinaus, An den Ather. ferner die Oden in Plaflifchen 
Strophen: Un die Deutfchen (Klage, daß die Deutfchen feiner Zeit gedanfenvoll, 
aber tatenarm feien), Das Schickſal, Der Gott der Jugend, An die Natur, An die 
Parzen (Bitte an die Gewaltigen, ihm, dem Sänger, nur Einen Sommer zu 
veifem Geſange zu fchenten), An die jungen Dichter (Mahnung, fromm wie die 
Griechen zu fein und immer die große Natur um Rat zu fragen), Abendfantafie 
(ein von leiſem Schmerz durchzittertes Bild idylliihen Glüds), Rückkehr in die 
Heimat (ein wehmütiger Abfchied von der Jugendzeit), Die Nacht (ein fchönes 
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Feines Bruchftüd in Herametern), Gefang des Deutfchen, eins der fchönften Be- 
dichte (O heilig Herz der Dölfer, o Daterland!). Dazu die Lieder und Oden an 
Diotima: Abbitte (Heilig Wefen, geftört hab’ ich die goldne Bötterruhe dir 
oft), Der Abfchied, Menons Klage an Diotima (Aber wir, zufrieden gefellt, wie 
die liebenden Schwäne, wenn fie ruhen am See, oder auf Wellen gewiegt, nieder- 
fehn in die Waſſer). Patmos, in mehreren Entwürfen und Ausführungen, 
„Patmos, das merfwürdigfte, aber auch das geftörtefte unter feinen Gedichten”, 
nannte es U. von Arnim 1828. 





Hyperion 


Die einzige größere vollendete Dichtung Hölderlins ift Hyperion oder Der 
Eremit in Griechenland, wie Goethes Werther ein Roman in Briefen. fünf 
Saffungen und Bruchſtücke liegen hiervon vor. Die wichtigften Fafjungen find 
die dritte (in Schillers Neuer Thalia 179% erſchienen) und die endgültige Faſſung 
in zwei Bänden 1797 und 1799. 

Der Name Diotima findet ſich fchon in der Faſſung von 1795, alfo vor der 
Bekanntſchaft mit Sufette. 1796 arbeitete Hölderlin den Roman um. Die Ge 
italt der Diotima, die er bisher bloß geahnt hatte, erhält nun erft von Sufette das 
Gepräge der Wahrheit; fie wird anfchaulicher, konkreter, fie wird nun erft die 
heroifch-apollinifche Beliebte des Hyperion. Die Selbftbefenntniffe, die in dem 
Roman liegen, hat der Dichter möglichft zu verhüllen gefucht. 

Diefer Roman aus dem Griechenland des 18. Jahrhunderts ſpielt ſich wie 
alles von Hölderlin im Ather, faft land- und zeitlos ab. Die Umtriffe der 
Hölderlinfhen KLandfchaften find nur leife gezogen. Südliches Deutfchland, 
füdlidyes Frankreich oder Griechenland find nur wenig verfcdhieden. Auch 
die Menſchen, die darin vorfommen, find filbern fchimmernde Schatten, find 
nur traumhafte Wefen. Die Welt der Wirklichkeit kennt Hölderlin nach Goethes 
Wort nur duch Überlieferung. Ein Griechenfchwärmer, wie man gemeint hat, 
war er nicht; um die politifche und foziale Seite des erften griechifchen Befreiungs- 
kampfes hat er fidy nicht gefümmert. „Hölderlins Beftimmung war es, im Kos- 
mos zu fchweben, leiblos; es war fein Derhängnis fchlehthin: Menſch und nur 
Menſch zu fein. Immer wie am Rande der Erde fiedelt feine Leiblichkeit, in einer 
örtlichen Dämmerung, gleichfam zwiſchen Erde und Raum, trunken, in halbbeller 
Derfließung mit dem Ather.” 

ion ift ein edl iechi üngli in Dicht d leich ein Held. 
——— 
aber fir die höchften Ideale des alten Hellas. BA Smyma erfchließt ihm fein 
Kehrer Adamas die Geheimniffe der Natur und der Geſchichte. Als Adamas ins 
Innere Afiens zieht, findet Eiyperion einen neuen freund in Alabanda. Als er 
- die Infel Kalaurea befucht, lernt er ein edles griechifches Mädchen Diotima fennen. 
In ſchwärmeriſcher, völlig wunfchlofer Kiebe verbringen fie ihre Tage. Plötlich 
ruft ein Brief des neuen freundes Alabanda den tatlofen Hyperion zum Kampf 
gegen die türfifche Smwingherrfhaft auf. Begeiſtert ergreift Eiyperion die Waffen 
und nimmt bewegten Abfchied von Diotima. Aber bald fieht er ein, daß die hohen 
Dorftellungen, die er fih von feinen griechifchen Kandsleuten gemacht hat, trügeriich 
find. Er will die. Öreuel der Griechen verhindern, aber diefe legen Hand an ihn, 
fo daß er auf die in der Nähe befindliche ruffifche Flotte fliehen muß. Er nimmt 
on der Schlacht bei Lfchesme teil und wird tapfer fämpfend verwundet. Hyperion 
will nun nach Kalaurea zuräd und fih mit Diotima vermählen. Aber es wird 
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ihm ein Brief eingehändigt: Diotima hat Eiyperion tot geglaubt und in der Mber- 
fülle ihrer Liebe zu ihm ihr Keben ausgeatmet. Hyperion durdirrt nun mr 
land und talien; endlich hofft er in Hellas felbft im Schoße der Natur den Srieden 
feiner Seele zu finden. So vereinigen fih am Schluß Gedanken einer Dergötterung 
des Alls mit weltbürgerlihen und heldenhaften Weltanfchanungen. 

Sehr darakteriftiich ift, daß Hölderlin feinen Helden nit im Kampf den 
Cod finden läßt; nur der freund und die Geliebte müffen fterben. Alabanda, der 
Mann der Tat, fommt im Drang der Gefchehniffe um; Diotima hat geliebt und da- 
mit if ihr Dafein erfüllt; nur Eyperion, jchreibt Wilhelm — lebt weiter, der 
Zweiſeitigkeit des Lebens bewußt, um die Trennung durch das im Schmerz und 
Kampf erfahrene Wiffen vom Aufammenhang alles Xebens in der Xiebe auf- 
uheben. „Eine neue Seligfeit geht dem Herzen auf, wenn es aushält und die 
Mitternacht des Grams ... wie Nachtigallengefang im Dunkeln, göttlich 
erft in tiefem Keid, tönt uns das Kebenslied der Welt.“ In feliger Selbftvergefien- 
heit fehrt Eiyperion wieder zurüd ins All der Natur und wird mit ihr. eins, aber 
nicht, um als Einfiedler feine Tage in ftumpfer Ergebung zu befdließen, fondern 
wie Diotima in den Abfchiedsmorten fagt: „Priefter follft du fein der göttlichen 
Natur, und die dichterifchen Tage feimen dir ſchon.“ 

Hyperion ift ein fogenannter Ichroman, d. h. eine Erzählung, in der der Held 
ganz und gar eine MWiderfpiegelung des Derfaffers ift. Schon der Name Hyperion 
(Hölderlin) wies darauf hin. Nur nebenbei fer bemerkt, daß der Ton in Hyperion 
auf der dritten Silbe liegt, ebenfo in Diotima. Der Dichter wollte in dieſem Werk 
feine ganze Welt- und £ebensanfhauung nicderlegen. So war denn der Roman 
weniger erzählender als Iyrifcher Natur, manche Teile atmeten allerdings eine 
wahrhaft ſchwärmeriſche Glut; aber da alles nur in höchiten Sphären, alles mur 
in pathetifchen Formen gehalten ift und es an feft umriffenen Geftalten fehlte, fo 
war der Roman als Gefamtwerf ermüdend, als Selbftbefenntnis feines unglüd- 
lichen Derfaffers aber ergreifend. Das Werk darf man nicdyt auf ftoffliche Reize 
durchfuchen, es ift ein Iyrifcher Roman. 


Empebofles 


Ebenfowenig ift das hymnifhe Drama Empebdofles, das die Ge— 
danken des Hyperion fortfeßt und fteigert, vom Standpunkt einer zur Aufführung 
beftimmten Bühnendichtung zu betrachten. Wie viele ganz brauchbare, derb ge- 
zimmerte Theaterftüde gab es und gibt es noch, und wie wenig befagen fie neben 
einer fo ganz innerlich aufgefaßten, fpradhlich fo muftfalifchen, wenn auch gänz- 
lih undramatifchen Dichtung wie Empedokles ift! 

Empedofles, ein griechifcher Weifer, ein Künftler, Gefetzgeber und Prophet, 
im Grund ein religiöfes Genie, ein Übermenfh im Sinne Vietzſches, wird in das 
olitifhe Leben feiner Daterfiadt Ugrigent in Sizilien hineingezogen, tritt mit der 
erfündigung eines Pantheismus, eines Weltgottglaubens, unter das Dolf feiner 
Heimat, wird von Feinden geftürzt, und außerſtande, länger die menfchliche Dürftig- 
feit zu ertragen, lehrt er feinem Xieblingsichüler Panfanias das Kette, Höchfte, be- 
fteigt den Atna und wirft fi, feine Schuld erfennend, hinab in die herrlichen 
Flammen, um fich mit der unendlichen Natur zu vereinigen. 

Hölderlin hinterließ das Werk als Bruchſtück. Zwei Hauptentwürfe find 
zu unterfcheiden. Der eine heißt Der Tod des Empebdofles (in zwei Saflungen), 
der andere Empebdofles auf dem Atna. Der erfte Entwurf ift antif geftimmt: 
der Held geht in den Tod, um fich zu reinigen von der Schmach des Pöbels. Der 
zweite ift tiefer, chriftlich-pantheiftifch geftimmt: der. antife Held wird ſich feiner 
eigenen Schuld bewußt und ift vom dhriftlichen Heilandtum umftrahlt. Die Schön- 
heit der Sprache, die Tiefe der Gedanken, die Weihe der Empfindungen hat etwas 
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Überwältigendes. Die hriftlic-pantheiftifche Weltanfhauung Hölderlins hat Feinen 
ftärferen und vollfommneren Ausdruck gefunden als in diefem Weiſen, der ſich 
durch göttliche GBeiftesfraft zum Herrn der Natur gemadyt hat, der fie als feine 
Magd betradytet hat und wähnt, daß ohne ihn die Welt entgöttert fei. Der Weiſe, 
der Mbermenfc ift das frevelhaft Fühne Individuum, das, die Allmacht in der Seele 
fühlend, ein Nietzſche vor der Kataftrophe, fich felber Allmacht dünft. Als Srevler an 
der Gottheit Flagt ihn der Priefter an. Aber fchon ift fidy der Weiſe feines Bruchs 
mit Göttern und Natur von felbft bewußt geworden. Eine Einfamfeit umgibt 
ihn, die er nicht mehr tragen kann. Nicht Gott, nicht Menfch um ſich zu fühlen, 
ift die Strafe feines Mbermuts. „Allein zu fein, und ohne Götter, dies, dies ift er! 
ift der Tod!” Das Totfein als Kebendiger ift nur mit leiblichem Tode aufzuheben. 
„Am Tod entzündet nur das Leben fidy zulegt.“ Um feine Schuld zu fühnen, geht 
er in den Tod. Das ift das Seelendrama des Empedofles. Es wäre eine große 
berrlicdye Tragödie, wenn das äußere Gefchehen in dramatifch notwendiger Weiſe 
fih volljöge. So aber bleibt die äußere Handlung dünn und ohne rechte über- 
zeugende Eindringlichkeit. In Sriedrih Nietzſches Nachlaß fand fi ein 
fleines dramatifches Bruchſtück einer Tragödie Empedokles aus dem Jahr 1870. 
Die Anregung dazu hatte ihm Hölderlin gegeben. In diefem Brucdftüd tritt 
zum erflen Male der Gedanke der ewigen MWiederfunft auf, fo daß diefer fragmen- 
tarifche Empedofles der Dorläufer des Sarathuſtra genannt werden fann. 


Das Wefen von Hölderlins Poefie ift, gläubig empfunden, 
ganz Iyrifch und perfönlicy und von der Sehnfucht nach dem idealifch Schönen er- 
füllt, das der Dichter in Hellas verförpert glaubte. Da jedoch die Sehnfucht des 
Dichters in der Gegenwart ungeftillt blieb und ungeftillt bleiben mußte, fo drückte 
fich überall eine tiefe Schwermut und eine immer wieder mühfam neu erfämpfte 
Entfagung aus. Die war Hölderlin im Sinne von Schillers befannter Abhand⸗ 
lung „naiv“, fondern überall und zwar in hohem Maße „fentimentalifch.” 
Heilig — ein faft allzu oft wiederfehrendes Wort der Hölderlinfchen Sprache — 
heilig, der Erde entrüct, im Ather zerfließend war feine Dichtung. 

„Sch verfiand die Stille des Athers, 
Des Menſchen Wort verfland ich nie.“ 

Hölderlin glaubte als Dichter den geringfien Erdenreſt abftreifen zu müffen, alles 
in feiner Dichtung war ftreng ftilifiert, und da er das Gewöhnliche auch im Leben 
fcheute, fo fehlte es feinen Dichtungen an Schatten, an Abwechſlung, an eigent- 
lichem £eben; ihr hoher idealifcher Ton ermüdet. Dazu fam, daß bei Hölderlin 
ftets fein hochgeftimmtes ch und nichts anderes als fein Ich wiederfehrt; in das 
Geiftesleben eines anderen fich zu verfegen, war ihm verfagt; die Geftaltung 
eines Charafters ift ihm nicht gelungen. Rechnet man dazu, daß Hölderlin auch 
viele Kantifhe und Sichtefche Ideen aufgenommen hat, daß er die reimlofen 
klaſſiſchen Odenfoxrmen mit Vorliebe anwendete und daß ihm eine mufifalifche 
Scwärmerei eigen war, fo ift es Plar, daß feine Gedichte nicht leicht zu erfaffen 
find und daß fie etwas Fremdartiges an fich tragen: Hölderlin fann niemals volfs- 
tümlich werden. 

Er felbft war im Kaufe feiner Entwidlung dahin gefommen, ſich immer 
mehr von der ftreng gebundenen metrifchen form zu befreien. Don der ge 
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Rhythmus, in feinen freien Strophen dahin. 

Am Schluß feiner Lyrik ftehen die Nachtgefänge. Die Gedichte aus Hölder- 
lins legter Zeit waren ganz und gar muftfalifher Ausdrud. Es offenbarte 
fich in ihnen, gleichfam befreit von den logiſchen Sweden bes Denkens, ein wirres, 
aber reiches Gefühl. | 

Das hat man lange nicht verftanden. Denn die Gedichte aus Hölderlins 
Spätzeit find neuartige, in Muſik getauchte Gebilde, bei denen das Begriffliche und 
Inhaltliche nicht gewertet fein will. Das Wort und der Inhalt fügt fich 
bei dem fpäten Hölderlin ganz wie bei den Dichtern des beginnenden 20. Jahr- 
hunderts nicht mehr den Gefeten des Intellefts. Eine ungeheure, für 
Hölderlins Zeit ganz einzige Befreiung tritt in fprachlicher und logifcher Beziehung 
ein. Denn das Wort verliert hier bei Hölderlin zum erftenmal feinen von altersher 
geprägten logiſchen Wert, es kehrt zu feinen Urfprüngen in einer anderen Welt 
zurück und ftrömt in Ton und Sinn feltfam verändert aus der Bruft des Dichters 
heraus; es gehordt neuen Geſetzen der Sprache, neuen Geſetzen der Gebdanken- 
verbindungen; es fucht fich im rhythmifchen Befamtbild des Bedichtes fein eigenes 
Reht. Und auch das Äußerliche Auftreten des Wahnſinns bildet charakteriftifcher- 
weife feinen fichtbaren Einfchnitt in Hölderlins fpäteften Gedichten: es entfteht mur 
ein entfpanntes, willenlofes Gleitenlafjen, ein ziellofes Sichgeben, ein Sortfpielen 
des Wohllauts, das zu Hölderlins Zeit nicht verftanden werden fonnte. Ein 
moderner Kunfthiftorifer, Heinrih Wölfflin, fprah fünf Generationen fpäter in 
Beziehung auf andere Dinge die Grundfäge aus, die Hölderlins CLyrik als die merf- 
würdigfle Dorausnahme der £yrif des 20. Jahrhunderts zeigen: „Hunft bleibt 
Kunft, auch wenn fie das Ideal der vollen gegenftändlichen Klarheit aufgibt. Die 
Schönheit haftet überhaupt nicht mehr an der völlig faßbaren Klarheit, fondern 
fpringt auf jene formen zurüd, die etwas Unfaßbares an ſich haben und dem Be- 
fhauer immer wieder zu entfchlüpfen fcheinen. Das ntereffe an der geprägten 
Form zieht fich zurück vor dem Intereffe an der unbegrenzten, bewegten Erfchei- 
mung. Es gibt — parador geſprochen — eine Klarheit des Unflaren.” 

Doch verborgen ruhte dies innerfte Geheimnis von Hölderlins Kunft faft ein 
volles Jahrhundert lang; ein leifes Fortwirken in der Dichtung der nächften Jahr- 
zehmte ift allerdings zu erfennen. Die Sprache Hölderlins beeinflußte die geiftvoll 
bewegte Spracdye Schleiermadjers; auch einige Mörifefhe Töne ftammen aus 
Hölderlins Dichtungen. Don den freien Rhythmen Goethes zu Graf Platens 
Dithyramben und heinrich Heines Nordfeebildern geht der Weg über die Hymnen- 
dichtung Hölbderlins. Spät fam der Nachhall feiner Kunft, doch mit nichten war 
er verflungen. Unfelm Feuerbach, Hans von Mardes, Mar Klinger, Ludwig von 
Hofmann von den Malern, Hugo von Hofmannsthal, Stefan George, namentlich 
aber Friedrich Nietzſche waren Hölderlin als Dichter verwandt. 

Ein Sranzofe, Challemel-Lacours, war einer der erflen, der 1867 Hölbderlins 
Stellung vichtig erfannt hat: „Hölderlin gehört zu den großen Eyrifern nicht nur 
feines Daterlandes, fondern aller Zeiten; er gehört zur Familie der Pindar und 
Alfäos, zu den hütern der mythifchen Überlieferung, zu den Derfündigern göttlicher 
Gedanken, zu den Sängern der überirdifchen Mächte.” Dann bahnte Dilthey 
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feiner Uunſt das wahre Derftändnis. Doc; rückſchauend hat man erft in unferer 
Seit die Bedeutung von Hölderlins Dichtung erkannt. Andere waren ein Jahr- . 
hundert die lauten Sänger des Marktes; Hölderlins Kunft und Dichten umfchwebt 
ein ftilles, mildes Leuchten. 


Jean Paul 


Dorübergehend wirffamer als Hölderlin war kan Paul Friedrich Richter, 
der an Widerfprüchen reiche Dorläufer der erften Generation. Richter befannte ſich be- 
reits als ein Derehrer der romantifhen Kunftanfhauungen, war aber noch 
ein Gegner der Romantiter als Perfonen, die er als falfche Profeten einer 
wahren Lehre anfah. Diefer perfönlichen Abneigung zum Trog war Richter 
innerlich einer der früheften Romantiter. Ihm eignete wie Hölderlin die un- 
befriedigte Sehnfucht nach dem deal, die Sormlofigfeit, das Derfchwonmene und 
Maleriſche, das Dordrängen der eigenen Perfönlichfeit; aber Richter ging weiter 
als Hölderlin: er verließ auch äußerlidy die Paffifchen Bahnen, er löfte die 
bereits freier Rhythmif zuftrebende Dersform Hölderlins in rhythmifche Profa 
auf; er hielt für die höchfte Kunftform den Roman; er gab den heiligen Ernft auf, 
der Hyrerion-Hölderlin ausgefüllt hatte, und zeigte bereits das Auftreten der 
romantifchen Jronie. Der wichtigfte Unterfchied zwifchen beiden Dichtern ift, 
daß Hölderlin immer ins Große, Richter immer ins Kleine ftrebte. 


Goldene Kindertage. Johann Paul Friedrich Richter wurde 1763 in Wun- 
nedel am Fichtelgebirge geboren. „Lebendiger Sufammenhang mit dem Dolfstum, mit deffen 
£eid nnd Elend, mit deffen kargen, faft nur von der allen zugänglichen Natur gewährten 
Freuden, daneben der verfnöcernde Einfluß einer fchon im zarteften Alter einfetzenden pedan- 
tiichen, humaniftifhen Schulzucht — diefe beiden Momente haben Richters Jugendentwiclung 
beftimmt.” Sein Dater, Johann Chriftian Chriftoph Richter, ftammte aus Neuſtadt am Kuln, 
feine Mutter Sofie Rofine Kuhn aus Hof. Der Dater erhielt eine geiftliche Stelle in dem 
idyplliich gelegenen Dorfe Jodit, dann in dem Städtchen Schwarzenbah an der Saale. Er 
zwang den adıtjährigen Knaben täglich fieben Stunden Sprüche, Dofabeln und grammatifche 
Regeln auswendig zu lernen. Die verfiandesmäßige Art des Unterrichts befriedigte den 
Knaben nicht, gierig las er jedes bedrudte Blatt, das er befam und zeigte die innigfte Kiebe 
zur Muſik. Wenn die äußeren Derhältniffe der Eltern auch dürftig waren, fo ftrahlte die 
Kindheit Johann Paul Friedrich Richters doch von Glüd und heiterem Zauber. Don Anfang 
aı begleiteten die XKiebe zur Natur und die Neigung zum Häuslichen, zum Klein- und Still- 
teben den Dichter durch fein ganzes Leben. In dem Städtchen Schwarzenbach befuchte der 
Knabe 1776 die öffentliche Schule. Schon hier war er durch feine glänzende Begabung allen 
Altersgenoffen voraus. Don Bedeutung für feine Entwidlung wurde der Umgang mit dem 
freifinnigen Difar des Daters, Dölfel, und dem jungen Pfarrer von Rehau, Dogel, der Richters 
Freund uud endlich fein begeifterter Anhänger ward. Erft auf dem Gymnafium in Kof 1779 
fand Richter, der bisher durch ausfchließlichen Derfehr mit Erwachſenen frühreif geworden 
war, freunde unter feinen Altersgenoffen, wie Chriftian Otto und Korenz von Oerthel. 

frühe Kämpfe. Mit ı7 Jahren bezog Richter 1781 die Univerfität Keipzig unter 
den traurigften Derhältniffen. Der Dater, der bald flarb, war ihm in den letzten Jahren fremd 
geworden; die Mutter war mit drei Söhnen in der bedrängteften Lage zurüdgeblieben. Richter 
ſtudierte Cheologie, dod; ohne dafür entfchloffen zu fein. Auf das eifrigfte machte er Aus- 
züge aus den gelefenen Schriften und begann mit 18 Jahren felbft zu fchriftftellern. In feinen 
Briefen an die Mutter in Hof malte er feine fümmerlihe Lage in möglichſt grauen Karben; 
zugleich aber verlangte der Sohn von der darbenden Mutter „feine Oberhemden a la 
tanlet, die Hals und Bruft fehen laffen.” Als einer der erfien legte Richter den damals noch 
nnentbehrlichen Kaarzopf und die Halsbinde ab und trug die Bruft offen, brachte aber da- 
durch fo viele gegen fich auf, daß er fich fpäter wieder zur Mode befehren mußte. Döllig mittel- 
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los mußte er 1784 die Univerſität Leipzig verlaſſen. Die hoffnung, mit dem Ertrag feiner 
fchriftfielleriichen Arbeiten feine Schulden bezahlen zu fönnen, erfüllte fih nicht. Er 309 fich 
zu feiner Mutter nach Hof zurüd, die fich felbit und den Sohn durch Spinnen und Plätten 
färglid; ernährte. Die Welt, die den Poeten ausgefchloflen, drängte ihn zur Satire. Richter 
hatte ſchon damals eine Jdeenfammlung in form eines Aettelfaftens angeleut, die in der 
Folgezeit zu einem fchier unüberjehbaren Umfang anwudıs. Richters jatirifche Schriften blieben 
anfänglidy gänzlich unbeachtet. Drei Jahre fämpfte Richter mit Armut und Elewd. Es mar 
ſchon eine Fleine Erleichterung für ihn, als er zunächft eine Bauslehrerjielle bei einem freund 
in Töpen bei Hof, dann in Schwarzenbach erhielt 1787 bis 1794. Es waren ſchwere Jahre, 
doch es waren die Jahre, in denen er in ländlicher Abgeſchiedenheit erit reifte. Endlich 
beiferte fich feine materielle Sage mit dem Ericheinen- des Romans: Die unfichtbare Koge. Es 
erihloß fi ihm nun die Ausficht, in größere Verhältniſſe zu fommen. Den Anfang dazu 
machten feine Beziehungen in Bayreuth, wo ihm zum erfien Mal die Gönnerſchaſt von Geld- 
und Öeburtsarijiolratinnen zuteil ward, 

Ruhm- und Wanderzeit. ns Jahr 1796 fällt Richters Reife nach Weimar, 
mit der nad feinem eigenen Bekenntnis eine neue Welt für ihn anfing. Don Charlotte 
von Kalb, Schillers alter freundin, mar er nach Weimar eingeladen worden, mo ihm herder, 
Knebel und Einfiedel, fpäter auch Wieland, namentlich aber die Damen, die Herzogin-WMutter 
und frau von Stein begeijtert entgegenkamen. Sie alle hatten fi von der klaſſiſchen Ridy- 
tung, zum Teil auch perjönlict von Goethe mehr oder weniger abgewendet. Am köchiten er- 
hob der Flaflifch-romantische Herder den neuen literariihen Antömmling, den er geradezu über 
Goethe und Schiller ftellte. Schwärmeriſch empfindfame frauen drängten fi in Menge an 
Richter, der 1797 nach dem Tode feiner Mutter Hof verließ nnd bald da, bald dort lebte. 
Julie von Krüdener, Emilie von Berlepſch, Jofefine von Sydomw, Karoline von Feuchters- 
leben, mit der Richter kurze Zeit verlobt war, find die mwichtigiten Sranengeftalten diefes 
Dichterlebens. Don 1798 bis 1800 lebte Richter in Weimar. Das Derhältnis zu den Di- 
osfuren war kalt; Schiller fonnte fich bei aller Anerkennung von Richters Talent und hohem 
Geiftesflug mit feiner $ormlofigfeit abfolut nicht befreunden. Dieles in dem Briefwecfel und 
in den Kenien Schiller-Boethes fehrte fich aeaen den Dichter. Goethe erfannte zwar das erufle 
Streben Richters für das Gute an, erflärte jedoch, Gebirnfrämpfe von dem ewigen Werfen aus 
einer Wiſſenſchaft in die andere zu befommen. Richter hegte fchlieflich geradezu Haß gegen das 
Haflifhe Weimar. Er fpottete der Haffifch-antifen Richtung Goethes, verberrlichte Herder 
und ariff Kants und Fichtes Philofopbie an. Werte voll Franfhafter MWeichheit und fan- 
taftifch willfürlicher form mit Setteifäften, Poftffripten, Abfchweifungen und Einjchiebungen 
konnten bei den Grofien von WMeimar auf feine Anerkennung rechnen. Im Jahr 
1800 überfiedelte Richter nach Berlin. Auch bier ward er von den Frauen überfchwänglich 
aufgenommen: Königin Luiſe bezeiote ihm ihre Gunſt; Rahel Darnhagen. Helmine von 
Chezy, Gräfin Schlabrendorf taten dasfelbe. Wied, Bernhardi, Schleiermacher und andere 
Romantifer trafen hier mit Richter zujammen. 1801 verheiratete er jih mit Karoline Maier, 
der Tochter eines Ü'bertribunalrates in Berlin. Seinen ftändigen Wohnfiz nahm er in 
Meiningen, dann in Koburg, endlich jeit 1804 in Bayreuth. 

Unsflana und ftille Seit. In Bayreuth fand Richter Freunde wie Emannel 
Osmund, Chrijtian Otto und Medizinairat Kanaermann. Die Überfiedlung nach Bayreuth 
bedeutete einen Abjdmitt in feinem Xeben; er ſelbſt fühlte, daß er dichteriſch das Beſte ge 
leiftet hatte, was er zu leiften imflande war. In der napoleonifchen Seit wendete jih Richter 
vorübersehend dem öffentlichen Leben zu, aber mebr, weil er in Napoleon einen Feind der 
Menschheit als einen Feind des Deutſchtums fah. Bemerfenswert ift, daß Richter ſich 
wiederholt gegen die „niedrige Kriecherei und ängjtlihe Schiichternheit der deutjchen Schrift- 
fieller in ihren Reden an und über Fürſten“ ausſprach und daß er als fegensreichjte Folge der 
Befreinngsfriege die Niederlegung der trennenden Schranfen zwiichen Wehr-, Lehr- und 
Nährſtand wenn auch vergeblich erhoffte. Karl von Dalbera, fürft-Primas des Aheinbundes 
und fpäter Großherzog von franffurt, verlieh Richter 1808 ein Jahresaekait von 1000 Gulden, 
das nad der Auflöfung des Rheinbundes 1813 vom König von Bayern weiter gezahlt - 
wurde. Im ftillen Bayreuth fühlte ſich der Dichter völlig heimifh. Er liebte es, in einem 
anmmtig gelegenen Wirtshaus, der fogenannten Rollwenzelei, eine halbe Stunde vor Bayreuth, 
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im oberen Stockwerk, wo man die Ausſicht nach den blauen Bergen des heimatlichen Fichtel- 
gebirges hatte, zu arbeiten. Er fiarb, nachdem er vorher fait blind geworden war, 1825 in 
Bayreuth. 


Jugendmwerfe fatirifhen Charafters: Grönländiſche Prozefle, ohne Der- 
faffernamen 1783. Auswahl aus des Teufels Papieren, unter dem Derfaflernamen 
Haſus 1789. 

Große empfindfam humorifiifde Romane feiner erften Periode: Die un- 
fihtbare Xoge 1795 zum erften Male unter dem Namen Jean Paul. EBesperus oder 
die 45 Hundspofttage 1795. 

Kleinere Jdyllen: Xeben des vergnügten Schulmeifierlein Maria Wuz in Uuen- 
thal 1795. Xeben des Quintus $irlein, aus fünfzehn Settelfäften gezogen, nebſt einem 
Mußteil für Mädchen und einigen Jus de tablette für Mannperfonen 1796. Blumen-, 
Frucht ⸗ und Dornenjtüce oder Ehefiand, Tod und Hochzeit des Armenadvofaten $. St. 
Siebenfäs im Reichsmarktflecken Kuhſchnappel 1796, umgearbeitet 1818. Der Jubel- 
fenior 1797. Des feldpredigers Schmelzle Reife nach Flätz 1809. 

hauptwerke feiner zweiten Periode: Titan und fomijcher Anhang zum Titan 1800 
bis 1803. Die Flegeljahre 1804 (unvollchdgt). 

Philofophifdhe und äfthetifhe Schriften: Das Kampaner Tal oder über 
- Unfterblichfeit der Seele 1798. Vorſchule der Ajthetif 1804. Kevana oder Erzieh- 
ehre 1807. 

Patriotifde Schriften: Sriedenspredigt an Deutfchland 1808. Dämmerungen für 
Deutſchland 1809. Politifche Zaftenpredigten während Dentichlands Marterwoche 1812. 


Lebensgefhihtlihes: Wahrheit aus Jean Pauls Keben 1826 (reicht nur bis 
zur Konfirmation). 


Jean Paul Friedrich Richters menfhlihe und gemütliche Anlagen, über- 
haupt fein Wollen und fühlen waren bedeutender als fein Können. Mit feinem 
tiefen Gemüt, feiner Begeifterung für die Menfchheit, feinem empfänglichyen Sinn 
für Naturfchönheiten war Richter durchaus deutſch; aber in feiner Entwidlung 
war er von älteren englifchen und franzöfifchen Dorbildern abhängig. Allen 
voran ift Rouffeau zu nennen, deflen Dornamen Jean Jacques er in feinem 
Schriftftelleenamen Jean Paul nachklingen läßt. Erasmus, Swift, Pope und die 
englifdyen Humoriften des 18. Jahrhunderts: Henry Fielding, Lawrence Sterne 
und Tobias Smollett haben Richter in feiner Jugend entjcheidend beeinflußt. 
Was fie boten, das war das liebevolle Derjtändnis für die Schwächen der 
Menfchennatur, foziales Mitempfinden, Sinn für das KHleinleben, Dorliebe für 
humoriftifche Seitenfprünge, die langfame Erzählerart, das Übermaß von Emp- 
findfamfeit. Don den Deutfchen ftanden ihm Bippel und Lichtenberg, befonders 
aber Herder nahe. Dagegen fagte ſich Richter in der Dorrede zu Quintus Firlein 
1796 von den Hlaffifern rundweg los. Den eigentlihen Romantifern näherte 
er fich mit der Abneigung gegen jede ftrenge Uunſtform, durch die Flucht aus der 
wirflichen Welt und durch die Ironie, mit der er den eigenen dichterifchen Ge— 
ftalten entgegentrat. Schranfenlos herrſcht in Richters Werfen das Ich mit all 
feinen Kräften und Auswüchſen. Schönheit und Ordnung waren ihm Yteben- 
fache, Ehrfurcht vor den wirflicdy vorhandenen Dingen kannte er nicht; der Dichter 
war ihm, ganz wie auch den Romantifern, gleichzeitig Welt, Weltſchöpfer und 
Weltverneiner. In all diefen Hinfichten war Richter ein Dorläufer der Romantif., 

Er war es in befonderem Grade, wie fchon hervorgehoben, auch auf dem 
Boden der romantifchen Ironie. Hätte Jean Paul auch Dramen gefchrieben und 
nicht alles bloß in der fiummen form des Romans niedergelegt, man würde ihn 
vielleidyt als den Großmeifter der romantifchen Ironie bezeichnen. Er liebt es, 
aus den „Dampfbädern der Rührung” in die „Hühlbäder der Satire” zu führen. 
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Walzel (Deutfche Romantif) zeigt, wie es eine Kieblingsform Jean Pauls (aber 
aud; Wielands, Thümmels, ja auch Lervantes’ und Byrons) ift, die Perfon des 
Dichters zwifchen den Kefer und die Erzählung zu fchieben, von feinem Dichter- 
gefhäft, von feinen fchriftftellerifchen Mühen, von Arger über die Arbeit, von 
Buchdrucker und Honorarfragen zu berichten. „Da lernt zuletzt der Derfaffer, 
der den größten Teil feiner Dichtung nur als getreuer Hopift eines ihm über- 
gebenen Manuffriptes vorgelegt haben will (Hefperus), die Perfonen feiner eigenen 
Schöpfung von Angefiht zu Angeficht fennen; fie felber aber lefen, was er über 
fie niedergefchrieben hat.” Das Beifpiel Jean Pauls in der romantifchen Jronie 
hat Friedrich Schlegels Lucinde und Brentanos Godwi entſcheidend beeinflußt. 

Seine erften Schriften waren, kurz gefagt, Bücher, aus Büchern gefchöpft. Der 
junge Erftudent, lebensuntundig wie er war, entlieh feinen Dorbildern Stoffe feiner 
Satire, die faum mehr für die Seit Friedrichs des Großen Sielfcheiben der 
Satire fein fonnten, wie die Torheit der Mönche, die Unwifjenheit der Arzte, die 
Jagdwut der Fürften, die Modenarrheit u. a. m. (Örönländifche Prozefje und 
Auswahl aus des Teufels Papieren). „Als Kunftwerfe zählen Richters Jugend- 
fchriften in der Literatur überhaupt nidyt mit, nur als Zeugniſſe feiner fort- 
fehreitenden geiftigen Reife find fie uns interefjant, als Pegelmarfen für das all- 
mäbhliche Anwachſen feiner Weltfenntnis, die anfangs noch unter dem Niveau 
feiner Seit ftand, bald aber ſich fühn darüber erhob.” 

Dies gefhah in der Reihe der großen empfindfam humoriftifchen Romane, 
die mit dem unvollendeten Roman Die unfihtbare Loge eröffnet wurde. 
Dies Werk trug 1793 zum erften Mal den Namen Jean Paul (den der Dichter 
übrigens nicht bloß halb, fondern ganz franzöfifch ausgefprochen wiflen wollte), 
in die Welt. Auf die Derwendung von Goethes freund K. Ph. Morig (Der- 
faffer von Anton Reifer) in Berlin wurde das Werk gedrudt. Der Titel ift aus 
dem Inhalt nicht zu erklären, fondern danft einer romantifchen Brille feinen Ur— 
fprung. Voch ftärfer war die Empfindfamkeit und der Mangel eines Plaren 
Weltbildes in dem Roman: Hesperus oder Die 45 Hundspofttage. Zur Er- 
klärung des Namens diene folgendes: Jean Paul weilt als Berghauptmann auf 
einer Inſel. Da fpringt ein Spig aus dem Waſſer ihm zu, mit einer Kürbis- 
flaſche am Bals, in der das erfte Kapitel des Hesperus und die Aufforderung 
liegt, diefe und die folgenden 44 Sendungen druden zu lafjen. Die beiden Haupt- 
geftalten des Romans find Diktor und Klotilde; der Berghauptmann Jean Paul 
ift, wie der Schluß enthüllt, der lang vermißte Sohn eines Fürften. Der Roman 
hatte einen beifpiellofen Erfolg. Er fand mehr Kefer und Bewunderer als irgend 
ein Werf Goethes oder Schillers. 


Wer Jean Pauls Eigenart am reinften genießen will, der wende fidy zu 
feinen Jdyllen. Die bedeutendften von ihnen find: Maria Wuz, Quintus fir- 
lein und Siebenfäs. Befonders die Jdylle von Wuz fann man mit Recht das 
eigentliche Ur und Grundbild der jean Paulfchen Romanwelt nennen. Es ift 
zugleich faft das einzige Beifpiel Jean Pauls einer — von Willfürlich- 
feiten freien guterzählten Gefchichte. 

Maria a * trotz ſeiner Armut — Schulmeiſterlein Wr 


in Auenthal iſt fo voll, fo warm, fo fatt in feiner Meinen häuslichkeit, wo er zu 
den Titeln der Bücher, die ihm der Meßfatalog meldet, ſich felbft die Werke fchreibt. 
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Er beſitzt die beneidenswerte Kunft, ftets fröhlich zu fein. Den Gipfel der Selig- 
feit erreicht Wuz —* feine Hochzeit mit Juftine. So vergehen viele Jahre, bie 
Wuz als glüdlicher Greis in einer Maiennacht entfchlummert. 

Quintus firlein ift eine Pfarr- und Schulhausidplle. Der fchlichterne 
befchränfte Sirlein ift fünfter Lehrer an dem Gymnafium zu Slachfenfingen. Bei 
feinem Miütterchen, das er in den Ferien befucht, lernt er Chienette, ein armes vor- 
nehmes Sräulein fennen. Er gewinnt ihre Xiebe, zieht fpäter in eine Pfarre ein 
und ift voll höchfter Freude, wenn die Kantate-Sonntage, an denen er aus Aber- 
glauben feinem Tod entgegenfah, immerdar glüdlich vorübergegangen find. 

Siebenfäs, ein tief gemütvoller Menfch, hochfliegender als Wuz und 
Siglein, ift Armenadvofat im Neichsmarftfleden Kubfchnappel. Seine frau Kenette 
versteht Ei nicht, da fie nur für die Meinen Gefchäfte des täglichen Haushalts Sinn 
befizt. Hu diefem häuslichen Elend aefellt fih die Armut, und als Kenette wohl 
ihren Derlobungsftrauß, aber nicht ihren grillierten Kattunroc in der Not dahin- 
geben mill, Siebenfäs aber die geiftvolle und edle Natalie kennen gelernt hat, fo 
gibt fich Siebenfäs für tot aus und läßt fich fcheinbar beftatten. Er lebt nun bei 
feinen freund Keibgeber in der Derborgenheit. Seine fcheinbar verwitwete frau 
eiratet wieder, fie wird auch mit dem zu ihr paflenden Gatten, dem Schulralt 
Stiefel, glücklich, ftirbt aber bald. Siebentäs ift jebt frei und vermählt fi mit 
der geiftvollen Natalie, 


Jean Paul malt in diefen drei Idyllen den Frohſinn in der Armut, die 
Tugenden und Freuden der unteren Schichten des Dolfes: Wuz ift rein idyllifch, 
Sirlein ift leife fatirifch, Siebenfäs ift tragifch angehaudyt. Ungeheuerlic; waren 
hier wie anderwärts die jeder Wirklichkeit, ja jeder Wahrfcheinlichkeit fpottenden 
Erfindungen Jean Pauls. 


Fean Pauls große Romane 


Einen höheren Auffhmwung nahm der Dichter im Titan und in den Slegel- 
jahren. Titan 1800 bezeichnete er felbft als fein Hauptwert. Es follte den 
Streit der Kraft mit der Harmonie darftelfeni. Sein ganzes Ich mit all feinen 
Fehlern und Tugenden fei darin verftelt. Das Werk fehrte fich, wunderfam genug 
bei einem in der Fantaſie fo ausfchweifenden Dichter, gegen die HSügellofigfeit der 


Santafte bei fraftgenialen wie bei empfindfamen Naturen. Das Bud; follte alfo 
eigentlich, meinte Jedn Paul, Anti-Titan heißen. Hauptperfonen find Albano, 
Roquairol, Liane, Linda und der Philofoph Schoppe. Der Inhalt läßt ſich nur 
in Umriffen andeuten, obſchon der Roman freier von Auswüchſen war als 


Desperus. 
Der Beld des Romans ift Albano. Seine Entwiclungsgefchichte macht den 
Bauptinhalt des Werkes aus. Albano ift in ländlicher Einfamfeit aufgewachſen, 
untundig feiner hohen Abkunft. Er wird vom Dichter als ein himmelftürmender 
Titane hingeftellt, der an alles den höchften Mafjftab legt. Albano ſchließt Freund- 
fchaft mit dem ebenfalls zügellofen, ausfchweifenden, atheiftifchen und weltfchmerz- 
lihen Roquairol, Durch fein Ungeftüm richtet Albano feine ſchwärmeriſche, emp- 
—25 Braut Liane zu Grunde. Einige Zeit ſpäter lernt Albano auf der Inſel 
ia die ig poker leidenfchaftliche, mwillensftarfe Linda kennen, die Litanide, 
die aber durch Roquairols Wildheit ins Derderben geftürzt wird. So gehen alle 
Perfonen dem Untergang entgegen, bis auf den Helden. Zu allgemeiner Über- 
tafchung erfahren wir, daß Albano der Sohn eines Fürſten ift. Albano wird der 
ve dene: des Sürften und kann nun feinem titanenhaften Streben zum tun. 
Er findet außerdem eine ftille, fromme, allem Übermaß abholde Gattin und beglücdt 
fie und fein Land. - 


In Roquairol erfennt man Klemens Brentano, in Linda Frau von Kalb. 
früher viel bewundert wurde die Schilderung Neapels und der Inſel Jschia. 
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Jetzt fcheint uns die Darftellung unmwirflich, überladen und manieriftifh. Die 
Aufnahme des Buches war nicht fo begeiftert wie die des Hesperus. 


Das zweite hauptwerk Jean Pauls waren die $legeljahre 1804. 
Hier ftehen zwei gut gefchilderte Charaktere einander gegenüber, wie fie jean 
Paul bisher noch nicht gelungen waren. Auch der Derfuch ift gemadht, die 
Charaftere in einer Handlung ſich entwiceln zu laffen, doch ohne daß ihm dies ge- 
lungen wäre. Jean Paul war felber das, was er an anderen ein weiblidhes 
Genie nannte: da fehlt es weder an Empfänglicdhfeit noch an Liebe für das Schöne, 
aber an Kraft, es zu geflalten und außer ſich hinzufiellen. 

Swei Jünglinge, Smwillinasbrüder, find die hauptgeſtalten. Walt ift der 
herzensteine, weltichene, traumbejangene, ſchwärmeriſche Jdealift, Dult der fraft- 
volle, kühne, fatirifche, gewandte Weltmann. Vult geht als $lötenvirtuos in die 
fremde. Walt wird von einem reichen Sonderling als einziger Erbe eingefeht, fol 
aber die Erbſchaft verlieren, wenn er ein Träumer wie bisher bleibt. Sein Bruder 
Dult fteht ihm zur Seite, um ihn praktiſch und tüdytig zu machen; beide Brüder 


- lieben jedoch ein und dasjelbe Mäochen, es iſt die Frage, wie fich nun die Charaktere 
entwideln werden — da bricht der Roman ab. 


Das Doppelleben der Brüder, die Fußreiſe Walts bergen Stellen von vieler 
Schönkeit. Don den großen Romanen Jean Pauls find die Slegeljahre der 
klarſte und wertvolliie. Bekannt find daraus die fogenannten Stredverfe ge 
worden, angeblihe Gedichte in Profa, in dem freieften Netrum gefchrieben, die 
nur einen einzigen, aber reimfreien Ders haben, den man nad) Belieben bogen- 
lang ausdehnen kann. Die fchwärmerifche Begeifterung für die Schönheit der 
Sußwanderungen ift zuerſt von Jean Paul in die Literatur getragen worden. Jofef 
von Eichendorff (Uus den Keben eines Taugenichts) und Heinrich Heine (Harzreife) 
haben damm die Herrlichfeit der Fußwanderungen weiter gepriefen. Jean Paul 
hat einen föftlihen Traum der Jugend gefchaffen, der noch in fpäterer Seit in der 
Sreideutfchen Jugend und in der Wandervogelbewegung nachklingt. 


Don Jean Pauls philofophifchen Schriften mahnt das Kampaner 
Tal an platonifche Geſpräche; es war eine Derteidigung des Unfterblichfeits- 
glaubens, freilich mit unzulänglichen Mitteln. Der Schauplas ift das Tal von 
Kampan in den franzöfifchen Pyrenäen. Die Dorfhule der Aſthetik, 
aus drei Abteilungen beftehend, war verdienftvoll für die Lehre vom Humoriftifchen 
und Komifchyen. Levana (fo nannten die Römer eine Gottheit, die bei der Ge- 
burt eines Kindes angerufen wurde) entwicelte bedeutende Ideen über die Er- 
ziehung zum Guten, Schönen und Wahren. Endlich wären Jean Pauls poli- 
tifheSchriften zwifchen 1804 und 1810 zu nennen (Dämmerungen, Nach- 
dämmerungen, Dämmerungsfdjmetterlinge), die er fpäter unter dem Titel 
fammelte: Politiſche faftenpredigten während Deutfchlands Marterwoche, ein 
überrafchend männlidyes, mutiges Buch. Es ift ganz gewiß erflaunlich, daß der 
fonft aller Wirklichkeit ferne jean Paul in feinem lesten Kebensabfcdmitt 1817 
einen Fräftigen politifchen Sinn gezeigt hat und daß gerade er derjenige gemwefen 
ift, der politifche Redefreiheit gefordert hat; die mündliche in den volfsvertretenden 
Derfammlungen, die fchriftliche in der Preſſe. Erſt nadı Jean Paul hat ſich 
Ludwig Börne 1818 für diefe Forderungen eingefeßt. 
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Da dem Dichter jedes Gefühl für die Gebundenheit der Form fehlte, ſo 
wollte oder konnte er ſich den ſtrengen Forderungen metrifcher Geſetze nicht unter- 
werfen. Trotzdem wir von Jean Paul nur Proſawerke beſitzen, war er doch 
fein mufterhafter Proſaiker. Sein Stil iſt blühend, aber weich, breit und über- 
voll. Jean Paul verſchwendet die Bilder und hest den Wortwig oft zu Tode. 
Für Naturen wie Goethe oder (auf der anderen Seite) für moderne Menfchen, 
mußte Jean Pauls Stil unerträglid) fein; doch ift nicht zu überfehen, daß Jean 
Paul oft fehr fein im Ausdrud der Gefühle fein kann und reih an ftrahlenden 
Wendungen ift. Wie fchon erwähnt, liegt der befte Teil feiner Begabung auf 
Iyrifhem Gebiete, Dramatifer ift Jean Paul nirgends; wahrhaft epifch ift er 
troß feiner vielen Romane nur ganz felten. Die Handlung aller Jean Paulfchen 
Romane ift unwahrfcheinlich und zerfloffen, reich an Widerfprüchen und Will- 
fürlichfeiten. Den Werfen fehlt die Harmonie der Teile unter ſich: unbeforgt ſchickte 
der Dichter dem Werk Dorreden, dann Dorreden zur Dorrede voran, er begann in 
krauſer Derwirrung und unterbrad; fortwährend feine Darftellung mit Ertra- 
blättern, Ertragedanfen, Briefen, Seitungsartifeln, Stredverfen, Abſchweifungen, 
Aphorismen, Zugaben, Nadıfchriften u. a. Ohne Scheu mifchte er feine ganz 
perfönlichen Erlebniffe und Betrachtungen ein, ja er fpielte fogar in feinen eignen 
Romanen handelnd mit. Selten geftattete er feinen Geftalten ruhiges und- freies 
Sichausleben. Willfür riß den Dichter zur tiefften Gefchmadlofigfeit wie zur 
höchſten Kunftleiftung hin, und oft ftehen beide unmittelbar hintereinander. 

Den Romanen Jean Pauls gebricht es an jener Gabe, die allein einem 
epifcyen Werke Dauer und Bejtändigfeit über den Wechfel des Tages zu verleihen 
vermag: an der fünfilerifchen Gabe des Erzählens, an der ruhigen fortlaufenden 
Darjtellung des Wacheinandergefchehens.. Das Athenäum der Brüder Schlegel 
hatte nur allzufehr recht, als es Jean Paul den Dorwurf machte, daß er „nicht 
eine Gefchichte gut erzählen fann, nur fo was man gewöhnlich gut erzählen 
nennt”. An diefem Grundmangel feines Talentes ift der Dichter zwar nicht für 
feine Mitwelt, doch fraglos für die Nachwelt ſchließlich gefcheitert. 

Bewunderungswürdig ift das reiche Gemütsleben jean Pauls, aber es iſt 
nicht frei von Gefallfucht und eitler Selbftbefpiegelung. Die Empfindungsfeligfeit 
Jean Pauls überfchreitet jedes Maß. Dabei darf man nicht denfen, daß Jean 
Paul gegen die Schwächen feiner Dichtart völlig blind gewefen fei, er verfpottete 
fie fogar gelegentlich felbft, aber gegen feine innerfte Naturanlage zur Sentimen- 
talität fonnte er natürlich nicht auffommen, und fo erſchien er andern oft ge- 
Fünftelt (manieriftifch), während er eigentlich feiner Natur folgte. 

Mit Unredyt wird gewöhnlih das Humoriftifche als wefentliches 
Kennzeichen Jean Pauls angeführt. In Wahrheit wird bei ihm das Humo- 
riftifcbe überall vom Empfindfamen überwogen. Sum Humoriftifchen 
fehlte es ihm an gefunder Kraft. Auch feine Weltanfchauung war zwiefpältig, 
in all feinen Werfen fehrte als Brundgedanfe der Gegenſatz zwifchen deal und 
Wirklichkeit wieder, ohne daß diefer Gegenfas verföhnt wurde; das erflärt ſich 
aus jean Pauls Weſen und aus den öffentlichen Suftänden der Seit. Am liebiten 
geftaltete Jean Paul feelenvolle, grundgute, aber etwas befchränfte und närrifche 
Leute, fo arme Schullehrer und Kandgeiftlihe. Das Leben der Kleinftadt wurde 
durch ihn nach langer Seit zum erften Male wieder der Poeſie dienftbar gemacht; 
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ja, er hat das Derdienft, daß von ihm die Armen und Mühfeligen zum erften 
Male in unferer Literatur dichterifch behandelt worden find. Die Werfe Jean 
Pauls in fremde Sprachen zu überfegen, ift unmöglih. Auch den Später- 
geborenen und den heutigen Menſchen ift Jean Paul nur durch eine geſchichtliche 
Betrachtung verftändlich und genießbar. 


Wunderfam mwiderfprechend find die Urteile über Jean Paul. hr Wider- 
fpruch ift nur verftändlich, wenn man fich erinnert, daß Jean Paul in der Mitte 
zwifchen zwei Generationen ftand und daß er einer der Vorläufer der jungen Gene- 
ration des Jahrhunderts war. Im allgemeinen riß er die Mitlebenden zum 
hödchften Entzüden hin. Auch Herder, der ja, wie wir gefehen haben, einer 
der geiftigen Dorfahren Jean Pauls und der Romantifer war, erflärte: „ch 
gebe alle Fünftliche metriſche Form hin gegen feine Tugend, feine lebendige Welt, 
fein fühlendes Herz, feinen immer fchaffenden Genius. Er bringt wieder neues 
frifches Leben, Wahrheit, Tugend, Wirklichkeit in die verlebte und mißbrauchte 
Dichtkunſt.“ Das fagte ein Mann wie Kerder zu Goethes Lebzeiten! E. M. 
Arndt dagegen nannte Jean Paul einen verbrecherifchen Derweichlicher, einen 
Nervenausſchneider männlicher Kraft. Noch einmal faßte Ludwig Börne in feiner 
Denfrede auf Jean Paul 1825 alles zufanımen, was zum Preife von Jean Paul 
gefagt werden fonnte. An der Pforte des 20. Jahrhunderts werde der Dichter 
des Titan, des Siebenfäs geduldig ftehen und warten, bis fein fchleichend Volk 
ihm nachfomme. „Denn in weiten Bahnen zieht der leuchtende Genius, und erft 
fpäte Enkel heißen freudig willtommen, von dem trauernde Däter einft weinend 
geſchieden.“ Nicht bloß Ludwig Börne ward von jean Pauls Dichtung an- 
gezogen, auch auf den jungen Bußfow, auf Wolfgang Menzel, den jungen Hebbel, 
Fritz Reuter, Wilhelm Raabe, F. Th. Viſcher, Adalbert Stifter, Robert Hamer- 
ling, Heinrich Seidel u. a. hat Jean Paul noch gewirkt, ja feine Streckverſe kehren 
ſosgar in den Dichtungen des legten Jahrzehnts des 19. 7 hrhunderts wieder. 
Ni ! 4 5 
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Die Pfadfuher der Generafion 


Wadenrobder 


Zwei lang Verkannte müffen an die Spitge der Pfadfucher von 1793 geftellt 
werden: Wackenroder und friedridy Schlegel, der eine ein Dichter, der andere ein 
Uritifer. Nur mit dem Gefühl fuchte Wackenroder den Weg, der von allem 
Antifen hinweg in dichterifches Neuland führte; er wollte in der Fülle feines 
Jugenöherzens fi nur der Empfindung überlaffen, wollte im Gegenfag zu 
Schle; I ohme alle Kritif bewundernd verehren. Wie einer inneren Stimme ge- 
horchend, ging Wackenroder feherhaft der Zukunft entgegen. Doch nur zu ver- 
Fünden, nicht zu vollenden, war ihm befchieden. Wer von der Fühlften und 
frifcheften Quelle der Romantik trinken will, muß Wackenroders Schriften lefen. 
Nur wenige Bände find es, die der 25jährige hinterlafien hat. Raſch ward 
Wadenroder vergefien; in den viel größeren und prächtigeren Strom ber Dichtung 
Tiefs mündet fein Quell. Uber wie Wilhelm Schlegel von Friedrich Schlegel, 
fo empfing Ludwig Lied von Wilhelm Wackenroder die entfcheidende Anregung. 
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Wilhelm heinrich Wackenro der (1773 bis 1798) war Tiecks Stubdien- 
genoffe in Erlangen. Beide wanderten (1793) als junge Studenten nad; Nürnberg 
und von da nad) dem Fichtelgebirge. Auf diefer Reife wurde in dem findlichen 
Gemüt Wadenroders die romantifche Poefie geboren, die Friedric Schlegel un- 
gefähr zu gleicher Seit fritifch entdedt hatte. Tiec gab fpäter die Schriften Wacken ⸗ 
voders heraus und vollendete fie, aber auf Wadenroder felbft ftrahlte mur 
ein Pleiner Teil des verdienten Ruhms. In gemeinfamem Schaffen entftanden 
die DHerzensergießungen eines Funftliebenden Klofterbruders 1797. Durch fpradr 
melodifche Studien hat man heute den Anteil von Tief und von Wackenroder feft- 
geftellt. Die Schrift enthält Befchichten von den „großen gebenedeiten Kunftheiligen” 
aus der Renaiffancezeit Bramante, Raffael, francia, meift dem taliener Dafari 
nacherzählt. Franz Sternbalds Wanderungen 1798 hatten Wadenroder und 
Tief gemeinfam entworfen, die Ausführung gehörte teilweife Tief. Das 
Wert war ein Künftlerroman, der deutlich den Einfluß von Wilhelm Meifter 
erfennen ließ. Goethe tat von feinem klaren Plaffifchen Standpunkt den Roman 
mit den Worten ab: „Es ift unglaublid), wie leer das artige Befäß iſt.“ Da- 
gegen fchrieb Friedrich Schlegel: „Es ift ein göttliches Buch . . . es ift der erfte 
Roman feit Cervantes, der romantifch ift und darüber, weit über Meifter.“ Der 
Roman war ein Mufterbild jener Romane, die das Mittelalter mur als 
allgemeine Grundlage benusten, um ſchwärmeriſche Naturfchilderungen und 
tieffinnige HKunftgefpräche daran anzufnüpfen. In dem Roman treten viele 
Maler, Einfiedler, fchöne Gräfinnen, Ritter und andere verſchwommene 
Geftalten auf. Sie leben gleihfam im Seit- und Raumlojen, von jeder 
Arbeit und jeder Lebenspflicdyt fern, nur mit der Hunft und der Betrad)- 
tung ihres Ichs beſchäftigt. Des Keibes Wahrung und Notdurft fcheinen 
fie alle nicht zu kennen; Geld und Langeweile ſcheinen fie alle genug zu 
haben; mit dem Räm auf dem Rüden und einem Lied auf den Lippen wandern 
die fchwärmenden Deuiſchen durchs blühende Land und durch den tiefen, tiefen 
‚Dald, ftehen gerührt vor Sonnenauf- und untergängen und laufchen den wunder- 
baren Tönen der Waldhörner in lauen Sommerlüften, deren Klang mit füßer 
Gewalt durch die Herzen zieht. Solch lieblicdy romantifches Weltbild war das 
Entzüden der Zeit. Nur in Andeutungen ift die Handlung wiederzugeben. 

Franz Sternbald ift Maler, der Kieblingsfchliler Albrecht Dürers. Er wandert 
von Nürnberg, dem mundervoll gefchilderten mittelalterlichen Städtewefen, nad 
den Xiederlanden und Jtalien, um dort Dollendung in feiner Kunft zu fuchen, 
Ein freund bleibt in Nürnberg zurüd, dem er die äußeren und inneren Begeben- 


heiten feiner Irrfahrten mitteilt. Sternbald erfährt, daf er nicht der Sohn eines 
Candmanns ift, wie er glaubte; er liebt ein Mädchen, dem er fchon als fechs- 





jähriges Kind Blumen geſchenkt hat, die fie in einer Brieftafche aufbewahrt hat. Don + 


£eyden zieht Stanz mit dem gutherzigen leichtfinnigen Sloreftan als Wandergefrile nach 
Süden. Er fommt im Elfaß durch einen Jagdzug auf das Schloß einer ungl: Hlichen, 
ihre Liebe bemeinenden Gräfin. Ein alter Maler, der im Ruf fteht, mahnfinnig zu 
fein, beſitzt za gg Bilder. In einem diefer Porträts erfennt Sternbald Lie 
Geliebte, und die Gräfin erfennt in demfelben Bild ihre Schwefter. "Mit einem 
Empfehlungsfchreiben der Gräfin wandert Sternbald nah Italien. Dort harren 
einer neue Abenteuer. Endlich fommt er nah Rom. Er gibt das Empfehlungs- 
reiben. der Gräfin ab und erkennt in der Empfängerin die Geliebte feiner Jugend. 


Der Roman blieb unvollendet. Es leuchtete um das Werk der Zauber der 
Jugendlichkeit und der Schwärmerei. Die romantifche Ironie, die fpäter fo ftarf 
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auftritt, fehlt noch gänzlih. Wichtig war das Buch, weil hier die Schönheit des 
alten Nürnberg gleichſam entdeckt wurde, ferner weil die frommen nazarenifchen 
(„Iternbaldifierenden”) Maler im Klofter San fidoro zu Rom, Overbed, Schnorr, 
Deit und Cornelius, das Buch mit Begeifterung lafen und endlich, weil auch die 
größten Deutfcdhforfcher, Jakob und Wilhelm Grimm, durch die Kefung von Stern- 
bald zum Studium des deutfchen Altertums angeregt wurden. 


Iciedrich Schlegel 


Wadenroder war der unbewußte, Friedrich Schlegel war der bewußte Pfad- 
finder der jungen Generation. Er vereinte die höchfte Geiftigfeit und die höchſte 
Sinnlichkeit, aber ihm fehlte „die Seele der Seele, der Sinn für Liebe.“ Sein 
ganzes Leben durchzog die Sehnfucht nach harmonifcher Ausgleihung des Sinn- 
lichen und Geiftigen, und doch fand er weder diefes Gleichmaß der Seele noch die 
glüdliche Ergänzung feiner Natur durch einen anderen Mlenfchen. 


Die Brüder Schlegel ftammten aus einer alten familie von hervorragender Begabung. 
Friedrich wurde 1772 in Bannover geboren. Sein Dater war Johann Adolf Schlegel, in der 
älteren £iteraturgeichichte als Geaner Gottiheds und Mitarbeiter an den Bremer Beiträgen 
befannt. Auch Friedrichs Onkel, Johann Elias, hatte ſich als Dramatifer und Kritifer einen 
angefehenen Namen geichaffen. 

Bei Gelegenheit der Tätigkeit der Brüder Schlegel jei einiger Brüderpaare ge- 
dacht, die in der Literatur eine wichtige Rolle aefpielt haben: Gotth. Ephr. und Karl 
Sotihelf Keifing, Johann Adolf und Johann Elias Schlegel, Chrifiian und Sriedrich Leopold 
Graf zu Stolberg, Wilhelm und Alerander von Humboldt, Jafob und Wilhelm Grimm, Wil- 
heim und Friedrich Schlegel, Ch. J. 5. und €. W. Contefla (Heitgenoffen von Amadeus Hoff- 
mann), Paul Pfizer (Parlainentarier) und Guſtav Pfizer (Dichter), Auguft und Adolf Stöber, 
Georg Büchner (Dichter) und Ludwig Büchner (materialifiifher Philofoph), Rudolf und 
Paul £indau, Julius Duboc (Philojoph) und Charles Eduard Duboc, befannter unter dem 
Namen Robert Waldmüller, Karl und Richard Weitbrecht, Heinrich und Julius Bart, Karl 
und Gerhart Hauptmann, Karl Buffe und Buffe-Palma, Heinrih und Thomas Mann, Frank 
und Donald Wedekind. 

Friedrich Schlegel war in feiner Jugendzeit von eimer merfmwirdigen Dumpfheit 
und Melancholie. Er widmete fich zuerft dem Kaufmannsitande, aing dann zum Studium 
über und erwarb ſich mit blendender Schnelligkeit ausgebreitete Üenntuiſſe. Die Zeit der 
Öwanziger Jahre — in jeder Veziehung die ſchlimmſten in der Entwidlung eines Jüng- 
lings — war auch für ibn eine Seit der Wirrfal, der Banaiafeit nnd der heftigen inneren 
Kämpfe. Das erfte Semefter in Göttingen, wo Friedrich die Rechte findierte, zeigte ihn 
zwifchen Todesjehnfucht und wildeſter Liebesluſt fchwantend. Das zweite in Keipzig 1794 
legte den Grund zu feiner tiefen humaniftifchen Bildung. Sriedrih ſuch tte nah Freundſchaft, 
er fand fie im Umgang mit Novalis, doch erforfchte er Novalis und liebte ihn nicht. Der- 
gebens warf er fich dann der Keidenjchaft zu einer Keipzigerin in die Arme, Er möchte um 
feiner felbft willen geliebt fein: „Don meinem Geifte brauchte aar nicht die Rede zu fein oder 
höchſtens follte man mich verjtändig finden. Aber längft habe ich bemerkt, welchen Eindrud 
ich faft immer made. Man findet mich interefiant und geht mir aus dem Wege. Mo ich 
binfomme, flieht die gute Laune, und meine Nähe drücdt. Am liebiten befieht man mich von 
der Ferne, wie eine gefährliche Rarität. Gewiß, manchem flöße ich bitteren Widerwillen ein. 
Ind der Geift? Den meiften heiße ich doch ein Sonderling, das heift ein Narr mit Geift.“ 
Die frau, die Friedrich aus dem Jrrjal der Leipziger Seit aeiftig rettete, war Karoline 
Böhmer, doch fie war die Braut feines Bruders Wilhelm. Er verzichtet auf fie feines Bruders 
wegen. An den Folgen der Keipziger Heit hat Friedrich fein Leben lang zu tragen gehabt. 
Er machte Schulden, und durd; ihre Abtragung wurde er Jahr um Jahr zu willenfchaftlicher 
Sohnarbeit gezwungen und in der Entfaltung: feiner Begabung gehindert. Das griechifche 
Altertum und die Sichtefche Philofophie feflelten ihn befonders. Gottfried Körner in Dresden, 
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einft Schillers Freund in fchwerfier Seit, nahm fi von 1794 bis 1796 auch Friedrichs an. 
In dem letjtgenannten Jahr ging Sriedrich zu feinem Bruder nad Jena. Dort fam es zu 
dem früher gefdhilderten Bruch mit Schiller. Gedanklich ward Friedrich in diefem Jahr der 
Schöpfer der Kunftlehre der Romantik. 1797 eilte er nach Berlin, um fie dort zu vertreten. 
Hier fand er die Freundſchaft Schleiermachers und die Liebe Dorotheas. 


Die Frauen der Romantil 


Karoline. Sie wurde als die Tochter des Göttinger Orientaliften Michaelis 1763 ge- 
boren, heiratete zuerjt den Bergmedifus Böhmer in, Klausthal, verbrachte da vier ein- 
fame Jahre und kehrte nady den Code des Mannes tiej unbejriedigt zu ihrer familie 
nad Göttingen zurüd. Die Werbung Wilhelm Schlegels, der vier Jahre jünger war, 
wies fie zunächft zurüd. Das Keben warf fie in die fchlimmften Wirren. für die Sache 
der freiheit begeiftert, jchloß fie fich mit J. &. Forfter und feiner Gattin Cherefe, darın 
mit £. $. huber der revolutionären Bewegung in Mainz an. In ihr felber und um 
fie herum löften fich die Bande der Sitte und Ordnung. Sie ward Mutter eines Kindes, 
zugleich traf fie das Schichjal, als jatobinifcher Umtriebe verdädjtig gefangen genommen 
4 werden. Wilhelm Schlegel eilte aus Amfterdam herbei und geleitete fie nach einem 
tillen Suflucdtsortee Mehr aus Dankbarkeit und um ihrem vaterlofen Kinde eine Stütze 
3u geben, heiratete Karoline 1796 Wilhelm. Es folgten die Jenaer Jahre. Döcd die 
Neigung zu Wilhelm erfaltete; der „Granit“ Schellina, der von früher befannte Natur- 
philofoph, ward von der „Öranitin” angezogen, 1803 trennte fich Karoline von Wilhelm 
und heiratete Schelling. Erjt in der Derbindung mit ihm fand fie ihre Dollendung. „Spotte 
nur nicht, du Kieber, ich war doch zur Treue geboren, ich wäre treu gemwefen mein 
£eben lang, wenn es die Götter gewollt hätten... . und ungeachtet der Ahnung von 
Ungebundenheit, die immer in mir mar, hat es mir die fchmerzlichite Mühe gekoftet, 
untreu 3u werden, wenn man das jo nennen will, denn innerlich bin ich es niemals 
gewefen. Und wenn ich mir Derzweiflung bereitet hätte in der Derzweiflung der von 
mir Geliebten — ja, ich wiirde in Schmerz darüber verzweifeln, im Gewiſſen nicht, nie- 
mals fönnte ich wie Jacobi ausrufen: Derlaffe Dich nicht auf Dein Herz. Ich müßte 
mich verlafien auf mein Herz über Not nnd Tod hinaus und hätte es mich in Not und 
Cod geleitet.” Mit Schelling 30g fie nah Münden. „®, mein freund, idy baute oft 
und riß oft ein. Diefes find nur die letzten Sweige, Sweige der mweinenden Weide, 
die ich über meinem haupt zufammenflechte, um unter ihrem Schatten den Abend zu 
erwarten.“ Im Jahr 1809 ftarb fie. Dame £uzifer nannte Schiller Karoline in feinen 
Briefen, doch mit Unrecht. Sie war die genialite der Frauen der Romantik, eine wahr- 
hafte Dollnatur: man mußte fie ganz oder gar nicht lieben. Karoline ließ nur wenig 
druden. Ihr Talent entfaltete fie in ihren Geſprächen nnd Briefen. Schelling fagte 
von ihr nach ihrem Tode: „Die Gewalt, das Herz im Mittelpunft zu treffen, behielt 
fie bis ans Ende.“ 

Dorothea, die älteite Tochter von Mofes Mendelsfohn, 1763 in Berlin geboren, hieß 
eigentlich Deronifa, fie wurde vom Vater philofophiich gebildet, heiratete in jungen 
Jahren den ihr geijtig nicht ebenbürtigen Banfier Simon Veit in Berlin. Mit Rahel 
Lewin und Henriette Herz jtand fie im Mittelonnft der geiſtig regen Gefellfchaft Berlins. 
Sie ward eine Dertünderin der neuen romantifchen Ideen. Friedrich Schlegel, um 
acht Jahr jünger als jie, ward der Abgott, dem fie diente. Ihm zu Kiebe trennte fie 
fih von Simon Deit. 1799 fam fie nach Jena in den Kreis der dortigen Romantiker. 
Ihr Hauptwerf war der unvollendete Roman Florentin, eine Nachahmung von Goethes 
Wilhelm Meijier. „Nachdem Schieiermacher und Friedrich ihr die falfchen Dative und 
Alfufative herausforrigiert batten“, eridnen das Buch 1301 ohne ihren Namen. Es 
folgten dann Überietzungen, nach 1807 hörte fie auf zu fchreiben. Sie teilte das Leben 
ihres Gatten in den folgenden Jahren. Sie fiarb bei ihrem Sohn, dem Mlaler Deit in 
Frankfurt 1839. 

Die Günderode. Karoline von Günderode war 7% in Karlsruhe geboren. „Sie 


war eine zarte Lichtgeſtalt, jrenndlic; wie die fcheidende Sonne, ſchlank nd braun, der - 


Bli ihres blauen Auges frifh und leuchtend.“ In ıhr wohnte in zarter hülle ein 
fantafievoller Geiſt. Unter dem Dednamen Tian veröffentlichte fie 1804 Gedichte 
voll fchwärmerifhem Aaturgefühl. In dem Kreife der Brentano, Arnim umd 
Schlegel lernte fie in demfelben Jahr den feinerzeit berühmten Altertumsforjcher 
Ereuzer kennen (geboren 1771, von 1804 bis 1858 Profefior in Heidelberg). Creuzer 
war an eine um zwanzig Jahre ältere Fran gebunden, die er ans Dankbarkeit wegen 
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ihrer Pflege geheiratet hatte. Er fam mit Karoline von Blnderode in einen Brief- 
wechſel, der zu leidenjchaftliher Neigung, namentlih auf ihrer Seite führte. Creuzer, 
von widerfireitenden Gefühlen hin und her geriſſen, war ſchließlich entſchloſſen, fich 
zuge zu laffen und feine guiherzige frau willigte ein. Da erkrankte er am Werven- 
ieber und als ihn feine frau das zweite Mal durch aufopfernde Pflege vom Tode er- 
rettet hatte, befchloß er, der Geliebten zu entfagen. Nie wollte er ihren Namen 
hören. Durch Freunde ließ er ihr den Abichieds 7 fchreiben. Für Karoline nicht 
unmittelbar beftimmt, fiel diefer Brief durch einen Zufall unmittelbar in die Hände 
der Ilnglüdlichen. Die Warnungsworte am Schluffe lauteten: „hüten Sie die Glin- 
derode vor dem Rhein und vor Dolchen.“ Dies wurde ein a finger- 
eig für die Derlaffene. In einer Julinacht 1806 erdolchte fie fi, fehhsundzwanzig- 
jährig, am Ufer des Rheins bei Winkel. Creuzer bietet in Karolinens Kiebesromanı 
fein erfreuliches Bild. Bettina von Arnim fette der freundin 1840 in der ſchwärme— 
rifchen Brieffammlung: Die Bünderode ein ftarf von MWillfürlichfeiten beeinflußtes 


Denfmal. 
* 


Da Dorothea 17972 noch die Gattin Simon Deits war, fo galt es einen Kampf, der 
Friedrich einen Schwung gab, der den zu „häuslicher Uppigkeit“ Neigenden vorlibergehend 
beflügete. „O Müßiggang, Müßiggang“, lauten herzhaft charakteriftiiche Worte in der 
£ucinde, „dich atmen die Seligen, und felig ifl, wer dich hat und heat, du feliges Kleinod! 
einziges fragment von Gottähnlichkeit, das uns noch aus dem Paradiefe blieb. — Man follte 
das Studium des Müßiggangs nidyt fo ſträflich vernacläffigen, fondern es zur Kunft und 
Wiflenfchaft, ja zur Religion bilden!“ 

Dorothea brachte ihrem Gatten jene Derehrung und Kiebe entgegen, die er brauchte, 
doch erwies fie feinem Talent damit feinen guten Dienft, denn er erfchlaffte leicht und pflegte 
nur ftoßweife und unter Zwang 3u arbeiten. Das Athenäum von 1298 bis 1800 war haupt- 
fächlih eine Schöpfung Sriedrihs. Ihn felbft drängte es jett, auch dichterifch zu fchaffen, 
nicht bloß Aunftlehren aufzuftellen; er fdhrieb 1797 die Kucinde, die peinliches Auffehen er- 
regte. Im mächften Jahr kehrte Friedrich aus Berlin nach Jena zurüd. Bier fam es zu einem 
Bruch zwifchen den frauen der beiden Brüder, Dorothea und Karoline; die Folge war ein 
Serwärfnis auch zwifchen Friedrich und feinem Bruder Wilhelm. Don nun wandelte jeder eigene 
Wege. Sriedrich brachte es in dem Trauerfpiel Alarcos nur zu einer unglüdlihen drama- 
tifchen Schöpfung. 

Im Jahr 1802 entſchloß ſich Sriedrih Schlegel nah Paris zu gehen, wo damals die 
Wiſſensſchätze der Welt aufgefpeichert waren. „Noch einmal, zum letiten Mal fette Friedrich 
alle feine Kräfte ein, um fich ein neues Arbeitsfeld zu erobern: er bemächtigte fich erft des Per- 
fichen, dann des Sansfrits und ward Begründer der deutfchen Orientaliftif.” Das Bedürfnis, 
einer großen Gemeinfchaft der Gläubigen anzugehören, führte Friedrich und Dorothea zum 
Katholizismus. Beide traten 1808 in Köln zur römifchen Kirche über. Ein weiterer Schritt 
mar, daß Friedrich ein einiges fatholifches Deutichland unter Habsburger führung anftrebte. So 
lam er zur Politif. Er ging nach Öftreich und wurde Sefretär des Erzherzogs Karl, in deſſen 
Auftrag er 1809 im Hauptquartier die energifchen Aufrufe gegen Napoleon fchrieb. Auch 
Steiheitslieder entftrömten feiner Feder. Durch feine Artifel erlangte Schlegel Metternichs 
Gunft, der ihn von 1815 bis 1818 als Xegationsfefretär am Bundestag anftellte. „Mau 
hatte F. Schlegels Katholizismus gründlich geprüft, ehe man ſich zur AUnftellung des Der- 
faffers der berlichtigten £ucinde entſchloß . .. Uber er erfchien felbft den Dorfämpfern der 
heiligen Allianz fchlieglih als allzu katholiſch. Durch Merifalen Übereifer hatte er ſich jede 
Karriere in Öftreich verdorben.” In eine weibliche Mberfrömmigfeit verfunfen, dem Heiligen- 
kult dahincegeben, im Gefühl geheimnisvoller, in die Ferne wirfender Kräfte, war der 
frühere Stürmer und Dränger in Wien für die Ausbreitung des Katholizismus tätig, auch 
hielt er über äfthetifche nnd philofophifche Gegenftände Dorlefungen. Der Dichtung war er 
1809 bereits abgeftorben. Der einftige Dorfämpfer für geiftige freiheit mar zum Verteidiger 
eines miederbelebten Mittelalters geworden. Seine Dermögensverhältnifie aeftalteten ſich 
traurig. Mit feinem Bruder Wilhelm, der fchon längft nicht mehr an feiner Seite ftand, kam 
Friedrich gänzlich auseinander. Ein myſtiſch-hypochondriſcher Lebensabend umdunkellte ihn. 
Hnerwartet fiarb er während einer Reife 1829 in Dresden. 
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Da er viele Schulden hinterließ, geriet ſeine Witwe Dorothea in große Bedrängnis. 
Wilhelm Schlegel, fein Bruder, war dabei einer der ſtärkſien Bedränger. Der literariſch- 
äfthetifche Nachlaß Sriedrihs fam nah Bonn in die Hände von Wilhelm Schlegel. Er ifl 
nur teilmeife veröffentlicht. 


Werke. Über das Studium der griechifchen Poefie, 1795 gefchrieben, 1797 veröffentlicht. 
Geſchichte der Poefie der Griechen und Römer, unvollendet 1798. Xucinde, unvoll- 
endeter Roman 1299. Kritifche Gefpräce, Auffäte und Fragmente im Athenäum 1798 
bis 1800, in der Europa 1805 bis 1805 und in dem Deutjchen Mufenm (812 bis 1813. 
Über die Sprache und Weisheit der alten Indier 1808. Gedichte 1809. Dorlefungen 
über die Geſchichte der alten und neuen Kiteratur 1815 (ein hauptwerk Sr. Schlegels). 
Philofophie des Kebens 1828. Philofophie der Geſchichte 1829. 


Briefe Friedrich Schlegels an feinen Bruder Wilhelm Schlegel, herausgegeben von 
Walzel 1890. 


Sriedrich Schlegel war der eigentliche Fritifche Bahnbrecher der ganzen Bene- 
ration. Schlegel wollte nicht wie Wadenroder bloß empfinden, er wollte kritiſch 
zergliedern, geſchichtlich erflären, vor allem aber theoretiſch verftehen. Don 
Friedrich Schlegel ftammten teils im Keim, teils in höchfter Dollendung bie leiten- 
den Gedanken der Romantif, die in einem früheren Abſchnitt ſchon dargelegt 
worden find. Es war in ihm ein wogendes Meer von Gedanken. Ein dämo- 
nifcher GBeift trieb ihn fchon als Jüngling, Neues zu fuchen, gegen alte Götter 
und alte Satzung fich zu empören. In feinen Schriften finden wir die fühnften, 
der Seit weit voraus eilenden Anfchauungen über Didytung, Sittlichkeit, Ehe und 
Religion. Nicht mit Unrecht hat man auf die Derwandtfhaft von Friedrich 
Schlegel und Friedrich Nießfche hingewiefen. Die form, in der Friedrich Schlegel 
fchuf, war (wie bei Nietzſche) die des Aphorismus. Eine tiefbohrende Gründlich- 
feit verband fich bei ihm mit einer merkwürdigen Trägheit. ®. Walzel, einer der 
beften Kenner der Romantik, fagt von ihm: jeder Gedanke ward bei ihm zum 
Bud, und jedes Buch ward bei ihm zum Efjay. Friedrich hat zahllofe Pläne und 
Entwürfe gemadyt und nicht vollendet. Ihn felbft bedrängte die Maffe des 
Bruchſtũckartigen, Syftemlofen, und fcharf und gerecht traf er felbft den Brund- 
. fehler feines Wefens, wenn er fragte: „Weißt Du nicht, daß ich den Mangel au 
innerer Kraft durch immer neue Pläne erfege?“” Friedrich war es befchieden, mit 
geiftvoll blendendem Wort, mit gebieterifd) heifchender Uritik, mit perfönlich rüd- 
fidhtslofer Gewalt die ganze Jugend der Zeit in Aufruhr und Gärung zu bringen. 
Friedrichs fchwer verftändliche Gedanken trug Wilhelm und mit ihm die Schar 
der romantifchen Dichter in immer weitere Ureiſe. Am reinften offenbarte ſich 
Sriedrichs dichterifches Talent in den Gedichten. Sie find höher zu bewerten, 
als es meiftens gefchiebt. Der Kyrifer Friedrich Schlegel ift mit Unrecht vergeffen 
worden (Santafıe; Abendröte; Hohes Glück). Auch als vaterländifher Dichter 
‚fand er in der Morgenröte des Auffhwungs 1809 bis 1813 überrafchend ftarfe 
Töne, fo im Gelübde 1813: 


€s fei mein Berz und Blut geweiht, 
Dich, Daterland! zu retten; 
Wohlan, es gi't: du feift befreit! 
Wir fprengen deine Ketten! 


Nur wurden diefe Töne von Beftrebungen anderer Art ganz überwältigt. 
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Lucinde 


Als ein Wert des Ehrgeizes, auch in größeren formen dichterifch tätig zu 


“fein, läßt fih der Roman £ucinde 1799 bezeichnen. Lange war das Buch 


von Friedrich als ein Meiſterwerk der neuen, bisher nur kritiſch erfaßten Kunft 
der Romantif angefündigt worden. Schon 1794 hatte ſich Friedrich Schlegel mit 
dem Plan befchäftigt, und zwar wollte Schlegel damals das Herzenserlebnis mit 
Karoline, der Braut feines Bruders Wilhelm, darftellen. Die Ausführung 305 
fih in die Länge und Schlegel fchrieb den Roman fchließlih im Beſitz von 
Dorothea, aber in Rücferinnerung an Karoline. Der Entwurf vom Jahre 1798 
mar fo umfafjend, daß Goethes Wilhelm Meifter dadurch überboten werden follte. 
Diefer große Plan fam erft recht nicht zur Ausführung, und fo Fehrte Schlegel 
zu dem viel Fleineren Projeft eines biographifchen Romans zurüd. Den Mittel: 
punft des Romans bildete ein Selbfibefenntnis: Kehrjahre der Männlichkeit. 
Davor und dahinter find philofophifche „Arabesken“ eingefügt. Auf den vor- 
handenenen erfien Teil jollten ein oder mehrere andere Teile folgen mit einem 
Gegenftüf zu den männlichen Lehrjahren., 

Dichterifhe Arbeit, das zeigte fidy bei der Ausführung des Plans zur 
Kucinde, war Friedrichs Natur gar nicht gemäß. Theoretifh war fih Schlegel 
über die Aufgabe des Romans fehr Flar: Befenntniffe follten den Inhalt bilden, 
Arabesfen follten die form ausmachen. Als der Roman nach langem Warten er- 
fhien, wandten ſich nicht bloß die Anhänger des Alten, fondern auch die roman- 
tifhen Freunde davon ab, felbit Wilhelm, Novalis und Karoline. Schiller 


‚/ nannte Kucinde den Gipfel der modernen Unform und Unnatur. Der Roman 


ift ein Briefroman. Julius und Lucinde wechfeln Briefe miteinander und tauſchen 
Erinnerungen an ihre Kiebesabenteuer aus, die fie mit philofophifchen Betrach- 
tungen verauiden. Unfäbig, einen Schluß zu finden, ließ Schlegel den Roman 
als Bruchfiüd liegen. Man fpottete mit Recht: 


„Der Pedantismus bat die Fantaſie 

Um einen Kuß; fie wies ihn an die Sünde, 
Frech, ohne Kraft, umarmt er die 

Und fie genas von einem toten Kinde, 
Genannt Lucinde.“ 


Die Abfiht Friedrih Schlegels wird aus einer Stelle feines Notizheftes 
aus dem Jahre 1797 flar. Darin finden ſich die merfwürdigen Worte: „Jeder 
vollfommene Roman muß obizön fein; er muß auch das Abfolute in der 
Wolluft und Sinnlichfeit geben. Im Meifler ift nidyt Wolluft genug für einen 
Roman... Es muß noch dahin fommen, daß jeder Philofoph einen Roman 
ſchreibt. Alle Romane find revolutionär. Nur ein Genie Fann einen eigentlichen 
Roman fchreiben.” 

Nur in einem, von dem man es am wenigflen erwartet hätte, in dem großen 
Theologen Friedrich Schleiermacher fand der Roman einen Derteidiger in den von 
Gutzkow unmittelbar nach Schleiermachers Tod 1834 mit einer Dorrede neu- 
herausgegebenen Dertrauten Briefen über Kucinde. Schleiermacher legt treffend 
dar, daß der überwältigende erotifche Trieb im Menfchen eben audy eine Aus— 
wirfung des Göttlichen bedeute, und weil diefer Trieb göttlich fei, fo dürfe jede 
nach philiftröfer Anſicht aus ihm erwachſende foziale Derpflichtung abgelehnt 
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werden. Mit diefer Schlußfolgerung können fich wohl auch fonft frei denkende 
Beurteiler unmöglich einverftanden erflären. für die Entwidlung der zweiten 
Generation waren von unendlicher Wichtigkeit die Worte Schleiermachers: „Er- 
innere dich, wie wir uns beflagten, daß man aus der Sinnlichfeit nichts zu machen 
weiß als ein notwendiges Übel... oder geiftlofe und unwürdige Kibertinage.... 
bier haft du die Liebe ganz und aus einem Stüd, das Geiftigfte und das Sinnlichfte 
nicht nur in demſelben Werk und in denfelben Perfonen nebeneinander, fondern in . 
jeder Außerung und in jedem Zug aufs innigfte verbunden.” 

Das Wert war wie fo viele romantifche Werke ein Bekenntnis und ein 
Bruchſtũck. Gewollt war etwas Großes: Die geiftige und die finnliche Seite der 
Liebe in ihrer Derfchmelzung zu zeigen, wie dies auch Schleiermadher in feinen ver- 
trauen Briefen über Lucinde richtig erfannte. Das Buch war eine Kriegserflärung 
gegen die Befchränftheit der deutfchen Fleinbürgerlichen frau von 1799; es wollte 
die Liebe als Hunft verjtanden fehen. Tatfächli war das Buch erlebt. In 
Julius und Lucinde find Friedrich und Karoline zu erkennen, auch Dorothea und 
Schleiermacher tauchen in Umriſſen auf. Wie verhängnisvoll aber ward Schlegels 
Ausführung für die an ſich ſchon mißverftändlichen Ideen der £ucindel Schlegel 
wollte im Sinn der romantifchen Lehre glei; anfangs „das, was wir Ordnung 
nennen“ vernichten und eine „reizende Derwirrung” hervorrufen. Nur allzu gut 
ıft ihm die Schaffung eines Chaos gelungen. In Kangeweile und Spigfindigkeit 
erftirbt „die hohe Blut der leuchtenden Lucinde”; dem heutigen Leſer fagt fie 
nichts mehr; doch gingen von diefem Bud) Gutzkow und noch manch andere för- 
derer namentlich der Srauenemanzipation aus. Lord Byron fchrieb in fein Tage- 
buch über den Dichter und Hritifer Schlegel: „Er zeigt zwar eine große Kraft der 
Worte, aber es ift nichts darin, woran man fich halten Fönnte... Er mißfällt 
mir noch mehr, weil er ftets hart am Rande einer tiefen Bedeutung zu ftehen fcheint; 
dann aber geht er plößlicdy unter wie die Sonne und er zerfchmilzt wie ein Regen- 
bogen und hinterläßt nur eine bunte Derwirrung.” 

Bei feinem Mangel an geftaltender Santafie brachte Schlegel auch in feinen 
Trauerfpiel Ularcos aus allgemeinen Regeln nur ein Machwerk hervor, das 
nach Schillers Bezeidinung „ein feltfames Amalgam des Antiken und des Neueft 
modernen“ war. Das Drama bezeichnet die tiefite Stufe von Sriedrichs Dichtung. 
Mühfam hielt Goethes Perfönlichfeit bei der Erftaufführung in Weimar („Man 
lache nicht!”) das Gelächter der Zuſchauer zurüd. 


Wilhelm Schlegel 


Der jüngere Schlegel war der Erfinder, der ältere nur der Ordner und 
Derfünder der romantifchen Kunftlchre. Er war maßvoller, flarer und forrefter 
als $riedrich; leicht, beweglidy und zierlih. Er glidy in mancher Beziehung Wie- 
land: die Glätte, die Unmut ohne Kraft waren feine Hauptmerfmale. In feinen 
Gedichten fo wenig wie in feinen Hritifen hatte er das Dunkle, Dämonifche und 
Tiefe. das Friedrich mindeftens als Denker beſaß. Als Menfch und Dichter litt 
Wilhelm an der übelften Eigenfchaft eines Künjtlers: an der Korreftheit. Die 
leibliche Derwandtfchaft zwifchen den Brüdern darf nicht ohne weiteres auch als 
eine ftarfe innere Derwandtfchaft aufgefaßt werden. Wohl ftanden fie lange Seit 
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treu vereint zufammen, aber die Brüder ähnelten ſich als Schriftfteller wenig. 
Wilhelm zählt nur als Kritifer zu den Romantifern, dichterifh war und blieb 


er ein Nachahmer der Klaffifer von Weimar. 

Auguft Wilhelm Schlegel, der ältere der beiden Brüder Schlegel, wurde 1767 in 
Hannover geboren. Don Dater und Oheim hatte er wie Friedrich das Talent für Sprady- und 
Derstunft geerbt. Er ftudierte in Göttingen Philologie und fühlte fit namentlich von Gottf. 
Aug. Bürger angezogen. Der damals fchon völlig vereinfamte Dichter der Kenore, der mit 
Berder und Goethe den Dolksgefang in Deutichland erwedt hatte, nahm fih Wilhelms mit 
warmer freundichaft an. So fchlangen fi} von Sturm und Drang zur Romantif auch; äußerlich 
die verbindenden Fäden. Sehr früh verfuchte fih Wilhelm als Krititer, doch noch war er ohne 
Urfprünglichkeit und ohne große Auffaſſung. Als Aberfeger erprobte er fich zuerft an Dante, 
dann begann er 1789 gemeinfam mit Bürger Shafefpeares Sommernadtstraum zu überfegen. 
aber auch diefe Arbeit blieb liegen. In eınem vornehmen Haus in Amfterdam ward Mil- 
heim Hofmeifter. Allmählich begannen Goethe und Schiller das Dorbild Bürgers in ihm zu 
verdrängen. 1795 fehrte Wilhelm, innerlich gereift, von nenem zur Überfetung Shafefpeares 
zurück. 

Mit Wilhelms Überfiedlung nach Jena 1796 beginnt eine neue Periode feines Lebens 
In Karolinens und Wilhelms Haus fammelten fidy, wie wır ſchon ſchilderten, die Romantifer. 
In den folgenden vier Jahren erjchienen Hunderte von Rezenfionen Wilhelms. Daneben ging 
die Shakeipeareüberieung her; es bedeutete eine Anerkennung feiner Derdienfte als Über- 
feter, daß Schlegel 1798 auferordentlicher Profeflor in Jena wurde. 1800 gab er die Stel- 
lung auf und hielt in Berlin 1801 bis 1803 öffentliche Dorlefungen über die Kunftlehre und 
Geſchichte der klaſſiſchen und romantifchen XKiteratur, in denen die Theorie der Romantiker 
zum erften Mal einheitlich dargeftellt wurde. Durch Goethe lernte Wilhelm 1803 die frei- 
denkende und geiftvolle franzöfiiche Schriftftellerin frau von Stael, die Tochter des Minifters 
Tieder, Pennen (geb. 1766, geft. 1817). Sie fchrieb die Romane: Delphine 1802, Corinne oder 
l'Italie (807 und das fulturgefchichtlich fo intereffante Buch de Allemagne 1810. Diefe hoch- 
itehende Frau feffelte Wilhelm mit einem Gehalt von 12 000 Frank als Erzieher ihrer Kinder 
und als literarifchen Beirat. Durch frau von Stael befam er Gelegenheit, die Welt zu fehen. 
Mit ihr reifte er nah Rom, Genf, Sranfreih und Schweden. Da Napoleon einen tiefen Haß 
gegen frau von Stael hegte und fie ans Frankreich verbannte, verlegte fie ihren Wohnfig nad 
Coppet am Genfer See. 

Wilhelms didyterifche Tätigkeit hörte mit dem Jahr 1811 auf. Der Wunfch, wie fein 
Bruder politifch tätig zu fein, führte ihn vorübergehend in den Dienft Karl Bernadottes von 
Schweden. 1813 war Wilhelm im Hauptquartier der Nordarmee der Derbündeten. Bald 
tehrte er jedody zu frau von Stael und damit zur Welt der Wiflenfchaft zurüd. Außerordent- 
lih ausgebreitet waren feine jpradlichen, fprachvergleichenden, kritiſchen, kunſtgeſchichtlichen 
und antiquarifchen Forſchungen. Don 1816 bis (817 widmete er ſich in Paris dem Sanstrit; 
ihon in wenig Monaten konnte er die Spradhe allein weiter treiben. 1817 ftarb zu feinem 
Schmerz frau von Stael. Im folgenden Jahr wurde Wilhelm nad Bonn als Profeflor der 
Kiteratur berufen. Bier ging er namentlich auf Sansfritftudien aus, richtete eine Sansfrit- 
druderei eın und gab von 1820 bis 1830 die indifche Bibliothef heraus. Im Gegenfag zu 
leinem Bruder wollte er nichts von der Hinneigung zum Katholizismus wiffen, ja er trat mit 
bitteren Worten dagegen auf. Seine Eitelkeit und die gefchminfte Jugendlichkeit feines 
Weſens fetzten ihn vielfah dem Gefpött der Jüngeren aus. Sein Ruhm war im Grlöfchen. 
1845 ftarb Wilhelm in Bonn. 

Uberſetzungen: Shalefpeare 1797 bis 1801. Spanifches Cheater 1803. Blumen- 

firäuße italienifcher, ſpaniſcher und portugiefiiher Poefie 1804. 

Eigene Dihtungen: Jon, Scaufpiel in fünf Aufzügen 1803. Gedichte 1810. 

Poetifche Werte 1812. 

Charafteriftifen und Kritifen 1800 bis 1801. 
Dorlefungen über dramatifche Kunft und Kiteratur 1809 bis 1811. 


Es ift ſchon hervorgehoben worden, daß er die entfcheidenden kritiſchen An⸗ 
tegungen von feinem jüngeren Bruder empfangen hat, dafs jedoch das, was er 
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ichrieb, einheitlicher, abgerundeter und glüdflicher ausgedrüdt if. Vermittelnd 
und erflärend brachte Wilhelm zumächit Goethes Hermann und Dorothea und 
Schillers Horen dem Publifunt näher. Dann leiftete er die ungeheure Arbeit, die 
Gedanken Friedrichs zu entwirren und in einer leuchtenden, faßlichen Form in die 
Melt hinauszutragen. 

Wilhelm Schlegels Dorbild in der Uritik war Gottfried Herder; fomweit der 
Stoff in Betracht Fam, fegte Wilhelm in den Dorlefungen, die er über dramatifche 
Kunft und Kiteratur von 1801 bis 1803 in Berlin und 1808 in Wien hielt, den 
Kampf Leffings gegen das franzöfifche Drama fort. Schlegel ging hierin zu 
weit; er nannte Racines Muſe die Galanterie und ließ von den Werfen der Fran— 
zofen ſelbſt die Kuftfpiele Mlolieres nicht mehr gelten. Sehr mit Unrecht; denn 
die aroßen franzöfifchen Dichter haben für £ranzofen gefchrieben, nicht für 
Deutfche, und fie dürfen verlangen, vom Standpunkt ihrer Nation und ihres Zeit- 
alters aus beurteilt zu werden, und von diefem Standpunkt aus werden fie ftets 
groß daſtehen. Mber die dramatifchen Dorlefungen Wilhelm Schlegels ſchrieb 
1817 Grillparzer: „Don Schlegels Wert möchte ich fagen: es enthalte feinen ein- 
jigen ganz falfchen, aber auch nicht einen ganz wahren Satz.“ Das Wert 
gliedert ſich gewiffermaßen in Thefis (griechifches Drama), Antithefts (franzöſiſches 
Drama) und Synthefis (Shafefpearifdes Drama). Daran fchließen fidy fürzere 
Bemerkungen über das fpanifche und deutfche Theater. In der Entwidlungs- 
gefchichte des deutfchen Theaters tadelt Schlegel die Derbannung des Hanswurftes 
als einer volfstümlichen Figur; bei Goethe erfennt Schlegel unendlich viel drama- 
tifches, aber nicht ebenfoviel theatralifches Talent: „Ihm ift es weit mehr um die 
zarte Entfaltung als um rafche, äußere Bewegung zu tun; felbft die milde Grazie 
feines harmonifchen Geiftes hält ihn davon ab, die ftarfe demagogifche Wirfung 
zu fichern.” Die legte Wendung kehrt fih offenfichtlih gegen Schiller, dem 
Schlegel num einmal nicht gereht zu werden vermag. 

Der Grund für Schlegels Einfeitigfeit lag in feiner hoben Bewunde- 
rung Shafejpeares. Es ift fchon gefagt worden, daß uns Wilhelm den deut- 
(hen Shafefpeare gegeben, wie uns Kuther die deutfche Bibel zum 
dauernden Befis gegeben hat. Schlegel überfette viel, doch immer nach dem 
Hrundfag: es fei in diefem Fache nicht anftändig, etwas anderes als Meifter- 
werfe zu überfegen. So übertrug Schlegel in dem Spanischen Theater fünf Stüfe 
von Lalderon, fo überfeßte er Teile der Werfe von Dante, Tafjo, Cervantes und 
Samoens in den Blumenfträußen. Bis an den Indus fchweifte der fprad)- 
sewandte formvollendete Überſetzungsmeiſter in der Indifchen Bibliothek, die neun 
Stücke mit Darftellungen aus der indiſchen Götterlehre und freie Nachbildungen 
verfchiedener Werke enthielt. Er nannte ſich felbft mit Recht einen Kosmopoliten 
der Kunft und Poefie. Dorgänger und Dorbild als Mberfeger war ihm Herder; 
aber er war weit ftrenger als diefer in der grammatiſchen und metrifchen Nadr 
bildung bei der höchften Möglichkeit freier Lebendigkeit: „Die deutfche Sprache 
zum Pantheon zu machen, worin alles Größte und Schönfte, was andere Dölker 
und Spradyen hervorgebradht, gleichſam in treuen Abgüffen zu gemeinſchaftlichem 
Kultus aufgeftellt wäre, das war die dee, die Schlegel als Mberfeßer befeelte.” 

Als Dihter hatte Wilhelm mit Satiren begonnen. Gegen Hoßebue und 
segen die Aufflärung fchrieb er: Schönes furzweiliges Saflnachtsfpiel vom alten 
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und neuen Jahrhundert 1801, Ehrenbogen und Triumphpforte für den Cheater- 
präfidenten von Koßebuc, und Koßebues Rettung oder Der tugendhafte Derbannte. 
Darauf folgte der Derfuch einer höheren Dichtung, das Schaufpiel Jon 1803. Es 

war undramatifch, aber im Dersbau und in der Sprache vollendet. 
Der fechzehnjähriae Jingling Jon, der im Beiligtum Apolls in Delphi auf- 
gewachſen ift, ohne feine Eltern zu Pennen, entdeckt endlich feine Mutter in der 
* von Athen Krenfa, während Apollo als Deugex Machina am Schluß des 
ramas erfcheint und verfilndet, daß Ion von ihm felber abftammt und der Stamm- 

vater der „Jonier werden wird, . 

Deutlich merfte man das Dorbild von Goethes phigenie. Das Werf 
zählt zu den zahlreihen Buchdramen, die, nur für die Keftüre beftimmt, auf der 
Bühne wie farb- und geftaltlofe Halbheiten wirfen. Goethe und Schiller äußerten 
ſich zwar anerfennend, doch ſprach fi) Herder mit Recht dagegen aus. Das Stüd 
franfte an Blutarmut. „Batte ſich Goethe in Iphigenie die Aufgabe geftellt und 
in bewundernswerter Weiſe gelöft, die antike Statue dadurch modern zu befeelen, 
daß er den Knoten, der bei Euripides durdy äußere Dazwifchenfunft einer Götter 
erſcheinung zerhauen wird, leife im Innern der Gemüter fich löfen läßt, fo hat das 
Schlegel gar nicht geleiftet oder auch nur zu leiften verfucht, indem er die Götter- 
erfcheiming am Schlufje beibehält.“ 

Während die Punftvollen Aberfegungen Wilhelm Schlegels zum größten Teil 
den Eindruf von Originalen hervorrufen, machen feine eigenen Gedichte oft den 
Eindruf von formgewandten Mberfesungen, die den Geiſt des Dorbildes nicht 
recht getroffen haben. Der Dichter Wilhelm Schlegel zählt nur als Nachahmer 
mit. Don all feinen Bedichten ift die Romanze Arion (Arion war der Löne 
Meifter) am befannteften, fie entftand aus dem Detteifer mit der Romanzendichtung 
Schillers, insbefondere diente als Dorbild der Ring des Polyfrates. Auch die 
Romanze Pygmalion zeigte Schillers Einfluß; Prometheus ift rednerifch breit 
(in Terzinen gefchrieben).. Das Totenopfer für Uugufte Böhmer ift Wilhelm 
Schlegels beftes Gedicht. Auguſte war die Tochter Karolinens. „Auta“ war 
unausfprehlich liebenswürdig, aber nicht ſchön. Sie itarb 1800, fie war der Kieb- 
ling der \enaer Romantiferfreife gemefen. Im allgemeinen find Schlegels Ge 
dichte flüffig, reich an glänzenden Bildern, aber ohne Wärme und Gemüt, obne 
Iyrifchen Schmelz. Die form ift ftets von höchſter Richtigfeit, feien es mın antife 
Strophen oder moderne formen. Namentlich im Sonett entfaltete fih feine 
Meifterfchaft (Sonett; An Bürgers Schatten; Auguſt Wilhelm Schlegel: Abfbied! 

Im Alter fchrieb Wilhelm, der an großer Selbftgefälligfeit krankte, biffise 
Sinngedichte gegen Goethe und Schiller, gegen feinen Bruder Friedrich, gegen 
Uhland, Sreiligrath, Raupach, Grillparzer und Niebuhr. Kängft hatte er alle 
Empfänglicheit der Jugend abgeftreift, er konnte bis zum äußerften pedantifch 
fein. Don feiner Eitelfeit zeugt fein befanntes Sonett auf fich felbit: „Sugleich 
der Schöpfer und das Bild der Regel — Wie ihn der Mund der Zukunft nennen 
werde — ft unbefannt; doch dies Gefchlecht erfannte — Ihn bei dem Namen 
Auguft Wilhelm Schlegel.“ 

Jdeenträger, Hritifer, Organifatoren waren Wilhelm und Sriedrich 
Schlegel gewefen; nun wollen wir uns den Poeten unter den führern der jungen 
Generation zuwenden. 
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Die älteren führenden Dichtertalente 


Novalis 


Als ſich im Jahr 1890, faft ein Jahrhundert nach ihrem erjten Auftreten, 
das lang erjtorbene Intereſſe den Romantifern wieder zuwandte, da lernte man 
ihr Weſen zuerft an dem edlen Friedrich von Hardenberg (Novalis) kennen. Ein 
allzu früher Tod hatte die volle Entwidlung von Novalis jäh abgeriffen. „Es lag 
in ihm das Feug zu einem Imperator“, hatte Goethe von ihm gefagt. Bei Lebzeiten 
war er nur wenig befannt; er hat nur Dereinzeltes veröffentliht. Es lagen von 
Novalis, als er 1801 ftarb, nur einige Beiträge für das Athenäum und eine 
Rhapfodie auf den König und die Königin von Preußen gedrudt vor; fein einziges 
feiner Werfe war vollendet. Die Herausgeber feiner Schriften, Tief und Friedrich 
Schlegel, ftanden vor einem ungeheuern Trümmerfeld von Bruchftüden, Plänen 
und Ideen. Aus ihnen erhebt ſich jedoch einer der merfwürdigiten Dichter- 
charaktere, den vielleicht nur ein früher Tod an der Entwicklung zu einem unferer 
größten Genies gehindert hat. 

Friedrich von Hardenberg, der ſich als Didyter nah einem im 13. Jahrhundert blühen- 
den Sweige feines Geſchlechtes Xovalis (de Novali Neurode) nannte, wurde 1772 auf dem 
Familiengute Wiederftädt in der Grafichaft Mansfeld geboren. Er war von Natur ſchwäch - 
lich und als Kind tränmerifch ftill. Erft mit dem neunten Jahr, nach einer tödlichen Kranf- 
heit, fhien fein Geift mit genialen Kräften zn erwachen. Sein Dater Heinrich Ulrih Erasmus, 
ein Mann von ernftem, feften, firengem Charakter, hatte Bergmwiffenfchaft ftudiert. Nach 
einem bewegten Weltleben war er zu einer glaubensftarten herrnhutiſchen Frömmigkeit ge- 
fommen. Don den poetifchen Neigungen feines Sohnes wendete er fih ab. In dem alten 
Schloß, umgeben von Zeugen der Dergangenheit, gehegt von der Xiebe der Mutter, verlebte 
Novalis glücliche Kindertage. 1787 ward der Dater furfächfifcher Salinendireltor. 

1290 bezog Novalis die Univerfität Jena, um die Rechte zu ftudieren. Aus dem 
patriarchalifhen Frieden des Elternhaufes trat er in das gärende Geiftesieben Jenas. ZNein- 
hold, Fichte, Schiller entzündeten in ihm die Neigung zur Philofophie. Schwärmerifch hing 
er insbejondere an Schiller. „Sein Blick warf mich nieder in den Staub und richtete mich wieder 
auf... ich erkannte in ihm den höheren Genius, der über Jahrhunderte waltet ..... ihm zu 
gefallen, ihm zu dienen... . war mein Dichten und Sinnen bei Tage und der letzte Gedanke, 
mit weichem mein Bemwußtjein des Abends erlofch.” Damals fühlte Novalis zum erften Mal, 
daß es nähere Derwandtfchaften gebe, als die das Blut knüpft. In Keipzig fette er feine 
Studien für die Derwaltungslaufbahn fort und beendete fie in Wittenberg. Die folgenreichfte 
Bekanntſchaft in Leipzig war die mit Friedrich Schlegel. Die reinfte und lieblichjte Derförpernng 
eines hohen unfterblichen Geiftes nannte ihn Tied. Anders als die meiften übrigen Romantifer 
ſtand Hardenberg in einem bewegten großen Weltleben, nicht bloß in einem Xiteraten- und 
Afthetenleben. Die Fülle und die Ausbreitung feines Wifjens war erftaunlid. Mit feiner 
fittlihen Kraft wußte Novalis jede Befchäftigung zu adeln. Er war Dermwaltungsbeamter, 
'päter Salinenbeanıter und zugleich feraphifcher Dichter und Philofoph. 

Da lernte Yovalis im Jahr 1795 auf dem Gute Grüningen die noch in ganz jugend- 
lihem Alter ftehende Sofie von Kühn fennen. Sofie zählte 13'/., Movalis 23 Jahr. Dod 
die Begegnung mit ihr entichied über fein ganzes Keben. Tief wird, wenn er die wunder- 
bare Geliebte feines Freundes fdyildert, zum ſchwärmeriſchen Bemwunderer, mit folcber Grazie 
und Anmut habe fich diefes überirdiche Wefen bewegt. „Novalis felbft hat ihre wechfelnde 
Badfifchfeele, auf die er jo ftolz war, forgfältig zerlegt und geichildert. Was hilft uns das, 
da nichts von allem nicht auch von hundert anderen Mädchen gelagt werden könnte? Möchte 
fie auch fo oder fo geweſen fein, wichtig ift nur, was fie ihm war, und das ift weit mehr in 
ihm als in ihr zu finden.” Ein Jahr währte fein ungetrübtes Glüd. Sofie erfranfte 1796. 
Er glanbte mit der Kraft feines Millens ihren Tod aufhalten zu fönnen, doc; fie ftarb im Früh- 
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jahr des folgenden Jahres. Nun ward die Derflärte erit recht der Mittelpunkt feiner Gedanken, 
und allein aus der£iebe zu ihr, aus dem Schmerz um ihren Derluft ift Movalis’ Dichtung zu erflären. 
Ahnlich wie bei Dante (Beatrice) beitimmte Ein großer Lebensmoment und Ein tiefer Schmerz 
das Wefen der Hardenberafchen Dichtung. „Es ift Abend um mich geworden“, fchreibt er, 
„während ich noch in das Morgenrot hineinfah.“” „Meine Xiebe ift zur Flamme geworden, 
die alles Irdiſche nachaerade verzehrt.” 
Novalis faßte den myftiichen Entſchluß, durch feines Geiſtes Kraft an einem bejtimmten 
Tag ihr nachzufterben. „Ich fühle des Codes verjüngende Flut, zu Balfam und Ather ver- 
wandelt mein Blut. Ich lebe bei Tage voll Glauben und Mut, und fterbe die Mächte in heiliger 
Glut.“ Dies Machiterben aber follte nicht durch Abtöten des Sleifches gefchehen; er wollte fich 
mit dem Gemüt töten. Doch das Leben und die Heit bewährten ihre heilende Kraft; Movalis 
felbft empfand, daß. das wahrfte, hingebendfte Gefühl erfierben kann, wenn man den Gegen- 
ftand der Kiebe nicht mehr fieht. So find denn die folgenden Jahre Eardenbergs ein einziaer 
Kampf um den Schmerz, den er in fich weichen fühlt und den er gern feithalten möchte. Ein 
Tagebuch Hardenbergs aus diefer Heit zeigt dies aufs deutlichite. Im Jahr 1797 ftudierte 
er in Freiberg Beramwiffenfchaft bei dem berühmten Geologen Werner; die Lehrlinge zu Sais 
entftanden; in diefer Seit faßte er eine nene Kiebe zu Julie von Charpentier; er trat in Weißen- 
fels die kurſächſiſche Beamtenlaufbahn an. Ein Bruftleiden, das ihn fchon lange verzehrte, 
raffte ihn hin; er ftarb, 29jährig, im Jahr 1801 in Weißenfels, wenige Tage nad} dem 19. März, 
dem Todestage feiner eriten Braut Sofie. Auf dem Grabe des Dichters fteht eine Büſte, 
die der junge Schaper aejchaffen hat. 
Philofophifde Werfe: Die Zehrlinge zu Sais, unvollendet, darin das Märchen 
von Hyazinth und NRofenblütchen, 1798 entſſanden. Fragmente, ein Teil unter deni 
Titel Blütenftaub 1798 im Atbenäum erfchienen. 
Didterifhe Werfe: Das Romanbrucftüd Heinrich von Ofterdingen, 1799 und 1800 
geichrieben. 12 Geiftliche Kieder, darunter: Was wär’ ich ohne dich gewefen, was würd' 
ich ohne dich nicht fein? — Kern im Often wird es helle, graue Seiten werden jung — 
Wenn ich ihn nur habe, wenn er mein nur ift — Wenn alle untreu werden, fo bleib 
ich dir doch tren. Aus Ofterdingen: Lied der Krenzfahrer (Das Grab ſieht 
unter wilden Beiden), Lied des Bergmanns (Der ift der Berr der Erde, wer ihre Tiefen 
mißt), Geſang der Toten (Cobt doc; unfre ftillen Sefte), Marienlieder (Wer einmal, 
Mutter, dich erblidt). — Sechs Hymnen an die Yacht, 1800 im Athenäum erfchienen, 
in Profa, neuerdings aud in metrifcher form veröffentlicht. 
Uovalis’ Schriften, herausgegeben von Friedrich Schlegel und Ludwig Lied, 
2 Bände 1802, dritter Band von Tied und Bülow 1846 (Tagebuch, Briefe, Gedichte). 
Die Philofophie des magifhen Jdealismus. Harbden- 
bergs Dorgänger find in Klopftod, in Bürger, in den Dichtern des Hains, nament- 
lih aber in Derder, in den Dichtern des Sturms und Drangs und der Empfind- 
famfeit zu fuchen. Eine lebhafte Begeifterung für Schiller, namentlidy aber für 
Fichte, Fam hinzu; einige Jahre war Goethes Wilhelm Meifter Novalis' Kieb- 
lingsbuch, doch allmählich entfernte er fidy von diefem Dorbild. Deſto ftärfer 
fühlte er fi) von Herder angezogen. Don allen jüngeren Romantifern war 
Novalis Herder am nächiten verwandt. Mit ihm teilte er das Derftändnis für 
alles Geheinmisvolle, Gefühlsmäßige, Religiöfe, für das Irrationale (mit dem 
begrifflichen Denfen nicht zu Erfaffende), für das Seeliſch-Halbdunkle, für das 
Einmifchen der Santafie in die Philofophie. Mit Herder hatte Movalis auch da: 
„philofophifche Mufizieren” gemein, jenes halb poetifche, halb philofophifche Ge— 
danfenträumen, das Hovalis auch Friedrich Schlegel und Goethe in Wilhelm 
Meifter zufchreibt. Diefes philofophifhe Mufizieren in Worten ift eine Brücke, 
die Herder mit der gefamten jüngeren Romantik verbindet. 
Die Tätigkeit von Wovalis drängte ſich fieberhaft fchnell in zwei Jahren 
1799 und 1800 zufammen. Don einer Fünftlerifchen Entwicdlung - allein 
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vermag man bei ihm nicht zu ſprechen. Wie bei fo vielen Romantikern 
waren bei ihm philofophifche und poetifhe Elemente aufs engfte ver- 
bunden, Novalis war ein Dichterphilofoph, vielleicht ftand in ihm der 
Denfer fogar über dem Dichter. Seine Philofophie fann man einen magifchen 
Idealismus nennen. Die Außenwelt ift, wenn auch real, doc nur eine Schatten- 
welt, in die erft unfer Geift das Licht bringt. Unfere Innenwelt foll Beherrfcherin 
der Außenwelt werden. Den erften Schritt dazu tut der Künftler; aber der Einzel- 
fünftler hat noch nicht die höchfte Stufe der Freiheit erreicht: der Maler meiftert 
nur das Auge, der Mufifer nur das Ohr, der Poet nur die Sprache und die Ein- 
bildungsfraft. Aus dem Einzelfünftler foll nah Novalis’ Philofophie der 
Magier werden, der allfeitig die Außenwelt beherrſcht. Der ift magifcher Idealiſt, 
der ebenfowohl die Gedanken zu Dingen, wie die Dinge zu Gedanken machen ann. 
Novalis glaubte, daß der Menfcd einmal imftande fein werde, fidy durch 
feine Willenskraft zu töten. Die bedeutendften philofophifchen Schriften von No— 
valis find die Lehrlinge zu Sais, der ſchwärmeriſche Auffag: Die Chriftenheit oder 
Europa (aus dem wir die Derherrlidhung des Katholizismus und des deutfchen 
Mittelalters ſchon fennen), und die fragmente, erftaunlich reiche Früchte eines origi- 
nalen frühreifen Geiftes, die Philofophie, Kunft, Religion, Leben und VNatur be- 
treffen und die Novalis fpäter einmal in umfaffender Weife ausgeftalten wollte. 
Bier einige Proben aus diefen taufenden von geiftvollen Worten: 


Kritif der Poefie 9 ein Unding; es iſt ſchon ſchwer zu entſcheiden, ob etwas 
Poeſie ſei oder nicht. — Der Poet verſteht die Natur beſſer als der philoſophiſche 
Kopf. — Die Poeſie iſt das echt abſolut Reelle. — Wozu man ernſtlich Kuh hat, 
dazu hat man Genie; das Genie offenbart fi in Luft und Trieb. — Tadle nichts 
Menfcliches; alles ift gut, nur nicht überall, nur nicht für alle. — Man follte ftolz 
auf den Schmerz fein; jeder Schmerz ift eine Erinnerung unferes hohen Ranges. — 
Jeder geliebte Gegenftand ift der Mittelpunft eines Paradiefes. — Wo Kinder 
find, da ift goldenes Heitalter. — Nevolutionen beweiſen eher gegen die wahre 
Energie einer Nation. Es gibt eine Energie aus Kränflichkeit und Schwäche — 
die gewaltfamer wirft als die wahre — aber leider mit noch ficherer Schwäche auf- 
hört. — sKortichreitende, immer mehr fi vergrößernde Evolutionen find der Stoff 
der Gefchichte. Was jetzt nicht die Dollendung erreicht, wird fie bei einem fünftigen 
Verſuch —— oder bei einem abermaligen; vergänglich iſt nichts, was die Ge— 
ſchichte einmal ergriff, aus unzähligen Derwandlungen gebt es in immer reicherer 
Öeftalt erneut wieder hervor. — Die Trennung von Philofoph und Dichter ift nur 
fheinbar und zum Nachteil beider. Es ift ein Zeichen einer Krankheit und franf- 
—* Konftitution. — Alle geiſtige Berührung gleicht der Berührung eines 

auberſtabes. Alles kann zum Zauberwerkzeug werden. — Die Geiſterwelt iſt 
uns in der Tat ſchon aufgeſchloſſen, fie ift immer offenbar! Würden wir plötzlich 
fo elaftifch, als es nötig wäre, fo fähen wir uns mitten in ihr. Unfer jetiger 
mangelhafter Zuſtand — immer eine Beilmethode nötig, fie beſtand ehemals 
in Kaften und moralifchen Reinigungen, jet wäre vielleicht die ftärfende Methode 
— — Ein Menſch kann alles dadurh adeln, feiner würdig machen, daß er es 
will. 


Die Dihtungen von Novalis. Im Jahr 1799 hat Novalis 
das Philofophifche abgefchloffen. Durch Tiet wandte er ſich jest der Dichtung 
zu. Dem poetifchen Talent nach war Novalis reicher begabt als Friedrich Schlegel 
oder Tief. Seine geiftlihen Lieder waren reinfte poetifche Erzeugniffe. 
Sie waren weder machtvolle Befenntnislieder, wie es Luthers Lieder waren, noch 
moralifdy beredte Betrachtungslieder, wie die Gellerts. Novalis’ Lieder find 
aus rein Iyrifchem Empfinden geboren, fo einfach, fo innig und fchlicht, wie nur 
das Große zu fein vermag. Sie atmeten den reinen Chriftusglauben, der über 
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allem Firchlichen Befenntnis fteht und der den Heiland wie die Jungfrau Maria 
rein menfchlich erfaßt. Don ihnen geht die folgende proteftantifche wie fatho- 
lifche religiöfe Kiederdichtung aus. „Diefe Lieder find das Göttlichite, was No- 
valis je gemaht hat”, fagte Schlegel, „fie haben mit nichts Ähnlichkeit als mit 
den innigften und tiefften unter Goethes früheren Pleinen Gedichten.” Auch in 
dieſen geiſtlichen Ciedern zeigt ſich die ſeeliſche Verwandtſchaft von herder und 
Novalis. Sangbare Lieder hat herder freilich nicht geſchrieben, aber er hat das 
Gefühlsmäßige des Chriftentums am tiefften erfaßt. „Wie Hölderlin ein lyriſcher 
Profet des romantifch erfaßten Hellenentums, fo waren Herder und Novalis 
iyriſche Profeten des romantiſch erfaßten Chriſtentums: Herder mehr des humani- 
fierten, Novalis mehr des romantifierten Chriftentums.”“ 

Im Srühjahr 1799 wurde Movalis mit der Sage von heinrich von Ofter- 
dingen befannt. Die glänzende Zeit Friedrichs des weiten, der mittelalterlichen 
Minnedichtung und der Kreuzzüge ward in ihm lebendig: Der Roman befteht 
aus zwei Teilen: Die Erwartung und Die Erfüllung. Der zweite Teil ift Brudr 
ſtück. Das Werk foll die Entwidlung eines romantifhen Dichters jchildern und 
die romantifche Poefie verherrlichen. Entitanden ift das Werk in der bewußten 
Apfiht, Wilhelm Meifter zu übertreffen. Troß der unvollendeten Form ift 
Heinrih von Ofterdingen bis 1801 das bedeutendfte Dichtwerk der Romantik. 
Die Schönheit der Sprache, die Dergeiftigung der Begebenheiten, die tiefe Abficht, 
die fich im einem bunten Märchengewande verhüllt, geben dem Werk feinen eigen- 
tümlichen Wert; die Fähigkeit, Geftalten zu fchaffen, war Novalis verfagt. 


Der junge Ofterdingen reift mit der Mutter nach Augsburg, von Sehnſucht 
getrieben, die blaue Blume zu finden, die er im Traume gefehen hat. Sein Dichter- 
talem erwacht während der fahrt; er laufcht der Erzählung von Märchen, er ver- 
nimmt mit Begierde von einem bevorjtehenden Hreuzzuge. Die Natur tritt ihm 
näher in der Re eines Bergmanns, die Geſchichte in der Perfon eines geheim- 
nisvollen Einfiedlers Friedrich von Bohenzollern. In Augsburg lernt Ofterdingen 
die fchöne Tochter Klingsohrs fennen. AU die Erlebnifle reifen ihn als Dichter. 
Ein Märchen, das Klingsohr erzählt, fchlieft den erjten Teil. — Im zweiten Teil 
fommt ©fterdingen nach dem ——— und nach hellas, ſowie an den hof des 
Stauffers, Kaifer $Sriedrichs des Hweiten. Immer mehr löft fi die Handlung im 
Sinnbildlihen und Märdenhaften auf. Am Ende pflüdt Ofterdingen die blane 
Blume und wird König in einem verklärten Lande der Dichtuna. 

Die blaue Blume in diefem Roman hat oft zur Bezeichnung der gefamten 
Romantif gedient. Die blaue Blume bedeutet höchſte, unausfpredlide Poefie. 
Sie wird folgendermaßen beichrieben: Heinrich von- Ofterdingen befand fich einit 
auf einem weichen Rafen am Rande einer Quelle, die in die £uft herausquoli und 
fih darin zu verzehren ſchien. Dunfelblaue Selfen mit bunten Adern erhoben fich 
in einiger Entfernung; das Tageslicht war heller und milder als das gewöhnliche, 
der Himmel war fchwarzblau und völlig rein. Was aber den Süngling mit voller 
Macht anzog, war eine hohe, lichtblane Blume, die zunähft an der Quelle ftand 
und fie mit ihren breiten glänzenden Blättern berührte. Rund um fie her ftanden 
unzählige Blumen von allen Karben, und der köſtlichſte Geruch erfüllte die Knft. 
Er fah nichts als die blaue Blume und betrachtete fie lange mit unnennbarer Härt- 
lichkeit. Endlich wollte er fich ihr nähern, als fie auf einmal fich zu bewegen und 
zu verändern anfing; die Blätter wurden glänzender und fchmiegten fih an den 
wachfenden Stengel, die Blume neigte fi nach ihm zu, und die Blütenblätter 
en einen blauen ausgebreiteten Kragen, in meldiem ein zartes Geficht 
Ichwebte . 


Am hödchften ftellte Novalis felber feine HymnenandielNadt. Sie 
find wie Profa gedrudt, in Wahrheit beftehen fie aus freien Rhythmen. Die 
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Dertiefung in das Bemütsleben, der Iyrifche Ausdrud in ihnen ift mit nichts 
anderem in der Romantif zu vergleichen. „Die Priftallene Woge, die, gemeinen 
Sinnen unvernehmlich, in des Hügels dunklem Schoße quillt, an deſſen Fuß die 
irdifche Flut bricht, wer fie gefoftet, wer oben ftand auf dem Örenzgebirge der 
Welt und hinüberfah in das neue Land, in der Nacht Wohnfis: wahrlich, der kehrt 
nicht in das Treiben der Welt zurück, in das Cand, wo das Kicht in ewiger Unruh’ 
baufet.” Sehnfucht nach der Nacht, die ſich bei Novalis durch feine eigentüm- 
lichen Cebensſchickſale mit der Sehnfucht nach dem Tode paart, ift ein von der 
Romantif oft benußtes Motiv. Novalis hat diefe Hymnen rein aus feinem Weſen 
und Erleben gefhöpft. Er hatte feit dem Abfterben Sofies, wie Friedrich Schlegel 
es ausdrüct, den „Kunftfinn für den Tod”, das Derftändnis für das Chriftentum 
als der Religion des Todes. Demgegenüber bedeutet es nicht allzu viel, daß 
Herders Paramythien: Nacht und Tag, Der Schlaf und die Elegie: Der Tod 
einzelne Anklänge für die erſte und zweite Hymne an die Macht geliefert haben. 
Die fünfte Hymne ift ein Gegengefang zu Schillers Göttern Griecyenlands; auch 
die Erequien Mignons in Wilhelm Meifter, die mit ihrer Lebensbejahung den 
Wiberfprucd; von Wovalis finden mußten, haben auf die Entftehung der Hymnen 
und namentlich auf die erfte, zweite und vierte Hymne gewirkt. 

Schwärmeriſch wie des Novalis Wefen war auch die Derehrung, die 
diefer reinfte und innigfte der Romantifer bei Lebzeiten gefunden hat. Die Linke 
der Hegelfchen Schule, das liberale junge Deutfchland dagegen betrachteten NTo- 
valis als Dertreter einer Fulturfeindlichen, rüdfmwärts gewandten Weltanſchauung; 
Heinrich Heine hat von ihm mancherlei übernommen, die fpätere fanfte Romanti? 
(Bezauberte Rofe) geht von Novalis aus. 

Die eigentlihe Auferftehung aber erlebte Novalis erft am Ende des Jahr- 
hunderts. Maeterlind überfeste die Fragmente und die Lehrlinge zu Sais ins 
Sranzöfifche und war felbft von ihm vielfach beeinflußt. Novalis ward bei uns 
in Deutfchland erft von den des Naturalismus müden Dichtern um 1900 verftanden 
und zu neuem Leben erwedt. 





Alemens Brentano 


Klemens Brentano wurde im Ehrenbreitftein 1778 geboren. Seine Mutter Marimiliane 
von Laroche wird in Wahrheit und Dichtung oft genannt; die Großmutter Sofie von Karoche 
war Wielands Jugendfrenndin; Brentanos Dater ftammte aus Tremez30 am Comerfee und war 
in Frankfurt am Main ein mwohlhabender Kaufmann geworden. Zahlreiche Kinder füllten 
das Kaufhaus zum goldenen Kopf in Frankfurt. „Aus der Derbindung italienifchen und 
deutſchen Blutes entiproß ein ſcharf gezeichnetes, lebensvolles Geflecht, fchmarzhaarige 
Menſchen mit blitzenden Augen, mit begehrlichem, raſch auffaſſendem, ruheloſem Geiſt, immer 
die Arme ausſtreckend nach einem immer zurückweichenden Glück. Das volle Maß von Segen 
und Fluch dieſes Erbteils iſt beſonders Klemens und feiner zehn Jahre jüngeren Schwefter 
Bettina zuteil geworden.“ Nach dem früben Tod feiner Mutter wurde Klemens von einer 
Tante £uife von Möhn, einer ftrengen verbitterten frau, anferzogen. Mit ı7 Jahren fam 
Klemens aus feinem vertränmten Gedanfenleben, das ihm ein Hauberland Daduz vorganfelte, 
in eine Öl- und Branntweinhandlung in Zangenjalza. Der Dater zwang ihn zum Kaufmann, 
doch er entfloh dem Gelchäft und ging 19jährig nach Jena auf die Univerfität, fein Fachſtudium, 
ſondern allgemeine Bildung fuchend. In Jena trat Brentano in den uns fchon befannten geift- 
fprühenden, ideenreichen, magemntigen Kreis der Romantifer in Schlegels Baus. Er 309 in 
Inftigen literarifchen Satiren gegen die Philifter (Kotzebue) zu Felde. In der Kiebe zu Sofie 
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Mereau, der Gattin eines Profeflors in Jena, fand er das für ihn doppelt gefährlihe Glüd 
der Srauenliebe. „Wenn ich mein £eben prüfe, finde ich, wo nicht den Keim, doch das An- 
und Ausbrüten aller böfen Keidenfchaft in der langen, weichlichen Wartung von Sranen- 
händen.” Klemens war ein Charafter, der, haltlos in fich felbft, ohne Anlehnung an geiftia 
bedeutende Männer oder Frauen nicht leben fonnte. Er ſchloß fih namentlih an Achim von 
Arnim, den er in Göttingen fennen gelernt hatte, an. Beranfchend 309 ihn das Leben am 
Rhein in feinen Bann: „Da braufen Reime wie Schäume.“ Im Jahre wann. _als Dreiund- 
zwanzigjähriger veröffentlichte er fein erftes Werk, den genialen, wildgärenden Roman Godipi, 
ein getrenes Abbild feines damaligen Ich mit_feiner Leidenfchaftlichkeit, feiner überjprudeln- 
den Phantafie, feiner jugendlihen Sehnſucht nad wilder, trunfener Sinnlichfeit, mit dem 
Drang „fich nicht vergewaltigen zu laffen von Moral, Religion und Gefetz, fondern ſich aus- 
zuleben und auszufoften in allen Beziehungen und Situationen.” 


1803 fchlof Brentano eine Ehe mit der anmutig fanften Sofie Mereau, die felbjt aud) 
Schriftftellerin war (geboren 1770). In drei furzen Briefitellen läßt fih das Schickſal diefer 
Ehe zeichnen. 

Aus dem Sommer 1803 ftammen die Worte: „Ihre Kiebreize, ihr Kebens- 
mut, ihre Kerzensgüte find fo unzählia, daß fie ewig abblühen wird, nie abgeblüht 
fein. So werde id dann alle natürlichen Dinge bald haben, die auch Goethe be- 
gehrt hat; und wie will ich dichten!“ Dom Herbft 1803: „Du mußt nicht glauben, 
lieber Achim, als fei ich unglüdlich oder verändert durch meine Derbindung mit Sofien, 
nein, ich fühle mein Dafein durch fie verfchönt, aber beflügelt fehe ich es nicht.“ Und 
vom Berbft 1804: „Ein Jahr ift es nun, lieber Arnim, daß ich Feine Seile ge- 
dichtet, ohme Umgang, ohne Kiebe. In ftillen häuslichen Leiden fühle ich meine 
Kraft erlahmen, und nun das mir, mir, der alles fo zerreißend empfindet!” 


Dennoch; hat Brentano, der ewig ruhelofe, noch am meiften in Sofiens Xiebe geruht. 
Er empfand dies zu fpät. In Heidelberg 1805 traf er mit Arnim und Görres zufammen. 
Der erfte Band von des Knaben Wunderhorn trat zu Tage. Jahrelang hatte Brentano da- 
für fchon gefammelt. 1806 ftarb Sofie Mereau und ihr Kind. Aufs neue war Brentano 
heimatlos und wurzellos. Er tat den übereilteften Schritt, den er tun fonnte; er vermählte 
fih (807 zum zweiten Male. Hören wir ihn felbft: 


—— ganz ſtill, ſanft und ſinnig, ja tiefſinnig erſcheinend, entſetzlich 
verſtändig ſprechend, entſchloſſen wie ein Mann, jungfräulich ſchüchtern wie eine 
Nonne, wirft ſich mir Augufie Busmann mit ſchrecklicher Gewalt, nach einigen 
poetiſchen Galanterien, die ich ihr... . gemacht hatte, an den Hals... ich liebe 
eigentlich nit... Zach vielen Drohungen und leeren Impertinenzen, nachdem 
die ganze dummftolze familie mich ... — und gehudelt . . . auch von den 
Meinigen verſchmäht, zugleich täglich mehr und mit bitterem Kummer entdeckend, 
daß ich ein ganz anderes Geſchöpf entführt hatte oder vielmehr von ihm entführt 
worden . . . im Weſen ohne alle ideale Natur, verwöhnt, plump, heftig mit Ent- 
fchloffenheit, ‚ohne Reiz des Keibes und der Seele neben mir — fo war ich zwar 
noch; unfopuliert, doch honoris caufa dafür erflärt, innerlich aber fchon getrennt...” 


Die Ehe wurde bald wieder gefchieden. Brentano lebte einige Zeit in Böhmen und 
Wien. Im Jahr 1816 lernte er in Berlin im Haus des Geheimrat Stägemann Luiſe Benfel, 
die Tochter eines Iutherifchen Predigers fernen. Don ihr ftammt das fromme Kied: Müde bin 
ih, geh’ zur Ruh’. &uife Henfel war Brentanos letzte Kiebe, doc; verfagte fie ihm ihre 
Gegenliebe. „Soldy Keid und folche Freude ift mir aus feinem Brunnen gequollen als von 
Deiner £ippe, aus Deinen Augen“, fchreibt Brentano. „Es tut mir weh, daß ich Dich ver- 
fherzt — was fage ich, verfcherzt! daß ich Dich verfchuldet, vergeudet, verjammert habe, 
ohne Dich verfcdymerzen und verlieren zu fönnen .. .“ „Ich habe Dir gefagt, daß Du mein 
Herz abgerindet ... .“ „Dergeblih! Kennft Du dies fchredlihe Wort? Es ift die ber- 
fchrift meines ganzen Lebens.“ £uife Erenfel, obfchon Proteftantin, wies Brentano, den Katho- 
‚lifen, auf den angeftammten Glauben hin. 1817 entfagte Brentano renmütig der eitlen Welt. 
- Die Sehnfucht zur Kirche führte ihn nicht zum Glauben zurüd, fondern die Schnfuht nad 
Auhe. Ein Abfterben für die Poefie beginnt jet. Er fchreibt: „Seit längerer Seit habe ic 
ein gewiffes Grauen vor aller Poefie, die fich felbft fpiegelt und nicht Gott.“ Brentano lief gleich- 
fam wie zum Abfchluß feiner dichterifchen Laufbahn 1817 und 1818 noch manches erfcheinen. Dann 
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widmete er ſich von 1818 bis 1824 faft unabläflig der Beobachtung und Pflege der in.religiöfen 
Difionen liegenden Franken Nonne Katharina Emmerich in Dülmen, die an ihrem Leib das 
Stigma auswies, die blutigen Wundmale Chrifti. Die Reden der Kranfen waren für Brei: 
tano Offenbarungen voll [Weisheit und Gnade, die er forgfältig anfzeichnete. So verbrachte er 
fechs Jahre. Der Welt und der Kunft und dem Leben abgeftorben, fanatiidy den Katholizismus 
fördernd, hielt fi Brentano in Koblenz, Frankfurt, Regensburg und München auf. Bier trat 
eine Feine dürftige Nachblüte feiner Dichtung ein. Er fchrieb die trüben Derfe: „Poefie, die 
Schminferin — nahm mir Glauben, Hoffen, Kieben — daß ich wehrlos worden bin — nackt 
zur Bölle hingetrieben. — Nur ein Schild blieb unbemußt — mir noch aus der Unfchuld 
Tagen — Heil'ge Kunft, auf Stirn und Bruft — ein Patholifch Kreuz zu fchlagen.“ Dielen 
fam Brentanos Zuftand in den letzten Lebensjahren als Derrüdtheit vor; anderen ſchien feine 
Mildtätigfeit und Gläubigfeit bemundernswert. Er jtarb 1842 in Afchaffenburg. 


Gedichte. Aus Godwi: Die Iuftigen Mufifanten (Da find wir Mufifanten wieder); Die 
Sore Lay (Su Bacharach am Rheine wohnt eine Hauberin); Ein Sifcher faß im Kahne; 
Es ift ein Schnitter, der heißt Tod. Aus Ponce de Leon: Nach Sevilla, nach Sevilla. 
Aus dem Drama, Die Gründung Prags 1814; Komm heraus, fomm heraus, o du 
ſchöne, ſchöne Braut. Aus der Chronifa: Es fang vor langen vn Im braven 
Kasperl und ſchönen Annerl findet ſich das herrliche Lied: Wann der jüngſte Tag wird 
werden, doch ıjt dies eim alter, von Brentano in fein Werk iibernommener Dolts- 
reim. Don anderen Liedern DBrentanos feien genannt: Beimatgefühl (Wie Flinget 
die Welle, wie wehet im Wind); © lieb Mädel, wie fchlecht bift du; Hör, es 
klagt die Flöte wieder; Weiß ich gleich nicht mehr, wo haufen; Singet leife, leife, leife; 
$rühlinasichrei eines Knechtes aus der Tiefe (Meifter, ohne dein Erbarmen); An K£uije 
a eg Herz! Kein Schrei!); Die Gottesmaner (Drauß’ bei Schleswig vor der 
Pforte). 

Jugendwerke: Godwi oder Das fteinerne Bild der Mutter, ein verwilderter Roman 
(804 und 1802. Ponce de Leon, ein ntrigenluftfpiel, 1801 entjtanden, 1803 er- 
ſchienen. Aus der Chronifa eines fahrenden Schülers, unvollendet, 1802 entftanden, 
1818 veröffentlicht. 

Märchen 1805 bis 1811 entftanden, 1826 und 1838 teilweile veröffentlicht, 1346 bis 
1847 gefammelt. 1. Rheinmärchen: Murmeltierhen; Der Schneider Siebentot. 
e: — italieniſcher Märchen: Gockel, Hinkel und Gackeleia; Das Mprten- 
räulein. 

Novellen, 1417 isuen, doch ſchon früher geſchrieben: Geſchichte vom braven Kasper! 
und dem Ai Innerl; Die mehreren Wehmüller und ungarijchen Nationalgefichter. 

Des Knaben Wunderhorm, alte deutjche Kieder, gemeinfam mit Achim von Arnim 
herausgegeben, erfter Ban) 1805. 

Myftifhde Schriften: Das bittere Leiden unferes Herrn Jeju Chrifii nach den Be- 
trachtungen der gottfeligen Anna Katharina Emmerich 1835. Xeben der heiligen Jung- 
frau Maria desgleihen 1852. Leben unferes Herrn und Beilands Jefu Chrifti des 
gleichen 1856. 

Brentanos Briefe, zu den fchönften der Romantif gehörend, fo der Briefwechjel mit 
Sofie Mereau und mit feiner Schweiter Bettina. 


Was das Talent betrifft, fo war Brentano den erjten feiner Generation an 
die Seite zu ftellen. Unter der Nachwirkung von Heinfes Ardinghello und Friedrich 
Schlegels Lucinde war fein erfter Roman Godwi entftanden, voll romantifcher 
MWirrnis, Ironie und Geftaltlofigfeit. Auch Goethes Wilhelm Meifter, Tiefs 
und jean Pauls Werke hatten ihre Spuren in dem ganz und gar fubjeftiven, von 
wildwuchernder Fantaſie erfüllten, widerfpruchsvollen und verworrenen Roman 
zurüdgelaffen. Verherrlicht darin wird die Liebe. „Groß und reichlich iſt der 
Tifch des Herrn, und jeglicher hat feinen feurigen Wein neben fich ftehen und wie 
er trinft, jo genießt er. Später, früber und zu früh ergreifen die Bäfte den Becher. 
Diele nippen fparfam vom Rande, und wahrlich, ihre Höflichkeit ift dem Wirt und 
feinem Reichtum ein Schimpf, fcheinen fie doch aus der Provinz, aus irgendeiner 
Marktfletenwelt des Univerfums hier zu Tifche und wollen faft genötigt fein.“ 
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Mit edyt romantifcher Willfür zerreißt Brentano den ruhigen Lauf der Erzählung 
und ironifiert feine eigenen Geftalten. Zum Schluß weiß er felbft nicht mehr, was 
er mit den Perfonen anfangen foll. Er verabfchiedet fie, unfähig, Ordnung in 
den ungeheuren Schaf feiner Einfälle und Gedanken zu bringen: „Blüdliche Reife, 
fommt um Gottes willen nicht wieder!” Das Wertvollfte in Godwi find die vben 
ſchon genannten Kieder, die in die Erzählung eingeftreut find. 

Brentanos zweites Jugendwerk, das Drama Ponce de Xeon, dankt einer 
äußeren Deranlaffung, einem Preisausfchreiben Goethes und Schillers für ein 
Intrigenftüd, feine Entftehung. Es follte eine Derfchmelzung von Shakefpeares 
Iharafterluftfpiel und italienifcher Maskenkomödie werden. Das Stüd ift reich 
an Wis. Es fprüht darin, doc; entzündet fih an den Funken fein Licht. Ponce 
war ein Selbftbildnis Brentanos. Reifer, mehr in deutfche Romanti? getaucht als 
die vorhergehenden Werke, war die Ehronifa eines fahrenden Schülers. Das Wert 
follte in Worten eine Nachſchaffung der holdfeligen, reinen, technifch ein wenig 
unbeholfenen Bilder der altdeutfchen Maler werden. Johannes erzählt feine 
Jugendgefchichte und die feiner Mutter, der fhönen Els von Lauremburg. Fwei- 
mal hat Brentano an der Gefchichte gearbeitet, aber fie beide Male unvollendet 
gelaffen. UA. v. d. Elbe hat fie fpäter in fhwächlicher Weife zu Ende geführt. 

Brentanos Märchen zählen zu dem Schönften der Romantif. Es waren 
zwei Arten von Märchen, Rheinmärdyen und Bearbeitungen italienifcher Märchen. 
„Für deutfche Kinder” waren die Rheinmärchen beftimmt. Alle Kinder der Stadt 
Mainz, darunter auch die Kronprinzeffin, find in die Gewalt des alten Slußgottes 
Rhein geraten. Der Rhein erbietet ſich, jedes einzelne Kind gegen ein an feinem 
Ufer erzähltes Märchen herauszugeben. Der junge König felbjt löft feine Braut 
Umeleya; ein armer Fiſcher erzählt darauf das Märchen vom Mlurmeltier, um 
feine Tochter auszulöfen; dann erzählt ein Schneider ein Märchen Siebentot, um 
feinen Sohn zu befreien. Leider bricht hier die Erzählung ab. Diele Jahre nach 
jeiner Befehrung, als er längft der Poefie als einer Lügnerin abgefagt hatte, gab 
Brentano fein befanntefles Märchen, das Gockelmärchen, heraus. Eins unferer 
lieblichften Hunftgebilde, ift diefes Märchen poetiſch empfunden und entzücend 
durchgeführt; es entrückt nody heute den Leſer der Wirklichkeit. 

Der alte Graf Godel von Eranan lebt mit feiner Gattin Hinkel von Kenne _ 
au und feinem lieblidyen Cöchterchen Gadeleia in einem einfamen Schloß im 
Wald. Er befitt nichts als einen alten Hahn. Diefer aber hinterläßt feinem Herrn 
den Zauberring des Königs Salomo, der die Gabe hat, jeden Wunſch zu erfüllen. 
Durd den Ring wird Godel wieder jung und reich. Infolge von Gadeleias Leicht- 
finn geht der foftbare Ring verloren, Godel wird wieder ein Bettler. Die Tochter 
Gadeleta nimmt jedoch den Räubern den Ring wieder ab und vermählt fich dann 


mit einem Prinzen. Am Schluß verfchluft der Hahn abermals den Ring und alle 
werden wieder fpielende Kinder, die glüdlich und wunſchlos find. 


In den herrlihen Gedichten, die weit zerfireut find und oft ſchwer auf- 





„/ findbar, liegt Brentanos bahnbrecdhende Bedeutung. Sie gehören zu dem Scyön- 


ften, was die Romantif hervorgebradyt hat. „Stille verflingende Ahyihmen und 
dunkle verhaltene Töne.“ Don Brentano fiammt viel von dem, was in 
heines Lyrik wirklich poetifh if. Wir können die Brentanofche Dichtung 
zutreffend als romantifche Weiterbildung von Dolfsliedmotiven bezeichnen. 
Brentano hat die Koreley-Sage, die alfo Feine Dolfsfage ift, auf Grund 
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des alten Namens Curleiberg frei erfunden. In dem Gedicht Kore Kay, 
in der Gefchichte vom Murmeltier und anderen Märden im Jahr 1800, 
alfo etwa 23 Jahre vor Beine, fchuf Brentano Deutfchlands befanntefte 
Sage. Don ergreifendem Ernft iſt das Exntelied. Auf den Tod der Königin 
£uife dichtete er eine Kantate. Don geringerem Wert waren Brentanos dırift- 
liche Cieder Patholifcher Färbung, das fchönfte von ihnen beginnt: „Meifter, ohne 
dein Erbarmen.” Eine unvollendete, Fatholifchen Beift atmende epifche Dichtung 
waren die Romanzen vom Rofenkranz; fie fpielen in Bologna; der Grundgedanke 
ift, daß durch die Reinheit der Töchter die Schuld der Mutter getilgt wird. 
Als DramMatifer verfuchte ſich Brentano im Stile Calderons in dem finnbild- 
lichen romantifchen Drama Die Gründung Prags. Das Drama fchildert die An- 
fänge der Befittung bei den Tjchechen und die Gründung Prags durch die fagen- 
bafte Königin Libuſſa; verflochten damit ift eine Schilderung des Todes der 
erften chriftlicdyen Märtyrerin in Böhmen. 

Brentanos fchönfte, dem Gemüt am tiefften fich einprägende Novelle ift 
die Geſchichte vom braven Kasper! und dem fchönen Annerl, die wohl an Hleifts 
Novellen heranreidht. 

Der rechtichaffene Unteroffizier Kasperl wird durch fein übertriebenes aber 
- wahres Ehrgefühl zum Selbftmord getrieben. Seine Braut, die ſchöne Annerl, ver- 
fällt aus falfher Ehrſucht der ——— und endet auf dem Schafott. Die alte, 


3 Ei Großmutter Kasperls ift in die Stadt gefommen, um den 
beiden linglüclichen wenigjtens ein ehrliches Begräbnis zu verfcaffen. 


Die Novelle ift von ſtarker Eigenart, das Befte von Brentano überhaupt, 
nur manches am Schluß ift ftörend. Unübertrefflich ift die Geftalt der alten Broß- 
mutter, aus deren Mund wir hauptfächlicy die Gefchichte hören. Man hat das 
Feine Werf mit Recht eine der früheften Dorfgefhichten genannt. 

Dom Jahr 1818 ab verlor Brentano den Sufammenhang mit der Kite 
ratur. Er fchämte ſich nach feiner Umkehr der früheren dichterifchen Tätigkeit, 
von Bodwi fprach er als von einem Buche, „deilen Namen ich nidyt einmal aus- 
fprechen mag, aus furcht, "zur Salzfäule zu werden." Und ein anderes Wort: 
„Mir hatten nichts genährt als die Fantaſie, aber fie hatte uns teils wieder auf- 
gefrefien.“ 


Des Anaben Wunderhborn 


Das eigentlih unfterbliche Derdienft Brentanos ift die Sammlung von 
alten deutfchen Liedern in des Hnaben Wunderhorn 1805. Dies Werf 
bezeichnete zugleich eine dichterifche und .patriotifche Tat. Der englifche Bifchof 
Thomas Percy war um die Mitte des 18. Jahrhunderts der erfte Sammler alter 
Dolfslieder. In dem jungen Herder war danach der Wunſch erwacht, ein deut- 
fcher Percy zu werden. Der Faltherzige Derftandesmenfch Friedrich Nicolai, der 
geſchworene Feind der Dolfsliedbewegung, ward mit feinem „feynen Pleynen Al- 
manach“ 1777 merfwürdigerweife der erfte Sammler alter deutfcher Lieder. 
Herders Dolkslieder (1778/9) trugen, feinem Wefen entfprechend, einen weltbürger- 
lihen Charakter. Die deutfchen Geſänge und Dolfslieder darin waren nur gering 
an Zahl. Noch Herder glaubte, daß wir Deutfchen wenig Dolfslieder befäßen, die dem 
Ciederſchatz der Engländer, Spanier und nordifchen Dölfer an die Seite zu ftellen 
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wären. Raftlos aber fammelten in der Stille viele Forſcher Lieder diefer Art: An— 
felm Elwert, Efchenburg, Nachtigall, auch der junge Goethe. Brentano ſelbſt 
befaß eine große Sammlung alter Handfchriften, liederreiher Chroniken und 
fliegender Blätter. Arnim fah befonders die gedruckten alten Liederbücher durch. 
Die beiden „Liederbrüder” wollten Feine gelehrte Arbeit geben; fie wollten mit 
ihrer Sammlung in das Herz ihres Volkes rufen und in einer Seit, als das 
deutfche Reich zu Grunde ging, Troft in den großen Beiftesfchägen der Nation bieten, 
in dem Einzigen, was man noch befaß. Der erfte Band (Michaelismieife 1805) 
erfchien mit einer Widmung an Goethe; der Altmeifter begrüßte das Der? in 
einer berühmten Rezenfion der Jenaer Kiteraturzeitung mit Freuden.” Der felt- 
ſame Titel fchreibt fih von dem erften Gedicht her, einer altfranzöfifchen volfs- 
tümlichen Romanze von einem Wunderhorn. „Ein junger Sremdling, der die 
Welt auf pfeilgefhwindem Roffe durcheilt, kommt auch in König Artus’ Schloß. 
Er fpringt vom Pferd, naht fih dem Thron, niet nieder und reicht der Fürftin 
ein mit Perlen und Ebdelfteinen reich gefhmüdtes Horn aus Elfenbein. Diefes 
Gefchen? hat die Mieerfee der Königin ihrer Weisheit und Unfchuld wegen ge 
ſchickt. Man braud)t es nur zu berühren, dann läßt es die herrlidyfte Muſik er- 
fchallen, lieblicyer als aller Dogelgefang, als alle Harfentöne, als die jchönfte 
Frauenſtimme oder das Lied der Sirenen. Die Königin berührt das Wunderhorn 
und alsbald entzücken herrliche Melodien ihr Ohr. Doch als die Fürftin dem 
ichönen Unaben danken will, ift er fchon fort und man fieht nur noch fein Roß 
davoneilen.” Die Sammlung enthält in bunter Reihe, abſichtlich ohne jede 
Gruppierung, traurige und fröhliche Dolfslieder, alte gefchichtliche Balladen und 
Romanzen, Ziebeslieder, Kinder-, Spott- und Tanzlieder von unvergleichlicher 
Friſche, tieffinnige, fromme Choräle, Kieder von Krieg und Frieden aus alter und 
neuer Seit, die den fchönften Einblid in die Seele des Dolfes gewähren. Des 
Hnaben Wunderhorn barg freilich des Hunftmäßigen und Unnaiven viel. Bren- 
tano und Arnim hatten manches alte Lied verändert oder überarbeitet. Schon 
Uhland (Fünf Bücher alter hody- und niederdeutfcher Dolfslieder), dann aber Hoff- 
mann von $allersleben, Simrod, Erf-Böhme, Rochus v. Kiltencron haben die echten 
Terte treuer wiedergegeben, fritifcher und wifjenfchaftlicher ihres Amtes gewaltet. 
Trotzdem bleibt das Derdienjt der Sammlung beftehen. Des) Hnaben Wunderhorn 
war von größtem Einfluß auf alle gleichzeitigen und fpäteren Dichter, auf Uhland, 
der als Lyriker von diefer Sammlung ausging, auf Heine, Kerner, Eichendorff, 
Rückert, Wilhelm Müller u. a. Nur den erften Band gab Brentano heraus, dann 
überließ er die weitere Arbeit Achim von Arnim. Der zweite und dritte Band 
erfchienen 1808, ein vierter 1854 aus -Bettina von Arnims handſchriftlichem 
Nachlaß. 

Eine wichtige nationale Seite der Sammlung iſt noch hervorzuheben. Ge— 
rade im Jahr 1806, als das deutfche Staatsgebilde zufammenbrad; und der Rhein- 
bund entftand, erfchien diefes Werk, das auf den lebten, ewigen, gefunden Quell 
audy des Staatslebens — das Dolf — hinwies. Nur vom Dolfe fonnte die 
inmere Wiedergeburt des Staatswefens ausgehen, und indem das Wunderhorn die 
geheimften und tiefften Schäße des Dolfsgemütes aufdedte, lenfte es den Blick der 
Allgemeinheit wieder auf den Punkt, von dem allein Rettung kommen fonnte. 
Natürlich währte es einige Seit, bis diefer Gedanke Geftalt gewinnen, das Dolf 
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zur Befreiung vom Fremdjoch fich erheben fonnte. Abgeſehen von dem äfthetifchen 
Wert des Wunderhorn ift auch feine nationale und fittlihe Bedeutung unendlich 


sroß. 
Adhim von Arnim 


Achim von Arnim, einem märfiichen Adelsgefchlecht entftammend, wurde 1751 zu Berlin 
geboren. Er ftudierte 1798 bis 1800 in Halle und Göttingen Mathematif, Chemie und Phyfit 
und gab bereits als Acytzehnjähriger einen Derfuch einer Theorie der eleftrifchen Erjcheinungen 
beraus, der Anffehen erregte; doc; 309 ihn die Befanntfchaft mit Novalis, Tief und be- 
fonders mit Klemens Brentano, der fein inniger freund wurde, von den MWiffenfchaften ab 
und gewann ihn für die Poefie. In Halle fam Arnim in Berührung mit Conteffa und Houmald. 
In Bollins Kiebeleben, einem Roman im Wertherftil und in dem Drama halle und Jerufalem 
hat Amim feine Jugendeindrüde gefchildert.. Auf ausgedehnten Reifen in Siüddentfchland, 
am Rhein (Rheinfahrt mit Klemens 1802) fammelte er alte deutiche Dolfslieder. Don 1805 
bis 1806 lebte er in Heidelberg mit Brentano, Görres, den Brüdern Grimm n. a. in reichftem 
poetifchen Derfehr. Des Knaben Wunderhorn entftand. Dann fehrte Arnim nach der märfi- 
ſchen Heimat zurüd. In der Seit der Wiedergeburt Preußens war er für die Reformen des 
Minifters vom Stein begeiftert, doch beteiligte er fich nicht am öffentlichen Leben. 1811 heiratete 
er Bettina, die Schwefter feines Sreundes Klemens Brentano. Die Ehe zwifchen dem ritter- 
lihen Arnim und der genialen frau war fehr glüdlih. Die Gatten lebten abwechſelnd in 
Berlin und auf ihrem Gute Wiepersdorf in der Marf. Hier ftarb Arnim in der Blüte feiner 
Jahre 1831. 

Romane: Hollins Xiebeleben 1802. Armut, Reichtum, Schuld und Buße der Gräfin. 
Dolores 1810. Die Kronenmwächter, Erfter Band: Bertholds erftes urid zweites Keben 

. Der zweite Teil ijt unvollendet. 

Woveflen: Jfabella von Ugypten, Kaifer Karls des fünften erfte Jugendliebe 1811. 
Der tolle Invalide auf dem fort Ratonneau. Fürſt Ganzgott und Sänger Halbgott. Die 
Ehenfchmiede. 

£yrif: Des Knaben Wunderhorn zweiter und dritter Band 1808. Zeitung für Einfiedler 
en Alte und nene Saaen und Wahrfagungen, Geſchichten und Ge- 

ichte 1808. 

Schaub ih ne 1813. Größere Dramen; Halle und _Jerufalem, „ein Studentenfpiel und 

Pilgerabentener.“ Der Auerhahn. Kleinere Dramen: Die Appelmänner, „ein 
uppenfpiel.”“ Das LCoch oder Das wiedergefundene Paradies, „ein Schattenfpiel.” 
er Stralauer Fiſchzug. 

Arnim war vornehmlih Erzähler und als foldher von fräftigem und 
tarbenreichem Darftellungstalent; als Dramatifer war er unbedeutend, als Eyrifer 
trat er nur mit den zahlreich in feinen Werfen verftreuten Kiedern auf, 


die durchaus eigenartig, aber fchwerflüfiig find, fo das Gebet in den HKronen- 


wächtern. 

Der Roman Armut, Reichtum, Schuld und Buße der Gräfin Dolores zer- 
fällt in die im Titel angedenteten vier Abfchnitte.e Die Armut herrſcht in dem 
Elternhanfe der fchönen Dolores, einer leidenfchaftlichen fpanifhen Grafentochter, 
die mit ihrer älteren Schwefter Clelia in einem verfallenen Palaft inmitten eines ver- 
wilderten Parfes lebt. Der Reichtum empfängt Dolores in dem Scloffe ihres 
Gatten, des Grafen Karl, der feine Gemahlin mit der Fülle des Reichtums umgibt. 
Eine Schuld begeht Dolores, als fie einem heuchlerifchen italienifhen Marchefe 
zum Opfer fällt. Mit firengfter vierzehnjähriger Buße fühnt fie ihr Dergehen 
und ftirbt, von Kiebe und Derehrung umgeben. 

. Der Roman Die Kronenwächter — leider unvollendet — ift ein 
großartiges Gemälde aus der Gefchichte des 15. und 16. Jahrhunderts, in dem 
das Leben der fhwäbifchen Städte, Dr. Sauft, Herzog Ulrich von Württemberg, 
die Kaifer Marimilian der Erfte und Karl der fünfte, Luther, Dürer, die Refor- 


nation, die Bauernfriege ufw. farben- und geftaltenreich dargeftellt werden follten. 
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Arnims Roman war der erfte bedeutende gefchichtliche Roman aus deutfcher Der- 
gangenheit, den wir _befigen, an Größe des Plans und der Idee den faft gleid- 
zeitigen Romanen von Walter Scott überlegen, doch in Hinficht auf Anmut, Klar: 
heit und Spannung mit den Werken des berühmten ſchottiſchen Erzählers nicht zu 
vergleiden. Arnim veranfchaulichte mit hinreißender, fantaftifcher Dichterfraft 
die „Idee eines deutfchen Kaifertums. Mitten in politifher Ohnmacht und Fer- 
riffenheit, das ift der leitende Gedanke, hat die deutfche Nation in ihrem Schoße 
eine unfichtbare Kaiferfrone verwahrt, die nach vielen Kämpfen ftrahlend hervor- 


treten wird. 

Der Roman beginnt in Waiblingen mit dem Jahr 1518. Der ritterliche 
Kaifer Marimilian aus dem Haufe der Habsburger fieht feine großen Entwürfe an 
einer geheimnisvollen Macht fcheitern. Es geht im Dolf die Sage von Sprößlingen 
und Anhängern der Stauffer, die in einem unzugänglichen Schloffe der Zeit warten, 
um den Kaiferthron zu erfireiten. Selbft Kaifer Mar hat auf der Gemfenjaad nicht 
ferne vom Bodenfee ein Schloß gefehen, das eine Krone in die Wolfen firedte und 
dann vor feinen Bliden verfhmwand. Dort leben die Kronenwächter, ein Geheim . 
bund, der die länaft verloren gealaubte Krone Barbarofias unter dem Schute über- 
irdifcher Mächte hütet und jeden Derrat furchtbar beftraft. Die Kronenmächter 
haben die verichiedenen Sweige der Nachkommen der Stauffer voneinander getrennt 
und in der Unkenntnis ihrer Abſtammung erzogen, weil fich die Samilienalieder mit 
milder Xeidenichaft gegenjeitig befehden. In den bürgerlichen Derhältniffen, in 
denen fich die Kaiferenfel durch ihr ftauffifch-ritterliches Blut nicht zurecht zu finden 
wiſſen, verzehren fie fih und gehen zu Grunde. Ein folder Nachkomme der ftauffi- 
ſchen Kaifer ift Berthold, der als Kind dem Turmmwächter Martin gebracht wird. 
Martin erkennt an geheimen Zeichen das Walten der Kronenwädhter. Wenn der 
Knabe älter wird, denft Martin, da merkt er fchon, daf er unter den helm gehört. 
Berthold wächſt als Schreiber in Waiblingen, der Stadt jeiner Ahnen, heran. Durch 
eine fremde edle frau, vom Stamm der Kronenmwächter, und Bertholds Mutter 
lichtet fich ihm das Dunkel feiner Herkunft. Er wird reich und angefehen und 
fhließlih Bürgermeifter der Stadt. Sein erfies Leben ift dem Erwerb von Geld und 
Gut gewidmet. Als er altert, verjüngt ihn Dr. Fauſt, indem er ihm das Blut eines 
anderen Stauffers, des fiegfriedfiarten Malers Anton einflößt. Nun beginnt für den 
verjüingten Berthold ein zweites Leben, in welchem er feinen Durft nad} ritterlichen 
Taten fiillt. Er zeichnet fi im Turnier aus, er hilft £utber zur Flucht. Aber das 
geheimnisvoll wallende Blut ift daran fchuld, daß Berthold mit feiner ganzen Um— 

ebung, mit feinem Weibe und feinen Mitbürgern zerfällt. Er ftirbt in demfelben 

ugenblic, als Anton, mit dem er das Blut getauft, tödlid verwundet wird. Da- 
mit fchlieft der erfte Teil. — Der zweite Geil folite Anton, einen anderen Der- 
treter feines Geſchlechtes, in den politifchen und religiöfen Kämpfen der Reformation 
zeigen. Er findet endlich die verlorene Krone feiner Ahnen, entreift fie den Kronen- 
wächtern und zerftört die Kronenburg, geht aber dabei zu Grunde. Seine drei 
Söhne finden die gerettete Krone und teilen fie: der eine Reif gelangt nach Norden, 
der zweite nach Süden, der Jüngfte der Söhne behält die eiferne Mauerfrone. 
Wenn ein von Bott Begnadeter alle Deutfchen zu einem großen, friedlichen gemein- 
famen Leben vereinigt, dann ift der Tag des neuen Reiches da. 


Der zweite Teil verliert fidy nur in Andeutungen. Noch 1820 verfuchte 
Arnim die Fortfegung. 1839 war eine umfangreicye Handfchrift der Fortſetzung 
da, 1854 wurde daraus der jeßige zweite Teil gedrudt. 

Auch als Wovellift verdient Arnim Hervorhebung. Die Novelle Iſa— 
bella von Ägypten trägt einen tragifchen Charakter, doch ift der herrliche Anfang 
durch die folgende wilde Spufgefchichte arg verdorben. Don einer Gedrungenheit 
des Stils, wie fie fih nur noch bei Hleift findet, fpannend und fräftig erzählt, ift 
die Novelle Der tolle Invalide auf dem fort Ratonneau. In anderen Erzählungen 
(den drei liebreichen Schweſtern, Fürſt Banzgott und Sänger Halbgott, der Ehen- 
ſchmiede) zeigt er ſich gleichfalls als Meifter geiftvoll bewegter Epit. 
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Iſabella, die Tochter des letzten Figeunerfürſten, verliert ihren Dater durch 
den Tod amı Galgen. Dort läft fie durch Zauberei einen böfen Alraunen entftehen. 
7 Sie wird die en des fpäteren Kaifers Karl V., verläßt ihn aber auf 
Mahnung ihres Dolfes, der Sigeuner. Sie fehrt ins Land der Pyramiden zurück 
und ihr Sohn wird Unführer des ruhelofen Wandervolfes. 
$rancoeur, ein überaus tapferer Soldat, wird? Kommandant des Meinen, 
völlig unzugänglichen Forts Ratonneau vor dem hafen von Marfeille.. Er leidet an 
« einer [chlecht geheilten Kopfwunde und ijt außerdem mit einem ſchweren Fluch belaftet, 
den er bei feiner Eheichliefung anf fi geladen. Infolge beider Urſachen wird er 
auf dem fort von ui den Wahnfinn ergriffen. Er verbarrifadiert es derart, 
daß er als einzelner imjtande ift, die Schiffahrt zu hemmen, die Hufuhr der ganzen 
Stadt abzufchneiden; ja er droht, bei einem gewaltfamen Angriff den Pulverturm 
in die Luft zu fprengen. Nur feine frau wagt es, zu ihm Nm dringen. In der Auf- 
regung darüber Öffnet fi Srancoeurs Kopfwunde, der Hnochenjplitter wird aus- 
geftoßen, der Wahnfinn fchwindet infolgedeffen; Srancoeur übergibt das fort und 
wird geheilt. 
Fürſt Ganzgott und Sänger Halbgott ift eine ausgelaffene Satire auf das 
frühere Kleinfürjtenwefen. Die Ehenfchhmiede behandelt die befannte Geſchichte 
vom Schmied von Gretna Green. 


Die Wurzel von Arnims Wefen war die Hingabe ans Daterland, das er, 
der geborene märfifche Junker, doc; feineswegs in Preußen allein erblidte. Aus 
warmer Kiebe zum großen deutfchen Daterland führte Arnim die herrliche, mit 
Brentano begommene Sammlung Des Hnaben Wunderhorn zu Ende, und nahe 
Beziehungen verbanden auch feine beiden großen Romane mit dem damaligen 
deutfchen Leben: Die Gräfin Dolores mit den Jahren der Wiedererftarfung 
Preußens, die Uronenwächter mit der Sehnfucht nach einem deutfchen Kaiferreid), 
als Napoleons endgültiger Sturz neue Hoffnungen in den Herzen der Patrioten 
erwachen ließ. 

Das einzige größere dramatifche Werk Arnims: Halle und Jerufa- 
lem 1811 ift mißlungen. Es ift eine Doppeltragödie. Sugrunde liegt das alte 
Kiebesdrama Lardenio und Lelinde von Andreas Gryphius (1657). Derändert 
wurde diefer Stoff durch den religiöfen Grundgedanken: den Sieg des Chriften- 
tums. „halle“, ein Studentenfpiel, fpiegelt das Kleinleben der Studenten und 
Bürger, wie es Arnim aus feinen Studentenjahren in Halle fannte; die ſchwüle 
Sinnlichkeit der Kiebesgefchichte herrfcht vor. „Jeruſalem“, ein Pilgerabenteuer, 
führt Cardenio und Lelinde in Begleitung Ahasvers, des ewigen Juden, ans 
Mittelmeer, in die Wüſte, in Klöfter und fchlieglih nah Jeruſalem, wo Carbdenio 
und Celinde unter den fußtritten der fich befämpfenden Griechen und Armenier 
am heiligen Grab ihr Leben enden. Das Stüd ift voll Wunder und Derworren- 
heiten, ein wildes Gemiſch von Roman, Eyrif und Drama, in dem hart neben ein- 
zelnen großen Schönheiten ſich Willkür, chaotifche Unordnung und theatralifcher 
Unverftand finden. 

Achim von Arnim ift eine große, adlige, künſtleriſch fchlichte Matur von 
echt deutſcher Gefinnung, reich begabt als Erzähler, aber nicht frei von fantaftifcher 
Derworrenheit; er neigte zu gewagten dichterifchen Erperimenten und zu Spuf- 
fjenen; er war leider außer ftande, zwifchen voll Gelungenem und Mißglücktem 
zu unterfcheiden, mit Recht verglich ihn Goethe mit einem Faß, bei dem der 
Böttcher vergefien hat, die Reifen feftzufchlagen, und fo läuft es denn auf allen 
Seiten heraus. Das find die Gründe, aus denen Arnim der Gegenwart fremd ge- 
blieben ift, ungewürdigt von der Mehrzahl feines Dolkes, das er doch fo glühend 
liebte. 
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Ludwig Tied 


Tieds Entwidlung bietet ein eigenes Bild. Der Boden, von dem er aus- 
‚ging, war der des nüchternen gefunden Menfchenverftandes. Zweimal aber eilte 
Tie? feiner Zeit voraus: 1797 als Romantifer, 1817 als bejonnener, gegen die 
Auswüchſe der Romantik ſich fehrender, der Wirklichkeit ſich zumendender Dichter. 
Sweimal ward Tief ein führender: das erfte Mal im ftürmifchen Anlauf ge 
meinfam mit feiner Generatiön, im vollen Rauſch der gegen Plattheit und Un- 
poefie ſich empörenden jugend, das zweite Mal im Hampf gegen feine eigene 
gealterte, füßlich und Praftlos gewordene Generation, gegen die er nunmehr die 


fühle Derftandesfeite feiner Doppelnatur hervorkehrte. 

£udwig Lied wurde in dem nüchternen militärijchen Berlin des alten tig 1773 0e 
boren. Sein Dater, ein wohlhabender Seilermeifter, mar weitgereift, in den Dichtungen der 
Sturm- und Drangzeit belefen, ein eifriger Beſucher der Cheatervorftellungen der Döbbelin- 
hen Schaufpieltruppe, aber im Grunde doch ein nüchterner Berliner der Aufflärungszeit. 
Die Mutter, vom Xande ftammend, war voll Santafie und Frömmigkeit und übertrug den 
alten Märchenglauben des Doltes auf den Knaben. Die drei Kinder diefer Ehe waren un- 
gewöhnlich begabt: Ludwig in dichterifher Beziehung, Sofie in gemütlicher, Friedrich in bild- 
nerifcher hinſicht. Starke Santafieeindrüde, die auf den Knaben wirkten, waren Goethes Götz 
von Berlichingen, Werther, Schillers Räuber, alte Puppenfpiele, die £uftjpiele des Dänen Holberg 
und die Dramen Shafefpeares. In die brütende Knabenfantafie trugen Ränber- und Ritter- 
romane, Geifter- und Gefpenftergejchichten neue heftige Öluten. 1782 fam £udwig auf das 
Sriedrih Werderſche Gymnafium in Berlin. Sein Rektor, Friedrich Gedife, war Aufklärer; 
und wie Tieck auch in der Folgezeit ſchwärmte, bilderte, fternbaldifierte, der nüchterne Plare 
Menfchenverftand brach auch bei ihm immer wieder durch. Schon Tieds Jugendzeit war mit 
zahlreihen Entwürfen erfüllt. An der Spike ftand das bedentendfte Werk diefer Frühzeit, die 
Sommernadt, eine romantifche Huldigung an Shafefpeare. Tiecks vorherrſchende Eigenfhaft 
war fchon jett die große Biegfamfeit des Talentes, die Friedrich Schlegel fpäter fo in Er- 
ſtaunen fetste. In verhängnisvoller Weile zeigte fich dies in der Kohnfchriftftellerei, die der 
junge Tieck fchon auf der Schule betrieb. Ein Lehrer des Gymnafiums, Rambach, mißbraudie 
die jugendliche Santafie des Primaners, indem er ihn als Abfchreiber, dann als Mitarbeiter 
in feinen Dienft nahm. Der junge Tied fchrieb Räuber- und Rittergefchichten, die auf die 
roheften Inſtinkte der Menfchennatur berechnet waren, in einer Sammlung: Taten und $ein- 
heiten renommierter Kraft- und Kniffgenies 1791. Einen heilfamen Einfluß übte auf Lied 
ein anderer Kehrer, Bernhardi, aus, der fpäter fein Freund und Schwager ward. Mit faft 
fhwärmerifcher Xiebe hing fein Schullamerad und innigfter Freund Wilhelm Wadenroder an 
ihm. Glüdlih war die Stimmung Tiecks in diefen Jahren nit. 1792 verließ er 
Berlin, um in’ Balle zu fiudieren. Es war der erfte verunglüdte Verſuch, ſich geiftige 
Selbftändigkeit zu erringen. Tief verzweifelte an der Wiflenfhaft wie am Xeben. 
Kranfhafte Angftzuftände fchredten ihn. In den Briefen an Wackenroder bliden wir 
in die Serriffenheit feiner Seele hinein. Lied vertauſchte bald Göttingen mit Halle, wo der 
Altertumsforfher Ch. ©. Heyne und Bürger ihn feflelten. In Bürgers Bibliothef lemte er 
die Dichter Maffinger, Webfter und andere Heitaenofien Shafefpeares tennen. Don be- 
mertenswerteren Dichtungen entftanden Tieds erfte Seitfatire, Kerr von Fuchs betitelt, und 
die Peine Tragödie: Der Abfchied. 

Mit Wackenroder vereint, wanderte Lied 1793 durch Sranfen nach Erlangen. Wie auf 
diefen Streifzügen die deutſche Dergangenheit romantifch ermachte, der Fatholifche Kultus feine 
Hanberfraft übte, Alt- Mürnbergs und Dürers Bild erftand: das habe ich fchon früher ge- 
ſchildert. Wadenroder, der zarte, janftglühende, war hierbei der Anreger und führer. Mit 
des Freundes Augen fah Tieck die Welt, die Gefchichte, die Poefie und die Kirche romantiic. 
In Wadenroder lag das Element, das Tieck, den Aufflärerfohn, erft romantifierte. Ein eigenes 
Schidjal war es, daß die Pflicht, Geld zu verdienen — denn brotlos waren die Studien, die 
Tieck auf den Univerfitäten getrieben hatte — Tieck 1794 zur literarifchen Fron in die Dienfte 
des wichtigſten Aufklärers, Friedrich Nicolai und feines Sohnes Karl in Berlin fährten. für 
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deffen Novellenfammlung Straußfedern fchrieb Tief von 1795 bis 1798 fünfzehn Erzählungen, 
die alle die empfindfame und fantafievolle Seite der Menfchennatur der Lächerlichfeit preis- 
gaben und die praftifche Betätigung des Durchfchnittsmenfchen verherrlichten. Dies tat auch 
der Roman Peter Lebrecht 1795. Wie fich Lied jedoch in inmerlicher Weife unter Wackenroders 
Einfing entwidelt hatte, das zeigten die Volksmärchen, William £ovell und Die Herzens- 
ergiefungen eines funftliebenden Klofterbruders. u 

Tieck und Wadenroder waren, wie wir fchon fahen, als fchaffende Talente zu der- 
felben Kunftanfchaunng gelangt wie Friedrich und Wilhelm Schlegel als fritifche Talente. 1797 
fam Friedrich nach Berlin, 1798 Wilhelm. Mit beiden wurde Lied befreundet. Er fchien 
den Schlegels anfangs ungeſchickt und unreif, doch bald erkannten fie, daß Tieck der Dichter fei, 
der ihre in Seitfchriften ruhende Kunftlehre ins Leben führen könne, und nun rühmten fie franz 
Sternbald als den erften Roman feit Cervantes, der „romantifch” fei. Beide Schlegel prägten 
erfi Tiecks Kunftanfchauungen aus und gaben ihm die literarifche Parteifiellung. Der Bruch 
mit Nicolai war die felbfiverftändliche Folge. In Novalis fand der Dichter 1799 für den früh 
verftorbenen Wadenroder Erfah. Zwei Geifter fanden ſich da, die nur aufeinander gewartet 
zu haben fchienen. In Jena trat Lied in den urfprünglichen romantifchen Kreis. Su Goethe 
—— ſich freundliche Beziehungen an, nicht fo zu Schiller. 1801 wandte ſich Tieck nad 

resden. 

Don 1802 bis 1811 ftodte das poetifche Schaffen in ihm. In diefen Jahren trat Tieck 
an die wiffenfchaftliche Erforfchung der Dichter des Mittelalters und der großen fremden Dor- 
bilder, namentlich Shafefpeares heran. Die Muße dazu fand er bei feinem freunde Wilhelın 
von Burgsdorff. Diefer lebte auf dem Gute Hiebingen bei frankfurt an der Oder, das feinem 
Onfel Grafen Sinfenftein gehörte. Sünfzehn Jahre, wenige Unterbrechungen abgerechnet, lebte 
Lied mit feiner frau in dem gaftlichen, poefie- und mufiffreundlichen Haus. Die Gräfin Sinfen- 
Hein ward fpäter noch Tieds freundin und großmütige Befchügerin. 1804 wollte Lied feine 
niit Bernhardi zerfallene Schwefter Sofie nach Italien begleiten, aber er erkrankte in München 
lebensgefährli an der Gicht; hier und in Rom 1805 verfentte er ſich in die Handſchriften 
des Nibelungenliedes, des König Rother und der zahlreichen im Heldenbud; vereinigten Epen. 
An Heidelberg vernahm er nach der Rückkehr aus Jtalien das Gerücht, er fei in Rom fatho- 
lifcd geworden, was unwahr war; doch Tieds Gattin und feine Tochter Dorothea traten 
fpäter zur römifchen Kirche über. 1808 und 1809 überfiel ihn von neuem die Gicht nnd 
„krümmte feine fchlanfe elaftifche Geftalt, fo dag nur noch der jchöne bedeutende Kopf an die 
frühere hochaufgerichtete Ericheinung des Dichters erinnerte.” Das Shafefpeareftndium führte 
Tief 1817 nach Kondon. 


Im Jahr 1819 überfiedelte Cieck mit feiner familie nnd der Gräfin Finkenſtein von 
Siebingen nach Dresden. Bier fand er freilich eine unvergleichlihe Umgebung und herrliche 
Kunftfhäte, dazu ein hervorragendes Theater, an dem Karl Maria von Weber wirkte, aber 
die Dichter, die hier lebten: Kind, Hell, Tiedge, Kaun, Gehe und andere Poeten der Dresdner 
Abendzeitung, der gelehrte hofrat Böttiger an der Kgl. Bibliothef u. v. a. waren ein Pleines, 
eitles und dabei zurücgebliebenes Geichleht. Sie waren Nachzügler der großen romantifchen 
Bewegung geworden, von der fich Tiec im Lauf der Feit abgewendet hatte. Jenes Stück 
Berliner Derflandesnatur im Charakter Tieds, das wir hier geradezu als ein Stück geiftige 
Gefundheit und Klarheit bezeichnen können, trat in der Seit der Fraftlofen, füßlichen Spät- 
romanti? immer ftärfer hervor. Während fein Ruhm noch immer auf feinen romantifchen 
Werten beruhte, betämpfte er vom Jahr ı817 an den romantifchen Überſchwang, die falic- 
poetifche Mittelältelei und die fatholifche Myftil. Diefen Kampf führte der Dichter auf dem Boden 
des Dramas wie auf dem der Novelle. Er ließ durch feine Tochter Dorothea und den Grafen 
‚ Wolf Baudiffin die liegen gebliebene Schlegelfche Überſetzung von Shafefpeares gewaltigen 
Dramen von 1825 bis 1833 zu Ende führen, lieh, wie wir wiſſen, diefem Unternehmen freilich 
nur feinen VNamen, nicht feine Kraft, gab Kleifts Werte heraus, darunter den Prinzen von 
homburg und die Hermannsichlacht, und fchrieb von 1823 bis 1824 für die Abendzeitung wichtige 
Kritifen, in denen er das Gelicdyter der Modedichter und Spätromantifer Clauren, Raupadı, 
Töpfer, Hell und fran von Weißenthurn, aber auch die damals beliebten Schidfalsdichter aufs 
empfindlichite traf. 1825 trat Cieck and; praftifch in den Dienjt des Dresdner Hoftheaters. Jene 
Kritifen aber und der Miderftand der Schanjpieler wie die gedantenlofe Unterhaltungsiuct des 
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Publitums hemmten Tieds dramaturgifche Tätigfeit. Bis 1850 fette er am Dresdner Hof- 
theater den Kampf fort. Dann 309 er fih mißmutig zurüd. Sein Anſehen in der literarifchen 
Welt ftand jetzt auf feiner Höhe. Der alternde Goethe hatte fi nur wenigen neueren Dichtern 
noch günftig gezeigt. Cieck ward damals, troß der Angriffe der Börne, Beine, Gutfom, 
Saube als der erſte lebende Dichter nach Goethe angefehen. Seine meifterhaften Dorlefungen 
der großen Dramen der Weltliteratur in dem befannten Edhaus am Altmarft in Dresden 
waren weltberühmt. 

Da trafen ihn kurz naceinander vernichtende Schidfalsihläge. 1837 ftarb Ciecks 
Gattin, 1841 feine Tochter Dorothea. Dies war der ſchmerzlichſte Schlag. „Der Dichter Tied 
ftarb in diefen Taaen der Derzweiflung.” ° Dazu kamen die Sorgen des Alternden um die 
Eriften;. Das Dermögen der Gräfin Finfenftein, feiner freundin und Bausgenoflin, war er- 
[höpft. Da lud ihn der foeben auf den Thron gelangte König Friedrich Wilhelm der Dierte 
von Preußen ein, ohne eigentlich feite Pflichten nach Berlin in feine unmittelbare Umgebung 
zu fommen. Der echt romantifch fühlende König gab dem Dichter einen Ehrenfold von 3000 
Talern. Im Sommer lebte Tied in der Mähe des Königs in Potsdam. Das Publifum hatte 
den einft gefeierten Dichter vergeffen. Seine Bemühungen um Bebung des Berliner Cheaters 
waren ohne Beftand. Er wurde von vielen Seiten verfannt, verleumdet und verfpottet. Er 
ſchwieg zu allen Angriffen. Wohl durfte er fi fagen, daß feine Feinde gar nicht imftande 
waren, ihn als Bünftlerifchen Bühnenreformator des rezitierenden Dramas oder als Dichter 
in den mancherlei Wandlungen feines Wefens zu verftehen. Nicht das Pränfte ihn, daf er 
verlett wurde, fondern daß die alte vornehme Kultur, für die er einft fo mutig gefämpft hatte, 
von einer neuen politifchen Unpoeſie bedroht zu fein fchien. Tieck ftarb 1853, faft adıtzig Jahre 
alt, in Berlin. 

Tieds Frühzeit. Die Sommernadt, ein dramatifcher Derfuh 1789. Karl von 
Berned, Trauerfpiel 1795. Sünfzehn Erzählungen für die von Micolai herans- 
gegebenen Straußfedern 17295 bis 1798. Selhichte des Herrn William Kovell 1795. 

Gieds romantifdhe Seit. Dolfsmärcen, herausgeaeben von Peter Lebrecht 
(297. Darin: Die Geſchichte von den Haimonskindern, Denfwürdige Geſchichtschronik 
NEUE: Wunderfame Kiebesgefhichte von der fchönen Magelone, Der blonde 

ert. 


Dramen: Ritter Blaubart 1297. Der gejtiefelte Kater 1797. Leben und Tod der. heiligen 
Genopeva 1800. Darin Golos Lied: Dicht von Felſen eingefchloffen. Prinz Serbino 
oder Die Reife nach dem guten Geſchmack. Kaifer Oftavianus 1802. 


Nberfetungen diefer Zeit: Don Wnirote von Cervantes 1799. Mlinnelieder aus dem 
Ihwäbifchen Zeitalter 1803. Altenglilches Cheater 1811. 


Abſchluß der romantifchen Seit: Phantafus 1812. Darin: Ritter Blaubart und Der 
geftiefelte Kater in Umarbeitungen, das dramatifche Märchen Sortunat, das Märchen- 
ſtück Dänmchen, die drei Profaerzählungen: Die Elfen, Der Pofal, Kiebeszauber. 


Tieds dritte Periode nahdem Jahre 1821. Moderne Wovellen: 
Die Gemälde 1821, Der 15. November, Der Alte vom Berge, Der junge Tifchlermeifter 
1836. 


Geſchichthiche Vovellen: Dichterleben 1825, Der Tod des Dichters 1855, Der 
Anfruhr in den Cevennen 1826. Geichichtliher Roman: Dittoria Uccorombona 184%. 


Kritifhde Schriften: Dramaturgifche Blätter 1825 bis 1826, aufgenommen in die 
Kritifchen Schriften 1848 bis 1852. 

AusgabenvonWerfenneuerer Dihter: Tovalis 1802. Maler Müller 1811. 
Beinrih von Kleift 1826. Reinhold Ken; 1828. Die Infel Felſenburg von J. S. 
Schnabel. 

Groß und bedeutend erhebt fi) vor dem nachprüfenden gefchichtlichen Blid 
die Entwicdlung des Dichters. 

Tiefs Frühzeit reicht bis 1797. Ein verworrener und unerfreu- 
licher Anbli bietet fih dar. Ein junger reichbesabter Dichter, der die Pflichten, 
die das Talent auferlegt, noch nicht ahnt. Im Dienft des ihm innerlich fremden 
Nicolai entitehen die Straußfedergefhichten. Aus eigenen, jugendlih glühenden 
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Kräften, genährt von Wadenroders Sreundesliebe, erwachſen daneben gar bald 
romantiſch geartete Dichtungen. Don Charakter ift in ihm noch nicht ein UKrümchen 
jichtbar, fagte Friedrich Schlegel Die Seele des jungen Poeten war fo verwirrt 
und fo verdüftert, daß an ein Kunftfchaffen noch nicht zu denfen war. Das getreue 
Bild des jungen Tief zeigte William Kovell. Es war ein aus Briefen beftehender, 
von Lyrik durchflochtener Roman. William Lovell, dies ift der Inhalt, ergibt fich 


dem £eben des finnlidhen Genuffes und brennt dabei innerlich völlig aus. In “ 


Paris wird er ein Wüftling, in Rom ein Derbredyer. In dem Buch pulfiert die 
Angſt des zweiundzwanzig Jahre zählenden Derfaffers, einmal felbft werden zu 
können wie Kovell. Schmerzvoll fehnt fi) Covell nach Reinheit und Kiebe. Selbft 
zum Räuber zu ſchlecht, wird Lovell endlidy aus Rache erfchofien. Tiec hat fich, 
wie Goethe im Werther, eines gärenden HKranfheitsitoffes in dern Wer? entledigt. 

Tieds romantifche Zeit. Im Aufflärerfinn fchrieb Tief noch 
den Peter Lebreht, doch fchon fündigte er darin feine Verachtung von Micolais - 
Richtung und das Erfcheinen von deutfchen Volksmärchen an. Ein Pöftlicher An- 
bli®, den jungen Tied in Nicolais eigenem Derlag die Dolfsmärdyen herausgeben 
zu fehen. Sum erften Mal fehen wir an Tied jene fpielende Überlegenheit des 
Heiftes, jene entzüdende biegfame Grazie, die freilich zugleich auch das fchlimmfte 
Hindernis jeder Größe war. Wie ein HKorfar lief Tied, nady Wilhelm Schlegels 
Ausdrud, in die Häfen der Schildbürger und der mit ihnen verbündeten Philifter 
ein. Die erfte unvergängliche Tat des jungen Romantifers Tied ift die Befreiung 
des deutfhen Märchens aus den Banden der Aufflärung und der bloßen 
eleganten Spielerei in feinem Dolfsmärchen von Peter Kebrecht 1797. In ihnen 
geht er zwar nicht auf wirfliche Dolfsmärden, wohl aber auf die Dolfsbücher 
zurüd. 


Die Gefhidhte des Märdens 


Die Kenntnis des Märchens in Deutfchland ift feineswegs fo alt, wie man glauben 
könnte. Der erfte, der fich in Dentfchland um das Märden wie um das Dolfslied 
und die Dolksfage fümmerte, war Herder. Ihm ſchloß ſich Bürger an. Gegen beide wendete 
fih Nicolai mit dem Kleynen feynen Almanah 1776. Gleihmwohl war der Siegeszug des 
Märchens nicht aufzuhalten. Jung Stilling erzählte in feiner Jugendgeſchichte 1779 ein dichte- 
rifhes Märchen, Wieland gab 1780 Überon heraus, eine Dichtung, die Farolingifche Sage, 
franzefiihes Feenmärchen und orientaliijhe Märchen miteinander verbindet. Eerder, Bürger 
und Wieland find auch auf dem Boden der Märchendichtung die drei früheften Wegbereiter der 
romantifchen Kunftauffaffung. 1282 gibt Mufäus die deutfchen Dolfsmärden heraus, deren 
Con aber jede Naivität vermiffen läßt. Die erfte wirkliche Märchenfammlung, die aus der 
Dolfsüberlieferung fchöpft, hat ein Ungenannter 1787 herausgegeben. Wieland war auf den 
Bahnen des Feenmärchens 1786 in elegant fpielenden Derserzählungen weitergeſchritten 
(Dfcdinniftan, Jdris, Neuer Amadis). Goethe hatte 1795 in den Unterhaltungen denticher 
Ausgewanderter ein Märchen erzählt, Mozart-Schifaneder 1791 die Zauberflöte, die erfte 
dramatifche Märchendichtung vor der Romantik, gefchaffen. 

Tied führt dann 1797 mit den Dolfsmärden von Peter Kebrecht die zweitwichtigfie 
Wendung in der Gefchichte des deutichen Märchens herbei. Novalis' Märchen von Hyazinth 
und Rofenblütchen 1799 ijt fein eigentliches Märchen, doc; ift die ganze Stimmung des Heinrich 
von Ofterdingen märchenhaft. Weiter folgt 1806 Chamiffo mit feinem Jugendwerf Adalberts 
Fabel; der Anfang ijt ſchön, die Fortſetzung ift mißraten. Philipp Otto Runge veröffentlicht 
1808 zwei fchöne niederdentfche Märchen nad; mündlicher Überlieferung. 

Die Brüder Grimm, von Brentano auf das Volksmärchen hingewiefen, treten 1812 
mit den Kinder- und Hhausmärchen hervor, der grundlegenden Sammlung überhaupt. Durch 
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fie wird das deutfche Märchen erjt eine Kulturmacht erftien Ranges. 1811 gab Fouqué fein 
liebliches Märchen Undine heraus; Amadeus Hoffmann fyuf in feinen fantaftifhen Dichtungen 
(Der goldene Topf 1813) das romantifche Wirklichkeitsmärchen, Brentano erflomm in feinen 
funftvollen Märchen (1805 bis 1811 entflanden, 1826 und 1838 veröffentlicht) die höchſte 
Stufe der deutjchen Kunftmärdendichtung überhaupt. 1826 ſchloß fi Hauff mit feinem 
Märdhenalmanah an, Mörife veröffentlichte 1852 das Stuttgarter Buzelmännlein mit der 
Biftorie von der fchönen Lau, Keller erzäblte 1856 in den Seldwyler Gefchichten das Märchen 
von Spiegel dem Kätchen. Eine geiftvoll-weltmänniiche Abwandlung der Märchendichtung 
findet fih in den Braunen Märchen von Alegander von Sternberg. 

Tief erzählte als erfter nach den vergeffenen Doltsbüchern des 15. und 
16. Jahrhunderts die Geſchichte von den haimonskindern, die denfwürdige Ge— 
ſchichtschronik der Schildbürger und entfaltete in den Märchen von der ſchönen 
Magelone und von der fchönen Melufine das flatternde, blaue Band der Romantif. 
„Diefe Märchendichtungen waren etwas ganz neues und doch angeweht 
von Goetheſchem Hauche; fie waren aus der Bewunderung der alten volfs- 
tümlichen Märchen und Sagen hervorgegangen, erfüllt von einer überquellenden 
Sehnfuchtsftimmung nach dem Heheimnisvollen und Wunderbaren.” Das erfte 
felbftändige romantifche Wert Tiefs war das ebenfalls in den Doltsmärcen er- 
fhienene Drama Ritter Blaubart. In der form erinnert das Werk nod) ganz an 
die alten Ritterftügfe. 


Den Inhalt diefes Märchendramas bildet die Gefchichte von dem grimmigen 
Manne, der feiner Gattin verbietet, eine Kammer des Schloffes zu betreten. Als 
fie das doch tut, findet fie die Häupter der ermordeten früheren Frauen Blaubarts. 
Mit Entfeten erwartet fie die Rüdfehr Blaubarts, deffen Gebot fie übertreten bat. 
Sie foll ebenfalls in der Blutfammer enden, wird aber gerettet. 


Aunftmärden 


In diefem Drama fpielte Tief bereits mit feinen eigenen dichterifchen Be- 
bilden. Poetifc reiner wirfte Tiefs romantifhes Kunftmärdhen: Der blonde 
Edbert, eine frei erfundene Erzählung von bezwingender Gewalt. Darin 
wird das Maturleben in tiefer Waldeinſamkeit mit der Schilderung eines ſchuld— 
beladenen Gewiſſens geheimnisvoll verfchmolzen. In diefem Werk gipfelt eigent- 
lich Tieds gefamtes dichterifches Schaffen. Weder vorber noch nachher, weder in 
Ders noch in Profa hat er den Blonden Ebert übertroffen. Alle Gegenſtändlich- 
feit der Darftellung wird aufgehoben, ein Zwifchenzuftand zwifchen Wachen und 
Träumen hervorgerufen, eine Derfchmelzung von Epif und Eyrif erzielt, das Lied 
als Stimmungsmittel gebrauht, das Wort als mufifalifher Gefühlsausdruf 
verwertet. Don Tieds Märchendichtung gehen Amadeus Hoffmann und Eichen- 
dorff aus. Das Wunderbare und der Zauber des Waldes und der Einfamfeit 
war vor Tiefs Edbert noch nicht fo gefchaut worden. 


Ebert lebt mit Bertha, feiner Gattin, auf einem einfamen Scloffe. Sie 
erzählt einft ihrem Gatten und defien Freund, dem Ritter Walter, die Geſchichte ihres 
Kebens. Sie wohnte einft als Kind im Walde bei einer Alten, die einen Hund beſaß 
und einen Dogel, der jeden Tag ein Ei mit einem Edelftein legte. Bertha ift mit 
den Schätzen der Alten geflohen und hat, als der Dogel fie mit feinem Xied ängftigte, 
er erwürgt. Bald darnach heiratet fie Ebert. Der anweſende Freund ihres 

atten, der Ritter Walter, bringt fie in Entſetzen, als er unvermutet den Namen 
des Hhundes nennt, auf den ich — nie mehr befinnen fonnte. Doll Argwohn 
tötet nun Edbert feinen freund im Wald, aber Bertha ftirbt in Seelenqual. u 
dem nun verdüfterten und vereinfamten Edbert gefellt fih nach einiger Seit ein 
junger Ritter namens Bugo. Ihm vertraut Eckbert das Dorgefallene an, aber als 
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er aufblickt, erkennt er den ermordeten Walter in Hugo. Er ſtürmt nun in den 
Wald, und als er einen Bauern zufällig nach dem Wege fragt, erkennt er in ihm 
abermals den erſchlagenen Walter. Er fommt endlich zu der Hütte, wo Bertha bei 
der Alten gelebt hat. Die Alte fchleicht herbei, der Hund bellt, der Wundervogel 
fingt und Edbert — im Wahnfinn, als er hört, feine Gattin Bertha fei eigent- 
lich feine Schwefter geweſen. 

In diefer Erzählung findet fi zum erften Mal das Wort „EWaldeinfam- 
feit”, das Tief gefchaffen hat. Wie in der „Blauen Blume”, liegt in diefem 
Wort der volle hauch romantischer Empfindung. Wilhelm Schlegel fchrieb die 
reizenden Worte an Tied über deſſen Ebert: „So oft hört man, wie diefer und 
jener wünfchte, wegen Gefchäfte und Feitmangel nur das Befte, Ullerbefte eines 
Dichters zu lefen und ihn in fürzefter Zeit ganz fennen zu lernen; er wünfcht 
sleihfam die Quinteffenz feines ganzen Wefens wie den Saft einer Zitrone fchnell 
und für immer fättigend zu genießen... . Die wahre Quinteffenz; Deiner Did; 
tung, freund, die man jedem Derehrer als den Inhalt Deines Wefens zum Ge— 
nuß und Derftändnis reichen fann, find die Derfe: 


Waldeinfamteit, 

Die mich erfrent 

So morgen wie heut 

In emw’ger Seit: 

O wie mich freut 

Waldeinfamteit! 
Dem das noch zu weitläufig ift, diefem Freunde der Kiteratur möchte nicht zu 
helfen fein.” 

Tief, der dies Meifterwer? nidyt wieder erreicht hat, ahmte es nach und 
fuchte den Ton wieder zu treffen (Tannhäufer 1799, Runenberg 1802). Es war 
vergebens; noch fpäter trachtete er im Phantafus 1812 in den drei Märchen (Der 
Kiebeszauber, Der Pofal, Die Elfen) den verflungenen Ton des Blonden Edbert 
zu erneuern. 


Märdhendramen 


Das nächſte Werk Tiefs war Der geftiefelte Kater. Um biefes 
Stück recht zu verftehen, muß man zweierlei bedenken, erftens, daß es für die Auf- 
führung im Theater gar nicht gefchrieben ift und ferner, daß es fein Kindermärchen 
fein will, fondern daß hier das Theater felbft mit all feinen Zuſchauern und Schau⸗ 
fpielern auf das Theater gebradyt werden foll. Die Seinde des Märchens, die 
Aufklärer follen hier an den Pranger geftellt werden. Was der Philifterverftand 
gegen das Märchen als Kunftwer? vorbringen fann, das fand fidy hier in wid» 
tigen Einwürfen vor. Wirklich hat Tied, wie Benzmann hervorhebt, mit diefem 
halb romantifchen, halb fatirifchen Werk den Widerftand der alten Aufklärung 
gegen das Märchen gebrochen und die Fantafiedichtung als neues Kunftevangelium 
verfündigt. 

Hält man diefen Standpunkt feft, dann ift die Abſicht des Dichters im Ge 
ftiefelten Kater ganz klar. Tieck war übrigens nicht der Erfinder des volfstümlich 
gewordenen Stoffs. Er hat in dem Ritter Blaubart, in dern Geftiefelten Kater und 
in dem Leben und Tod des kleinen Rotfäppchens (1800) nur eine dramatifche 
Wiedergabe von Befchichten gegeben, die der franzöfifchen Literatur entftammen. 
Der Sranzofe Perrault gab Ende des 17. Jahrhunderts eine berühmte Märchen- 
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fammlung heraus (Contes de ma mèêre l’Oye), die diefe Befchichten enthalten. 
Rotkäppchen, Blaubart und Geftiefelter Kater, die zu den befannteften Märchen 
des deutfchen Dolfes gehören, find alfo nicht deutichen, ſondern franzöfifcdyen 


Urfprungs. 

Gottlieb hat von feinem Dater nichts geerbt als den Kater Binze; der aber 
beginnt plößlich zu fprechen und fordert ihn Er ihm ein De hohe Stiefel anmeſſen 
u laffen, dann wolle er ihn reich and vornehm machen. Der Kater fängt nun einige 
U oninbes, die er dem Märchenfönig mit Krone und Septer, der nach folhem Braten 
begierig ift, als ein Gefchen? feines Herrn, des angeblichen herrn von Carabas 
überbringt. Der neugierig gewordene König will ſchließlich den Grafen beſuchen. 
Alle Leute, die er unterwegs fragt, wem Grund und Boden gehöre, erıwidern nad 
dem Befehl des voranlaufenden Katers: dem Grafen von Carabas. Der Kater eilt 
inzwifchen in den prächtigen Palaft des Popanzes, der fi in allerlei Tiere ver- 
wandeln kann; als fich diefer in eine Maus verwandelt, frißt ihn der Kater, nimmt 
* Palaft für Gottlieb in Beſchlag, und dieſer heiratet nunmehr die Cochter des 

önigs. 


Neben den angeführten Perfonen treten aber der Dichter, der Mafchinift, 
die Darfteller und viele biedere, ehrenfefte Perfonen aus dem Zuſchauerraum, 
Müller, Schloffer, Fiſcher u. a., handelnd auf, die ihre Gedanken über das 
Stüf mitten im Stück austaufdyen. „Unermüdlich ift der Dichter bemüht, uns 
ſacht in eine gelinde Jllufion einzufpinnen; in dem Augenblid aber, wo wir, 
ſchwerfällig dem Geſetz der Trägheit nachgebend, uns in ihr feftfegen wollen, faßt 
uns der Keichtfüßige bei der Hand und wir müfjen ihm folgen, das Gewebe zer 
reißend, der uns eben den Blid zu umfchleiern begann.” Das Stüd ift eine geiit- 
voll anmutende literarifche Satire auf die rührenden Samilienftüde Jfflands, auf 
Kogebue, auf Böttiger, auf das Philiftertum und den Bildungsdünfel des groß- 
jtädtifchen Publifums. Die form diefer von Tieck gefchaffenen fatirifchen Kite- 
raturfomöbdie ift fpäter von Platen, Immermann, Grabbe, Pruß u. a. nachgeahmt 
worden. Tief wurde damit geradezu der Urheber einer neuen, höchſt wandlungs- 
und biegungsfähigen Kunftgattung, die bald ins Satirifche, bald ins Märchenhaft- 
Duftige fi} erheben kann. Wie dies möglid) ift, hat am fehönften Georg Büchners 
vomantifches Biedermeierluftfpiel Keonce und Kena gezeigt. Eine endlofe Reihe 
von Weihnachtsmärchen ftammt auf dem Theater der Folgezeit von Tieds Ge 
ftiefeltem Hater ab, mit feinem Märchentönig, der fo gern von Millionen und 
Billionen Jahren hört, weil er „daran zu denken” hat. Eine fortfeßung des Ge 
jtiefelten Katers bildete Prinz Serbino. 

De diefem Stück ift Gottlieb König geworden, der Kater Minifter. Gottliebs 
Sohn, Prinz Serbino, leidet an allzu großer Einbildungskfraft und foll deshalb fo 


lange reifen, bis er den guten Geſchmack gefunden hat. Er fehrt unverrichteter 
Sadıe zurück, ſchwört aber der Poefie ab und wird nun zum König gekrönt. 


Grillparzer rühmte im Serbino die Auffaffung des Abgefhmadten 
und meinte: „Tief, ein geiftreidier Mann. Diefe Bezeichnung zugleich als Lob 
und als Tadel ausgefprocdyen. Das will fagen: er hat Geiſt, wo Geift vonnöten; 
er hat aber auch beinahe nur Geift, wo es auf Empfindung anfommt. Sein 
poetiſches Talent ift äußerft ſchwach und ohne alles Urfprüngliche, ausgenommen 
im Auffaffen und Wiedergeben Pomifcher Bezüge und Charaktere... Die Her- 
ausftellung und Derfpottung des Abgefchmadten ift fein eigentümlicyhes feld. 
Bei feiner Anlage zum Komifchen hätte er ein guter Kuftfpieldichter werden 
müffen, wenn nicht fein haltlofer Geift fi} in der formlofigfeit, als feinem eigenen 
Elemente, bewegt hätte.” 


£udwig Tied 137 


Romantifhe Dramen 


Tiefer in die Welt des Gefühls und der Santafie ward Tieck durch das 
Studium Jakob Böhmes eingeführt. Auch Lalderon und Kope de Dega nahm er 
damals auf. So entitand das Drama Leben und Tod der heiligen Geno— 
veva. „Aus der Begeifterung für die Dolfsbücher und das Mittelalter, für alte 
Humft und alten Glauben, unter dem Einfluß der Spanier, Shafefpeares und 
Jakob Böhmes geboren, vereinigte diefes Werk alles, was das Wefen der 
Romanti? ausmadte. Wie in einem Brennpunft waren hier die Strahlen ge- 
fammelt, die von den verſchiedenſten Seiten her plößlicdy hervorbradyen und ein 
neues, jäh aufzudendes Licht über das Gebiet der deutfchen Poefie warfen.” 
Witkowski in der Einleitung zu feiner trefflichen Auswahl von Tiefs Werfen.) 


Schiller, der die Romantifer geradezu haßte, fchrieb nach der Beiligen 
Genoveva von Tied: „Schäßbar nur als Stoff, voll Geſchwätzes wie alle feine 
Produkte. Es fehlt ihm an Kraft und Tiefe und wird ihm ftets daran fehlen.” 


Tiefs Werk war fein Drama und wollte fein Drama fein; es ift in feiner 
urfprünglichen Geftalt nie aufgeführt und fonnte es nicht werden, aber es war 
eine ganz neue überrafchende Erfcheinung, die fogar auch Schiller (Jungfrau von 
Orleans) anregte und die von Zach. Werner (Kreuz an der Oftfee) fowie von 
Urnim und Brentano nachgeahmt wurde. Höher noch follte die romantifche 
Poefie im Kaifer Oftapvianus fteigen. Doch wie Zerbino ſchwächer als der 
geftiefelte Kater, fo war auch Oftavian, ein Spiel in zwei Teilen und zehn Akten, 
ſchwächer als Genoveva. Am befannteften ift der Prolog D er Aufzugder 
R&omanze-gemorden. Darin ſprach Tief in form einer Allegorie feine Anficht 
vom Wefen der Poefte in lieblicher Weife aus. Im Walde treten nacheinander 
der Dichter, der Kiebende, die Pilgerin, Ritter, Reiſende und ein platter 
Durchſchnittsmenſch auf; zuletzt erfcheint die romantifche Poefie auf einem weißen 
Roß, ihre Eltern find Blaube und Kiebe, ihre Begleiter Tapferkeit und Scherz. 
Die Romanze ſpricht die berühmten Worte, die fo oft zur Kennzeichnung der 
Romantif gedient haben: 


Mondbeglänzte Saubernadt, 
Die den Sinn gefangen hält, 
Wundervolle Märchenwelt, 
Steig’ anf in der alten Pradt! 


Das romantifche Drama fann an Tieds Werfen am beften ftudiert werden. 
Inhaltlich bevorzugt es legendenähnliche, fagen- oder halbfagenhafte Stoffe, 
Märchen oder Volksbücher. Pfycologifh find die Helden des romantifchen 
Dramas midyt handelnde, fondern ihr Schickſal erleidende Menſchen, paffive 
Naturen, die empfinden, dulden und fterben, ohne Leidenſchaft, nur gelenkt vom 
Zufall oder durch das Schickſal in Geftalt der göttlichen Dorfehung, der gegen- 
über der Menſch nur Ergebung oder Refignation zu üben hat. So ift das irdifche 
zcben nach romantifcher Auffaffung ein £eiden, der Tod aber auch Fein Ende, 
fondern ein Übergang, eine Erlöfung, die ſich der Held erfehnt. Tedmifch ge 
nommen zeigt das romantifche Drama fehr viel epiſche Einlagen, lange Dor- 
gefchichten, Mangel an plaftifcher Geftaltung, Iyrifchen Schmud, bunten Wechſel 
der metrifchen formen, Streben nach mufifalifher Wirkung, Verachtung aller 
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Bühnenmöglichfeit, bisweilen auch abfichtliche Seritörung der Illuſion dur die 
romantifche Ironie. 

Bis hierher reichte Tiefs romantiſche Dichtung. Er erkannte, daß eine 
weitere Entwiflung in diefer Richtung nicht mehr möglich fei. Voch einmal 
faßte er im Phantafus 1812 die früheren romantifhen Dichtungen zu- 
fammen. Er vereinigte und läuterte die ihm am wichtigften fcheinenden Märchen, 
Erzählungen und Dramen, fandte ihnen nach Art der Rahmenerzählung in 
Boccaccios Decamerone ein Einleitungsgedicht, Phantafus genannt, voraus und 
verband die einzelnen Teile durch geiftvolle Erörterungen. Mit dem Phantafus 
nahm Tief von der Romantik Abfchied. 


Zieds Novellen 


Cieds legte Periode Es ift das Große an Tieck, daß 
er eine Entwicklung über fein jugendliches Schaffen gehabt hat. Mit den Keife- 
gedichten eines Kranken und der Rückkehr des Henefenden, zwei in freien Rhythmen 
gehaltenen Bedichtfolgen, und mit den Novellen Der Pofal und Kiebeszauber löfte 
er ſich 1812 von der alten Romantif. Sein unaustrottbares Erbteil an Derftandes- 
natur trat immer Plarer zutage. Er verwarf nunmehr Mittelältelei und falſch— 
poetiſches Chriftentum, Seftengeift und fpanifhes Drama. -Shafefpeare und 
Goethe wurden fortan Führer feiner Kunft. Tieck pflegte in feiner legten FSeit 
fein jtärfjtes Talent: fein epifhes. Er ward neben Goethe, Kleift, Brentano, 
Frillparzer, Hauff, €. Th. A. Hoffmann und Eichendorff in der erften Generation 
ein Meifter der deutfhen Novelle. In der zweiten Generation find die 
hervorragendften Novelliſten Mörife und Annette von Drofte; in der dritten: 
‚Stifter, Storm, Otto Ludwig, Heyfe, Halm, Keller und Riehl; in der vierten: 
Kürnberger, Jenſen, Konrad Ferdinand Meyer, Raabe, Saar, Wilbrandt und 
Marie von Ebnrer-Efchenbah; von den Späteren: heſſe, Mann, Keyferling, 
Schnigler u. a. 


Eine Novelle ift nach Goethes (in den Gefprächen mit Edermann) und auch 
nach Tiefs Erklärung die furz gehaltene Erzählung einer wunderbaren Begeben- 
heit, die fich zwifchen wenigen Perfonen zuträgt, und die von einem gewiffen 
Punkte einen überrafchenden Umſchwung nimmt, der jedoh in dem Porher- 
gehenden völlig begründet fein muß. 

In feinen Novellen verfolgte Tiet faft ftets eine befondere Abfiht; er 
wendete ſich in feinen etwa 40 Novellen gegen alte und neue feinde: bis 1830 
gegen die Heuchler, die Frömmler, die den Rüdfchritt wollten, nach 1830 mehr 
gegen die auffommenden Dichter des jungen Befchlehts. Die Charakterzeihnung 
war im allgemeinen typifch (grundbildlich, allgemeingültig), nicht perfönlih und 
einzigartig; die Umwelt und der Schauplas der Handlung waren trefflih ge- 
ſchildert, aber die Darftellung litt durch Unwahrfcheinlichkeit der Handlung und 
Breite der Schilderung. „Der Aufbau der Wovellen ift faft überall gleih: man 
lernte die Menfchen in einer inneren Derfaffung oder äußeren Lage fennen, die ihrem 
Weſen nicht entfpridht; ein glüdlicher Zufall führt fie ans Siel ihrer Wünſche 
und zur Offenbarung ihres wahren Seins.” Einige diefer Novellen follen in 
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ihren Hauptmotiven angedeutet werden. Sie fönnen heute nur noch hiftorifch ge- 
würdigt werden. 


Didhterleben 1825. Die jungen fraftgenialen Dramatifer des Elifa- 
betifhen Zeitalters, Chriftoph Marlowe und Green gehen troß ihrer Genialität zu 
Grunde, im Gegenfa zu Shafefpeare, der als Menjch wie als Dichter ein harmo- 
nifches Gleichgewicht feiner Seelen- und Geiftesfräfte behauptet. 

Der Aufruhrinden Cevennen 1826. Breite gefchichtliche Schil- 
derung der unter £udiwig dem Dierzehnten flattfindenden wütenden Kämpfe zwifchen 
den Kamifarden in Südfranfreic, dem alten Sit der Albigenfer, und den An- 
hängern der römifchen Kirche. Katholiſche Schmärmerei und Famifardischer Wahn- 
eifer werden einander gegenübergeitellt, das wahre Chriftentum der Tat fteht über 
beiden. Die Zlovelle iit unvollendet. 


DerGelehrte 1827. In einem ftillen Baus lebt im erften Stod einfam 
und für fih ein melandolifcher reicher Gelehrter. Unter ihm wobnt die Familie 
des Befiters, in der drei Töchter find. Die beiden älteiten, Antoinette und \enny, 
find fchön und verwöhnt, die dritte, Helena, mird von ihnen als Afcbenbrödel be- 
handelt. Der Gelehrte, dem Freunde zureden, fich zu verheiraten, denft fich eigentlich 
mit der Ulteften zu verloben; durch einen Zufall erblicdt er Helena in ihrem Küchen- 
gewande und wählt fie ftatt der urſprünglich auserfehenen Braut. 

Derjunge Tifhlermeifter, 1795 entworfen, 1811 ausgeführt, 1819 
umgearbeitet, 1836 abgeſchloſſen. Schilderung des friedevollen Samilienlebens des 
Cijchlers Leonhard, patriarcalifhe Derberrlihung des dentichen Kunftgewerbes. 
Leonhard der Tifchler zieht aus jeinem Haufe fort, um draußen in höbere Kreife 
zu fommen. Weib und Kind vergift er faft im bunten Wanderleben, endlich fehrt 
er heim zu feiner familie und feinem Handwerf. 


Des £ebens Überfluß 1337. wei junge vornehme Keute, Heinrich 
und Klara, find geflohen und halten ſich in ihrem Xiebesglüd in einem einfamen 
Dorfiadthaus verborgen. Es ift fo falt und fie find fo arm, daß fie erft das Eichen- 
geländer, dann die eichene Treppe im Ofen verfeuern. Heinrich hat ein foftbares 
Eremplar von Chaucer einem Antiquar verfauft und auf der erfien Seite fein 
traurıges Schickſal verzeichnet. Das Buch fommt feinem Freund Andreas Dandel- 
meer in die Hände, er jucht die beiden Kiebenden auf, teilt ihnen die Derzeihung der 
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Eltern mit und ſie kehren in ihr früheres glänzendes Leben zurück. 


Dittoria Accorombona 1840. Es war Ciecks letzte Air Didy- 
tung. Die edle Dittoria lebt im fittenlofen päpftlichen Rom des 16. Jahrhunderts. Sie 
ift eine reichveranlagte, hochgefinnte Natur, ſchmachtet aber in einer erzwungenen un« 
glüclihen Ehe. Da lernt Dittoria den Herzog von Bracciano fennen, der aus Kiebe 
zu ihr die eigene Gattin tötet und auch Dittorias Gatten befeitigen läßt. Dittoria 
wird zunächft als Gefangene auf die Engelsburg gebracht, aber durch den Herzog 
von Bracciano befreit, und flicht mit ihm an den Gardajee. Dort wird der herzog 
von Bracciano vergiftet, Dittoria aber ftirbt in Padua durch Mörderhand. 


Als Kritiker bietet Tief ein merfwürdiges Doppelbildl. Er war 
kritiſch immer ein Gegner der romantifchen Übertreibungen, auch wenn er 
ihnen, wie wir gefehen haben, dichteriſch huldigte. Sein Urteil ift fein und 
theatergefchichtlich oft von höchſtem Wert. Unter feinen Kritifchen Blättern find 
die Befprehungen von Schillers Wallenftein, Hleifts Prinzen von Homburg und 
Kätchen von Heilbronn und befonders von Shafefpeares Dramen hervorzuheben. 


Zieds Dramaturgie 


Als Bühnenreformator ftand Tiec feiner Seit weit voran. In 
der theoretifhen Erfenntnis war er felbft Goethe überlegen. Sein Eintreten für 
die Fünftlerifch durchgebildete, illufionslofe Bühne für die Zwecke des rezitierenden 
Dramas iff eine grundlegende Neuerung. Tied ertrebte mit klarer Erkenntnis eine 
Bühne, in der die fymbolifche Andeutung des Ortes die wahre und ideale Illuſion 
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erwachen ließ, die das Operntheater, die Guckkaſtenbühne mit allen Uuliſſen und 
Soffiten nicht geben fonnte. „Nur der Barbarei gehört es an, die ganz gemeine 
und phyfifche Täufhung zum Gipfel der Kunft zu erheben.“ „Das Falſch- 
Wuforifche ift aufzugeben, dagegen das, was allein illudieren foll, das Beiftig- 
Poetifche, zu unterftügen.” Don Tieck ftammt auch der Gedanke der Profilbühne, 
die im Münchner Künftlertheater faft ein volles Jahrhundert fpäter Geſtalt ge- 
warn; von Tief ftammt auch der von Mar Reinhardt verwirflichte Gedanke, die 
Darfteller bei den wichtigiten Deranlaffungen mit dem Publikum felber in unmittel- 
baren, faft greifbaren Sufammenhang zu bringen: „Goethe fah in dem Schau- 
fpieler die abftrafte Figur eines beweglichen Gemäldes, deffen Fläche, die Dor- 
hanglinie, er nicht überfchreiten durfte, ohne die Auffaffung zu ftören; Tieck be- 
fämpfte in diefer Anficht ein fchädliches Porurteil; ihm wurde der Spieler zum 
leibhaftigen Menſchen, das Stück zum felbfterlebten Ereignis, an dem wir un- 
mittelbaren ſeeliſchen Anteil nehmen. Goethe wollte im Theater betrachten, 
Tieck erleben.” Es war das Unglüd, daß Tief in feiner beiten und Fräftigften 
Seit, in Dresden (1825 bis 1840), diefe Anfchauungen nicht praftifch verwirf- 
lichen fonnte. Als ihm in Berlin durch Friedrich Wilhelm IV. die Möglichkeit 
des freien Wirkens gegeben wurde, war er vom Alter gebeugt. Das von Tied 
Begonnene konnte von feinen unmittelbaren Nachfolgern nicht durchgehalten 
werden; Immermann, Laube, Dingelftedt, fpäter auch Wagner und die Meininger: 
‚ fie alle haften wieder an dem Gedanken der alten llufionsbühne. Erft im zweiten 
Jahrzehnt des 20. Jahrhunderts geht man auf Tieds Bühnenreform zurüd 
und preiit als Entdedung der Neuzeit, was Tief in vorſchauendem Geift ſchon 
lange gefunden hatte. 


Umvergänglidy ftrahlen Tiefs Derdienfte als Herausgeber. Unſere 
Literatur verdankt ihm allein die Rettung von Kleifts unerfeglihem Nachlaß, 
darunter den herrlichen Prinzen von Homburg, der ohne Tief verloren gegangen 
wäre. Auch die Werfe des früh verftorbenen Novalis gab Tieck heraus, ebenfo 
die Werfe des unglüdlichen Lenz. 

Us Aberfeger iſt Tieds alter Ruhm dagegen wefentlih zu 
ſchmälern. Zwar ift feine minder befannte Übertragung des Don Quirote ein 
Meifterwerf, aber als Mberfeger Shatefpeares darf und kann Tied nicht gelten. 
Graf Baudiffin überließ, wie wir wiffen, in uneigennützigſter Weiſe die Ehre der 
Überfegung Tief allein und wollte feinen Namen nicht genannt wiffen. So ging 
denn das große Wer? als Schlegel-Tieffche Shafefpeareüberfegung in die Welt; 
fie hieße aber beffer die Schlegel-Baudiffinfcye. Troßdem bleibt Tief das Der- 
dienft, daß er als Dramaturg den großen Briten in Deutſchland zu neuen Ehren 
gebradıt hat. 

Der Charakter von Tieds Dihtung wecdfelt und ift fchwer 
zu beftimmen. Die entfcheidenden Anregungen empfing Tief von Wadenroder. 
Ein führer und Träger der Entwidlung wurde Tief nad) 1820 durch feine 
wenigftens für die Seit realiftifch anmutenden Novellen. Als Eyrifer ſchwebte ihm 
Goethes Dorbild vor; der mufifalifche Klang, die Stimmung gingen ihm über den 
Behalt, doc; lag auch viel Derftandesmäßiges neben der blühenden Lyrik. Nicht 
als Dramatifer, fondern als Dramaturg hat Tief für das deutfche Theater Be 
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deutung. Als Hiftorifer erfchloß er mit zuerft das deutjche Altertum, indem er auf 
die Dolfsbücher hinwies und mit der Überfegung der AMlinnelieder das Interefie 
für die mittelhochdeutfche Poefie weckte. Tief war eine innige, fantafievolle, aber 
ſchwache Natur; feine Werfe waren an Wert fehr ungleich, im Inhalt oft ver- 
ſchwommen und in der form gefünftelt. Zum nationalen und großen Dichter 
gebrach es ihm an Tiefe und an Kraft. 


Das norddeutihe Genie 
Heinrihy von Aleift 


Er war ein Dichter und ein Mann wie einer, 
Er brauchte felbit dem Höchften nicht A weichen, 
An Kraft find wenige ihm a vergleichen, 

An unerhörtem Unglüd, glaub’ ich, Peiner. 


hebbel. 


Im allgemeinen iſt die frühere Gleichgültigkeit gegen Kleift einem tiefen 
Deritändnis, ja einer glühenden Bewunderung gewichen, dennoch werden wir, da 
die Nachrichten über ihn fpärlicher fließen als über weit geringere Dichter, niemals 
ein vollftändiges Bild von Kleifts Innerem erlangen. Es ift, als ob ein grau- 
fames Schidfal, das den Unglüdlichen im Leben fo hart verfolgt hat, ihm auch 
noch im Tode den Lorbeer ftreitig machen wollte. Uleiſts eben bejtätigt das 
herbe Dichterwort: „Leben heißt tief einſam fein.” Hleift hat weder Dorgänger 
noh Nachfolger gehabt, und niemals verfchönte ein großer Erfolg fein Streben. 
Irrtümlich hat man Kleift zur romantifchyen „Schule” gerechnet und da er fo gar 
nicht hineinpaffen wollte, nicht recht gewußt, was man mit ihm anfangen folle. 
Seine Heitgenofien, die Schlegel, verachteten KHleift, denn diefer hielt an der ge- 
fchlofjenen Kunftform des Dramas feft und wollte von den zerfeßenden romantifchen 
Kunftlehren nichts wiſſen. Kleift war nicht der Parteigänger, er ift das Wiber- 
fpiel der Romantifer; er ift ein Eigener. Er felbft hielt fi nicht zu den Roman- 
tifern; bis 1807 nahm fein Romantifer, weder Schlegel noch Tieck, von Kleift 
Notiz. Erft fpät, in Dresden und in den legten Lebensjahren in Berlin, fam 
Kleift mit den romantifchen Kreifen in Berührung. Auch zu den Klaffifern darf 
man ihn nicht ftellen. Den großen Weimaranern, namentlih Goethen in feiner 
Bewunderung des Plaffifchen Griechentums trat Kleift mit dem Troß des Titanen, 
faft revolutionär entgegen. Feſt und gewaltig und naiv fteht Kleift auf dem 
Boden feiner Heit und feiner eigenen Perfönlichfeit. Um Kleift, den herben, 
glühenden, einfamen norddeutfchen Genius zu verftehen, der zugleich der erfte große 

politifche Dichter unferes Dolfes gewefen ift, muß man von feinem Norbddeutfchen- 
tum ausgehen, wie man bei Grillparzer, dem anderen Genius der Generation, 
vom Öftreichertum und von den jofefinifchen Ideen ausgehen muß. „heinrich 
von Kleift”, fagt Arthur Eloeffer in feiner vorzüglichen Studie über Kleift, „ſteht 
ganz allein, niemandes Schüler, niemandes Meifter, und wie ihn die Klaffiter ab- 
zuweifen fcheinen, weift er wiederum troß mancher Sufammenhänge die zeit- 
genöffifche Romantif als Familie von fidy ab. Kleifts Werke haben nicht (wie die 
der Romantifer) etwas Dunkles, $ragmentarifches, fchattenhaft Abftraftes, es find 
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gerade gewachſene blühende Körper ohne Hebbelfche Überwudjerung des Gehirns. 
Kleiſt zeigt anders als die Romantifer eine gewaltige heidnifhe Kraft... Penthe- 
filea ift mit aller Strenge gebildet, feft wie Erz oder Marmor... Das eben ift das 
Große an Hleift, daß er noch über den Raufch gebietet.” 

Dennoch ift fein Genius unferes Schrifttums unbefannter durchs Leben ge- 
fchritten als Kleift, und da ihm niemals ein Triumph feiner großen tieffinnigen 
Kunft gegönnt war, fo hatte Kleift fein Leben lang mit Mangel, Derfennung, ja 
ſchließlich mit Hunger zu Fämpfen, indeffen Kotebue und fouque als große Dichter 
gefeiert wurden. Zu KHleifis Andenken wurde an feinem hundertften Todestag 
1911 die Kleiftftiftung zu dem Zweck gegründet, um ringende poetiſche Talente 
durch rechtzeitige Hilfe davor zu bewahren, im Lebensfampf unterzugehen. 1920 
bildete ſich nach dem Dorbild der Goethe und Grillparzergefellfhaft auch eine 
Hleiftgefellfchaft. Kleifts Leben darf als befannt gelten, daher foll es nur in 
furzen Schlagworten vorüberziehen. 


Heinrich von Kleift, geboren am 18. Oktober 1777 in frankfurt a. O. Sein Dater, 
Joahim Friedrich, Kapitän im dortigen Regiment; feine Mutter Juliane Ulrike, geborene von 
Pannwitz, die Tochter eines märkiſchen Kandedelmannes. Die um drei Jahre ältere Stief- 
ſchweſter Ulrife (1774 bis 1849) hielt aufs trenefte zum Bruder. Eintritt in das Pots- 
damer Barderegiment zu fuß 1792. Junfer während des Aheinfeldzuges 1793, 
1794 und 1795, Keutnant 1797. Austritt aus der prenfifchen Armee 1799. Philofophifche 
und mathematifche Studien anf der heimatliden Univerfität Frankfurt a ©. 
Verlobung mit Wilhelmine von enge. 1800 Reifenah Würzburg, wo Kleift Heilung 
von einem alten £eiden ſucht und ihm eine Ahnung feines Dichterberufes aufgeht. Sortfegung 
der philofophifchen Studien in Berlin, 1801 jedoch Bruch mit der Philofophie. Unausfpredliche 
Ode, ziellofer Zuſtand. 

Mit ſeiner Schweſter Ulrike erſte Reiſe nach Paris 1801. Geheimes Trachten nach 
dichteriſchen Fielen. Löſung der Verlobung 1802. Hoffnung eines erträumten ländlichen 
Dichteridylls. Aufenthaltinder Schweiz, beſonders in Bern und auf einer Inſel 
im Thuner See 1801 bis 1602. Vollendung der Familie Schroffenſtein. Umgang mit heinrich 
Zſchokke, dem Urheber des Ränberromans und Räuberſtücks Abällino, der große Bandit, und dem 
fpäteren Derfaffer der Stunden der Andadıt, jomwie mit dem jungen Buchhändler Eeinrich 
Beßner, dem Sohn Salomon Gefners, und mit £udwig Wieland, dem Sohn Chriftoph Martins. 
Mit dem jungen Wieland Reife nah Weimar. Gütige Aufnahme beim alten Mie- 
land in Oßmannſtedt. Unansgefeßtes Ringen um die Dollendung des Gnisfard. Yleigung 
zu Wielands jüngfter Tochter Luiſe. 1803 durch die gewaltige dämonifche Unraſt feines 
Wefens von diefer ftillen Zufluchtsſtätte davongetrieben. In Dresden Sortfehung feiner 
Arbeit, die wie eine fire dee ihn fefthält. Don Emft von Pfuel und Ulrike, der fchwefter- 
lichften der Seelen, für feine große Beftimmung gerettet. Reife mit Pfuel nach der Schweiz, 








Oberitalien und Frankreich. Doll blinder Unruhe Sranfreih nad zwei Richtungen durd- 


„ reifend, gelangt Kleift zum zweiten Mal nach Paris. „Mein Schickſal nähert ſich feiner Krife.“ 
Gedanke, Bonaprrtz zu ermorden und felbit zu fierben. Don St. Omer meldet er der treuen 
Schweſter Ulrife den Sufammenbrucd der ftolzen Hoffnung, mit Einem Wurf (Robert Gnis- 
fard) in der Dichtung das Höchfie zu erreichen Oktober 1803. Im Lager von Boulogne als 
Spion verdächtig, entgeht Kleift nur durch fluchtartige Heimreife der Derhaftung. Sufammen- 
bruch auf der Reife in Mainz. 1804 Eintreffen in Berlin. In tieffter Niedergefchlagenheit 
Annahme eines fleinen Amtes mit 600 Talern Gehalt. 

Einige Jahre ftiller Arbeit und Sammlung. Anftellung an der Domänenfammer in__ 
Königsberg 1805, Kleines Ehrengehalt der Königin Zuife. Gefundung und Beruhiguna. 
Ueudichtung des Amphitryon, verjchiedene Novellen, Der zerbrocene Krug, Penthejilea. Doc 
über fein Dichten geht ihm der nationale Gehalt. Tiefe Erfchüitterung durch den Zuſammen- 
bruch Preußens nad} der Schlacht bei Jena. Aufgabe des Amtes 1807. Su Fuß wandert er 
im Januar mit mehreren Offizieren von Königsberg nad Berlin. ‚Es ift höchft wahrfchein- 
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lich, daß er dabei patriotifche Siele zur Befreiung Preußens verfolgte. In Berlin wird er 
von den Sranzojen gefangen genommen und nad dem Alpenfort Jong gebraht. Durd 
Ulrikens Bemühungen wird er endlich freigelaflen. 
„Überfiedlung nah Dresden. Aufenthalt 1807 bis 1809. Umgang mit Adam Müller, 
Pfuehl, Rühle, Kilienftern, Lie, Tpäter auch mit Gottfried Körner. Adam Müller war nad} 
Wieland der erfte, der dem Dichter Kleift Derftändnis und Begeifterung entgegenbrahie. In 
Dresden empfängt der Dichter wohltuend-freundliche Eindrüde von Kunft und Natur. Men- 


dung zum Patriotifhen und Romantifchen. Die reichfte Schaffenszeit: Kätchen von Heilbronn, |‘ 


Michael Kohlhaas, die Hermannsfhlaht. Mit Müller Herausgabe der Heitfchrift Phöbus 
1808, die nicht lange befteht. Goethe, Wieland, die Weimarifchen Kreife halten ſich fern. 
In vollem Bemwußtfein ftellt fih der Phöbus dem Weltbürgertum der Klaffiter entgegen. 
Don Dresden reift Kleift April 1809 nach Öftreih, um fich unmittelbar in die Arme der Be- 
gebenheiten zu werfen. Collkühner Beſuch des Schlachtfeldes von Aſpern. Dorübergehende 
Niederlaffung in Prag, wo er ein Wochenblatt Germania plante, das den Haß gegen Napo- 
leon entflammen und zur Abfchüttelung des fremden Joches aufrütteln ſollte. Nach der un- 
glücklichen Schlaht bei Wagram Juli 1809 Scheitern auch diefer Hoffnung. Döllige Er- 
ihöpfung und Siehtum. Allmählihes Bekanntwerden Kleifts in den Kreifen der jüngeren 
Romantiker. 

Berliner Aufenthalt vom Februar 1810 bis zum Monember 1814. Die Werke 
diefer Heit waren das Schaufpiel Prinz Friedrich von Homburg (810 und fünf neue Novellen. 
Kiterarifcher Umgang mit Adim von Arnim, Klemens Brentano, Fouqué, Adam Miller. 
Herausgabe der fünfmal wöchentlich erfcheinenden Berliner Abendblätter, die von neuem 
energifch gegen Napoleon arbeiteten, fich aber der preußiſchen Regierung durch die Derurteilung 
der Hardenbergfchen Sinanzreformen mißliebig machten und deshalb mit größten Senfur- 
ichwierigkeiten zu fämpfen hatten, obfchon Kleift als Herausgeber ebenfo rajtlos wie glänzend 
die Zeitung der Heitung geführt hatte. Dergebens rang Kleift, durch das Eingehen der Abend- 
blätter mittellos geworden, beim König Sriedrih Wilhelm um Wiederanftellung im Sivil- 
oder Militärdienft. Dergebens hoffte er auf ein heldenhaftes Aufraffen gegen Napoleon. 
Seine Dramen wurden nicht aufgeführt, feine Handſchriften auf das Mäglichite bezahlt; er ward 
bedrückt mit gemeiner Kebensnot, war mit der familie zerfallen; litt vielleicht noch unter einer 
Herzenstragödie; er fand vereinfamt im Xeben da, erlebte noch im Herbft 1811 Preußens 
Bündnis mit Napoleon und fah für fich feine Möglichkeit mehr, dies jammernswerte Schicfal 
zu tragen. Selbftmordgedanfen hatten fchon lange fein Haupt umſchwebt. Kleift erfhoß Frau 
Henriette Dogel, eine unglüdliche Freundin, die ihn um den Tod gebeten hatte, und dann ſich 
felbft am 21. November (811 am Meinen Wannfee bei Potsdam. 

Wo er geftorben, liegt Kleift auch begraben. Das Auffehen, das fein Freitod erregte, 
war ungeheuer. Ein Machtfpruch des Königs mußte das Erjcheinen einer Gedächtnisfchrift 
für Kleift und Henriette Dogel verhindern. Treu hielten Fouqué und Arnim zu dem freund; 
Rahel von Darnhagen verteidigte fein Andenken gegen die moralifhen Tadler. Kleifts 
ame ward nad feinem Tode rafch vergefien. 1821 gab Tief Kleifts hinterlaffene Schriften, 
1826 Kleifts gefammelte Werfe heraus. Das ftille Grab am Wannfee war bald völlig ver- 
fallen. Erft 1862 fchuf der Wedruf Herman Grimms ein einfaches und würdiges Denfmal. 
1863 fam Wilbrandts lichtvolle ,. Kleiftbiographie heraus; Otto Brahm, Reinhold Steig, 
Servaes, Meyer-B ‚ Wilhelm Herzog n. a. folaten. Auf dem Theater faßten Kleifts 
Dichtungen jeht Ipät, erft nach 1870, fejten Fuß. Die Meininger hatten daran den wichtigften 
Anteil. 

I u ee Die familie Schroffenftein, Trauerfpiel in fünf Uften, ‚1803 _er- 

ienen. 

Dramen aus der Kampfzeit des Dichters um die nene form: Robert Guiskard, der 
Herzog der Normänner, ein Bruchftüd, 1802 bis 1803 gefchrieben, 1807 aus dem Ge- 
dächtnis wieder hergeftellt, 1808 im Phöbus veröffentliht. Amphitryon, Euftfpiel nach 
Rotron, 1807 erjchtenen. Der zerbrochene Krug, ein £uftipiel, 1808 aufgeführt, 1811 
gedruckt. Penthefilea, ein Trauerfpiel, 1806 bis 1807 geichrieben, 1808 veröffentlicht. 

Dramen aus der Zeit der Anpaffung an das Cheater der Zeit: Das Kätchen von Heil- 
bronn oder Die une ein großes hiftorifches Ritterfchaufpiel, 1810 aufgeführt und 
gedrudt. Die Hermannsfhladht, ein Drama, 1808 gejchrieben, 1821 veröffentlicht. 
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Prinz $riedrih von Homburg, ein Schaufpiel, 1810 gedichtet, 1821 aus dem Nachlaß 
gedrucdt und in Wien zum erften Male aufgeführt. 

llovellen: Michael Kohlhaas. Die Marquife von ®. Das Erdbeben in Chili. Die 
Derlobung in St. Domingo. Das Bettelmeib von Locarno. Der findling. Die heilige 
Cäcilie oder Die Gewalt der Mufit. Der Zweikampf. (Als Buch 1810 und 1811 er- 
ſchienen, doch waren ſchon faft alle Novellen vorher in Heitichriften ganz oder teilweiſe. 
abgedrudt.) 

Größere profaifhe Schriften (Band 4 in Erich Schmidts fritifcher Ausgabe): 
Über die allmähliche Derfertigung der Gedanken beim Reden. — Satiriihe Briefe. — 
£ehrbuch der franzöfiichen Joumaliftif, — Katechismus der Dentichen. 

Kleinere Auffäte: Was gilt es in diefem Kriege? — Einladung zur Seitfchrift 
Germania. — Gebet des Zoroaſter. — Über das Marionettentheater. — Anekdote 
aus dem letzten preußifhen Krieg. — Wiffen, Schaffen, Serftören, Erhalten. — 
Außerdem zahlreiche mit Meifterichaft erzählte Taaesbegebenheiten und Anekdoten. 

Gedichte: Die beiden Tauben (Zwei Täubchen liebten ſich mit zarter Xiebe), Epigramme, 
Sermanio an ihre Kinder, Kriegslied der Deutfchen, An friedrih Wilhelm III., An 
Erzherzuy Karl, Das letzte Kied, An die Königin von Preußen (Sonett). 

Briefe an feine Schwefter Ulrife und an feine Braut Wilhelmine von enge. Die 
wichtigfte Quelle jeder tieferen Erfenntnis von Kleift. 

And über diefen Briefen wie iiber dem fonftigen Nachlaß ſchwebt ein Derhängnis. 
Ulrife hat des Bruders Briefe nur widerwillig und nur nach einer vorfichtigen 
Reinigung — er eg irn hergegeben. Wilhelmine von enge, die fpäter den 
Profeflor rug heiratete, „den Waſſerkrug“, Kants braven Nachfolger auf dem £ehr- 
ftubl in Königsbera, bat die „leidenſchaftlichſten“ Briefe ihres früheren Derlobten 
verbrannt und hätte ohne das Dazmilchentreten ihrer Schweiter wohl den ganzen 
Schatz aus Unverfiand vernichtet. Marie von Kleift, feine Kufine, an der der vier- 
unddreißigjährige Dichter wohl am ag 5 hing, hat bis auf die drei Abjchiedsbriefe 
fein Blatt der Nachwelt überliefert. Derloren ift leider auch das „Tagebuch feiner 
Seele“; verloren ein zweibändiger Roman, der 1816 noch vorhanden geweſen zu (ein 
Iheint und für den der Dichter bei feinem Derleger vergebens um günflige Be- 
dingungen gebeten hatte. Schon früher ift Kleifts angefangenes Trauerfpiel Xeopold 
von Öfterreich und ein anderes Drama: Peter der Einfiebler zugrunde gegangen. Don 
jeiner legten Tragödie, der Zerſtörung Jernfalems, kennen wir nur den Titel. 


Familie Shroffenftein und Robert Guiskard 


Jugendzeitund Wanderleben. Kleift war ſchon als Hnabe 
ein nicht zu dämpfender feuergeift. Seine reichen Baben mifchten ſich in verhängnis- 
voller Weife mit Charafteranlagen, die ihn zum unglüdflichiten aller Dichter 
machten, die unfere Kiteratur zu den Großen zählt. Nur wenig find wir über 
Kleifis geiftige Entwidlung in der Jugend unterrichtet. Jedenfalls ift Hleift im 
Gegenfat zu Goethe, Tied und der Mehrzahl der neueren Dichter erft fpät mit der 
Poefie in Berührung gefommen. In dem eintönigen Frankfurt a. ®. und den 
adligen Offizierfreifen, denen damals nur die Erinnerung an Friedrich den Großen 
einigen Schwung gab, fonnte man fich unter einem Dichter hödhftens einen Mann 
vorftellen wie den braven Sänger des frühlings, Kleifts weitläufigen Derwandten 
Ewald von Kleift (F 1759), und felbit diefes befcheidene Vorbild fam dem jungen 
Hardefähnrich in der langen öden Junkerzeit nicht in den Sinn. Das allgemeine 
Gefühl der Unbefriedigtheit, der immer glühender erwachende Ehrgeiz, die namen- 
lofe Sehnfucht nad) etwas Unbefannten, Großem, trieb Kleift zunächft nicht zur 
Poefie, ſondern zur Wiffenfchaft. Haftig wollte er alle Höhen und Tiefen des 
menfchlichen Wiffens ermefien, aber weder Mathematif noch Philofophie be- 
friedigten ihn: überanftrengt und innerlich fo unftät wie bisher Fehrte er der 
Wiſſenſchaft bald den Rüden. Kants Philofopbie mit ihrer ftrengen Lehre von 
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der ewigen Unerfennbarfeit des Dings an fich erfchien ihm vernichtend. Schmerz- 
erfüllt Mlagte er, man wifje nie, ob das trügerifche Auge Wahrheit oder Schein 
ſehe. Nicht von der Philofophie Fonnte feinem tiefverwundeten Inneren Rettung 
fommen. Da treffen ihn in Berlin die erften romantifchen Jdeen, und ein inneres 
Erlebnis, das größte, das er je erfahren, beginnt ſich vorzubereiten. Kleift reift 
plöglih, um Heilung von einem Leiden zu fuchen, über Dresden nach Würzburg. 
Er findet fie dort; doch nicht genug, nach taufend bitteren Seelenfchmerzen entdeckt 
er, der Dreiundzwanzigjährige, überfelig und felbft davon überwältigt, auch feinen 
Dichterberuf. Don jest an ift fein Schickſal befiegelt. Er Fennt fortan nur das 
Gebot, der Dichtkunft zu leben, und wirft veräcdhtlich alle Möglichkeiten beifeite, 
ein bürgerlich ficheres Amt zu ergreifen; felbft feine Braut, Wilhelmine von enge, 
die mit rührendem Eifer auf feine Jdeen einzugehen fuchte, wird von ihm ver- 
lafien. 

Kleifts Frähzeit. Mberbliden wir Kleifts dichterifches Werk, fagt Meyer-Benfey, 
Kleifts befter und umfaffendfter Erflärer, fo fehen wir in unglaublich Furzer Seit, in zehn 
Jahren, von denen die Hälfte in Krankheit und anderer Tätigfeit aufgebraucht ift, 
eine fülle von Meifterwerfen entftehen, die von ganz wenigen erreicht, von niemand 
übertroffen ift. Dorbereitend ging der dichterifhen Tätigfeit eine wiſſenſchaftliche 
(1299 bis 1801) voraus. März 1801 hatte fi dur Kants Kritif der reinen Der- 
nunft der große Fuſammenbruch der philofophifhen Studien vollzogen und das 
Künftlerideal war in Kleift erwadht. Don Oktober 1801 bis 1803 reicht die früh- 
zeit feiner dichterifchen CTätigfeit. Ende 1801 beaann er die Familie m enftein, 
1802 war das Werk in der Schweiz vollendet. Anderthalb Jahre (April 1802 bis 
Oktober 1803) flieht Kleift im nn des Robert Guisfard. Tach deflen Scheitern 
(St. Omer 1803) verftreichen zwei Jahre dichterifcher Untätigkeit (1804 bis 1805). 
Ende 1805 und Anfang 1806 in Königsberg vollzog fich der Bruch der Weltbürger- 
ideen und die Hinwendung zu vaterländifchen Gedanken. 

Sweite Periode: Anfang 1806 bis Ende 1807. Sranzöjiiche Kriegsgefangenfchaft 
Januar bis Juli 1807. Im Jahre 1806 entftanden in Königsberg Amphitryon und 
Zerbrochener Krug. Der erfte Plan zu dem Serbrochenen Krug fällt ins Jahr 1802, 
während des Schweizer Aufenthalts. Die Arbeit blieb dann Itegen. In Königsberg 
vollendete Kleift, ein Pegafus im Joche, den Serbrochenen Krug im Sommer 18086. 
Penthefilea begleitete Kleift in der Kriegsgefangenichaft. Sie wurde Oftober 1807 
abgefchloffen. 
dritte Periode umfaßt die Dresdner Jahre 1807 bis 1809 und die Prager Mo- 
nate. Ende 1807 entftand die Marquife von ©., zwiichen Oktober 1807 und Mai 
1808 das Kätchen von Heilbronn. Unmittelbar danach wurde die hermannsſchlacht 
begonnen und im Dezember 1808 vollendet. Im April 1309 verließ Kleift Dresden 
und ging nach Öfterreih. Don Juli bis November 1809 ift Kleift verfchollen, wahr- 
ſcheimich lag er in Prag franf. 

Die lebte Periode, die Berliner Zeit (Sebruar ı810 bis November 1811), an 
Kämpfen und heroifhen Anftrengungen die reichite, jah die Vollendung des Prinzen 
von Homburg. Diefes Drama ift zwifchen Mai 1809 und März 1810 entitanden. 
Ein Hauptwerk, der große Roman ift verloren gegangen. 

Angſtlich birgt H. v. Kleift fein erftes Stück, die Familie Schroffenftein, vor 
den Augen der Welt. Nie ift Kleift mit feinen Werken fo frei und ungefcheut vor die 
Nffentlichfeit getreten, wie andere Dichter. „Ich begreife nicht, wie ein Dichter 
das Kind feiner Liebe einem fo rohen Haufen, wie es die Menfchen find, übergeben 
fann. Baftard nennen fie es. Dich wollte ich wohl in das Gewölbe führen, wo 
ih mein Kind, wie eine veftalifche Priefterin das ihrige, heimlich aufbewahre bei 
dern Schein der Campe.” Kleifts tragifche Deranlagung war es, daß er ftets alles 
an alles feßte, daß er fofort das höchſte auch in der Dichtung erreichen wollte, was 
einem Sterblihen zu erreichen möglich war, ohne ſich mit den Dorbereitungen 


lange aufzuhalten. Schon trug er fih mit dem Plan zu dem großen Werk feiner 
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höchſten Träume, dem Drama Robert Buisfard. Uber es wollte ihm nicht ge- 
lingen, fein deal greifbar zu geftalten, unmutig vernichtete er fein Werk und 
dachte daran, ſich in der Schweiz anzufaufen und im tiefften Frieden „in einem 
grünen Häuschen” Landmann zu werden, losgeriffen von allen Derhältniffen, die 
ihn zwangen zu ftreben, zu beneiden, zu wetteifern. „Ich werde wahrjcheinlicher- 
weife niemals in mein Daterland zurüdfehren. Ihr Weiber verfteht in der Regel 
ein Wort in der deutfchen Sprache nicht, es heißt Ehrgeiz. Es ift nur ein einziger 
Fall, in dem ich zurüdfehre, wenn ich der Erwartung der Menfchen, die ich törichter 
Weiſe durch eine Menge von prablerifchen Schritten gereizt habe, entfprechen Fann. 
Kurz, fann ich nicht mit Ruhm im Daterlande erfcheinen, geſchieht es nie.” Doll- 
endet wurde in der Schweiz nur das ſchon früher begonnene Trauerfpiel Die 
$amilie Shroffenftein, Hleifts Erftlingswerf. Das Stüd liegt in drei 
deutlich erfennbaren Entwidlungsftufen vor. Die Titel lauten: Die familie 
Thierrez, Die familie Ghonorez und Die familie Schroffenftein. Der erfte Ent- 
wurf zeigt die Haupthandlung in ihrer einfachiten form; der zweite, die Familie 
Ehonorez, hat einen fpanifchen Schauplaß, fonft aber faft den gleichen Tert wie die 
Samilie Schroffenftein. Das Stüd ift die Tragödie des Mißtrauens. Es ift einer 
jener gewaltigen Erftlinge, an denen unfere Literatur fo reich ift, von dramatifcher 
Kraft in der Handlung, von höchftem Kiebreiz in den Szenen zwifchen Ottofar und 
Agnes, von eigentümlicher Prägung in Sprache und Charafteriftif. Kleift felbft ge- 
nügte es fo wenig, daß er es eine elende Schartefe nannte. Die Ausführung ift 
in der Tat völlig ungleidhymäßig. Die drei erften Aufzüge zeugen von einer ge 
waltigen, wenn auch finfteren Kraft; mit dem vierten Aufzug jedoch erlahmt das 
Intereſſe des Didıters und er fchließt übereilt und unwürdig, was er fo funftvoll 
begonnen hatte; die Handlung verwirrt fich, ungeheuerliche Widerwärtigfeiten ftoßen 
uns auf, und fo endet das Stüd wie eine tragiſche Poſſe. Einzelne Szenen (fo im 
fünften Afte die Umkleideſzene) und die LCharafteriftif find von ragender 
Größe und durchweht von Shafefpearefchem Geifte. Das Stück erfchien ohne 
Derfaffernamen. 
„Die Familie Schroffenftein ftellt uns den inneren Krieg eines adligen Ge- 
fchlechtes dar, das durch eine unheimliche Derfettung von Mißtrauen, Leidenfchaft 


und Zufall fortgeriffen, gegen fich felbft wütet und erft zum Frieden gelangt, als es 
in fürchterlichen Untaten fih alle Zukunft und alle Seligfeit zerftört hat.” 


Das Drama bedeutete jedoch nichts gegen das Meifterwerf, das Kleift wäh- 
rend feiner ruhelofen Wanderjahre (Weimar, Dresden, Genf, Paris) unaufhörlich 
im Sinne trug: Robert Guiskard, Herzog der Mormänner. Es follte 
nichts Geringeres bedeuten, als eine NMberbietung alles deffen, was die deutfchen 
Klaffifer von Leſſing bis Schiller im Drama erreicht hatten. 

Bei Wieland befcjäftigte fich der feltfam Derfchloffene mit dem Stüd. „End- 
lich geftand Kleift, dag ein Trauerfpiel feinen Geiſt feffele, ein immer wieder zer- 
ftörter Aufbau, und eines Nachmittags am Kamin brachte der Alte ihn foweit, 
daß er feinem Wirt einige der wefentlichiten Szenen .... aus dem Gedächtnis 
vordeflamierte. Hingeriffen rief Wieland: wenn die Geifter des Aſchylus, So- 
phofles und Shakeſpeare ſich zu einer Tragödie verbänden, fo würde ein diefen 
Bruchſlücken gemäßer Guiskard ans Licht treten... . Weinend und Pniefällic 
küßte Kleift ihm die Hände; den ftolzeften Uugenblid feines Lebens hat er nad 
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Jahren noch diefen großen Moment der Offenbarung genannt.” Doch aus Genf 
ſchrieb der Unfelige: „Ich habe num ein Halbtaufend hintereinander folgender Tage, 
die Nächte der meiften mit eingerechnet, an den Verſuch gefett, zu fo viel Kränzen 
noch einen auf unfere Familie herabzuringen: jest ruft mir unfere heilige Schuß- 
aöttin zu, daß es genug fei.” Aber auch der dritte Entwurf befriedigte Hleift nicht. 
Diefe Selbitverurteilung bedeutete das Scheitern langgehegter, höchfter Hoffnungen, 
und als er in der finfterften Seelenftimmung zum zweiten Male nach Paris weiter- 
reift, verbrennt er dort Robert Buisfard, außerdem ein anderes angefangenes 
Drama Leopold von Öfterreich und alle feine Papiere. Der Gedanke des Selbit- 
mordes leuchtet immer unheimlicher in dem Unfeligen auf. Die Quelle des Stüdes 
ift ein Aufſatz in Schillers Horen vom Jahr 1797. Kleift ftellte fpäter 1807 aus dem 
Gedächtnis für den Phöbus die Szenen her, die wir jest befigen. Robert Guiskard 
(f 1085) ift im Begriff, mit feinen Normannen Byzanz zu erobern. In feinem 
Lager wütet die Peft, ihn felbft ergreift die Kranfheit, und ein häuslicher Zwift, 
der einer alten Schuld entjpringt, bricht immer: ftärfer in feiner familie aus. 

Die 500 erhaltenen, vielbewunderten Derfe des Buisfard erinnern in der 
erhabenen Größe wohl an die Sprache im Odipus des Sophofles, aber fie 
tragen das Gepräge eines neuen, eigenen Stils. In dem ganzen Sragment gibt 
es Reine handelnden Perfonen, fondern alles, was vorgeht, fpiegelt fi nur im 
Beifte eines einzigen ungeheuren Zuhörers, Redners und Betrachters: des Nor- 
mannenchors. Das ift das Neue und Große des Hleiftifchen Werkes: die Er- 
findung eines Dolfschores, aus defien Geift das ganze Drama geſchaut und ge- 
ftaltet ift. Im Unterfchied von Schiller, der faft gleichzeitig (1803) in der 
Braut von Meffina an die Schaffung eines Dramas mit Chören ging, aber 
vorhandene verfchiedene Stilelemente mifchte, verfuhr heinrich von Hleift völlig 
einheitlich und felbfiherrlih. Einen Chor wie in Guiskard hatte es im deutfchen 
Drama noch nicht gegeben. Was ſhakeſpeariſch oder naturaliftifhb daran fein 
foll, ift unerfindlih. Robert Guiskard ift ein originaler, leider nicht vollendeter 
Verſuch eines fonzentrierten Stildramas. Erft die Bühne des 20. Jahrhunderts 
wagte fidh und zwar mit Erfolg an feine Aufführung. 


Ampbitrygon Novellen Zerbrochener Arug Penthefilen 


Königsberger Seit. Mit gebrochenen Schwingen kehrte Kleift, 
der nie oder nur im höchften Glanz des Ruhms in die Heimat hatte zurücfehren 
wollen, dahin zurüd. Sein Pleines Dermögen war aufgezehrt. Geduldig ließ er 
fi) von Ulrife beftimmen, in Königsberg ein Staatsamt anzunehmen. Der Fleiß 
jener Tage bietet ein rührendes Bild: ein ganzes Jahr enthält er fich des Dichtens, 
dann aber fordert die Natur des Hünftlers ihr Recht, und Kleift erhebt ſich zu 
neuer, bewunderungswürdiger Schaffensluft. Mehr als alles andere beweift diefer 
Auffhwung nach dem allertiefften Sturze die gefunde Kraft, die in dem Dichter 
wohnte. Er begann in diefer zweiten, maßvolleren Periode mit Fleineren Der- 
fuchen: er fchrieb Novellen (Marquife von O., Das Erdbeben in Chili), er ſchuf 
eme das Original bei weitem übertreffende Bearbeitung des Rotroufchen Kuft- 
fpiels Amphiteyon, die Gent ſchwärmeriſch bemwunderte, verfuchte ſich dann in 
einem Fleinen felbftändigen Werk (Der zerbrochene Krug) und dichtete endlich, am 
Schluß der Königsberger Zeit, eine von feinen größten Tragödien (Penthefilea). 
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Der Amphitryon von Hleift geht nicht auf Molière, fondern auf ein 
älteres Wert von Rotrou (Die beiden Softas) zurüf. Mloliere hat diefes Werk 
nur überarbeitet. KHleift wollte das Drama mit feinen geiftreichen lodferen 
epigrammatifchen Derfen, die Doltaire befonders bewunderte, nicht überfeßen, 
fondern über das Dorbild hinaus fteigern und in zweierlei Hinficht übertreffen. 
Er ftreift zunähft auch bier alle fremden, griechifchen oder franzöftichen 
Beftandteile des Stoffes ab, um die Sage von Jupiter, der in der angenommenen 
Geftalt des Thebanerfeldberrn bei defien Gattin Alkmene Einkehr hält, auf den 
frei erfundenen Schauplatz einer deutfch-bellenifchen Umwelt zu verlegen. Er ge 
ftaltet dann in dem Softasdrama die Handlung zu faftigftem, vollfräftigften 
Humor und er führt die Alfmene-Dandlung nidyt bloß bis an das Myftifche, fon- 
dern fogar direft bis an die Grenze des chriftlichen Erlöfergedanfens heran. Das 
ift groß und Fühn. Die Ausführung ift oft nicht ohne Spisfindigfeit; Groteskes 
und Wivitifches find nicht zu voller Einheit verfhmolzen, aber die Geftalt der 
Alkmene, deren Liebe zu Amphitryon felbft durch des Gottes trügerifche Keiden- 
fchaft nicht verwirrt werden fann, gehört zu den Schöpfungen, die nur dem ganz 
großen Herzensfündiger und -Menfchenbildner gelingen können. Der heifle Stoff 
und die große Schwierigkeit, die Doppelgänger Jupiter-Amphitryon, Merkur— 
Softas auf der Bühne darzuftellen, haben dies befeelte, taufendtönige Werf auf 
der Bühne niemals heimifch werden laffen. Erft zu Beginn des 20. Jahrhunderts 
erlebte dies geiftvollfte Drama Kleifts feine Uraufführung. 

Die Novelliftif Kleifts ift von Anfang an von ftarfer Urfprünglichkeit. 
Kleift ift als Novellift von Maffifhen und romantifchen Dorbildern unabhängig, 
ja er bält fih fogar von dem übergewaltigen Einfluß des Goethefchen Meifter 
frei. Die erften Novellen: Der findling, Die Derlobung auf St. Domingo, auch 
Das Erdbeben in Ehili find noch von einem etwas fteifen Realismus. Die Mar- 
quife von ©, ift die erfte große Novelle mit den Merfmalen des Kleiftichen Stils: 
voll Sicherheit der form, metallen durh und durd;, in jedem Zuge konkret und 
beftimmt, forgfam motiviert, fo vollftommen im Epifchen aufgehend wie die 
Bühnendichtungen Kleifts im Dramatifchen. 

Den Plan zu dem humorvollen niederländifchen Charafterbild — denn jo 
it Derzerbrochene Krug eigentlich zu bezeichnen und nicht als Euftjpiel 
fchlechthin — hatte Kleift bereits in Bern gefaßt, bei Betrachtung eines Kupfer- 
ſtichs, der eine Gerichtsverhandlung darftellte. Bei einem dichterifchen LDett- 
ftreit der Schweizer freunde hatte Sfchoffe den Gegenftand als Novelle be- 
handelt, Wieland als eine Art Satire, Hleift als Drama. Goethe führte das 
Stück, in drei Akte zerfplittert, in Weimar 1808 auf. Im Stil verfehlt, im 
Tempo verfchleppt, rief die Aufführung einen Theaterftandal, dem der Herzog 
wehren mußte, hervor. Die Bühnenunwirkſamkeit fchien dargetan zu fein. 
Später fchrieb Hebbel bei einer Aufführung im Burgtheater: „Seit dem Salftaff 
ift im Komifchen feine Figur gefchaffen worden, die dem Dorfrichter Adam auch 
nur die Schuhriemen auflöfen dürfte.” „Der zerbrochene Krug gehört zu den- 
jenigen Werfen, denen gegenüber nur das Publitum durchfallen kann.“ Adolf 
Menzel hat 1877 entzückende Slluftrationen zu Kleifts Serbrochenem Krug gefchaffen. 


Der Humor des Stückes ift, daß der Dorfrichter Adam, ein alter Sünder, in 
dem Rectshandel, den er jchlichten foll, felbft der Schuldige ift. Er hat bei nädt- 
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zer Weile, als er in die Kammer Evchens eindringen wollte, den mit Bildern 

und Schildereien verzierten Krug frau Marthens zerbrocdhen und muß nun in der 
leidigen Gegenwart des fontrollierenden Gerichtsrates durch fein Inquirieren jich felbit 
als den Schuldigen ermitteln. Als dem dummfchlauen Dorfrichter alle Schliche und 
Kniffe nichts mehr helfen, läuft er davon, fein Schreiber Kicht wird Dorfrichter an 
feiner Statt, und das von ihm vernneinigte bänerliche Brautpaar Evchen und NRup- 
recht verföhnt fi. 

Auch diefes Werf zeigt einen völlig neuen Wefenszug Kleifts: die realiftifche 
Darſtellung des derben Dolfstums. Kein deutſcher Dichter hatte vor ihm das 
Alltagsleben mit folcher Bildfraft darzuftellen gewagt, feiner nach ihm hat es 
mit ſolcher Uunſt — in einer einzigen großen Szene! — ftiliftifch zu umgrenzen und 
in höbere Sphären zu heben gewußt. Kleifts Wer? ift die erfte große deutfche 
Komödie in Derfen; es ift das erfte bürgerlihe Stüd, das nicht auf einem all- 
gemeinen Schauplas — im Wirtshaus oder im Salon —, fondern in einer ganz 
beftimmten Umgebung fpielt, ein fortfchritt, der allerdings zunächſt für das Luft- 
fpiel ohne Ausnüßung blieb. Das lebensvolle Werk, das nur auf Entfaltung der 
Charaktere und auf Fünftlerifde Darftellung eines Stüdes Wirklichkeit in feiner 
Befonderheit gerichtet ift, konnte faft naturgemäß auf der ideal-feierlichen Bühne 
Goethes in Weimar feinen Erfolg haben. „Die Oppofition, die fih damals (bei 
der Aufführung des Serbrochenen Kruges) gegen Kleift regte, war biefelbe, die 
etwa 90 Jahre fpäter Hauptmanns Biberpelz in rüdftändigen Kreifen hervor- 
rief, die verächtlihh von Rinnſteinkunſt fpradyen und die ſich an Blumenthal und 
Kadelburg ergößten, wie ihre Dorderen an Koßebue und ffland.” 

Nach diefer idyllifch behaglichen Komödie tritt uns Hleift wieder gigantifch 
in der Tragödie Penthefilea entgegen. Sie ift ganz ohne Rüdficht auf die 
wirkliche Bühne gefchrieben. Hleift fagt mit Recht von dem Drama: „Mein 
innerftes Weſen liegt darin ... . der ganze Schmerz zugleich und Glanz meiner 
Seele.” Das Stüd ift die genialfte und mächtigfte Empörung der Romantif gegen 
das Flafjifche Ideal. Ein Gemälde ungeheurer Leidenfchaften tritt uns entgegen; 
eine Bilderfprache entrollt fich in diefem Stüd, die ebenfo unerfchöpflich ins Große 
geht, wie fie im Serbrochenen Krug ins Kleine ging. Die Derwirrung des Ge— 
fühls, dies eigentliche Kleiſtſche Thema, ift niemals grandiofer von Kleift auf- 
gefaßl worden, als in dem Schickſal der Amazone, die Achilles zugleich liebt und 
tötet. Hampfluft, Kiebesglut, Entfegen find unübertrefflih gefchildert. Neben 
dem GBewaltigen fteht das Karte, und in dem Wechſel von leidenfchaftlich wogen- 
den und ruhigen Szenen liegt auch ohne alle Akteinteilung der große Rhythmus 
des Dramas. Das Gegenbild zu Penthefilea ift Kätchen. 


fileifts neue Form des Dramas 


Kleift hatte im Guisfard vergebens um dieneue Form des Dramas 
gerungen. Was er da gewollt, hat er im Serbrochenen Krug für das Luftfpiel, 
in Denthefilea für die Tragödie erreicht. Die drei Werke zufammen find das 
größte Beifpiel der neuen Hleiftfchen form. wei parallel laufende Teile ohne 
Afteinteilung, ohne Serlegung in befondere Akte umfchließen ein großes Mlittel- 
ſtück von gegenfäßlihher Haltung. Dorfpiel, dramatifcher Anlauf, rubigeres 
Zwiſchenſpiel, gewaltiger Sufammenprall, hochgefteigerte Kataftrophe und voller 
großer Ausklang: das ift die Jdealform des Kleiftfchen Dramas, das er dem 
Plaffifchen und dem Shafefpearifchen Drama entgegenitellte. 
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Die fpäte —— Sage erzählt von der Amazonenkönigin Pentheſilea, die 
mit ihren friegerifchen Jungfrauen den Trojanern zu hilfe fommt und mit Achilles 
und den griechiichen Helden fämpft. Kleift hat die antife Sage märchenhaft roman- 
tifch ausgefponnen. Die Amazonen follen nach göttlidem Gebot fich mit denjenigen 
Helden vermählen, die der Kriegsgott ihnen entgegenibidt; aber Penthefilea erwählt 
fi ſelbſtherrlich Achilles, den herrlichften der griediichen Helden. Auerft fcheint fie 
über Achilles zu triumpbieren, dann aber wird fie von ihm befiegt, und in namen- 
lofem Schmerz über diefe Schmad fintt fie in Ohnmacht und wird die Gefangene 
des Helden. Um ihren Stolz zu fhonen und ihr den Triumph zu gönnen, über ibn 
gefiegt zu haben, ift Achilles zu einem Scheinfampf mit ihr bereit, um dann zu den 
Füßen der friegerifchen Jungfrau niederzufinfen. Aber Penthefilea faßt diefe Ber- 
ausforderung als Kohn auf und mit fürchterlicher Wildheit ftürzt fie fih mit der 
Meute der Kriegshunde auf den waffenlos nahenden Achill und zerfleifht ihn. Hu 
jpät ehrt ihr nach diefer Öreueltat die —— wieder. Sie gibt ſich ſelbſt 
durch den ehernen Willen des Schmerzes den Cod. 


Das Stück muß pſychologiſch aufgefaßt werden. Pentheſilea iſt die poetiſche 
Darſtellung jenes inneren Rampfes, den Uleiſt ſelbſt, der Dichter, um die Erreichung 
feines dramatifchen deals in Robert Guisfard ſchmerzvoll durdhlitten hatte. 
Penthefilea ift Kleist felber, Achill iſt das dramatiſche Jdeal, das Penthefilea- 
Kleift in ftürmifchem Anlauf zu erringen trachtete. Als dies dem Dichter mißlang, 
zerriß er fein Werk ebenjo graufam wie Penthefilea den geliebten Helden. 
Indem Kleiſt fein eigenes Schickſal zu einer Didytung werden ließ, befreite er fidh 
von der Erinnerung an fein gefcheitertes Streben. So ift denn das Werf ein 
Denkmal von des Dichters Kraft, das eigene Leid im Kiede zu bändigen. Da- 

ber ift Goethes Urteil über das Stüf — daß es ihn betrübe, junge. Männer zu 
fehen, die auf ein Theater warteten, das da fommen folle, und daß er vor jedem 
Brettergerüft dem wahrhaft theatralifchen Genie fagen möchte: hic Rhodus, hic 
falta — in feiner Allgemeinheit zwar unbedingt wahr, aber es fann dem ganz 
anders beabfichtigten Kleiftfchen Stüde auch nicht das Mlindefte von feiner Be- 
deutung rauben. 

DPenthefilea war nicht für die Aufführung gefchrieben. Die Schaufpieler 
und das Publikum der Zeit, in gleihhmäßiger Weife durch Koßebue und Iffland 
verdorben, fonnten eine Penthefilea nicht ertragen. Erft die Bühnenfunft des 
20. Jahrhunderts hat diefes Werf für das Theater gewonnen. 


Aäthen von Heilbronn 


Dresdner Jahre Nunmehr tritt in dem aus Königsberg amt- 
los wieder fortitrebenden Dichter, den wir uns faft immer verfannt und unverftanden 
zu denken haben, eine bedeutfame innere Wandlung ein. Schon in Königsberg 
wurde Kleift von der politifchen Keidenfchaft ergriffen; in Dresden erwacht in ihm 
das glübende Derlangen, fein von Napoleon gefnechtetes Daterland wieder frei 
und groß zu fehen. So wird denn diefer größte Dichter feiner Generation aus 
einem Weltbürger ein Patriot. Kleifts freund Adam Müller, ein Parteigänger 
der Berliner und Heidelberger Romantifer, befhleunigte diefe Wendung zum 
Daterländifchen und Romantifchen. Die Dresdner Seit ift die hellite, die fchaffens- 
freudigfte in Kleifts Leben, fortan wählt er nur heimatliche Stoffe. In Dresden 
entfteht das Gegenſtück zu Penthefillea: Das Käthenvon heilbronn. 
Es ift neben Götz von Berlichingen das glänzendfte Gemälde des deutfchen IMlittel- 
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alters, ein blumiges Santaftegebilde, das Hleifts Ideal einer holden und frommen 
Mädchenhaftigfeit in den fchmelzendften Farben widerfpiegelt. 

Das Stüd hat mit Schlafwandeln und Magnetismus, überhaupt in pfycho- 
logifcher Hinficht mit den „Nachtfeiten der Menfchennatur” nichts zu tun. Es 
hat auch mit einem Standesdrama nichts zu tun; um die Heirat zwifchen Graf und 
Schmiedetöchterlein handelt es ſich nicht. Eine „Dichtung von der Liebe” ift das 
Hätchen. Die Macht, die Kätchen zum Grafen Wetter vom Strahl treibt, ift einfach 
ihre Liebe. Kätchen erfennt den Geliebten fofort und fucht in Inbrunft die Einheit 


mit ihm; der Graf glaubt dem Traumbild nicht, ſucht nach äußeren Merkmalen, 


ift von Dingen diefer Welt geblendet. Diefe Blendung ihm von den Augen zu 
nehmen, den Grafen auf die Höhe des reinen Menfchentums zu heben, das iſt 
Aufgabe des Stüds. Die Macht der Eiebe hat Hleift in dem farbigen Gewand 
einer Märchendichtung gefchildert. Es ift feine erfte dramatifche Dichtung, in der 
er dem Ideal der neuen form entjagt und ſich den Sorderungen der Bühne feiner 
Zeit anpaßt, auch das erfte Werk, in dem er auf unmittelbare Theaterwirfung 


ausgeht. 
Kätchen, angeblich die Tochter des alten Waffenfchmieds friedeborn, hat in der 
. Neujahrsnact einen Traum. Ein Cherub zeigt ihr das Bild ihres fünftigen Gemahls. 
Sie erfennt im Grafen Wetter vom Strahl den x beftimmten Ritter und folgt ihm 
nun, unter einem geheimnisvollen Banne ftehend, wie ein Schatten. Auch Graf 
Wetter hat in der Menjahrsnacht das Bild der ihm beftimmten Braut erblickt, aber 
er glaubt diefes Bild in Kunigunde wiederzuerfennen, einer faljchen und böfen 
— Umſonſt behandelt er Kätchen mit abſchreckender Härte, ihre gläubige 
rene läßt fich durch nichts beirren, und endlich bricht auch Wetters Mitgefühl hervor. 
als Kunigunde das überall hilfreiche Kätchen ins brennende Schloß ſchickt, um wid- 
tige Papiere zu retten. Der Cherub ihres Traumes bejchützt fie. Als fie unter den 
duftenden Hollunderbüjchen an der Burgmauer eingefchlummert ift, entlocdt der 
Graf dem in hypnotiihem Schlafe liegenden Kätchen die Geſchichte jenes Traumes 
in der Neujahrsnacht. Alles wird ihm jetzt Mar, und er verfteht jet Kätchens treue 
Kiebe. Bald jtellt ne auch heraus, daß Kätchen gar nicht die Tochter des alten 
$riedeborn ift. Der Kaifer erkennt fie als feine Tochter an, das vom Himmel ge 
liebte und beſchützte Kätchen wird zur Prinzeflin von Schwaben erhoben, und nad 
fo viel £eiden und Treue wird ihr * erkorene edle Gatte zuteil. 


Die Quelle des Dramas ift eine von Bürger nach dem Altengliſchen be- 
arbeitete Ballade Graf Walter, verquidt mit einer Bemerfung in Schuberts 
Unfichten von der Nachtfeite der Naturwiſſenſchaft. KLodrer und lofer als fonft 
bei unferem Dichter ift die führung der Szenen; aber die Charakteriftif ift von 
einer $einheit, die auch das Schwerfte bewältigt, eine Fülle frifcher, unvergleichlicher 
Poefie ruht auf Kätchen, Wetter, dem Hnappen Gottſchalk und anderen Per- 


fonen. Aber die Abficht, dies blühende Märchenftü für die Bühne paffend zu 


machen, hat den Dichter zu Mißgriffen geführt. Wie das Stück urfprünglich be- 
fchaffen war, wiffen wir nicht; auch die Bruchftüde im Phöbus geben darüber 
feinen Auffhluß. Jedenfalls war zuerft dem Märchenhaften ein weit größerer 
Raum gewährt, Kunigunde war eine Nirxe, die Hätchen in die Tiefe ziehen wollte. 
für das Theater ift das Stück bei aller Schönheit doch nicht fo wirffam, wie 
man beim £efen, wo die Fantaſie allen Anforderungen des Dichters zu Hilfe 
fommt, vermuten Pönnte: dem gefchloffenen Anfang fehlt der rechte Fortgang. 
Die warme herzliche Liebe bleibt dem Stüde doch, auch wenn man mit hebbel 
lagen möchte: „HKätchen, du mein liebes Hätchen von Heilbronn, dich muß ich 
verstoßen, dir darf ich nicht mehr fo gut bleiben, als ich dir wurde, da ich dir, faft 
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noch Knabe, zum erjten Mal in die füßen, blauen Augen ſchaute und mir dein 
rührendes Bild alles aufopfernder und darum vom Himmel nach langer, ſchmerz ⸗ 
licher Probe gefrönter Liebe, ich glaubte für ewig, in die Seele drückte.” Be- 
Plagenswerte Mängel trüben für die Bühne den reinen Genuß der fchönen farben- 
reichen Dichtung, der volfstümlidyiten, die Kleift gefchrieben hat. Nach des Dichters 
unglücklichem Ende 1811 fchrieb fein Freund Achim von Arnim: „Hätte er auch 
nur eine verdrehte Aufführung des Stüces (Kätchen von Heilbronn) in Berlin er- 
langen fönnen, ich glaube, er lebte noch.” 

Aus einer alten Chronif von Peter Hafftis entlehnte Kleiſt den Stoff zu 
feiner in Königsberg begonnenen, in Dresden und Berlin 1810 vollendeten No— 
velle MihaelKohlhaas. Es ift die machtvollſte Novelle im ganzen Be- 
reich der deutfchen Kiteratur. Sie entftand zu drei verſchiedenen Seitpunften 
(1806, 1808 und 1810). Die Novelle follte urfprünglih nur zeigen, wie ein 
durchaus rechtfchaffener Mann zum Derbrecher wird und zugrunde geht, weil er 
eine einzelne Tugend, das Bechtsgefühl, im Abermaß entwidelt. Daraus 
entftand ein neuer Plan mit dem anderen Problem, ob der Staat, der das Unrecht 
duldet, nech ein Recht bat, blinde Unterwerfung zu verlangen. 

Die Novelle fpielt ums Jahr 1540 in Brandenburg und Sachſen. Dem Rop- 
händler Kohlhaas, „einem der rechtichaffenften zugleich und entietlichften Menſchen“, 
werden von dem Junfer von Crotha ein Paar Pferde widerrechtlih weagenommen. 
Dergebens ſucht er für diefe Kränfung die gefetlihe Genugtuung, Unglüf und 
Kränfungen hänfen fi, fogar fein Meib kommt bei diefen Verſuchen um, zu feinem 
Recht zu gelangen. Aögernd greift Koblhaas zum Schwert, um ſich felbft Recht zu 
Ihaffen. Er brennt das Schloß des Junkers nieder, verfolgt ihn von Stadt zu 
Stadt und wird Haupt einer gefürchteten Mordbrennerfcar, er, der Wiederherfteller 
des verleiten Rechtes. In Wittenberg hat er heimlich eine Unterredung mit dem 
von ihm verehrten £uther. Endlich wird Kohlhaas fein Recht zuteil, die weg- 
genommenen Pferde werden ihm wieder zugeführt, aber auch der beleidigten Ge- 
rechtigfeit gefchieht Genüge, infofern Kohlhaafens Haupt auf dem Biutgerüft fällt. 

Die Darjtellung in diefer Novelle ift gedrungen, die Charafteriftif meifter- 
haft, die Entwidlung der Handlung mit Ausnahme des Schluffes von hödıhiter 
Beftimmtheit. Auch die leidenfchaftlichite Szene wird mit fefter epifcher Hand, 
fcheinbar ganz ohne perfönliche Teilnahme des Dichters dargeftellt. 


Hermannsihladt 


In den Jahren von 1807 bis 1309 war die Gewaltberrfchaft der Fran— 
zofen immer drücfender geworden. Die Not der Feit entrang dem Dichter fein großes 
deutfch-patriotifches Stück: Die hermannsſchlacht. Befchrieben ift das Stück in Haft 
und Blut. Man fühlt, welche Erregung Kleift durchzittert, fein Weſen erfüllt. 
Die Hermannsfhladt iſt das erfte Drama, das den Dichter als Patrioten 
zeigt. Die Umwandlung hatte ſich langfam vorbereitet: Kätcdhen war ſchon 
deutſch und volfstümlich, aber noch ohne politifche Färbung; Michael Kohlhaas 
war bereits politifch geftimmt, doch ohne Beziehung auf den nationalen Staat; 
das Hermannsdrama läßt die Frage des Rechtsftaates beifeite und wirft die dee 
des Nationalftaates auf. 

Wie ein Donnerkeil follte es von der Bühne herab in die Zuhörerſchaft ſchmet ⸗ 
tern, als Oſtreich fi zum Hampfe gegen frankreich rüftete, Palafor in Spanien 
grimmigen Hleinfrieg führte, und Preußen noch zögernd zurückſtand. Kleift war 
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von einem verzehrenden Haß gegen Napoleon ergriffen. In dieſem Sinne, der weit 
abwich von Hlopftods harmlos altväterifcher Gemütlichkeit, dachte Kleift daran, 
eine hermannsſchlacht zu fchreiben. Diefes Drama Hleifts ift Fein reines 
Kunftwerf, fondern eine gewaltige, haßerfüllte, patriotifche Tendenzdichtung. Für 
Hleift find die Römer, die Deutfchland mit ihren Legionen überziehen, feine wirf- 
lichen Römer, fondern Franzoſen; Darus ift ein franzöfifcher Marfchall, Dentidius 
ein gewandter napoleonifcher Diplomat, Thusnelda eine deutfche Frau, die ſich 
von der gallifchen Eleganz beftechen läßt und, zu ihrer eigenen Natur zurüd- 
gefehrt, eine furchtbare Rache nimmt. „Sie fönnen fich denken (fchrieb Dahl- 
mann, der fpätere Biftorifer, an feinen Freund Heinrid von Kleift), daß ich 
an der Bärin des Dentidius einigen Anſtoß nahm.” Ulleiſt entgegnete: 
„Meine Thusnelda ift brav, aber ein wenig einfältig und eitel, wie heute 
die Mädchen find, denen die Sranzofen imponieren; wenn ſolche Naturen zu fich 
zurüctehren, fo bedürfen fie einer grimmigen Rache.“ Die den Römern gehor- 
famen germanifchen fürften follen an die Rheinbundfürften erinnern, Ariftan an 
König Friedrich von Württemberg; die ſchwankenden Fürften an die Mitglieder 
des Tugendbundes, die Boten und Brieffchaften fandten, aber nicht den Mut zu 
Taten fanden. Hermann ift für Kleift das Vorbild desjenigen Helden, von dem 
er die Befreiung Deutfchlands erwartete. Da ſich aber im Jahr 1808 der haß 
gegen die Fremdherrſchaft nur im Derborgenen £uft machen Ponnte, fo ift der 
Ausdrud des Ingrimms auch fo vernichtend und fo übertrieben. „Dich madıt, 
ich feh, dein Römerhaß ganz blind.“ Die erwartete Wirfung hat das Drama 
dennoch nicht getan. Als es erfcheinen follte, da war bei Wagram Öftreich von 
neuem geſchlagen; eine Deröffentlihung war ausgefchloffen, „weil es zu ſehr 
— Zeit betrifft.“ Auf das Titelblatt ſeines Stückes ſchrieb der Dichter die 
erſe: 
Wehe, mein Daterland, dir! Die Leier zum Ruhm dir zu ſchlagen 
Iſt, getreu dir im Schoß, mir, deinem Dichter, verwehrt! 

Nur Ludwig Tief las das Drama bisweilen in feinem Suhörerfreis vor. Bis 
zum Jahr 1821 blieb das patriotifc; glühende Stüd fo gut wie unbefannt. Kleift 
hatte an eine baldige Aufführung in Wien gedacht, aber erft 1863 ward die er- 
mannsſchlacht zum 50. Gedenktag der Vöõlkerſchlacht von’ Keipzig zum erftenmal 
aufgeführt. Die Idee ift die Befreiung eines Dolfes von der Fremdherrſchaft. 
Öreller als in der Hermannsfhlaht kann das Müßverhältnis der Kräfte nicht 
fein: auf der einen Seite die Römer, die Träger einer diplomatifch überlegenen, 
militärifh umüberwindlichen Weltmacht; auf der anderen Seite die zur Hälfte 
ihon unterworfenen, ſchlecht bewaffneten, undifziplinierten Germanen, die noch 
dazu unter fich felber uneinig find. Der Retter Fonnte unter diefen Umftänden nur 
das politifch nationale Genie fein. Die Geftalt von Kleifts liftenreihem Hermann, 
der, von fürftlicher Eiferfucht umgeben, beinahe unter den Augen der Sieger bie 
Befreiung des Daterlandes durchfegt, ift in mehr als einem Zug mit Doraus- 
ahnung der Perfönlichkeit von Bismard gefdildert. 


Erfter Aufzug: Die germanifchen fürften find uneins und unentfchloffen, was 
fie gegen die Römer unternehmen follen. Hermann fordert von ihnen, ihre eigenen 
Zänder und Güter zu verwüſten; da jich die fürften weigern, erflärt er, er könne 
mit ihnen feine aemeinfame Sache machen. weiter Aufzug: Hermann verbündet 
fih jcheinbar mit den Römern gegen Marbod; in Wirklichkeit fendet er Boten an 
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diefen mit einem fertigen Plan, die Römer zu überfallen. Dritter Aufzug: Darus 
zieht mit feinen Legionen in Cherusfa ein. Dierter Aufzug: Marbod iſt bereit. 
nach Bermanns Plan die Römer anzugreifen. Eine freveltat der Römer entflammt 
alle Germanen. Hermann teilt feiner Gattin die Hinterlift des Dentidins mit, der 
ihr die Locken abfchneiden und der Kaiferin Livia ſchicken wollte. Thusnelda fordert, 
daß ihr Dentidins zur Rache überlaffen werde. Fünfter Aufzug: Das Römer- 
heer hat fih im Teutoburger Walde verirrt. Marbod greift es von vorn, Hermann 
im Rüden an. Beide vernichten es, Darus wird aetötet. Chusnelda nimmt furdt- 
bare Rache, indem fie Ventidins von einer Bärin zerreißen läßt. Sreimillig huldigt 
—— dem hermann, der zum heereszug gegen das ſchlimme, alte Raubneſt Rom 
auffordert. 


Die hermannsſchlacht ift nicht jo dramatiſch oder fo volfstümlich wie Kät- 
chen oder Homburg. Der Held, der fidy fiets beherrſcht und veritellt, verzögert die 
Handlung. Die erften drei Akte find Punftvoll, aber undramatifch im Aufbau, 
langfam und bedächtig im Tempo; der vierte Aft hat ftarfe Spannung und ent- 
fhieden dramatifchen Bau; der fünfte Aft ift zerfplittert und obne eigent- 
liche Hauptizene. Eine feelifche Entwicklung erleben wir in Hermann nicht, au 
eine Tragif liegt in dem Stüd nicht; nur der Untergang des Darus im leßten 
Art läßt eine tragifche Stimmung auffommen; die dramatifche Charafterentwid- 
lung liegt bei Thusnelda. 

Prinz von Homburg 


Kleifts Berliner Zeit. Ende des Jahres 1809 waren der König 
und die Königin von Preußen wieder nach Berlin zurüdgefehrt. Auch Kleift hatte 
ſich dorthin begeben und ein Stück aus der brandenburgifchen Geſchichte begonnen: 
Prinz; Friedrich von Homburg, das lebte und reifite feiner Dramen. 
Die Erinnerung an feine eigene Soldatenzeit verband fih mit der in ihm neu er- 
wachten Liebe zu feiner brandenburg-preußifchen Heimat, fo daß Kleift wohl hoffen 
durfte, endlich einmal das Herz der deutfchen Nation mit feinem Werk zu treffen. 
Als Grundgedanke ſchwebte ihm der Konflikt zwifchen der ftrengen Pflicht und der 
warmen Empfindung des Herzens vor; nichts zeigt die eingetretene innere Fäute- 
rung des Dichters mehr, als die Erfenntnis feines Helden, daß auch die edelften 
Wallungen des eigenen Herzens den forderungen der Allgemeinheit und des Ge- 
ſetzes unterzuordnen find. 

Das Werf ftellt, wie Hebbel in feinem Aufſatz 1850 ausführt, der zuerſt das 
Wer? des Dichters dem Derftändnis erfchloffen hat, den Werdeprozeß eines. be 
deutenden Menſchen dar. Durch ein einziges gewaltiges Erlebnis wird der Jüng- 
ling zum Mann. Das Stüd ift eigentlich eine Tragödie; nur dadurch, daß der 
Held zur Erkenntnis feiner Schuld fommt, wird der tragifhe Ausgang vermieden 
und unnötig; man bat ın diefem Sinne das Drama Uleiſts eine „überwundene” 
Tragödie genannt. 


Die Seit der Handlung ift das Jahr 1675 unmittelbar vor und nach der 
Schlacht bei Fehrbellin. Es treten auf: Der Große Kurfürft, die Kurfürftin, die 
Prinzeflin Natalie, feine Wichte, der Prinz von Homburg, Oberſt Kottwit. Erfter 
Aufzug: Der Prinz von Homburg träumt im Garten des Schloffes von fehrbellin 
fhlafwandlerifh von der Erfüllung feiner ehrgeizigen Pläne. Er erwadt, von 
Seligfeit beraufcht, und überhört den Schlachtplan und den ernften Befehl des Kur- 
fürften, nur auf höhere Order in der bevoritehenden Schlacht anzugreifen. weiter 
Aufzug: Als der Prinz auf dem Schlachtfeld die Schweden weichen fieht, jtlirzt er 
mit feinen Reitern auf den Feind und vollendet den Siea der Brandenburaer; die 
erfte Crauernachricht, der Kurfürft fei gefallen, ift falfch, Stallmeiiter Froben iſt für 
ihn gefallen. Der Kurfürft läßt im erften gerechten Unmut den unaehorlamen 
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General Prinzen Äriedrih von Homburg gefangen nehmen und vor ein Kriegs- 
gericht jtellen. Dritter Aufzug: Der Prinz muß zu feiner höchſten Betroffenheit er- 
fennen, daß es dem Kurfürften Ernft mit der Beitätigung des friegsgerichtlichen 
Urteils ift, das auf Tod lautet. Er fieht fein offenes Grab und eilt erjchüttert zur 
Kurfärftin; die Prinzeflin Natalie, die ihn im Geheimen liebt und die er wiederliebt, 
verfpricht, felbft für ihn um Gnade zu bitten. Dierter Aufzug: Dermwundert erfährt 
der Kurfürft durch die Prinzeſſin von der tiefen Herfnirihung des jungen, in der 
— fo heldenmütigen Prinzen; er erfennt, daß der Prinz bereits begonnen hat, 
fein Unrecht einzufehen, und um diefe Selbfteinficht zu vollenden, fchreibt er ihm: 
wenn er, der Prinz, dem Urteilsfprud für ungerecht halte, fo ſei das Urteil nichtia, 
und der Prinz frei. Als der Prinz dies erfährt, richtet er fih männlih auf. Er 
fchreibt dem Kurfürften zurüd, daß er einfebe, unrecht getan zu haben und ſich dem 
Urteil gehorfam beuge. Fünfter Aufzug: Don der Sinnesänderung des Kurfürften 
weiß man im Beer noch nichts. Der alte Oberſt Kottwitz überreicht eine Bittjchrift 
der Offiziere zuaunften des Prinzen. Aber der Prinz will das Gefet, das er verletzt 
hat, mit dem Code fühnen und bittet nur, daß der Kurfürft nicht mit der Hand 
Uataliens den Frieden von den Schweden erfaufe. Gerührt bewilligt es der Kur- 
fürft, und als ſich der Prinz entfernt hat, zerreißt er das Todesurteil. Im Garten 
des Schloffes, wo der Prinz den Tod getroft erwartet, reicht ihm die Prinzeſſin den 
£orbeer; ihre Hand wird ihm zuteil und das Drama fließt mit dem Ruf: In 
Staub mit allen Feinden Brandenburgs. 

Das Drama zeidynet ſich durch höchſte Regelmäßigfeit und Klarheit des 
Baus, durd; äußerjie Knappheit und ftrenge Konzentration des Inhalts aus. Es 
ift im Gegenſatz zu Kleifts „neuer form” das Mufter eines regelmäßig gebauten 
Dramas in der überlieferten Form. | 

Der Stoff zu diefem vollendetften Werfe Kleifts findet fi in den branden- 
burgifchen Dentwürdigfeiten Friedrichs des Großen; doch deutete diefer den Hon- 
rlift nur als möglich an, während Kleift ihn aus freier Erfindung als vollzogen 
darftellt. Der Gefchichte nach war der Prinz von Homburg ſchon dreiundvierzig 
Jahre alt, einbeinig (der Landgraf mit dem filbernen Bein), der in erfter Ehe eine 
Beldheirat gefchlofien hatte, derb und der Beute froh, der Dater zahlreicher 
Kinder; kurz vor der Schlacht fchrieb er einen Brief an feine „Engelsdide”, eine 
Lichte des Großen Hurfürften. Um fo größer ift die Hunft des Dichters, die die 
frei erfundene Geſtalt des jungen Helden mit fo individuellem Leben erfüllt hat. 
Aus dem ganzen Werk fpricht der fchöne, große Idealismus des Krieges. Wunder- 
voll durchgeführt ift der Gegenfag zwifchen der gewaltigen, zufammengefaßten 
herrſchernatur des Hurfürften und dem jugendlich fhwungvollen Gefühl des 
Prinzen. Wir fehen in dem Stüd „tapfere Krieger, gefchart um einen helden- 
haften Fürſten, in feſter Manneszucht gefchult und doch freie Männer, deutfche 
Haturen, die auch unter der harten Ordnung des Geſetzes fich noch ein felbftändiges 
Herz bewahren und dem Herrfcher aufrecht die Wahrheit fagen.” Mit Unrecht ift 
der Charakter des Prinzen oft getadelt worden. Er zeigt menfchliche Schwäche, 
aber nur, um fich geläutert aufzurichten: in harter Schule lernt Prinz Friedrich 
Arthur Manneszucht und Achtung vor dem Geſetz, und fo ift die Strafe, die ihm 
drohte, unnötig geworden. Dies edelfte preußifche Stüd, das von höchſter Be- 
fhloffenheit war, ift dennoch zu des Dichters Lebzeiten nicht auf die Bühne ge- 
fommen, es war die herbfte Enttäuſchung in diefem an Enttäufhungen fo reichen 
Dichterleben. Kein einziges feiner Stücde hat Kleift auf der Bühne gefehen. 

Noch anderthalb Jahre lebte Kleift, Fein neues großes Werk entitand, qual- 
voll rang er als Journalift um das Dafein, in feinen traurigen Gefchäften vergaß 
er faft, wie die Natur ausſah. Als er einmal unerwartet bei der Schweiter Ulrife 
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erfchien, war felbft fie entfest über fein Ausfehen. In diefer legten Seit be 
gannen fich auch ftörende romantifche Einflüffe in feiner Dichtung zu zeigen. Dazu 
die Heitverhältnifje: das bevoritehende Bündnis Preußens mit Napoleon gegen 
Rußland, — all das mußte den oft gehegten Gedanken an einen freiwilligen Tod 
in ihm zur Reife bringen. So ftarb er zufammen mit einer frau, mit der ihn 
nichts verband als die gemeinfame, franfhafte Sehnfucht nach einem freigewählten 
Tode. 


Kleiftals Menfh und Dichter. Dierunddreißigjährig war der 
Einfame dahingegangen, und wenig fehlte, daß fein ganzer Nachlaß an Didy- 
tungen, darunter die Hermannsfchlaht und Prinz Friedrih von Homburg, für 
immer verloren gegangen wäre (Tief hat diefe Stüde der Nachwelt gerettet). 
Durch eigene Schuld, fowie durch die Verkennung feiner Seitgenofien war Kleift 
vereinfamt und tief verbittert aus der Welt gefchieden. In feinem menſchlichen 
Charakter liegen die Urfachen feiner Größe und feines Unglüfs. Kleift war eine 
tragifche Hatur, er wollte alles oder nichts, und feinem unerbittlichen Urteil fonnte 
feins feiner Werke genügen. Schmerz wie freude fannte er nur im Übermaß, 
und mit Dorliebe gab er fich dem Schmerze hin. Seine Briefe an Ulrike erſchließen 
uns fein Inneres am beiten. Wir können uns Kleifts Seele faum groß und weit 
genug vorftellen. „Die Hölle gab mir meine halben Talente”, Flagte Kleift, „der 
Himmel fchenft dem Menſchen ein ganzes oder gar feines.“ Diefes Selbfturteil 
ift völlig unzutreffend. Kleift war mit einem überfhwänglichen Reichtum poetifcher 
Unlagen begabt; ihm war verliehen, das Farteſte wie das Gewaltigfte zu fagen, 
die Wahrheit feiner Charakteriſtik nötigt jedem Bewunderung ab, der Aufbau 
feiner Dramen ift bewunderungswürdig durch die Urt, wie ſich der theatralifche 
Effekt und die feinfte poetifche Wirkung miteinander verbinden. Hleift fuchte aben- 
teuerlich kühn die fchwerften Probleme, aber er löfte fie auch mit derfelben genialen 
HKühnheit. Er Fannte von Natur, aus einem unfehlbaren Gefühl heraus, was 
Schiller, ja felbit Goethe erft durch mühſame äfthetifche Unterfuchungen finden 
mußten: den Unterſchied und das Wefen des Dramatifchen und Epifchen. In 
feinen Dramen ift alles Handlung, in feinen Novellen iſt alles Er- 
zählung. Diefe Fülle der Dichtergaben ruhte, wie befonders betont werden muß, 
in einem durchaus reinen und edlen Gemüt und einem macdhtvollen Charakter — 
wie weit ift hier Kleift auch einem Grillparzer überlegen! — denn nur ein edles 
und ftartes Gemüt Fonnte das in feiner Tiefe faum auszudenfende Leid ertragen, 
ein Leben lang geniale Werke zu fchaffen und ein Leben lang verfannt zu werden. 

Es muß dabei noch auf einen Umstand hingewiefen werden. Uleiſt ging 
als Menſch fo traurig zu Grunde, weil er groß und einfam war. Die menfh- 
liche Dereinfamung lag nicdyt nur an Kleifts perfönlidyer Eigenart, fondern auch 
an den Derhältnifjen, aus denen er fam. Wäre Kleift einem Lebensfreis ent- 
fprungen, in dem das Derhältnis zum Dolfstum enger gewefen wäre, viel- 
leicht hätte ihn dies, troß aller Derfennung, der er als Dichter ausgefet war, in 
das Jahr 1813 hinübergerettet. Ein Blid auf (den gröber gearteten) Arndt, der 
als Beächteter aus dem Daterland flüchtete, aber nie an der Zukunft verzweifelte, 
kann dies deutlich machen. Da aber Kleift diefe Fühlung mit der Volksſeele 
nicht hatte und nicht haben Fonnte, deshalb mußte er, ehe die Slammenzeichen der 
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Freiheit auf den Bergesgipfeln loderten, zu Grunde gehen: an dem fehrenden 
feuer feiner inneren Derzweiflung. In diefem Sernftehen Kleifts von der Seele 
des Dolfes liegt vielleidyt auch die Erklärung, weshalb das deutfche Dolf fo lang- 
ſam zum Derftändnis Kleifts gefommen it: es mußte erft in des Dichters Seele 
und Weltanſchauung hineinwachfen, die ihm ja immerlichft verwandt, wenn aud) 
der feltfamen form feiner Perfönlichkeit nach zunächſt fremdartig war. 

Oft hat man dem Srühgefchiedenen eine Franfe Seele zugefchrieben. 
Mit großem Unredyt; denn der Künjtler, der ein krankes Menfchenherz darftellt, 
braucht darum noch nicht felbit krank zu fein. Uleiſts Weſen war fogar von 
ftarfer, heldenhafter, unbeugfamer Kraft. Nur mit Eeffing, Schiller, Beethoven 
läßt er fih als mutiger Lebensfämpfer vergleichen. Nach foviel Niederlagen ſehen 
wir Kleift ftets aufs neue rüftig aufwärts ftreben. Als ihm Robert Guisfard 
mißlungen war, flomm er mit fleinen Arbeiten unermüdet zu neuen Höhen empor, 
ja er hatte fogar die Kraft, in Penthefilea den vorangegangenen Sturz aus feinen 
ehrgeizigen Träumen darzuftellen; er hatte nach unzähligen neuen Enttäufchungen 
noch den Schwung der Seele, ein fo jugendfchönes, liebeftrahlendes Werk wie 
Kätchen von Heilbronn zu dichten und endlich im Prinzen von Homburg bie 
Bändigung des fchranfenlofen Eigenwillens unter das Geſetz darzuftellen. Diefe 
dichterifch-fittliche Tat erweift die Charafterjtärfe und die heilige Rüſtigkeit der 
Seele unferes Dichters, den nur die Oberflächlichkeit krank nennen kann: nein, 
neben die mannhafteften deutfchen Dichter, die je in Heldenfraft den Pfeilen des 
Geſchicks getrost und das Leid im Lied gebändigt haben, ftellt ſich auch der un- 
glüdliche Heinrich Kleiſt. 

Er war, nicht der Wirkung und Bedeutung, aber der Naturanlage nad, 
unfer größter Dramatifer. Er wirft alles zur Seite, was den Gang der Hand- 
lung aufhalten fann, er weiß die Seele feiner Helden in beftändige Bewegung und 
Spannung zu verfegen und führt mit einer unnachahmlichen Energie die Hand- 
lung auf ihren Höhepunft; er läßt die Ceidenfchaft austoben und an ihrem eigenen 
Übermaß zu Grunde gehen und fchafft dramatifche Charaktere voll poetifchen und 
individuellen Lebens, die ebenfo fchwierige wie danfbare Aufgaben der Schau- 
fpielfunft find. Als Epiker ift Kleift nicht weniger groß. Seine Xovellen gehören 
zu den bedeutenditen Erzeugniſſen diefer Gattung. Ihr Stil ift echt epifch, der 
Dichter erzählt mit eiferner Energie, ift überall von höchſter Anſchaulichkeit und 
Sachlichkeit und erreicht damit eine unbegrenzte Deutlichfeit der dargeftellten Dor- 
gänge. Hnapp ift dabei das Wort, aber von gedrungener Kraft. Kleifts Sprache 
ift nicht frei von Manier, aber ftets der Situation angepaßt. Auch wo der Dichter 
den aufregendften Dorgang erzählt, verliert er die echt epifche Ruhe nicht und mit 
unwiderftehliher Gewalt erwedt er überall den Eindrud der Wahrheit jelbft. 

Und diefer herrlicdy begabte Dichter ift zu Grunde gegangen, und zwar an 
der Derfennung feiner Seitgenofien und gleichzeitig an feiner eigenen Schuld. 
Beides läßt ſich nicht trennen. Wer wollte fo vermefien fein, nach den immerhin 
dürftigen Nachrichten über fein Leben das Maß feines Unglüfs und das Maß 
feiner Schuld mit Beftimmtheit abzugrenzen? Als fein Dolf 1810 zu verfinfen 
ſchien — wir haben in den Tagen der Niederlage 1918 es ſchmerzlich verftehen ge- 
lernt — da verfanf auch er. In feinem Letzten Kied fchildert er ahnungsvoll und 
ergreifend, was ſich gar bald vollenden follte: wie der ſchwarze Krieg heran- 
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gezogen fommt und das Prachtgerüfte der alten Staaten donmernd einfällt; wie das 
Cied, vom Todespfeil getroffen, ftumm dahinfinft; wie der Sänger noch einmal 
in die Saiten rauſcht von der Luft fürs Daterland zu fterben, 


und wie er jlatternd das Panier der Seiten 

fi näher pflanzen fieht von Tor zu Tor, 

ſchließt er fein Kied: er wünſcht mit ihm zu enden 
und legt die Leier tränend aus den Händen. 


Die politiſche Dichtung der Befreiungsfriege 
Reine Trennung von patriotifher und politifher Dichtung 


Die immanente (in fich felber ruhende) Berechtigung einer politifehen Dich- 
tung ift nicht zu leugnen. Wo in einer Nation politifches Bewußtfein ift, da wird 
diefes Bewußtfein auch feinen poetiſchen Ausdruck finden, da wird es eine poli- 
tifche Poefie geben. Das eine deutet auf das andere: die Politif ift zur Poefie be- 
rechtigt, und die Poeſie zur Politif. Das ift eigentlich nicht zu erfchüttern; nur 
die Auswirkung diefer theoretifchen Erkenntnis im epifchen oder dramatifchen 
Kunftwer® hat man immer wieder beftritten, obſchon die attifche Komödie des 
Altertums, die ewige Didytung Dantes, Shafefpeare in der Neuzeit die Mög- 
lichkeit des Ausfpinnens politifher Fäden in der Weltdichtung zeigen. Auch der 
Dorwurf der Tendenz ift nicht von entfcheidender Bedeutung. Die politifche Didy 
tung hat von jeher ihre leßte Berechtigung nur vom Perfönlichen empfangen. Die 
politifche Poefie war zu allen Seiten in leidenfhbaftlihfter Steigerung 
auch der poetifchen Derflärung der Tendenz fähig. Kleift hat feinen Haß gegen 
Napoleon, freiligrath hat feine Begeifterung für die Revolution in unvergängliche 
Form zu prägen gewußt. Nur die Kraft, die Keidenfchaft, nur die Perfönlichkeit 
felbft, die Beglaubigung des Poeten durch den Mann gibt dem politifchen Gedicht 
als Kunftwerf Berechtigung, Wert und Dauer. 


Die politifche Dichtung ift feine Erfcheinung der Neuzeit. Seit Jahrhunderten war 
die dentfche Kiteratur in einer Entwidlung der politifchen Dichtung begriffen. Die politifchen 
Zieder Walters von der Dogelweide gegen Könige, fürften und Päpfte, die Sprüche feines 
Mitftreiters Heinrich von Zweter, der bittere Spruch Meifter Stolles auf Rudolf von Habs- 
burg, das noch im adhtzehnten Jahrhundert aufgelegte Lied auf die Sempader Schlacht (1386) 
von Halbfuter, die politifhen Lieder Ulrichs von hutten, die Kieder der Reformation, des 
Bauernfrieges und des ſchmalkaldiſchen Krieges, gegen die Karl V. vergeblich Edifte erliek, 
die Lieder aus der Seit des Dreißigjährigen Krieges von Opitz, Wedherlin, Finkgref und 
fleming („Des Daters Helm ift viel zu weit dem Sohne... Wir Männer ohne Mann! 
Wir Starfen auf den Schein! So ift's um uns getan, uns Namens-Dentiche nur! Ich fag’s 
auch nur zum Hohne!“), die Sprüche von Friedrich von Logan zeigen zur Genüge, daß ein 
Strom politifcher Dichtung durch die deutfche Literatur geht. Uz, Gleim und Ranıler haben 
im adıtzehnten Jahrhundert wohlgemeinte politifche Stubenpoefie getrieben. Klopftod hat das 
ungeheure Derdienft, daß er für feine Seit die Begriffe Daterland, Freiheit, Nationalftolz 
wiederfand und eine Sprache dazu fchuf, die bei aller Schroffheit und Eigenwilligkeit doch 
Kühnheit, Kraft, Erhabenheit und Fülle befaß. Er hat in feinen Oden (Mir und fie 1766, 
Mein Daterland 1768, Un den Kaifer 1781, Les Etats generaux 1788, An Cramer den 
Franken 1790 u. a.) die großen Menfchheitsereianiffe der franzöfifchen Revolution und der 
Befreiung Nordamerifas im Odenſchwung befungen. Stolberg, Doß und die Dichter des 
Göttinger Haines ergoffen weniger in politifchen als Fosmopolitifchen Gedichten ihren 
Tprannenhaß, ihre allgemeine Begeifteruna für Freiheit, Bruderliebe und fchönere Menfchlich- 
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feit; mit politifchen Gedichten (fürftengruft, Aderläffe, Deutfche Sreiheit) in denen eine Dor- 
ahnung Georg herweghs ſich anfündigte, fprah Chr. F. D. Schubart, der Gefangene von 
Hohenafperg, von 1778 bis 1789 politifhe Oppofition in Fühnen Oden und Liedern ans. 


Die politifcye Dichtung des Jahrhunderts zwiſchen 1809 und 1919, die mit 
Uleiſt beginnt und mit der Dichtung des Weltfrieges endet, will als eine einheit- 
lihe Erſcheinung gewürdigt fein. Es ift falfch, wie es bisher faft immer ge- 
fchehen, die patriotifc - politifche Dichtung von 1813 oder von 1870/71 
als etwas Befonders zu nehmen und fie als vaterländifhe von der 
eigentlichen politifchen Dichtung (1830 bis 1849) zu trennen. Als patriotifch hat 
man bisher die Dichtung bezeichnet, die Gott und König voranftellt und nur das 
allgemeine Ziel der Größe des Daterlandes verfolgt, als politifch im engeren 
Sinne aber die Dichtung, die für innere freiheit fämpft, für politifche Einzel 
fragen Partei ergreift und oft auch die Partei über das Daterland ftellt. 

Eine Würdigung der politifchen Eyrif erlangt man aber damit nit. Kampf 
um äußere freiheit, Kampf um innere $reiheit — das ift die befjere, durchgreifende 
Unterfcheidung. Um äußere freiheit ringt die „patriotifche”, um innere freiheit 
die „politifche” Dichtung. Don diefem Standpunft aus betradhtet ftellt ſich die 
politiſche Eyri? des 19. Jahrhunderts in folgender, in fi zufammenhängender 
und niemals vollftändig unterbrochener Entwidlung dar: Die Dichtung der Dor- 
blüte von 1806 bis 1810, die Hochblüte der Dichtung im Befreiungsfrieg von 
1813, die politifche Dichtung der Reaftionszeit 1815 bis 1840, die Dichtung des 
Dormärz von 1840 bis 1848, die Dichtung des Sturmjahres 1848/49, die Dich- 
tung der deutfchen Eimigungsfämpfe 1850 bis 1866, die Kriegsdichtung 1870/71, 
die foziale Eyrif der achtziger Jahre, die Kriegs- und pagififtifche Dicdytung 1914 bis 
1918 und die Dichtung des Zuſammenbruchs nad) 1918. Erfaßt man die politifche 
Dichtung in diefem Sinne, fo ſchwindet vor allem das im Hünftlerifchen nicht be 
gründete Dorurteil gegen die politifche Dichtung im engeren Sinne. Es find ein- 
heitliche Hräfte am Werke, die 1813 wie zwifchen 1840 und 1849 die Umwälzung 
der beftehenden Derhältniffe herbeiführten und die daher mit Notwendigfeit auch 
in der Dichtung von einem einheitlichen Standpunkt aus betrachtet fein wollen. 


Morgenftunden des vaterländifhen Gedankens 


Das nationale Unglüd in den Jahren vom Luneviller Frieden bis zu dem 
Heereszug Napoleons nah Rußland hatte Deutfchland nicht allein politifh an den 
Rand des Derderbens gebracht, hatte nicht bloß das Reich zertrümmert, unfer Dolf 
nicht bloß in eine Abhängigfeit geftürzt, wie es noch nie eine ähnliche fennen gelernt 
hatte, fondern die napoleonifche Gewaltberrfchaft ließ auch eine Zeitlang die Möglich⸗ 
feit zu, daß die aus taufend Wunden blutende Nation fidy in ohnmächtige Stämme 
auflöfe — ganz wie wir das in der ſchweren Zeit nach 1918 wohl manchmal be 
fürchten mußten — und daß die deutfche Literatur und Sprache aufs neue in Alb- 
hängigfeit von den fremden gelange. Es mangelte aber auch damals nicht an 
Kräften, das Außerfte von Deutfchland abzuwenden und eine Wiedergeburt des 
Daterlandes herbeizuführen. Nur wenige Namen feien hier genannt. Da waren 
die Männer des Schwertes: der kühne Blücher, der geniale Scharnhorft, der edle 
Gneiſenau, der eiferne Dorf, der fchnelle Bülow. Neben ihnen die Staatsmänner: 
der verdienftvolle Minifter von Hardenberg und der große Freiherr vom Stein — 
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„Des Guten Grundſtein, des Böſen Eckſtein, der Deutſchen Edelſtein.“ Uber nicht 
materielle Gewalt allein oder vornehmlich hat die Befreiung herbeigeführt und 
Deutfchlands winterharten Fluren den Dölferfrühling gebraht. „Habt ihr nichts 
als Fäufte”, rief E. M. Arndt den Kampfglühenden zu, „fo wiſſet, durch bloße 
Fäuſte wird diefe Welt weder befreit noch bezwungen. Gerechtigfeit, Wahrheit, 
Freiheit, Menſchlichkeit, diefe idealen Kräfte müſſen der fchranfenlofen Gewalt- 
herrſchaft entgegengeftellt werden.” Bier dürfen die Dihter und Denker 
ihren Teil am Ruhm der Wiedergeburt Deutfchlands fordern. VDorbereitend 
haben Kant und Schiller gewirkt, obſchon beide den Befreiungsfampf nicht mehr 
fahen: Kant mit feiner ehernen Pflichtenlehre, Schiller mit feinen Dramen und 
deren Ideen von Freiheit und Daterlandsliebe. 

Dor dem Jahr 1806 war, was auch zur Beurteilung der Stellung Goetbes 
fo wichtig ift, Deutfchland Fein politifcher, Fein nationaler, fondern nur ein Kultur- 
begriff. Staaten waren frankfurt a. M. und Sachſen-Weimar; ein lebendiges 
Staatsgefühl konnte fidy wegen der Kleinheit und Bedeutungslofigkeit faft aller 
Staatsgebilde nicht entwideln. Den großen Umfchwung brachte erft das Jahr 
1806. Das war das Jahr, in dem die Dichter und Denker der Zeit von der un- 
intereffierten Höhe der Kunft und des fosmopolitifchen Gedankens herabftiegen, um 
teilzunehmen an der Not der Seit; das war das Jahr, in dem die Deutfchen zu 
einer Nation geiftig zufammenzuwachien begannen. Zahlreich find die Feugniſſe 
von dem großen Wandel der Unfchauungen in diefer Seit, und zwar charafte- 
riftifcherweife zuerft von Staatsmännern, Theologen und Philofophen: Gens, 
Schleiermacher, Arndt, Fichte. Erft allmählich und fpäter Fommen die Dichter 
zum Wort; $riedrih Schlegel war dabei einer der früheften. Schon 1803 hat 
Schlegel, dern bei einer Reife nach Frankreich die trübfelige Lage Deutfchlands erft 
ganz zum Bewußtfein Fam, in den beiden Gedichten: Bei der Wartburg und Am 
Rhein die erwachende nationale Gefinnung als einer der erften befundet und auch 
feinen Bruder Wilhelm Schlegel nach 1806 zu den Anſchauungen vaterländifcher 
Kreife befehrt. Friedrich Schlegel ward gemeinfam mit Arndt einer der Däter 
der politifchen Cyrik der Befreiungsfriege, nur ift er dann fpäter auf anderen 
Pfaden gewandert. Den Krieg 1809 machte Friedrich Schlegel im Stabe des Erz- 
herzogs Karl mit; fein und Wilhelm von Humboldts Haus in Wien 1813 war 
die Stätte, wo Eichendorff und Theodor Hörner die Begeifterung Fennen lernten, 
die fie in die Scharen der freiheitsfämpfer führte. 

Saft gar nicht befannt ift, daß aub Jean Paul von 1804 bis 1810 
eine Reihe überrafhend kräftiger politifcher Schriften (Dämmerungen, ad 
dämmerungen, Dämmerungsfchmetterlinge) verfaßt hat, mit denen er unzweifel- 
haft zu den Wegbereitern der Befreiung Deutfchlands zu rechnen ift. 

Dorbereitend haben unter den jüngeren Romantifern Arnim, Yrentano und 
die Grimms gewirft, indem fie den nationalen Stolz auf unfere alten Kieder- und 
Sagenſchätze entfachten und unfer Dolf mit Sehnfucht nach der großen Dergangen- 
beit erfüllten. Joſef Börres fchrieb flammende Zeitungsartifel; der Turmvater 
$. £. Jahn war weniger durd feine fchriftftellerifchen Leiftungen (Deutfches 
Dolfstum, Deutfche Turntunft) als durch die Entfchiedenheit, mit der er für den 
Befreiungsfampf eintrat, von großem Einfluß auf die Jugend. Seine Dorher: 
fage hat fi in wunderbarer Weiſe erfüllt: „Das Turnen aus Pleiner Quelle 
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entfprungen, wallt jest als freudiger Strom durch Deutfhlands Bauen. Es 
wird künftig eine verbindende See werden, ein gewaltiges Meer, das fchirmend die 
heilige Grenzmarf des Daterlandes ummwogt!” 


Die Zeit der Dorblüte 1809 


Den Dichtern der Befreiungskriege ſchritt Heinrihvon Kleift voran, 
der erſte große politifche Dichter, der nach Klopitods Dorbild wieder patriotifche 
Klänge ertönen ließ. Seine vaterländifche Dichtung war, zumal in der Hermanns- 
ſchlacht, eine Dichtung des Haffes; fah er doch nur die Tage der Demütigung. 
Künftlerifch zu verftehen ift das Drama nur als große haßerfüllte Tendenzdichtung 
gegen die franzöfifchen Überwinder. Don Hleifts Gedichten feien folgende hervor- 
gehoben: Das Hriegslied der Deutfchen, An Palafor, An Erzherzog Karl, das 
Sonett an die Königin von Preußen und der mächtigfte Uriegshymnus in deut- 
fher Sprache: Germania an ihre Kinder (Die des Mains Regionen, die 
der Elbe heitre Au’n). In diefem Gedicht findet fich das furchtbare Wort gegen 
Napoleon: „Schlagt ihn tot! Das Weltgericht fragt euch nach den Gründen 
nicht.” In gedrungener, echt Hleiftfher Profa, und zwar in Frage- und Ant- 
wortfpiel ift Kleifts Katechismus der Deutfchen gefchrieben, ein Buch, das bie 
Religion der Ehre, der Freiheit und der Rache predigte. 

Die Dorblüte der politifhen Dichtung hat ihre eigentliche Heimat in Öft- 
reih. Das ftreng abfolutiftifche Oſtreich war im Jahr 1809 Priegsbegeiftert, als 
es Preußen nicht war; umgekehrt war 1813 Preußen kriegeriſch begeiftert, aber 
Oftreich nicht. Der politifche Dichter des Jahres 1809 in Oſtreich ift Heinrich 
von Lollin (geft. 1811 im Alter von 39 Jahren). Einen glänzenden aber 
furzen Ruhm hatte er bereits 1802 mit dem altrömifchen Drama Regulus er- 
worben. Der Gedanke heldifcher Aufopferung fürs Daterland ging durch feine 
Dichtung, die fi auf hohem Kothurn bewegte; 1809 fchrieb er Lieder öftreichifcher 
Wehrmänner in volfstümlicherer Tonart. 1810 trat in der Stille der junge 
Grillparzer mit Spartafus, 1812 mit Alfred dem Großen in die Reihe der 
politifh fühlenden Dichter Oſtreichs. In demfelben Jahr 1812 entitand auch 
Hörners Sriny, ein begeiftertes, doch durchaus fchwächliches Epigonenwerf im 
Beifte Schillers und Collins. 

Mannhaft hielt im Norden der Philofoph Job. Bottl, £ichte im Winter 
1307. bis..\808 in dem von Sranzofen befesten Berlin die 14 Redenandie 
deutfhe Natioy, angeblich über die Derbefjerung der Erziehung, ohne daß 
die Sranzofen merften, gegen wen fich die Reden eigentlidy wendeten. Auch die 
preußifche Senfur machte erhebliche Schwierigkeiten. Sichte feste im Jahr 1813 
die Reden in den Dorlefungen über den Begriff des wahrhaften Krieges fort. Er 
trat, da fich feine Abficht, als Feldprediger mit in den Krieg zu ziehen, nicht ver- 
wirklichen ließ, wenigftens in den Kandfturm ein. In den Reden an die deutfche 
Nation wehte eine heldenhafte Auffaffung von dem Beruf des deutfchen Dolfes, 
daher erzielten fie auch mit ihren feuerworten die tieffte Wirfung. Die Reden er- 
Schienen faft gleichzeitig mit dem erjten Teil des Fauſt. In ihnen fam das Wort 
„sranzofen” fo wenig wie das Wort „Preußen“ vor, trogdem die Beziehung auf 
beide oft greifbar deutlich war. Als einziges Merkmal des Deutfchtums wollte Fichte 
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die Befinnung gelten lafjen; er ſprach das männlich herbe Wort aus: „Wir müſſen 
werden, was wir ohnedies fein follten, Deutfche. Wir müffen, um es mit einem 
Wort zu fagen, uns Charakter anfchaffen; denn Charafter haben und deutſch fein 
ift ohne Sweifel gleichbedeutend.” Bier einige andere Stellen: „Wie ein Dolf auf- 
gehört hat, fidy jelbft zu regieren, ift es eben auch fchuldig, feine Spradye aufzugeben 
und mit den Überwindern zufammenzufließen.” „Denfet, daß in meine Stimme 
fih mifchen die Stimmen Eurer Ahnen aus der grauen Dormelt, die mit ihren 
Leibern fich entgegengeftemmt haben der heranftrömenden römifchen Weltherr- 
fchaft, die mit ihrem Blut erfämpft haben die Unabhängigkeit der Berge, Ebenen 
und Ströme, welche unter Euch den Fremden zur Beute geworden find.” Die 
Sprache war von perfönlicher Wucht, durchaus nicht immer meifterhaft, fondern 
oft gezwungen, aber ftets großartig und hochgemut. Die Reden wendeten fich 
befhwörend an die deutfchen Jünglinge, an die Greife, an die Gefchäftsleute, an 
die Denker, Gelehrten und Schriftiteller, an die deutfchen Fürften, an alle Deutfchen 
insgefamt. Sie fchließen mit den Worten: „Denn ihr verfinft, fo verfinft die 
ganze Menfchheit mit, ohne Hoffnung einer einftigen Wiederherftellung.” Der 
Eindrud von Fichtes Reden an die deutfche Nation, mochten ihr auch nur die 
hochgebildeten folgen, war auf feine Seit bedeutend; eine unmittelbare Wirkung 
auf unfere Zeit, das dürfen wir uns nicht verhehlen, ift ihnen ſchon ſprachlich 
verfagt. 


Die Hochblüte der politifhden Dihtung 1813 
AUmdt 


Wandelte Fichte oft auf weltentrüdten Höhen des Bedanfens, fo bewegte 
ſich Ernft Morig Arndt mit Rüftigfeit durchaus auf dem Boden des praktifchen 
£ebens. Er war feineswegs, wie viele glauben, ein engherziger „Teutfcher”, der 
nidyt über die Grenzpfähle feines Landes hinauszubliden verftand, im Gegenteil, 
er war ein WDeltwanderer, der fremde Länder und fremde Spracen kanate. Dor 
allen Dingen aber haben wir in Arndt den erften großen politifhben Pr 
faifer des 19. Jahrhunderts zu verehren, der in feinem Geift der Seit (1807 
bis 1818) die erfte zufammenfafjende gefhichtsphilofophifhe Darftellung der 
Gegenwart gegeben hat. 

Als ſchwediſcher Untertan, als Sohn eines freigegebenen Keibeigenen wurde einer der 
freieften und adligiten deutihen Männer, Ernft Moritz; Arndt, (76% in Schoritz auf Rügen ge- 
boren. Sein Großvater war Schäfer, fein Urgroßvater ſchwediſcher Unteroffizier, sewefen. 
Noch heute rechnen ihn die Schweden in gewiffen Sinn zu den Jhren. In Wind iinv Wetter 
wuchs Amdt frifch und fernhaft heran. Er fiudierte in Greifswald Cheologie, 1793 ging er 
nad Jena, wo ihn Fichte fefjelte, und ward 1796 Hauslehrer bei dem rügenichen Paftor Kofe- 
garten, dem Dichter der Jufunde, im Altenfirchen auf Wittow. Da Arndt fein Stuben- und 
Büchermenſch fein wollte, entfagte er unter dem Einfluß Fichtes dem geiſtlichen Stande und 
wanderte durch Deutfchland, Ungarn, Jtalien und Frankreich; wie Jean Paul — 


Seume (Spaziergang nad; Syrafus von Grimma über die Alpen, Rückkehr über " * 
und Paris; eine ſpätere Fußreiſe nach Moskau über Petersburg nach Schwede * 
Arndt einer der rüſtigſien Fußgänger. In fröhlicher Kraft lernte ſich Arndt 43 
behaupten und mit Menſchen aller Gattungen verkehren; ſcharfäugige Beobadı.. _ 1* 


Fremde zeichnete er in feinem Tagebuch bildkräftig für ſpätere Werke auf. 
1800 ließ ſich Amdt als Privatdozent der Gefchichte in Greifswald nieder; 1801 er 
ſchienen die erften fchriftftellerifchen Derfuche, 1803 die erfte zeitpolitifche Schrift: Germanien 
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und Europa. 1806 wurde Arndt Profeſſor der Geſchichte in Greifswald. Doch erſt durch die 
ſchweren napoleoniſchen Unglücksjahre wurde ans dem als Schweden geborenen Arndt 
ein gut deutfcher und preußifcher Patriot. Doll glühenden Hhaſſes gegen Napoleon 
Ichrieb Arndt damals den erfien Band feiner bedentemdften Profafchrift: Der Geift 
der Seit. Dor franzöfifchen Häfchern floh Arndt nah Schweden. Don dort fehrte er 1809 
in die Heimat zurüd; er jand Schill und Andreas Hofer tot, Stein war geächtet, ein demüti- 
oender Friede geichlofien. Da entftand im Jahr 1810 Arndts erftes deutiches Daterlandslied. 
Da er nirgends ficher war, aing er 1812 nach Petersburg zum Freiherrn vom Stein. Im 
Dienfte des dortigen deutfchen Ausſchuſſes fuchte Arndt als Tagesfchriftfieller durch Flug- 
Ichriften die Öffentliche Meinung in Dentichland zum Widerftand gegen Napoleon zu ent- 
flammen. Mit Stein fehrte er 1813 ins Daterland zurüd, zunächft nad Königsberg. 
dann nach Dresden. Nach der Schlacht bei Leipzig fehrieb er in der eroberten Stadt die 
charakteriſtiſche Flugſchrift: Der Rhein, Deutfchlands Strom, aber nicht Deutfchlands Grenze. 

Vach glücklich gefchloffenem Frieden fchienen für ihn flillere Tage zu fommen; er wurde 
1818 Profeſſor in Bonn und verheiratete ſich mit der Schwefter des berühmten Cheologen Nanna 
Scleiermaher. Aber gar bald erfchien Arndt, der Crenefie der Treuen, der eigenen Regie- 
rang, die die Rückkehr zu veralteten Aufländen wollte, verdächtig: hatte er doch im vierten 
Teil feines Buches Der Geift der Zeit feine Stimme für Derfaflung und freiheit laut er- 
hoben, 1817 den reaftionären Gegnern „Dummheit, feigheit und Faulheit“ vorgeworfen 
und die Abfchaffung des Polizeiftaates gefordert. Nach Kotebues Ermordung befchlagnahmte 
die prenfifche Regierung feine Papiere, ja fie verbot fogar feine Dorlefungen. In einem 
jahrelangen Prozeß wurde Arndis Srendigfeit gebrochen, feine Ehre in den Augen der Welt 
vernichtet. In diefen fummervollen Jahren verfiummte auch Arndts Dichtung. Schließlich 
wurde Arndt „weder für fchuldig, noch für unfchuldig” erflärt, fein Gehalt aber ftiligelegt. 

Swanzig Jahre lebte Arndt nun in unfreiwilliger Muße in Bonn. Eine der erften Regie- 
tnnashandiungen Friedrich Wilhelms des Dierten war, Arndt in fein Amt /1840 wieder ein- 
zuſetzen. Act Jahre fpäter wurde Arndt Mitglied der Nationalverfammlung- in Sranffurt, 
wo er zu der erbfaiferlihen Partei gehörte, die die Einigung Deutfchlands unter führung 
Preußens anftrebte. Es bengte ihn tief, daß das Hans Hohenzollern damals die Annahme 
der deutfchen Kaiferfrone aus den Händen der Nation verweigerte. Der edle Mann entfchlief 
1860 mehr als neunzigjährig. Als legtes Buch veröffentlichte er 1858 die Wanderungen und 
Wandlungen mit dem Reichsfreiherrn vom Stein. Auf dem alten Soll in Bonn erhebt ſich fein 
Dentmal in Erz; auf dem Rugard in Rügen ragt ein Arndt-Eurm empor. Ein Arndtmuſeum 
befindet fich in Godesberg. 

Drofojchriften: Der Geift der Seit, Arndts Hanptwerf, die erften drei Bände 1807, 

1809 und 1813, wenden fi gegen den äußeren feind Napoleon; der vierte Band 1815 
befämpft den inneren feind, den Rückſchritt und die Unterdrüdung des freien Geiftes, 
— Erinnerungen aus dem äußeren £eben. — Märchen und Iugenderinnerungen 1818 
bis 1845. — Meine Wanderungen und Wandlungen mit dem Hikshaken rom Stein. 

Kleine patriotifhe Flugſchriften: Was bedeutet Landwehr und Landfturm ? 
— Katebismus für den deutfchen Kriegs und Wehrmann. — Der Rhein, Deutfd- 
lands Strom, aber nicht Dentichlands Grenze. 

Dirktungen: Kieder für Deutfche 1813. — Kriegslieder der Deutfchen. — Lob deutfcher 
relden. — Deutſche Wehrlieder (alle aus dem Jahr 1814). Dollftändige Ausgabe 
der Gedichte letter Hand 1860. 

YPatriotifhe Lieder ans den Befreiungsfriegen: Schlahtgefang (Bu 
den Waffen! Su den Waffen! Als Männer hat uns Gott aelchaffen), Dor Be Schlacht 
(Friſch auf, ihr deutichen Scharen! Friſch auf zum heil’gen Krieg), Gebet bei der 

J — eines deutſchen Jünglings (Betet Männer — denn ein Jüngling 
wirt - daß fein herz, fein Eiſen heilia werde), Des Dentfchen Daterland (Was ift des 
Na: „hen Daterland? fl's Preußenland, ift’s Schwabenland ?), Daterlandslied (Der 
dahe: "der Eijen wachen ließ, der wollte Teine Knechte, drum gab er Säbel, Schwert 
—— Pieß dem Mann in feine Rechte), Deutſcher Troft (Deutfches Herz, verzage nicht, 
= u ls dein Gewiſſen fpricht), Wer ifi ein Mann? (Wer beten kann und Bott dem 
Bern vertraut), Die Leipziger Schlacht (Do fommft du her in dem roten Kleid? Und 

färbft das Gras auf dem grünen Plan? Ich komm' aus blutigem Männerftreit, ich 
fomme rot von der Ehrenbahn), Das Lied vom Schill (Es 309 aus Berlin ein tapfrer 
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land über alles geliebt habe, mehr als mich, als Dich, als was ſonſt Liebes in 
meinem Herzen lebt.” „ch hab’ es befchlofien, dem Daterlande und deutfcher 
Tugend ein heiliges Opfer zu fein; das übrige verwalte der allmädhtige Gott. 
Es ift ein heiliges und hohes Ding um einen deutfchen Mann.” „Ich bin in eine 
furchtbare Gewalt gegeben, fie heißt Arbeit und Pflicht.” „Ich bin mein Berr 
nicht mehr, feitdern ic} befjer geworden bin als die Menge. Mich halten eiferne 
Geſetze, die ich mir felbft geſetzt.“ 

Wie Arndt gelebt, fo hat er auch gedichte. Seine erften Gedichte (1803) 
waren unbedeutend, erft in der Not des Daterlandes iſt Arndts eigenfte Poeſie er- 
wacht und hat alles Nachgeahmte (von Klopftod und den AUnafreontifern) abgetan. 
Urndt traf in feinen patriotifchen Liedern mit der Schwungfraft des Handelnden 
den Ton, den der große Augenblid forderte. Als Dichter ift er Fühn im Rhythmus, 
hinreißend zur Liebe wie zum Haß. In dem Kampf gegen Napoleon fah er wie 
Kleift einen Kampf zwifchen Licht und Finfternis, in dem die Welt des Lichts den 
Sieg behalten muß. Erwähnt mag werden, daß fein befannteftes Lied: Was ifl 
des Deutfchen Daterland eine feiner fchwächeren Keiftungen ift und mit feinen er- 
müdenden Sragen faum einen hohen Hunftwert befitt; aber diefes Lied war ein 
halbes Jahrhundert das Sehnfuchtslied für alle, die Deutfchlands Einigung er- 
itrebten. Seit diefe erreicht, hat Arndts Kied natürlich viel von feiner früheren 
Kraft verloren. 


Mehr jedoch als in den Liedern ift Arndts Bedeutung in feinen patriotiſchen 
Profafchriften zu fuhen. Der Beiftder Zeit gehört zu dem Fräftigften und 
erwefungsreichften, was jemals aus einer deutfchen Feder gefloffen ift. Die erften 
drei Bände find, wie ſchon erwähnt, gegen Wapoleon gerichtet. In der Seit der 
ot des Daterlandes ift für Arndt der Patriotismus die höchfte Erfcheinung der 
hriftlichen Religion. Aus dem Geift der Seit und anderen Schriften Arndts 
mögen hier folgende Pernige Worte ftehen: 


„Das ift die höchſte Religion, zu fiegen oder zu fterben für Gerechtigkeit und 
Wahrheit, zu fiegen oder zu fterben für die heilige Sache der Menfchheit, die durch 
alle Tyrannei in Laſtern und Schanden untergeht. Das ift die höchſte Religion, das 
Daterland lieber zu haben als Herren und Fürſten, als Däter und Mütter, als 
Weiber und Kinder. Das ift die höchſte Rekigion, feinen Enkeln einen ehrlichen 
Namen, ein freies Land, einen jtolzen Sinn zu hinterlaffen. Das ift die höchfte 
Religion, mit dem tenerften Blute zu bewahren, was durch das teuerfte, freiefte 
Blut der Däter erworben ward.” 

„Ihr follt einander lieb und wert haben wie Brüder, alle die in deutſcher 
Zunge reden, von der Oſtſee bis zu den Alpen und von der Nordfee bis zum Niemen- 
fluß, daß hinfort nidyt mehr gehöret werde Oſterreich und B Ang ou Bayern und 
Tirol, Sachſen und Meitfalen, jondern Dentfchland, dentfche Ehre, deutfche Freiheit, 
deutfche Tugend der allgemeine Klang fei und die Loſung.“ 

„Die verfchiedenen Sprachen machen die natürliche Scheidewand der Dölfer 
und Känder, fie machen die großen innerlichen Verſchiedenheiten der Dölfer, damit 
der Heiz und Kampf lebendiger Kräfte und Triebe entftehe, wodurd die Geifter 
in Lebendigkeit erhalten werden; denn für die Abung der Geifter ift das menjchliche 
Geſchlecht erfchaffen.“ . 

„Das neronifche Seitalter ift wiedergefommen (bei den Unterdrücdungen der 
fremden Gemalthaber in Deutfchland unter korſiſcher Herrſchaft). Iſt nicht die 
Träne fchon ein Derbrechen, ein Winf Derihwörung und ein Wort Aufruhr? Die 
Gebärden, ja felbft die Gefühle der Menfchen werden von Spionen belauert. 
CTapfere freie Männer nennt man Banditen, Mordbrenner, Aufrührer. Stummheit 
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und Trauer herrfchen im Kande, Argwohn und Derräterei. ft es ein Wunder, 
dag da viele Gute ganz verzagen, da all die Matten, feigen gedanfenlos dem 
Korfen dienen?” " 

„Dertraut dem Gott und der Dergeltung, die durch die Gefchichte wandeln!” 


Theodor Körner 


Die Geburt Karl Theodor Körners wurde von feinem Geringeren als 
Schiller freudig begrüßt. Schiller hatte einft in dem gaftlichen, die edle und freie 
Bildung des 18. Jahrhunderts widerfpiegelnden Haus des kurſächſiſchen Appel- 
lationsgerichtsrates Gottfried Hörner eine Zuflucht gefunden und in Dresden und 
auf dem Körnerfchen Weinberg in Coſchwitz am Don Carlos gearbeitet. Schillers 
Briefwechfel mit Körner ift ein unvergängliches Denkmal von beider Freundſchaft 
und von Hörners (des Daters) philofophifcher und Pünftlerifcher Bildung. Der 
Dater Gottfried Körner überragt, wie bemerkt fei, geiftig feinen berühmten Sohn 
bei weitem. Zu den freunden des Haufes zählten außer Schiller Männer wie 
Goethe, Humboldt, Mozart, Kleift, Movalis und Friedrich Schlegel. 


Der frühreife, talentvolle Knabe wurde 1791 in Dresden geboren. Sein urfprünglicher 
Rufname war Karl, erft fpäter nannte er fich als Dichter Theodor. Er befuchte die Kreuz- 
fchule feiner Daterfiadt, dann die Akademie in Freiberg, um Bergmiffenichaften zu fiudieren, 
für die man in romantifcher Zeit eine aroße Dorliebe hatte. In braufender Jugendfraft 
ftürzte er fi) dann ins ftndentifche Leben Keipzigs, trieb aber hier die Burfchenberrlichfeit 
weiter, als es die afademifchen Behörden für aut fanden, fo daß er die Univerfität verlaffen 
mußte; bald ereilte ihn auch die Relegation. Um jeden Rüdfall in die wüſte Leipziger 
Grundftimmung zu vermeiden, ging Theodor 1811 nach Wien, von wo er feinem Later mit- 
teilte, daß er die Poefie als Kebensberuf erwählt habe. Kleinere Stüde machten Körners 
Namen raſch befanni; er verlobte fih 1812 mit Toni Adamberaer, einer Schanfpielerin des 
Burgtheaters, und wurde als Nachfolger Kotebues zum K. K. BHoftheaterdichter ernamnt. 
Auch die Ausfiht winfte ihm, in Weimar unter Goethes Augen feine Fünftlerifche Bildung 
zu vollenden. Dennoch trieb ihn eine innere Stimme 1813 zu den Sahnen, und entſchloſſen 
ließ er alles zuriüd, was ihn halten wollte; den erften Platz in feinem herzen hatte bas 
Daterland. 


Schon im Jannar 1813 hatte Körner feinem Dater angedeutet, daß ein großer Augen- 
bli feines Lebens heranrüde; im Februar erfcholl der Aufrnf des Königs von Preußen zur 
Bildung von freiwilligen Jägerforps. Körner bat feinen Dater, ihn Soldat werden zu laflen, 
er wolle nicht in feiger Begeifterung feinen fiegenden Brüdern feinen Jubel nachleiern. Und 
der echt deutfchgefinnte charaktervolle Dater, in dem wir wohl denjenigen zu erblicken haben, 
der dem Sohn Deutſchtum und Daterlandsliebe eingeprägt hatte, fchrieb zurild: „Wir beide 
find ganz Eines Sinnes.“ So verließ der Sohn im März ı813 Wien und trat in Yreslau 
in das Freikorps des Majors von Lützow ein. In der Kirche zu Rogau am Zobten wurde 
die Sreifchar eingefegnet. Zu ihr gehörten n. a.: Friedrih Ludwig Jahn, Karl Friedrich 
stiefen, das Dorbild ritterlicher Kraft und Schönheit, Jofef von Eichendorff, Darnhagen von 
Enfe, die verkleidete kühne Eleonore Prohasfa. Körner wurde bald zum Keutnant aemählt 
und der Adjutant Lützows. In Sachſen, defien König mit Napoleon verbündet war, galt 
Körner als Deferteur. Bei einem Fühnen Streifzug wurde er in dem Gefecht bei Kiten in 
der Nähe von Keipzig von Rheinbundtruppen fchwer verwundet. Mühſam entfam er in einen 
Wald („Die Wunde brennt, die bleichen £ippen beben”); aber treue Menfchen pflegten ihn in 
Großzfchocher bei Keipzig, und fobald es feine Derwundung irgend erlaubte, eilte er der Frei- 
(har nah. Er traf fie in Rateburg, von wo aus Major von Lützow Hamburg befreien helfen 
wollte. Am 24. Auguft 1813 dichtete Körner fein letztes Kied, das Schwertlied. Am 
26. Auauft, als es fi um die Wegnahme eines franzöfifchen Proviantzuges handelte, traf ihn 
in der Morgenfrühe die tödliche Kugel, nabe bei einem Gehölz an der Landitrafe, die von 
Gadebufh nah Schwerin führt. Die trauernden Kameraden brachten die Keiche nah dem 
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Dorfe Wöbbelin, hier wurde fie unter einer der mächtigen Eichen eingeſenkt. Dort erhebt ſich 
jetst ein Denkmal. Später wurden auch Cheodors Dater, Mutter und Schmwefter dort be- 
graben. 


£yrifhe Gedichte: HKnofpen ı810. Darin findet ſich: ar heuer (Jn das 
ew'ge Duntel nieder 2 der Knappe, der Gebieter einer unterird’fchen Welt). 


£eyer und Shmwert Darin: Lied zur feierlichen Einfegnung des preußifchen 

— freitorps. Aufruf 8 auf, mein Volk! Die Flammenzeichen rauchen, hell aus 
dem Norden bricht der freiheit Kicht), Gebet während der Schlacht (Dater, ich ru 
dihl Brüllend umwölkt mich der Dampf der Gefchüte), Bundeslied vor der Schladht 
(Ahnungsgranend, todesmutig bricht der große Morgen an), Croft (Herz!l laß dich nicht 
zerfpalten durch Seindes Lift und Spott), Abfchied vom Leben (Die Wunde brennt, die 
bleidyen Lippen beben), Lützows wilde Jagd (Mas glänzt dort vorm Walde im Sonnen- 
fchein? Hör’'s näher und näher braufen), Männer und Buben (Das Dolf fieht auf, 
der Sturm bricht los), Schwertlieh (Du Schwert an meiner Linken, was foll dein 
heitres Blinten?). 


für Iheodor Körners freunde 1814. Theodor Körners poetifcher Nachlaß (815. Darin: 
Harras, der kühne Springer. 


Dramen: Sriny ıs12. Roſamunde 1812. Toni (nad Kleifts Novelle: Die Derlobuna 
in St. Domingo). Die Sühne. Hedwig. 


£uftfpiele und Poffen: Die Braut. Der grüne Domino. Der Vachtwächter. Die 
Souvernante. 


Das Urteil über Körner hat ſich gegen früher fehr gewandelt. Ihn zu den 
Klaffifern zu zählen und den Schülern in die Hand zu geben, ift falfch. Künft- 
leriſch betrachtet erhebt ſich Körner nicht über den Durchſchnitt der Dichter feiner 
Heit. Schon bald nach Hörners Tode hat ID. v. Humboldt feinen Eindrud mit 
feinen, treffenden Worten ausgefprocdyen: „Je öfter ich an ihn denke”, fchreibt er, 
„defto mehr finde ich ihn glüdlich, fo geendet zu haben. Aberhaupt heiligt nichts 
fo ein Keben wie der Tod... Körner ift nun wirklich zu einer vollendeten Geftalt 
geworden. Jugend, Dichtung, Daterlandsliebe, Tapferkeit haben ſich zu diefem 
einen frühen Ende verfchlungen. Wäre er leben geblieben, hätte fi das Magifche, 
das jet die beiden letzten Eigenfchaften haben, in etwas ganz Bewöhnliches ver- 
Ioren, was er mit vielen anderen geteilt hätte, die Entwidlung der Didytung blieb 
zweifelhaft, und die Srifche der Jugend verging.” 

In ſeinem Iyrifchen Erftling: Hnofpen war er bei aller Dersgewandtheit 
unbedeutend, in feinen £uftfpielen (Der Nachtwächter) war er abhängig von 
Koßebue, wenn auch zierlicher und reinlicher. Seinen erften Ruhm erwarb er mit 
dem Drama Zriny, das 1812 in Wien entftand, wo damals mehr patriotifche 
Begeifterung herrſchte als im Norden und wo Heinrich von Collin ein Dorbild 
hochpathetiſchen Heroismus’ geſchaffen hatte. Mit defien Bianca della Porta 
hat Hörners Sriny viele Züge gemeinfam: die Belagerung einer Feſtung durch 
einen Wüterich, dern Wetteifer im Sichopfern, das Mitfterbenwollen der frauen. 
Don Eollin hat das Drama die Gefinnung, von Schiller und Collin die rhetorifche 
Dramatif. Damit verband Hörner einen magyariſch nationalen Stoff und die 
unmittelbare Fühlung mit der Gegenwart. Kisfaludy, ein ungarifdyer Dichter, 
hatte Körner auf den Stoff hingewiefen. 

Im Grunde genommen war das Stüd gänzlich; undramatifch: Sriny erliegt 
einfach bei der Erfüllung feiner foldatifchen Pflicht der Mbermadt; ein Kampf 
im Innern der Perfonen fehlte durchaus. Die Charafteriftif fam über Allgemein- 
beiten nicht hinaus. Aber in der Priegerifchen Begeifterung der Ungarn gegen 
die Türken grollte bereits der Zorn gegen die Bedrüder Deutichlands, und diefer 
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Umftand gab dem Drama feine große Wirfung. Eigentlihes Keben pulfterte 
erft in Ceyer und Schwert. Diefe Kieder, die auf kühnen Streifzügen, 
im Biwad, wo man nachts die Pferde der feindlichen Dorpoften wiehern hörte, 
entftanden find, tragen die Fräftigen Spuren ihres Urfprungs und werden bleiben, 
wenn alles andere von Körner vergefien ift. In Lübtows wilder verwegener Jagd, 
fern von allem theatralifchen Weſen, auf der Heide und im Walde, fand der bis- 
ber vom Glück faft Derwöhnte zum erften Mal wahre Begeifterung und ernfte 
Kraft. Die Deröffentlihung von Keyer und Schwert erlebte der Dichter nicht 
mehr. jn feine Brieftafche fchrieb er die Lieder, die ihm während des Feldzugs 
zufloffen. Diefe vereinigte der Dater mit den anderen zwifchen 1810 und 1812 
entftandenen patriotifchen Gedichten zu der Sammlung £eyer und Schwert. Diele 
£ieder davon Fomponierte Harl Maria von Weber. Die folgende, ebenfalls vom 
Dater veranftaltete Sammlung: für Cheodor Körners freunde war mır für engere 
Kreife beftimmt, dagegen fand der Poetifche Nachlaß außerordentliche Derbreitung 
und vollendete die Dolfstümlichkeit des Heldenjünglings, in deffen warmherziger, 
jugendlih beſchwingter Perfönlichfeit mehrere Generationen die charafteriftifche 
Geftalt eines Dichters fahen: halb Sänger, halb Ritter. 


Scentendorf und andere Dichter 


Tiefer und wahrer als Körner ft Mar von Shenfendorf. Er 
gehörte zur Schar der jüngeren Romantifer und teilte mit ihnen die Schwärmerei 
für das Mittelalter; in feinen Liedern fehen wir eine merkwürdige Derquidung 
, von Religion und Daterlandsliebe. Ein größeres Werk hat er nicht geſchaffen. 

Das Bedeutende an Schenfendorf ift, daß er nicht bei den Friegerifchen Ereigniifen 
der Seit verharrt. An Iyrifcher Innerlichkeit, an reiner Feufcher Begeifterung, an 
milder Wärme des Gefühls fteht er voran. Seine Lieder Flirren nicht in Waffen 
wie die Hleifts und Arndts, fchwelgen nicht in Worten wie die Hörners. Sie 
haben einen fanfteren, ganz durdhgeiftigten, oft fhwärmerifchen Ton. Schenfen- 
dorf ſchaut in die Zukunft; in weichen wohllautenden Derfen fingt er vom Straß- 
burger Münfter, träumt 1814 vom alten Reith (Wir woll'n das Wort nicht 
bredyen — Nicht Buben werden gleich — Woll’n predigen und fpredyen — Dom 
heil’gen deutfchen Reich), fendet in überfließender Sehnfucht den Srühlingsgruß der 
Freiheit in das deutfche Land und ruft zuerft von allen auch zum Kampf für 
innere freiheit auf. Schenfendorf wird wohl von allen Dichtern der Befreiungs- 
friege den Kranz der Unfterblichfeit am ficherften bewahren. 

Mar von Sıhenfendorf, geboren 1733 in Tilfit, lernte, da feine rechte Hand infolge 
eines Duells zerfchoffen war, mit der linfen fchreiben. Nach dem Brand von Moskau gina 
er ins rufifch-prenfifhe Hauptquartier und machte den Feldzug von 1813 im Generalfiab 
mit. Er ftarb bald nad; Beendigung des Krieges in jungen Jahren 1817. Sein Grab lieat 
in einer Schanze der früheren Feſtung Koblenz. 

Gedichte 1815. — Poetiicher Nachlaß 1832. — Sämtliche Gedichte 1837. 

Patriotifhe Gedichte: freiheitslied (Freiheit, die ich meine), Soldatenmorgenlied 

(Erhebt euch von der Erde, ihr Schläfer, aus der Ruh’), Lanbfinrmlied (Die Sener find 
entglommen), Erneuter Schwur (Wenn alle untreu werden, fo bleiben wir doch treu), 
Auf Scharnhorfts Tod (In dem wilden Kriegestanze), Als der Sandwirt von Paffeier 


Innsbruck hat mit Sturm genonimen, Tedeum nach der Keipziger Schlacht (Bert Gott, 
dich loben wir, Kerr Gott, wir danken dir). 
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Andere Gedichte: Mlntterfprache, Mutterlaut, wie jo mwonnefam, fo traut. — Gottes- 
file, Sonntagsfrühe, Ruhe, die der Herr gebot. — Das fied vom Xhein (Es Flingt 
ein heller Klang). — Die deutfchen Städte. 


Don allen Dichtern des Jahres 1813 vertrat Schenfendorf am lebendigften 
die Jdee der Wiederaufrihtung des deutfhen Kaifertums 
und der Rüderoberung von Straßburg und Elfaß. Er wollte nicht mehr ein 
Nord» oder Süddeutſchland, fondern ein einiges deutfches Daterland: Ein Volk, 
Ein Reih, Eine Sprache, Ein Bott. Diefer Zug ift. für Schenfendorf dharaf- 
teriftifh. Rückert nannte ihn deshalb den deutfchen Kaiferherold. Schenfendorf 
wirfte gleich Joſef von Eichendorff mit Wort und Schrift für die Erhaltung der 
Marienburg, eines der ftolzeften Denkmäler deutfcher Kunft. Seine Gedichte find 
wohllautend und einfach, minder Fraftvoll, aber poetifcher und fantafievoller als 
die Arndts und Körners, ift er doch weit mehr Eyrifer als diefe. Seine geift- 
lihen Kieder atmen Innigkeit und Wärme. 


Mit Schenfendorf ift die Zahl der Dichter aus den Befreiungskriegen noch 
nicht erfchöpft. Der einzige große füddeutfche Dichter der Hriegszeit, Friedrich 
Rüdert, hätte am liebften felbft mitgefämpft, doch vermochte feine gefhwächte 
Gefundheit das Feldleben nicht zu ertragen und fo unterblieb die Ausführung. 
Er dichtete die geharnifhten Sonette, 32 an der Zahl und gab fie mit 
12 Spott- und Ehrenliedern auf deutfche und franzöfifche Männer der Hriegszeit 
1814 unter dem Titel: Deutſche Gedichte von Freimund Reimar heraus. Sie er- 
ſchienen zwar zu fpät, um volle Wirfung zu tun, gehören aber gedanklich zu den 
wertvollen Gedichten diefer Zeit. In ihnen war die grimmigfte Leiden⸗ 
ſchaft in die Fünftlichite Form gebracht, doch läßt fich nicht leugnen, daß diefe 
form oft auf das äußerfte erquält if. Das Sonett ift fonft nur der Liebe, dem 
anmuligen Spiel des Friedens gewidmet, hier aber trägt es eine Plirrende Waffen- 
rüftung. Ein tiefer, oft peinlicher Swiefpalt zwifchen Inhalt -und Form bleibt 
in Rüderts Sonetten beitehen. Don den friegerifchen Spott- und Ehrenliedern 
find zu nennen das Lied vom General Dandamme, vom Marfcdrall Mey, das Lied 
vom Marfchall Dorwärts (Das ruft fo laut), und das befanntefte von allen, das 
Lied von der Leipziger Schlacht (Hann denm fein Lied Pradyen mit Macht fo laut). 
In Rüderts Zeitgedichten erwacht ein kühner Geift der inneren freiheit. In der 
rückkehrenden freiheit Lied läßt der Dichter die Freiheit, die einft nach England 
geflohen war und nun zurückkehrt, den deutfchen Fürſten zurufen: „O baut mir 
einen Tempel nach Albions Erempel” und im Gedicht: Der Herr Kongreß ver- 
fpottet er den freiheitfeindlichen Derlauf der Wiener Derhandlungen. 


Ein Waffengefährte Körners, als Kriegslyriker aber zu weihmütig, war 
Jofefvon&ihendorff. Er meldete ſich 1813 ebenfalls bei dem Lübom- 
fchen Freikorps, da aber feine Abteilung nicht ins feuer Fam, fo trat er bald aus 
der ſchwarzen Schar aus und in das ftehende preußifche Heer ein. Mit diefem 
machte Eichendorff den Einzug in Paris mit; 1816 fehrte er in die Heimat 
zurüd. Eichendorff hat Feine eigentlichen Kriegslieder gefchrieben, dazu war 
feine Natur zu zart; es waren mehr weiche, ftimmungsvolle Naturlieder, die einen 
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Anhauch der kriegeriſchen Zeit tragen. Seine ſchönſten find: Des Jägers Abſchied 
(Wer hat dich, du fchöner Wald), Abfhied (O Täler weit, o Höhen), Die ernft- 
bafte Saftnadıt 1814 (ls Wittenberg mit Sturm genommen wurde). 

Gleich den genannten Dihterjünglingen Körner, Shentendorf und Eichen- 
dorff verließ auch ein reifer Mann, der als berühmter Dichter damals feines- 
gleichen fuchte, Frie drich von Fouqueé, Haus und Hof. Er war früher 
preußifcher Offizier gewefen, hatte aber feit 1803 nur der Dichtfunft gelebt. Er 
war 1813 der erite in feinem Kreife, der ſich beim Landrat als freiwilliger Jäger 
meldete; er führte etwa 70 freiwillige aus Brandenburg nah Breslau. Tapfer 
fämpfte er bei Cũtzen, Bauten und Leipzig, mißte aber, da der Feldzug feine GBe- 
fundheit erfchüttert hatte, den Abfchied nehmen und wurde von König Friedrich 
Wilhelm dem Dritten zum Major und Johamniterritter ernannt. 


Einem größeren Dichter, Ludwig Uhland, war es verfagt, Müt- 
ftreiter in dem Befreiungsfampf zu fein. Als Württemberger befand er fih im 
der fchlimmen Lage, daß feine eigenen Landsleute auf Mapoleons Seite ftanden, 
während er Partei für die deutſche Sache ergriff. Uhland fühlte felbit, daß er 
nicht zu hohem Heldentum geboren fei, er ftand daher als Dichter beobachtend bei- 
feite. Don feinen Liedern find zu nennen: Un das Daterland (Dir möcht’ ich diefe 
Kieder weih'n), Lied eines deutfchen Sängers (ch fang in vor’gen Tagen ber 
Lieder mancherlei) und fein hellfchmetterndes Dorwärts!, fort und immer fort! 
Uhlands große Bedeutung für die politifche Cyrik beginnt « = 1816. Mit feinem 
Gedicht: Wenn heut ein Geift herniederftiege beginnt eine Neue, ganz veränderte 
politifche Dichtung in Deutfchland. 


Auch der fpätere König Ludwig I. von Bayern verdient hier Er- 
wähnung. Er hegte fchon in feinen früheften Gedichten glühende Abneigung gegen 
den Horfen, der den „Teutfchen” Sflavenfetten fchmiedete. Daher entbrannte 
Napoleons Grimm gegen ihn („Was hindert mich, daß ich diefen Prinzen er- 
ſchießen lafje?”). Ludwigs Gedichte waren voll Geſinnung, aber ohne poetifches 
Talent; fie hatten etwas Angeftrengtes und Gewaltfames. Der König wußte, 
daß feine Gedichte von zweifelhaften Werte waren: „Daß dich nicht täufche das 
reichliche Lob; denn was du gedichtet — ungepriefen blieb’s, fäßeft du nicht auf 
den Thron.” Grillparzer urteilte 1829: „Don einem Dichter als foldyem fordeen 
wir vor allem Originalität, Eigentümlichfeit der Weltanfhauung. Byron, wo 
er irrt, ift größer als Southey, wo er recht hat. Die Gedanken und Anfichten eines 
Königs müfjen objeftive Wahrheit haben. Angeeignete find befjer als eigene, 
wenn fie richtigere find.” Doch beruht König Ludwigs Derdienft auf einem 
anderen Gebiete. In trüber Seit vereinte er in der Walhalla bei Regensburg die 
Statuen und Büften der großen deutfchen Männer der Dergangenheit; er errichtete 
den feierlich ernften Bau der Befreiungshalle bei Kelheim zur Erinnerung an die 
große Seit von 1813 bis 1815; er fhmüdte München mit berrlicyen Samm- 
lungen und Bauwerken und erwarb dadurch ein großes Derdienit um dte deutfche 
Kunft. 
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Anteil Goethes 


In diefer gewaltigen, an Dichtern fo reichen Seit ftand nur Einer, und zwur 
der größte deutfche Dichter, fcheinbar teilnahmlos beifeite. Goethe felbft fprach es 
gegen Edermann aus, daß er (damals 64jährig) doch nicht in den Krieg habe ziehen 
fönnen wie Hörner, und daß es nie feine Sache gewefen fei, Empfindungen vorzu- 
täufchen, die er nicht wirflich durchlebt habe. Er, den damals der Gedanke einer 
Weltliteratur angelegentlich befchäftigte, Fonnte die franzöfifche Nation nicht haffen, 
die doch zu den „Pultivierteften der Erde gehört” und der er einen Teil der eigenen 
Bildung verdanfte. Auch die Begegnung mit Mapoleon in Erfurt bei dem 
fürftenfongreß 1808 hatte einen tiefen Eindrud in ihm binterlafien. Mit Un- 
mut vernahm der warmherzige Arndt von ihm das Wort: „O ihr Guten, fchüttelt 
immer an euren Ketten, ibr werdet fie nicht zerbrechen, der Mann ift euch zu groß.” 
Dennod war Goethe ein Patriot in feinem Sinn; in diefem Zufammenhang 
it an die Worte zu erinnern, die er zu Profefior Luden in Jena nach der Schlacht 
bei Keipzig ſprach: 

„Blanben Sie ja nicht, daß ich gleichgültig wäre gegen die großen Ideen freiheit, 
Volk. Daterland. Nein, diefe Ideen find in uns; fie find ein Teil unferes Wefens, und 
niemand vermag fie von fi zu werfen. Auch liegt mir Deutfchland am Herzen. Ich habe 
oft einen bitteren Schmerz empfunden, bei dem Gedanken an das deutſche Dolf, das jo acıt- 
bar im einzelnen und fo miferabel im ganzen ift. Eine Dergleichung des deutfchen Dolfes 
mit anderen Dölfern erregt in uns peinliche Gefühle, über welche ich auf jegliche Weife hin- 
wegzufommen ſuche; und in der MWiffenfchaft und in der Kunft habe ich die Schwingen ge- 
funden, durch welche man fich darüber hinmegzuheben vermag: denn Wiffenfchaft und Kunft 
gehören der Welt an, und vor ihnen verfchwinden die Schranken der Nationalität; aber der 
Troft, den fie gewähren, ift doch mur ein leidiger Troft und erfetst das fiolze Bewußtfein nicht, 
einem großen, ftarten, geachteten und gefürchteten Dolfe Anzugehören.“ 

Was er damit fagen wollte, ift Plar: er fah in dem äußeren Sieg von 1813 
nicht ohne weiteres einen inneren $ortfchritt, und er wollte ferner, daß Deutfchland 
feine verloren gegangene politifche Macht durch eine geiftige herrſchaft 
erfeße. Dazu tat Goethe felbft den wichtigften Schritt: in der Seit der tiefften Er- 


niedrigung ee Sauf-erien ns il. Die Aufnahme war 
begeiftert. 96 gab damit der deutfchen Nation einen ihrer ftolzeften Rubmes- 
titel und hat indireft dadurch fehr ftarf auf das Nationalgefühl gewirft. Daneben 
will es wenig befagen, wenn Goethe im Jahr 1814 das antififierende Feſtſpiel 
Des EpimenidesErwacden zur feier des Sieges in Berlin dichtete. Es 
ift reich an dichterifchen Schönheiten und herrlichen Gedanken, blicb aber ohne 
Wirfung auf die Seit. Napoleon wurde darin als der Dämon des Krieges, der 
Liſt und Unterdrüdung hingeftellt; die früher verfannten Patrioten, die im tiefiten 
Schmerze mannhaft aushalten, wurden verherrlicht. Die fonftige Deutung ift nicht 
ganz ficher. Dielleicht ift Epimenides Goethe felbft, der Jugendfürſt ift Blücher. Der 
Anſturm der Dölker nach dem ruffifchen Feldzug wird unter dem Bild einer Lawine 
gefchildert, der Schluß preift Gottes Hilfe und das gelungene Befreiungswerf. 
Gefchrieben ward das Werk in dem verheißungsvollen Frühſommer des Jahres 
1814. Über die dichterifche Rangftufe des IDerfes gehen die Meinungen noch heut 
auseinander. Die einen (Friedrich Gundolf) fehen in Epimenides feine eigentliche 
Dichtung, fondern nur eine Art Singfpiel oder Mastenzug, deffen Abfafjung zu 
Goethes UAmtspflichten gehörte. Die anderen (Konrad Burdach) erbliden in Epi- 
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menides eine immer noch viel verfannte leidenfchaftliche Entladung der menjd)- 
lichen Not des Künftlers, ein tragiſch erfchütterndes Schuldbefenntnis vor dem 
Daterland, eine ftürmifch herausgefchleuderte Dichtung, ein großes Befenntnis des 
Dichters zur eigenen Wiedergeburt und zur WMDiedergeburt des deutfchen Dolfes. 
Die frage ift nicht zu entfcheiden. Für das Blücherdenfmal in Roſlock verfaßte 
Goethe die vielfagende Infchrift: „In Harren und Krieg — In Sturz und Sieg 
— Bewußt und groß! — So riß er uns — Don Seinden los.” 

} Nur allzu fehr bebielt Goethe darin Recht, daß ein äußerer Sieg noch nicht 
Kinen inneren Sortfchritt bedeute. Die großen Hoffnungen der Befreiungsfriege 
gingen zum Pleinften Teil in Erfüllung. Die Sehnfucht nach der Wiederaufrichtung 
des Reiches, nach Derfaffung und freiheit blieb unerfüllt, das politifche Leben des 
Dolfes wurde mehr als je unterdrüft. Nur an den Univerfitäten hörte man noch 
die alte Begeifterung in den Burfhenfchaftsliedern fortflingen, fo in 
den Liedern: Stoßt an! Jena foll leben (Auguſt von Binzer), Wir hatten gebauet 
ein ftattliches Haus (Abfchiedslied), Wo Kraft und Mut in deutfcher Seele 
flammen (Karl hinkel) u. a. 

Bald aber erfchienen auch diefe Lieder politifch verdächtig und wurden ver- 
boten. Eine eiferne Senfur unterdrüdte jede freiere Geiftesregung; Metternichs 
Geifteszwang fchien die Oberhand zu behalten. Das politifche Kied der Jahre 
nach den Befreiungskfriegen gehört in die folgende Generation. Eine dumpfe 
Stille, eine mut- und hoffnungslofe Derftimmung beberrfchte die Seit zwifchen 
1815 und 1830. 


Das deutihöfterreihiihe Genie 
Franz Grillparzer 


„Ein öfterreicyiicher Dichter follte en gehalten 
werden als jeder andere. Wer unter folchen Um— 
ftänden den Mut nicht ganz verliert, ift wahrlich 
eine Art Beld.” 


In dem £ande, in dem der dumpfe Geiftesdrud und die Senſur am 
härteften war und wo Faum die Tage der Not 1808 und 1809 einen freieren 
Cuftzug gebracht hatten, erwuchs ein Genie, das die füddeutfche, Öftreichifche Art 
in ihrer Weichheit, Klarheit und finnlichen Schönheit auf das vollendetite aus- 
prägte, und fie Heinridy von KHleift, dem Genius der norddeutfchen, preußifchen, 
ftraffen, Priegerifchen Art auf das glücklichite entgegenftellte. Es iſt geradezu not: 
wendig, Grillparzer und Hleift als die beiden einzigen gleichwertigen großen 
Dichter in der Schilderung des literarifchen Lebens ergänzend nebeneinander zu 
ftellen. Erft beide zufammen ergeben den vollen deutfchen Geiſt. Es würde der 
deutfchen Kunft ein unendlicher Teil höchſter und beftrickendfter Geiſtigkeit fehlen, 
wollte man die deutfchöftreichifche Art nicht zu dem gebührenden Rechte fommen 
laffen. Grillparzer befitt freilidy weder das gewaltige Pathos, noch die unerhörte 
Aktivität, noch die heroifche Tragif von Hleift; er erfcheint, fittlich und dichteriſch, 
neben ihm als die Fleinere und weichere Perfönlichfeit. Uber in Wirklichkeit drückt 
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Örillparzer nur ein anderes Dolfstum, eine andere Lebensauffafjung, ein anderes 
Temperament aus; den echten Heldenmut, die treue, unbeugfame Bewährung 
feines innerften perfönlichen Wefens hat Grillparzer in ftillen Kämpfen nicht 
weniger als Hleift erwiefen. Und in der Weitſicht des Politifers, der Metternich 
mit fieben Worten charafterifierte: „Ein guter Diplomat, aber ein fchlechter Polı- 
tifer”, in der völlig klaren Erfenntnis deſſen, was Deutſchland not tat, in der 
Dorausnahme der fünftigen Entwicklung des deutfchen Dramas war der ftille, 
heimliche, fcheue Wiener dem Norddeutſchen weit überlegen. Er hat diefe Er- 
fenntniffe nur in der Heimlichkeit feiner Seele, in der Stille feiner Schreibftube ver- 
borgen. Beinridy von Kleift ift die größte vulkaniſch-revolutionäre Entladung 
einer Perfönlichkeit zwifchen 1790 und 1810; in der Geſchichte der Kiteratur diefer 
Jahre aber ift er eigentlihh nur eine große, geniale Epifode geblieben. Man 
fönnte ſich Kleift aus der Entwidlungsgefhhichte der deutfchen Dichtung weg- 
denken, und die deutfche Literatur würde ungefähr denfelben Derlauf genommen 
haben; Grillparzer aber fann man nicht aus der Entwicklungsgeſchichte des 
deutfchen Dramas wegdenfen, ohne den Sufammenhang zwifchen Plaffifcher und 
moderner Dichtung zu zerftören. Um diefen Dichter zu verftehen, muß man von 
feinem Oſtreichertum ausgehen. Er war mit jeder Safer feines Herzens Alt- 
öjtreicher, Altwiener. Er hing mit „Bindifcher” Kiebe an feinem Öftreih, an 
feinem Kaiferhaus, an dem heiteren, naiv finnlichen Dolfsftamm. 


Baft du vom rer das Land dir rings befehn, 
—So wirſt du, was ich ſchrieb und bin, verftehn. 


Weichheit, inniges Gefühl, Sinnlichkeit, aber auch der ſchlimme Hang, die Dinge 
sehen zu laffen, wie fie eben gehen, ergeben ſich in leßter Finie aus Grillparzers 
heimatlicher Art. „Er wuchs in einem Lande auf, wo die Poefte der Muſik auf- 
geopfert wurde. Neben der Oper war die beliebtefte Kunft das unterhaltende, 
bunte, aber leichtfertige und gedanfenarme Volksſtück.“ In der GBeiftesgefchichte 
feiner Heimat nimmt Grillparzer nody eine ganz befonders große und wichtige 
Stellung ein. Als er geboren wurde, war Öitreih auf geifligem Gebiet 
so Jahre hinter Reichsdeutfchland zurüd, faum dag Wiblinge wie Blumauer 
die Öftreichifche Stammesart auf dem deutfchen Parnaß vertraten. Seit den Tagen 
der ritterlichen Dichter des Mittelalters war Öftreich durch die naive Genußſucht, 
durch den Mangel an politifhem Leben, durch die jedem Fortſchritt feindliche 
herrſchaft der Habsburger und der römifchen Priefterfhaft dem geiftigen Leben 
abgefiorben. Grillparzer, fhon durch feinen Dater von liberalem, jofefinifchen 
Geifte durchdrungen, führte Oſtreich wieder in das literarifche Leben der Nation 
ein; erit feit Grillparzer den Bann gebrochen, gibt es wieder deutfch-öftreichifche 
Dichter. Auch Grillparzers Leben foll, da es befannt ift, ebenfo wie das Keben 
Kleifts nur in kurzen Stidyworten charafterifiert werden. 

Kindheit und Studienzeit. Grillparzer, (zyl,in Wien geboren, Sohn eines 
höchſt ungleichen Elternpaares, des Advofaten Dr. Wenzel Grillparzer, eines gewiffenhaften 
Mannes von falten Verſtand, der alles Romantifche hafte, Härtlichfeit nicht kannte und mit 
den Seinigen wenig zufammenlebte, und der Anna Maria Sonnleithner, einer füberreizten, 
muſikaliſch begabten, einfeitig allem Santaftifhen zuaetanen Frau, deren Gemütsleben von 


franfhafter Empfindfamkeit war. Franz, der ältefte von vier Brüdern, war noch am meiften 
frei von der vererbten fchlimmen Geiftesanlage, die bei den andern Brüdern ftarf hervortrat: 


— — 
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Karl zeigte Spuren von MWahnfinn, Kamillo bereitete viel Sorgen, Adolf endete als Selbft- 
mörder. Unregelmäßige Erziehung, freudlofe Kindheit. Einfeitige Nährung der Einbildungs- 
kraft. SLeidenichaft für Muſik. Noch auf der Schule Beginn der Tragödie Blanta von 
Kajtilien. Don 1808 an Studinm der Rechte anf der Univerfität Wien, Befchäftigung mit 
fiteratur, Gefchichte und Sprachen. Etwas fröhlichere Studentenzeit. Bald aber verhänanis- 
volle Folgen der napoleoniichen Kriege, Stoden der Gefchäfte des Daters, Demütiaung Öfi- 
reihs im frieden zu Prefburg. 1809 Tod des Daters. Die Sorge für Mutter und Brüder 
fällt auf den ältefien Sohn, auf franz. Kampf mit dem Mangel, zugleich aber mit dem 
Leichtfinn und den-Ausichweifungen der Brüder. 1811 Beendigung des Studiums. Dier Jahr 
Bauslehrertätigfeit. 1812 bis 1813 Hofmeiſter anf dem Schloß des Grafen Seillem in Mähren. 
Umgebung des üppigften Reichtums. Anregung zur Ahnfran beim Befucd des nahen Schlofies 
Ullersdorf. Im Herbit plötliche Erfranfung am Vervenfieber. Don der familie des Grafen 
in dem einfamen mährifchen Dorf feinem Schickſal preisgegeben. Wider Erwarten genefen, 
Rüdfehr nah Wien, Erteilung von Privatiinnden, unbefoldete Stellung an der Kiof- 
bibliothef. Im Winter Eintritt in die SHollverwaltung von Niederöftreih. Beginn von Grik- 
parzers langer Beamtenlaufbahn. Beziekung zu dem £eiter des Wiener Buratheaters Jofet 
Screyvogel. 1815 Derfegung zur allgemeinen K. A. Hofkammer ($inanzminifterium) mit 
400 Gulden jährlich. 

Erfier Ruhm Außere und innere Kämpfe Liebesglück un» 
£iebesleid. Durh Joſef Schreyvogel (befannt unter dem Dednamen Weft, Überfetzer 
von Moretos £uftfpiel Donna Diana), dem Grillparzer auch fonft viel verdankte, Einführung 
in die Literatur. Die Ahnfrau 1842 im Cheater an der Wien aufgeführt. Diefen großartigen 
Erfolg übertraf der noch größere der Sappho 4816. Alle Blide in Öftreih und Deutfchland 
lenkten fi auf Grillparzer, er fland mit 27 Jahren auf der Höhe des Ruhms. Kord Byron, 
der die Sappho in einer Überſetzung gelefen, fchrieb fein Lob in feinem Tagebuch nieder und 
meinte, die Melt werde den fchmeren Namen Grillparzer noch einmal ausfpredhen lernen. 
Der öftreihifhe Sinanzminifter Graf Stadion ernennt Grillparzer auf fünf Jahre zum 
Cheaterdichter mit 2000 Gnlden Gehalt. Mehr Befchäftiaung mit der Dichtfunft als mit den 
Amtspflihten. Beziehung zu Charlotte von Panumgarten 1819 bis 1822. heftige innere 
Seelenfämpfe. Dazu traurige Samilienereianiffe: 1817 Selbftmord des Bruders, 1819 Selbft- 
mord der Mntter in einem Anfall religiöfen Wahnfinns. Urlanb nah talien 1819. Reiſe 
im Gefolge der Kaiferin. Durh ein Mißgeſchick im Jahr 1820 Mandel all feiner günitigen 
Ausfichten für die Zukunft. In dem Gedicht: Auf den Ruinen des Campo Daccino in Rom 
hatte der Dichter den Gedanken ausaelprochen, daf das Kreuz, das in der Arena des Koloffenms 
in Rom ftehe, überall hingehöre, nur nicht an dieje Stelle. Beichwerde des bayrifchen Hofes 
wegen des Gedichtes, Horn des Kaifers franz gegen den pflichtvergeffenen Beamten, YUnan- 
nehmlichfeiten und Pladereien aller Art für den der Politik gänzlich fernftehenden Dichter. 
Uber ungünftiger Einfluß all diefer Umftände auf fein amtliches Weiterfommen. Beziehnnaen 
zu Marie Daffinger, dem Dorbild der Hero; zu Marie Piquot, die den Dichter ſchwärmeriſch 
liebte. 1821 Ablehnung des Gefuhs um Anftellung als Privatbibliothefar des Kaifers. 
Wiederholtes Übergehen bei Bewerbungen und Beförderungen. Unluft und Unbefriedigtheit 
im Amt. 1821 Aufführung des Goldenen Diießes, 1825 des König Ottokar. 

1821 Befanntihaft mit Kathi fröhlich, geboren 1800. Die reichbegabten und reizenden 
Schweftern Fröhlich: Anna, Jofefine, Betty und Kathi waren in den Künften, namentlich 
des Gefangs und der Malerei, ausgezeichnet. Die Derlobung Grillparzers mit Kathi ward 
1823 ausgeſprochen, doc die Ehe kam nicht zuftande. Schuld trugen Mifverftändniffe und 
eine gewiſſe Unmöglichkeit anf beiden Seiten, fih dem anderen anzupaflen. „Ilamentlidh Kathi 
Fröhlich beſaß eine ausgefprochenere Perfönlichkeit, als Griliparzer geglanbt hatte, einen 
Charafter, der allzu wenig geneigt war, fi) dem jeinigen zu beugen.“ „Wir glübten, aber 
ad, wir fchmolzen nit . . . denn Hälften kann man aneinander paflen, ih war em Ganzes 
und auch fie war ganz, fie wollte gern ihr tiefites Weſen laſſen, doch allzu feft geſchloſſen war 
ihr Kranz.“ Grillparzer 309 fich zurüd; Kathi erfranfte; man fürchtete ihren Tod; der 
Dichter fehrte zu ihr zurüd, mehr aus Mitleid, denn aus Liebe. „Schwachherzigfeit iſt ein 
Fehler, Bartherziafeit aber feine Tugend.“ Don 1824 bis 1830 trübe Jahre: Unſchlüſſigkeit 
ob er das Bündnis mit Kathi fließen folle, nene Mifverftändniffe, nene innere Kämpfe; de 


Franz Örillparzer 175 
aber beide Teile einen Bruch vermieden, ein Hinhalten und Derfchleppen, das beiden Teilen 
verhängnisvoll war. Schließlich erloſch von feiner Seite die Kiebe, von ihrer Seite blieb die 
rührende Auneigung. Kathi ift Grillparzers „ewige Braut.” Sie trug endlich ihr Leid in 
ſtummer Elaglojer Refignation. „Grillparzers Dichtung lebt von feiner Kiebe zu Kathi Sröh- 
ich.“ Allmähliches Mbergehen von dem £iebesverhältnis zu einem Freundſchaftsverhältnis. 


Amt. Reifen Dereinfamung Didterifhes Schaffen Grill 
parzer nannte in einem Gedicht: Abfchied von Wien feine Daterftadt mit Recht ein Kapua 
der Öeifter, wo der gehärtete, feſte Sinn verweichliche. Er fchrieb ein andermal an Otto 
Prechtler: „Die £uft ift hier zu weich, die frauen zu ſchön und die Straußfche Muſik geht 
uns zu fehr ins Bint. Das Tüpfelchen auf dem i fehlt beinahe allen unjeren ernften Arbeiten, 
und wir vergejlen vielleicht oft nur daran, mweil gerade ein Werkel unterm Fenſter unfre Xieb- 
lingsmelodie orgelt.” 1826 Reife über Prag und Dresden nach Berlin. Auf der Reife in 
Weimar von Goethe empfangen und geehrt. Don ihm zum Wiedertommen einaeladen, blieb 
Örillparzer aus, voll Furcht, den Altmeifter nicht intereffieren zu können. „Goethe erwartete 
ihn vergeblich und war verletzt. Grillparzer fragte ſich, ob nicht diefer große Menfchenkenner 
im Grunde feiner Seele gelefen und gefunden hätte, daß Unmännlichkeit des Charakters auch 
ein bedeutendes Talent zugrunde ridyten müſſe.“ 1832 Ernennung zum Archivdirektor der 
Koffammeralverwaltung. Seine Untergebenen machten ihm das Leben ſchwer. Bald ließ er 
die Dinge gehen, wie fie wollten. Die Stelle bot nichts, was ihn hätte befriedigen fönnen. 
Diefes Archiv, fchrieb er grämlich im Jahr 1332, wird mich unter die Erde bringen. In Wirk- 
Hichteit lebte Grillparzer noch vierzig Jahr. 1828 Ein treuer Diener feines Herrn, 1831 Des 
Meeres und der Kiebe Wellen, 1854 Der Traum ein Leben. 1836 Reife nah Frank- 
reich und England. Erfriicht und geftärft kehrte er zurüd, daheim erwarteten ihn neue 
Sorgen; fein Bruder Karl hatte fi in einem Wahnfinnsanfall felbft eines angeblichen Mordes 
beichuldigt. 1838 Aufführung des £nftfpiels Weh dem, der lügt. Durchfall des Stüdes. Der- 
zicht des jiebenundvierzigjährigen Dichters auf den Gedanken, jemals ein nenes Stüd auf die 
Bühne zu bringen. Es entjtehen: Eſther, Libuſſa, Die Jidin von Toledo, Ein Bruderzwift in 
Habsburg, doch fie bleiben im Pulte des Dichters verborgen, er ließ fie weder aufführen noch 
druden. Dennoch ifi es falfch, zu behanpten, Grillparzer habe es an äußeren Ehren und An- 
erfennungen gejehlt. Als Dichter war Grillparzer allerdings lange Seit felbft in Oſtreich ver- 
ſchollen: „Was je den Menfchen fchwer gefallen, eins ift das Bitterfie von allen: vermiffen, was 
ſchon unfer war, den Kranz verlieren aus dem Haar. — Nachdem man fterben ſich gefehn, mit 
feiner eignen £eiche gehn.” 1843 Reiſe über Konftantinopel, Sejtos und Mptilene nady Athen. 
Infolge der griehifchen Revolution zur Heimkehr genötigt. 


frühes Altern Anferwedung feiner Stüde durh Lanbe. 
Setzte Jahre. Tod. 1847 ward Grillparzer Mitglied der Akademie der Wiflenfchaften 
in Wien. Im Ardiv und in der Studierftube Abfpinnen eines einfamen £ebens. Im Jahr 
1848 madten ihn plößlich einige Derfe an den berühmten öftreichifchen Feldherrn Radetzky 
befannter als alle feine großen Didytungen: „Glückauf, mein Feldherr, führe den Streich! nicht 
blog um des Ruhmes Schimmer, in deinem Xager ift Oſterreich, wir anderen find einzelne 
Erümmer.“ 1849 309 der einfame alte Junggeſelle zu den drei ältlihen Schweftern Fröhlich 
in den vierten Stod des Kaufes Spiegelgaffe 7, mo fie ihn auf das trenefte pflegten. 1850 
Neuanjführung der Grillparzerfchen Stüde durh Laube im Burgtheater. Großer Erfolg, 
doch Grillparzer Hagt: „Su fpät, zu fpätl" 1856 Austritt aus dem Staatsdienft, 1861 
Ernennung zum Reichsrat, 1864 Ehrenbürger von Wien. Aber grämlich lehnte er alle Aus- 
zeichnungen ab. Seit 1863 war er durch einen Sturz in Römerbad faft taub. fortan entbehrte 
er auch feine liebfie Unterhaltung, die Mufif. Berbeijehnen des Todes. 1871 große feier 
feines 80. Geburtstages in ganz Öftreih. Doc Grillparzer ließ feine Stimme vernehmen: 
„Die Buldigungen, die mir dargebracht werden, betäuben mi. Mir ift, als ob ein Molfen- 
bruch auf mic; niederginge. Es ift viel zu fpät ... . die Menichen find nicht klug. Der hundertſte 
Teil von dem, was fie mir jetzt wohlwollend antun, hätte mich in meinen jüngeren Jahren 
vollauf erquickt und mich zu dichterifcher Arbeit aufgemuntert, die mir zur Ehre, dem öft- 
reichifchen Dolfe zur Srende gereicht hätte. Es find nur die letiten Gnadenftöhe, die man mir 
verſetzt.“ 18372 ftarb Grillparzer, noch im Tod als der größte Dichter Deutſchöſtreichs geehrt 
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Kathi $röhlic, die Gejamterbin feines Dermögens und feines dichterifchen Nadlafies, 
überlebte ihn um fieben Jahre. Begründung des ÖSrillparzerpreifes der Miener Afademie. 
aus dem jedes dritte Jahr dem Derfafler des beiten, auf einer deutichen Bühne aufgeführten 
Stüces ein Preis von 1500 Gulden zuteil wird. 1879 Tod Kathis. Grillparzers Überreite 
ruhen jett neben ihr auf dem Sriedhof zu Hietzing. - 

Im Jahr 1890 wurde in Mien die Srillparzergefellihaft gegründet, die nach dem Dor- 
bild der Goetheaeiellichaft ein Grillparzerjabrbuch herausgibt. 

Der Grillparzerpreis wurde zum erjienmal 1875 verliehen und zwar an MWil- 
brandt für Gracchus. 1384 erhielt Wildenbruch den Preis für Harald, 1887 Anzengruber für 
Beimgefunden, 1890 Wilbrandt für den Metiter von Palmyra, 1896 und 1899 Hauptmann 
für Hannele und $uhrmann Henſchel, 1902 Bartleben für Rofenmontaa, 1905 wiederum Ger- 
hart Bauptmann für den Armen Beinrich, 1908 Schnitzler für Swilchenfpiel, ıgıı Schönherr 
für Glaube und Heimat. 

Dramatifdbe Brudftüde aus der Jugendzeit: Nobert, Herzog von der 

Normandie 1808. Drahomira 1809 bis 18510. Spartafus 1810. Alfred der Große 1810. 

Dramatiidhe Entwürfe: fauft 1814. Friedrich der Streitbare von Öftreih 1818. 

Die letzten Könige von Juda 1819. Die leiten Römer 1819. 

Ausaeführtes dramatifhes Iugendmwerf: Blanca von Kaftilien 1807 

bis 1809. 


Dramender reifen Zeit: Die Ahnfrau ı817. Sappho 1818. Das goldene Dlies 
(Der Gaftfreund, Die Argonanten, Medea) 1821. König Ottokars Glüf und Ende 
1825. Ein treuer Diener feines Berm 1828. Des Meeres und der Kiebe Wellen 1831. 
Der Traum ein Keben 1834. Weh dem, der lügt 1838. 


Uachgelaffene Dramen: Libuſſa. Ein Bruderzwift in Habsburg. Die Jüdin von 
Toledo. — Eſther (zwei Akte), Hannibal (einaftiges Drama). 


Erzählungen. Das Klofter bei Sendomir 1828. Der arme Spielmann 1847. 


Gedichte. Die Ruinen des Campo vaccıno in Rom. Allgegenwart. riftia eg Ponto. 
Jugenderinnerungen im Grünen. Abſchied von Wien. Weihnachten 1844. Un 
Radetzky 1848. 


Epigramme in großer Fahl. 

Sebensgefbidhtlidhes. Selbitbiographie (reicht bis 1836). Tagebuch von der 
italienifhen Reife 1819. Ein Erlebnis 1822. Reiſe nach Deutfchland (828. Reife 
nach frankreich und England 1836. Reife nach Griechenland 1843. Erinnerungen an 


1848. Aus dem Nachlaß traten noch drei Föftliche Fragmente zu Selbfibiographien im 
Doltairefhen Ton hervor. 


Studien zum fpanifchen Theater, Studien zur dentichen, griechifchen, franzöfiichen, eng- 
lifchen Kiteratur, zur Philofophie und zur Afthetif. 

Srillparzers Briefe und Tagebücdher (herausgegeben von Karl Gloſſy 
und Auguſt Sauer); Grillparzers Gefpräce (herausgegeben von Auguft Sauer). 

Der handfchriftlihe Nachlaß Grillparzers befindet fih durch Schenfung von 
Katharina sone feit 1882 im geh der habt Wien. * auch ein verſiegeltes 
Paket mit Papieren, die nach Anordnung von Katharina Fröhlich nicht vor dem 
21. Januar 1922 aus ihrem Derfhluß entnommen werden follten. 


Fugendmwerte — Die Ahnfrau 


Grillparzers Anfänge. Aus dem Nachlaß Grillparzers fennen 
wir heut 35, noch fämtlicy vor der Ahnfrau liegende Jugendverfudye. Die Mär- 
chen des Stalieners Gozzi, deutfche Räuber-, Ritter- und Gefpenitergefchichten, 
Mozart-Schifaneders Zauberflöte, Wiener Doritadtftücde bildeten feine erften Ein- 
drückte. Die Dorbilder, von denen der Dichter ausging, waren Schiller, Shafefpeare 
und Goethe. Grillparzers Ibergang von der Schiller- zur Goetheverehrung fällt 
in die Jahre 1808 bis 1810. Am ausdauerndften hat der junge Grillparzer an 
feiner Tragödie Blanfa von Kaftilien gearbeitet, für die in Schillers Don Carlos 
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das Dorbild zu erkennen if. Dameben finden ſich Anflänge an die Braut von 
Mefjina und an Richard den Dritten. Die Motive, die fpäter im Treuen Diener 
feines Herrn und in der Jüdin von Toledo weiter ausgeftaltet wurden, tauchten in 
Blanfa bereits auf, ebenfo das Schifalsmotiv aus der Ahnfrau. 1807 entitand 
das £uftfpiel: Die Schreibfeder. An Shakefpeare erinnerte der Plan zu der Oper 
Der Hauberwald 1808. Demfelben Jahr gehört der Stoff des Schaufpiels 
Seelengröße an. Der Dollendung näher gefommen ift ein fünfaftiges Trauer- 
fpiel: Robert, Herzog von der Normandie 1808; vollendet find zwei Afte und der 
Anfang des dritten. Es ift erftaunlich, wie fi) Plan auf Plan drängt. Der 
Stoff zu Robert wurde von Grillparzer nad) dem Mufter der Shafefpearefchen 
UWönigsdramen behandelt. Das Fleine Bruchftüd aus der böhmiſchen Vorzeit 
Drahomira läßt Ideen erfennen, die fpäter im Goldenen Dließ und in der Kibuffa 
ausgeführt worden find: Kampf zwifchen Barbarei und Kultur. für die fagen- 
hafte böhmifche Dorzeit hat ſich Brillparzer fchon in jungen Jahren intereffiert. 
In dem Sriedensftüf Irenens Wiederfehr ahnt man Traum ein £eben. Die 
beiden Pfyche-Mlonologe erinnern an Goethe. Der junge Dichter war über all 
die taftenden Derfuche mehr als einmal fehr unglüdlih. So fchrieb er 1809 in 
fein Tagebuch: „Meine Nachahmungsſucht überfteigt allen Glauben. Alle meine 
Ideen formen ſich nach jüngft Geleſenem. Ich fürchte, ein neuer Beweis, daß ich 
nicht leicht jemals erzellieren werde.” 

Aus dem Wirrfal von Entwürfen ragen zwei dramatifche fragmente von 
größerem Umfang hervor, Spartafus und Alfred der Große. 50 
hoch Stellt Auguft Sauer diefe Entwürfe, daß er von ihnen fagt, in ihnen hätten 
wir den freilidy verborgen gebliebenen Anteil Oſtreichs an der Dichtung der Be- 
freiungsfriege zu fuchen. Der Plan zu Spartafus fällt ins Jahr 1810. Es 
herrfcht das glühendfte Freiheitspathos. Mit den Römern werden die franzofen, 
mit Rom wird Paris gemeint, ganz wie in Hleifts Hermannsfhlaht. Shake 
fpeares Einfluß war namentlih in dem Bruchſtück Alfred der Große zu erfennen. 
Die Szenen waren farbiger, abwedhflungsreicher als in den anderen Sragmenten; 
Satire und Humor waren neu auftretende Elemente. Die Sprache wurde hier wie 
im Spartafus bereits mit Meifterfchaft gebraudyt. Pläne wie die Pazzi 1812 und 
den Derfuch einer Sortfeßung von Fauſt erftem Teil 1814 können wir übergehen. 
Die Jahre des Beamtentums hemmten zunächſt das dichterifche Schaffen, doch 
blieb genügend Zeit für die Befchäftigung des Dichters mit den großen Dranta- 
tifern der Spanier. Grillparzer begann 1814 erft ein Stüd des talieners Gozzi, 
1816 dann Calderons Leben ein Traum zu überfeßen. 

Die Quellen zu feinem erften bedeutenden Stüf Die Ahnfrau waren 
die Gefchichte des Räubers Louis Mandrin und ein ſchreckliches Machwerf: Die 
blutende Geftalt mit Doldy und Lampe. Dies lestgenannte Werk enthielt Motive, 
die in zahlreichen ähnlichen Werken oft zu finden find. In 15 bis 16 Tagen 
fchrieb der Dichter, von Schreyvogel ermuntert, in einem einzigen Zuge das Stück 
nieder, 

Im Schloife der Grafen von Borotin wandelt feit undenflihen Zeiten eine 
Ahnfran ruhelos umher, bis der letzte aus dem fluchbeladenen Geidylecht ins Grab 


gefliegen ift. Bei Beginn des Stüdes fcheint das Gefchleht dem Erlöichen nabe. 
Der alte Borotin hat zwar außer feiner Tochter Bertha noch einen Sohn gehabt, 
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aber Jaromir ift fhon als Kind von drei Jahren geranbt und fpäter ein Ränber- 
hauptmann geworden. Eines Tages wird Bertha von diefen Räubern überfallen, 
aber Jaromir befreit fie aus den Händen feiner Genoffen. Er verliebt fih in fie, 
ohne zu ahnen, daß fie feine Schwefter ift. Unter dem Namen Jaromir von Eichen 
begibt er ſich in das Schloß, wirbt um fie und erlangt au die Einwilligung des 
Daters, Da hört Jaromir, daf feine Genoffen, die Räuber, von föniglichen Sol- 
daten angegriffen werden und fich in Bedrängnis befinden. Der Räuber erwadt 
in ihm, er eilt ihnen zn Hilfe. Der alte Graf Borotin aber fchließt fih den Sol- 
daten des Könias an. In dunfler Nacht treffen fih Graf Borotin und Jaromit. 
Ohne ihn zu kennen, tötet Jaromir den Dater mit dem Doldye der Ahnfrau. Der 
Geliebten gibt er fi zu erkennen: „Ja, ich bin’s, du Unglücjel'ge.. . bin der 
Räuber Jaromir.“ Don einem alten Räuber erfährt er, wen er eigentlid getötet 
hat und wen er liebt, aber trotzig fchreibt er die Schuld dem Schidjal zu und will 
auf Bertha und ihre Kiebe nicht verzichten. Doc Bertha, in das furdhtbare Der- 
hängnis eingemweikt, tötet fich felbft durch Gift, und als Jaromir in der Samilien- 
gruft zur gemeinfamen Flucht auf fie wartet, da erfcheint die Ahnfrau und tötet 
ihn mit ihrer Umarmung. Der alte Fluch ift num vollendet. „Öffne dich, dm ftille 
laufe, denn die Ahnfrau fehrt nach Kaufe.“ 


Es find zwei voneinander abweichende Safjungen des Dramas vorhanden. 
In der eriten fpielt das Schidfal feine wichtige Rolle; in der zweiten Fafſung 
fhob Grillparzer auf Schreyvogels Rat die unerbittliche Macht des Schidfals ein. 
Das Stüf wurde zwar dadurch einheitlicher, näherte fidy aber bedenklich den be- 
fannten Schidfalsdramen Werners und Müllners. Der Dichter legte jedoch fo- 
fort gegen die Sufammengehörigfeit mit der „Schule“ der Schickſalsdramatiker 
Derwahrung ein, und infofern mit Recht, als ſich die Perfonen feines Stüdes ihr 
Schickſal durch eigene Schuld bereiten und nicht der blinden Macht des Fatums 
unterworfen find. Mögen auch manche Züge gemeinfam fein, Die Ahnfrau über- 
ragt bei weitem alle anderen Scyidfalsdramen an Stimmungskfraft und feelen- 
vollem Eeben. Der Beifall war von der dritten Dorftellung an ungeheuer; das 
Publifum beraufchte fih an diefen heißen, unheimlich fortreißenden Erftlings- 
ſtück, das Schillers Räubern an dramatifcher Frühreife und Leidenſchaft verwandt 
war. Gefchrieben ift das Stück in gereimten fpanifchen Trochäen von ungeftümemn 
Schwung. Der Grund, weshalb man, aller Räuberromantif ungeahtet, an die 
Dorgänge glauben muß, liegt darin, daß Grillparzer die Schauer des Gefpenitifchen 
voll erlebt hat und daß auf ihm, als er das Stück fchrieb, tatſächlich ein Gefühl 
der Abhängigkeit von einem übermächtigen Schickſal laftete. 


Sappho Das goldene Dließ Ottokar 


DiedeitdesAuffhwungs. Grillparzers Schaffen in den Jahren 
von 1817 bis 1827 bietet das Bild eines ungeahnten glänzenden Auffchwungs. 
Ein Miufiffreund, Dr. Joel, flug ihm 1817 vor, eine Sappho zu fchreiben. In 
etwa drei Wochen hatte Grillparzer das Drama beendet. Der Fortſchritt von der 
Ahnfrau zur Sappho war überrafchend. Grillparzer wollte nad) dem ftürmifch 
romantifshen Drama Die Ahnfrau ein Plares, ftilles Drama von Paffifh ein- 
fachem Stil, von ſchönem Maß und feelenvollen Tönen fchreiben. Erft mit der 
Sappho Jöfte ſich Grillparzer von der Romantif. Das Stüd ift griechifch, aber 
griehifch nur aus zweiter Hand, wie Goethes Iphigenie die griechifche Art nady 
zubilden bemüht war. Milan fühlt, wie unter dem antifen Gewand der Wiener 
Charakter der Perfonen an vielen Stellen hindurdyfchimmert. 
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Mit dem Siegesfranze geſchmückt, ift Sappho, Griechenlands größte Dichterin, 
aus Olympia anf ihre heimifche Infel Lesbos zurückgekehrt. Sie wird von ihren 
Sandsleuten im Eriumph empfangen. Mit ihr fommt ein griehifcher Jüngling, 
Phaon, den die geiftesgemaltige Dichterin um feiner Schönheit willen liebt und dem 
h alle Schäte ihrer Seele entgegenbringt. Phaon hat fi an der Begeijterung 
fir die Lieder der Dichterin entzündet. Bei den olympifchen Spielen ift er ihr be- 
wundernd zu Füßen geftürzt. lüdlich laufht Sappho der Schilderung feiner Der- 
ehrung, und doch hegt Phaon nur fchwärmerifhe Bewunderung, nicht eigentliche 
£icbe für fie. Don ihrer Geiſtesgröße aedrüct, muß er fich geftehen, daß er, der 
Unbedentende, nimmermehr an fie heranreichen könne. Unmillfürlih erwadıt in 
ihm die Neigung zu Melitta, einer lieblien, ihm feelifch gleichitehenden jnnaen 
Sklavin der großen Dichterin. Sappho, die unfreimwillige Zeugin des Tändelns 
der Kiebenden wird, leidet alle Qualen des gefränften Stolzes und nagender Eifer- 
fuht. Sie befiehlt, ihre Sflavin Melitta fortzubringen. Um die Geliebte zu 
(hüten, flieht Phaon mit Melitta. Doc die Fliehenden werden eingeholt. Demiütig 
unterwirft ſich Melitta; doch Phaon hält der Dichterin ihr Unrecht vor und erinnert 
fie daran, wer fie fei und was fie zu tun gedenfe. Sappho überwindet ihre Keiden- 
fchaft in ſchmerzlichem Kampf. Verklärt, wie eine Prieiterin, gibt fie ſich felbft den 
Cod, indem fie fih vom leufadifchen Selfen ins Meer ftürzt. „Es war auf Erden 
ihre Heimat nicht. Sie ift zurüdgefehrt zu den Ihren.“ 

Sappho ift die Tragödie der Kiebe eines in der Liebe erfahrenen Weibes, das 
in feiner höchſten Steigerung gleichzeitig Dihterin ift; wir fehen die Tragödie des 
alternden Weibes, das durch die Schmerzen der Eiferfucht unedel wird, bis es 
ſich felber wiederfindet und fterbend in voller Größe zugleich als Weib und Did’ 
terin erhebt. Darin und nicht in der angeblichen Untreue der Frau gegen ihren 
Dichterberuf liegt der Kern diefes Stüds. Die Geftalt der Plaffifchen Dichterin 
hat durdy die unverfennbare Derwandtfchaft mit der frau von Stael (Corinna 
1807) einen Anklang an die moderne Heitdichtung erhalten. Diefes Moderne 
hat zuerft die große Sophie Schröder, die erfte Sappho in Wien, darftellerifh 
zum Ausdrud gebraht. „Es gibt Fein dauerndes Glück zwifchen Mann und 
Weib”, war ihrer Weisheit bitterer Schluß für das Leben des Hünftlers. So 
weit ging Grillparzer mit der Sappho nidyt, aber in dem Grundgedanken der 
Didytung, daß Leid das Schidfal des Poeten fei, liegt ein Stück ſchmerzlich er- 
rungener Kebenswahrheit. Doch mangeln dem Drama leider Kraft und Urfprüng- 
lichkeit; alle Perfonen ſprechen diefelbe Sprache; bei aller Einfachheit der Motive 
und dem edlen Fluß der Jamben liegt doch eine gewiffe Eintönigfeit in dem Stüd. 

Anders Das goldene Dließ. Hier verbanden ſich romantifche und 
klaſſiſche SZüge, das Pathos war echter; in dem Drama fchuf Grillparzer feine 
erfte wahre Tragödie. Niemals hat Grillparzer einen größeren Anlauf ge 
nommen; er fchuf eine fogenannte Trilogie, nach Schillers WDallenftein die, zweite ° 
große Trilogie unferer Eiteratur (Hebbels Nibelungen find die dritte).,‘ Diefe 
Dramen find im griechiſchen Sinn feine Trilogien, fondern nur große Doppel- 
dramen, denen ein Dorfpiel vorangeht. In den Mittelpunkt ftellt Grillparzer 
jenes gewaltige, dämoniſche Weib der griehifchen Argonautenfage, die zur 
Mörderin ihrer Kinder wird. „Mit berfelben Plötlicyfeit wie bei meinen 
früheren Stoffen, gliederte fih mir auch diefer ungeheure, eigentlich größte 
Stoff, den je ein Dichter behandelt hat.“ Als der Dichter an diefem Stüde 
fchrieb, wurde fein Inneres erfchüttert durch den Selbftmord der Mutter und 
andere tief aufwühlende Herzensfämpfe 1818 bis 1820. Es ift das fchwermütigfte 
Drama Grillparzers. Mit tragifcher Wucht wird der Gedanke durchgeführt, daß 
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V die böfe Tat jtets wieder Böfes erzeugen muß. Die Quelle find die Argonauten 

- des Apollonius von Rhodus, doch hat ſich Grillparzer nicht fireng an die alte 
Sage gehalten. Das goldene Dließ ift ihm das Sinnbild der Sehnfucht des 
Menfchen nad irdifchem Glanz und Ruhm. Wie der jugendliche Jafon nach dem 
goldenen Dließ, fo ftrebt auch die Jugend im allgemeinen nad Abenteuern und 
fremden, hohem Glüd. Aber wir erfennen audy die Nichtigkeit aller irdifchen 
Güter; das fantaftifche Streben der Jugend wird von der Profa des WMannes- 
lebens abgelöjt, und zwiſchen Mann und Weib, zwifhen Jafon und Miedea tritt 
die Schuld und vernichtet nicht bloß die Schuldigen felbit, fondern auch die Un- 
fchuldigen, die mit ihnen in Berührung fommen Der Gecgenſatz zwifchen 
Barbarentum und Griechentum ift feharf ausgeprägt. Im Jafon hat Grillparzer 
Hüge feines eigenen Weſens dargeftellt. 


Der Baftfrennd. In das finftre Kolcerland zu König Aietes fommt 
Phryrus, um auf göttlichen Befehl Gaftfreundfchaft zu erbitten. Er führt das 
goldene Dlie eines Widders mit fih. Aietes, lüftern nach dem feltenen Schatze, 
ermordet den Gaftfreund. Indem Phryrus die Rache des Himmels auf den Bar- 
baren herniederruft, weisfagt er, daß das goldene Dließ den Tod der Kinder des 
Aietes ſchauen werde. Medea, die trotige, auf ihr Selbft und ihre Freiheit ftolze 
Tochter des Königs, die bisher nur in Jagd und Kampf ihre Kuft gefunden hat, 
fieht fchaudernd die Furien der böfen Tat aufiteigen und verfündet mit plötzlich 
hellfichtig werdendem Geift das nahende Derderben. Dies ift der erfchütternde 
Anfangsafford der Tragödie. 

DieArgonauten. 1. Akt: Medea hat fich feit jener ſchickſalsgewaltigen 
Stunde in einen einfamen Turm zurüdgezogen, Sanberfünften hingegeben. Griechen 
find gefommen, die Argonauten, mit en an der Spitze, um das goldene Dließ 
ee Kühn dringt Jafon in den Turm der Medea, feine —— 
etört fie und fie verhindert feinen Cod. 2. Akt: Bang harren die Argonauten der 
Rückkehr ihres Führers. König Aietes ladet fie heuchlerifh in fein Haus, Medea 
foll Jafon den vergifteten Becher reihen. Doc als fie den Helden erblicht, warnt 
fie ihn. 3. At: Anaftvoll kämpft das wilde Naturfind gegen die unbefannte Macht 
der Kiebe an. Ein Zufall läßt fie in die Hände der Argonauten geraten. Jafon, 
dem fie in dem düfteren Barbarenlande wie eine Kimmlifche erfcheint, ummirbt fie 
ftürmifch, doch fie verbirgt ihre Kiebe. Als Aietes naht, um die Fremdlinge zu 
vernichten, wirft fie fich zwifchen die Kämpfenden mit dem GSeftändnis, daß fie Jaſon 
liebe. Der Dater fchleudert feinen Fluch auf fie: ihre Kiebe werde ihre Strafe fein, 
Medea jedoch reift fih von Dater, Bruder und der Ejeimat los. Aber für Jafon, 
den Egoiften, ift Medea nur ein Mittel, um das heiferfehnte Biel, das goldene 
Diieß zu gewinnen. Auch ihre Drohung, fich zu töten, wenn er das Kleinod er- 
ringe, hält ihm nicht ab. Entfetzt ahnt Medea, daß Jafon > nie fo lieben wird, 
wie fie ihn liebt. 4. Akt: Widerftrebend, aber auf Jafons Geheif übt fie ihre un- 
heimlichen Sauberfünfte, um den jchathütenden Drachen einzufchläfern. Jaſon ge- 
mwinnt endlich das Dließ, doch nicht ohne daß ihn ein Schauder ergriffe; er fühlt, 
auch ihm wird einft das Sinnbild eitlen Ruhms den Untergang bringen. Medeens 
Bruder jtürzt ins Meer, Medeas Dater tötet ſich; fchuldbeladen, nicht wie glücklich 
Kiebende, fegeln Jajon und Medea Griechenland zu. 

Medea. ı. Akt: Dier Jahre find vergangen. Die Griechen find heim- 
gefehrt. Jafon ift Medeas überdrüſſig. In dem barbariichen Koldis war Medea 
die Schönfte, im fonnigen Hellas erſcheint fie ihm unhold. Er fürchtet, bafjt 
und verachtet fie; er ift ihr und fie ift ihm eine Laſt. Zudem liegt der ungerechte 
Derdadt eines Mordes anf ihr. Hier beginnt das Stüf. Jafon und Medea 
haben ihre Heimat verlaffen müſſen. Kreon, der König von Korinth, nimmt Jafon 
auf; auch Medeen und ihren Kindern gewährt er Schuß, falls Medea ihren wilden 
Sinn ablegen wolle. 2. At: Medea iſt noch immer ein liebendes Weib und eine 
liebende Mutter. Sie will eine Griechin fein, fie fucht von der lieblichen Königs- 
tochter Kreufa ein Xied zu erlernen, um Jaſon zu gefallen, aber vergebens, Jaſon 
achtet ihr Streben nach Weiblichkeit, Sanftmnt und Geduld nicht. Ein neues Un. 
glüd naht: der Bann des Gerichtes der Amphiktyonen verfolgt Jafon und Medea 
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bis nach Korinth; Kreon gewährt nunmehr bloß Jaſon ein Obdach und rät ihm, 
Medea zu verftoßen. Der König beabfichtigt, feine jugendliche Todyter Kreufa mit 
Jafon zu vermählen, und diefer ift, voll Falſchheit und Selbitfucht, dem Plan nicht 
abgeneigt. Medea trennt ſich in furdtbarem Groll von Jaſon, dem Helden, den 
fie einft bewundert und geliebt bat und, den fie nun ſchwach und heuchlerifch fieht. 
Als einzige Bedingung fordert fie von ihm ihre Kinder zurüd. Doc auch diefe 
werden ihr verweigert, und racheglühend fchreitet fie hinweg. 3. Akt: Noch vor 
Abend foll Medea Korinth verlaffen. Jaſons Unterredung mit ihr enthüllt den 
glattzüngigen Heuchler vollftändig. Nur ans Gnade geftattet ihr Jaſon, dasjenige 
Kind mitzunehmen, das freimillig mit ihr gehen wolle. Aber beide Kinder, von 
ihrer drohenden Rede geichredt, wollen bei Jaſon und der fanften Kreufa bleiben. 
Aufs furdtbarfte getäufcht, der Kinder beraubt, überwältigt von dem Gefühl un- 
gerecht erduldeten Leids, finft Medea zufammen. 4. Aft: Kreon fordert von Medeen 
endlich auch das Tetzte: das goldene Dlief. Sie hat es mit dem Zaubergerät ver- 
graben, jetzt aber, aufs äufßerfte gereizt, wirft fie jede Schonung und Faſſung hin- 
weg, um nur auf Rache zu denfen. Sie fendet aus Haß Kreufa einen Zauberbecher 
als Brautgeſchenk, aus weldem Flammen plötzlich hervorbredhen und Kreufa ver- 
brennen. Dann mordet Medea blindwütend ihre eigenen Kinder, weil fie fich durch 
die Kinder an Jafon für deffen Derräterei rächen will. 5. At: Verzweiflung und 
Entfeten hallt durch den Palait; König Kreon, der zu fpät erfennt, wie gefährlich 
die Nähe des Befledten ift, verftößt Jafon. Im niederdrüdenden Gefühle feiner 
Schuld und Derächtlichfeit liegt Jafon in einfamer Gegend auf der nadten Erde. 
Medea, auf dem Weg nad Delphi, nimmt von ihm Abſchied für immer. Sie will 
in Delphi das goldene Dließ in die Hand des Gottes zurüdlegen. Ferronnen find 
die hochfliegenden Pläne. „Was ift der Erde Glüd? — Ein Schatten! Was ift 
der Erde Ruhm? — Ein Traum!” Jaſon und Medea, die fich zum eigenen lin- 
glüd fanden, ſcheiden im Unglüd, und furchtbar hallen an Jafons Ohr Medeas 
letzte Worte: „Trage! Dulde! Büße!“ 


Hwei Grundgedanken fann man in der Dichtung unterfcheiden. Einmal 
ift das Drama die Tragödie des Willens. Jaſon, ein Pleiner Menſch und ein 
großer Abenteurer, vertritt den Willen zum Leben mit feinen Enttäufchungen 
und feinen faft unausbleiblichen Erniedrigungen, Medea den Willen zur Liebe. 
Beide, Jaſon fowohl wie Medea, find reinen Herzens, da fie beginnen; beide 
reichen fih in Liebe die Hand; beide wollen anfangs das Gute; beide find von 
Schuld belaftet, da fie enden. „Es iſt des Unglücks eigentlichites Unglück, dag 
jelten drin ein Menſch ſich rein bewahrt.” Beide erfennen zu fpät, daß fie in der 
Jugend aufs leidenfhaftlichite fuchten, was fie im Alter nicht brauchen können. 
Hier geht die Tragif des Willens in die Tragif der Ehe über. Das Weib Medea 
ift mit ihrem triebhafteren Empfinden der fchwerer leidende Teil. Mledea ift, 
modern gefehen, eine Unfelige, die, von Kiebe getrieben, den Mann, den fie aus 
Liebe geheiratet und unglücklich gemacht hat, nun auch aus Liebe und Eiferfucht 
vernichtet. Strindbergſche Gedanken Flingen hier an. Die tiefe Derzweiflung 
eines gefcheiterten Mannesdafeins ift in Jaſon ganz modern gefchildert. Grill- 
parzer weiß hier tragifche Wirfungen bis zu ihrem legten Ausgang durdyzuführen. 


Im Jahr 1822 fehrieb Grillparzer den König Ottofar, im Gefühl“ 


einer glüdlichen Kraft, in der erften Zeit der Derlobung mit Katharina Fröhlich. 

Auch in diefem Werk fand er einen neuen Stil, der von dem der Sappho ganz ab- 
weicht, den Stil des großen hiftorifchen Dramas. Grillparzer hat unter 
feinen Entwürfen zahlreiche gefchichtlihe Pläne verzeichnet, darunter auch 
manchen aus der öftreichifchen Dergangenheit. Drei find davon ausgeführt. In 
ihnen allen kommt der Patriot deutfch-öftreichifchen Stammes zur Geltung. Grill- 
parzer fühlte fih als Deutfcher, aber nody mehr als Öftreiher. Das Daterlands- 
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gefühl der Öitreicher bat Feinen berrlicheren Ausdrud gefunden als in Grill- 
parzers König Ottofar. Das Stüf war zugleich eine Derflärung des Kaifer- 
gedankens und des öſtreichiſchen Kaifergefchlehts, vertreten durch Rudolf, den 
Stifter der habsburgſchen Dynaftie. Mit begeifterten Worten preift der Ritter 
Hhorneck im dritten Akt des Dramas die Länder Oſtreich und Steiermarf. Doch 
wie gefährlich war dies damals im Staate des Minifters fürften Metternich und 
der Henfur! Dramen aus der Sage und dem Märchen wie Sappho und Medea 
ließ man zu, aber nicht Dramen aus der Geſchichte des eigenen Landes. Der 
Henfor ließ das Drama Grillparzers zwei Jahre liegen; in kaum glaublicher Der- 
blendung hielt er das Stüd für politifdy bedenflih. „Was haben Sie in dem 
Stück Gefährlihes gefunden?” fragte Grillparzer den Henfor. „Bar nichts”, 
erwiderte er, „aber ich dachte mir: man kann dody nicht wiffen!” Diesmal zeigte 
fih Kaifer franz freidenfender als fein Senfor. Die Kaiferin verwendete fich 
ebenfalls für die Aufführung, als ihr die Dichtung vorgelefen worden war, und 
fo erfchien das Stüd in Wien im Jahr 1825 auf der Bühne. Die gefchichtliche 
Quelle Grillparzers war die weitfchichtige mittelhochdeutfche Öftreichifche Reim- 
chronik vom Jahr 1300, die den Stoff bereits organifch gegliedert hatte. Die ge- 
fchichtlichen Ereignifie des Stüdes erſtrecken fi) in Wirflichfeit über 17 Jahre. 
1261 Trennung ©ttofars von Miargarete von Öftreich, 1278 Schlacht auf dein 
Marchfelde. Aus diefem Stoff geftaltete Grillparzer die Tragödie des abfoluten 
Berrfchertums. 


Bauptperfonen: König Ottofar von Böhmen, Maraarete von Öftreich, Kuni- 
gunde von Maffovien, Rudolf von Habsburg, Zawiſch von Rofenberg. 1. A ft: Ottofar 
will ſich in grenzenlofem Hochmut unter nichtigen Dorwänden von feiner edlen Bemahlin 
Margarete von Öftreich trennen, um Kuniaunde, die Enfelin des Ungarfönias, zu 
heiraten. Jn feinem hocdhmut tritt er jedes Recht mit Füßen. Margarete duldet das 
Unrecht und ſchenkt ihre Xänder, Oftreih und Steiermark, obfchon diefe Reichsiehen 
find, dem treulofen Gemahl. Noch hat König Ottofar feine Grenzen feiner Uppigkeit 
und Willfür fennen gelernt; er träumt von der Berrfchaft fiber Polen, Schlefien 
und Ungarn. Seine Länder huldigen ihm, eine Gejandtfchaft der Kurfürften madıt 
ihm Hoffnung anf die deutiche Kaiferkrone, er aber fpielt nur mit allen und ahnt 
nicht, daß feine Rechtsverlegungen ihm Feinde ohne Hahl geichaffen haben. 2. At: 
Insgeheim verlafjen ihn die öjtreichifchen und fteiriichen Ritter, feit er Margarete 
verfioßen und Kunigunde geheiratet hat. Die junge Königin, von dem bereits be- 
jahrten Ottokar nicht gefeſſelt, hört die verwegenen Kiebeswerbungen des ſchlangen - 
haft gewandten Zawiſch von Nofenberg an. Überrafchend fommt die Kunde, 85 
die Kurfürſten nicht den ſtolzen Ottokar, fondern den Grafen von Habsburg zum 
deutichen Kaifer gewählt haben, und die fchnell eintreffenden Abgefandten des 
neuen Neichsoberhauptes verlangen im Namen des Kaifers die erledigten Lehen 
Öftreich, Steiermart und Kärnten von Ottofar zurück; gleichzeitig fordern fie, daß 
Ottotar für Böhmen und Mähren dem Kaifer huldigt. 3. Att: Rudolf, der Der- 
treter der Faiferlihen Mirde, der Schirmberr des Rechts, fteht mit einem Beer an 
Böhmens Grenze. fürs erfie lädt er Ottofar zu aütlihem Gefpräh nah Wien. 
Ottofar geht hin, um mit feinem glänzenden Gefolae den von ihm verachteten arm- 
feligen Habsburger auszuftehen. Doch es fommt anders. Das Recht zeigt ſich 
ftärfer als der Hochmut. In einfachem Wams, aber mit Faiferliher Würde tritt 
ihm Audolf entgegen. Als Mttofar im Felt des Kaifers für die Neubelehnung 
mit Böhmen, wie er glaubt, ohne Zeugen das Knie zur Huldigung beugt, da fallen 
durch den Schwertitreih des rachſüchtigen Zawiſch von NRofenberg die Dorhänge 
des Feltes nieder, damit das aanze Volk König Ottokar vor feinem Nebenbuhler 
fnieen fehe. 4. Akt: Derzweifelt über diefe Demütiaung, fehrt Ottokar nach Prag 
zurüc und fett fih verhülit auf die Stufen vor der Tür zur Königsburg. Da hört 
er, wie die Bürger feiner Hauptftadt über ihn reden. Er vernimmt den Spott der 
trogigen Edelleute, er erduldet den bitteren Hohn der jungen Königin Kunigunde, 
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die ſich ftellt, als fähe fie ihm nicht. Toll und blind durch diefe Demütigungen, be- 

(ließ! Ottofar durch gewaltfame Tat feine Ehre wieder herzuftellen. Er zerreißt 

den Dertrag mit Kaifer Rudolf, läßt die Geifeln töten und rüftet zum Krieg. 
5. Akt: Aber Dttofar befitzt nicht mehr die frühere Tatfraft. Er zaudert vorzu- 
rüden, und Derräter befinden fi in feinem Heer. In Götendorf, wo er fein 
Hauptquartier hat, ift jeine erfte Gemahlin Margarete geftorben. Reuevoll betet 
er an ihrem Sarg, er vergißt die Schlacht und den Feind. Anders Kaifer Rudolf; 
er erteilt entfchloffen feine Befehle. Die Böhmen fechten nur matt; Rudolf fiegt, 
und Ottokar fällt trotz; des Faiferlihen Gebotes, das ihn zu fchonen befahl, durch die 
Band eines Ritters, den er big auf das jchmerfte gefränft hat. Rudolf aber be- 
lehnt im Angefiht der Leiche feinen Sohn Albrecht mit Oſtreich. 

Es ift das Öftreichifche Nationalſtück wie Tell das ſchweizeriſche, die Her- 
mannsfchlaht das deutfche, Prinz von Homburg das preußifche, Cyrano von 
Bergerac das franzöfifche, d’Unnunzios fa Wave das italienifche, Strindbergs 
Guſtav Waſa das ſchwediſche, Elvershöhe (von J. £. Heiberg) das dänifche, Hein- 
rich V. das englifche Nationalftüd ift. Die erften drei Akte find ganz groß; der erfte 
durch die Steigerung, der zweite durch die Spannung, die zwifchen Zawiſch und der 
Hönigin entfteht, der dritte durch die Seltfzene, die vielleicht die ſchönſte und reiffte 
politifche Szene ift, die je ein Dichter nad) Shafefpeare und Hleift gefchaffen hat. 
Die legten Afte bilden die Schwäche des Stüds. Bewundernswert bleibt trotzdem 
der Hug zur Größe, der an Shafefpeare und Schiller mahnt. Wir fehen den 
Hampf zwifchen Uppigkeit und Recht. König Ottofar ift der Mann ohne Ideen, 
der im Machtrauſch nur ſich felber will und der dem Dertreter der dee des 
Rechts unterliegt. Wichtig für die Feitgenoſſen, nicht fo fehr für uns, waren die 
Ähnlichkeiten im Charakter und im Schidfal, die zwifchen König Ottokar von 
Böhmen und dem damals erft vor einem Jahr auf St. Helena verftorbenen Napo⸗ 
leon dem Erften beftehen: vor allem der Ehrgeiz, die Willfür, das Eroberertum, 
die eifernen Barden, der Winterfeldzug, die Trennung von der erften Gemahlin, 
das verräterifche Derhalten der zweiten frau und die Untreue der Großen im 
Augenblid der Not. 


Ein treuer Diener feines Herrn 


Die Zeit der vollen Reife. Grillparzer hatte faum den König 
Ottotar vollendet, da folgte ein furchtbarer Rüdfchlag. Er fank in feine Schwer- 
mut und feine Seelenfämpfe zurüd. Er reifte, um fich feelifch zu erneuern, 1826 
nah Weimar und Berlin, im Glauben, fein Talent fei verfiegt. Es ift ein Fehler 
mancher älterer Titerarhiftorifer gewefen, daß fie auf Grund diefer perfönlichen 
Klagen an ein tatſächliches Derfiegen der Schaffensfraft: Grillparzers a’glaubt 
haben. In Wirklichkeit ift die Entwidlung des Dichters, auch wenn Seiten der 
Stodung famen, bis in fein fechzigftes Jahr in einem ununterbrochenen Fluſſe 
geblieben. Die Erneuerung feines poetifchen Menfhen und den Auffchwung - 
. feines Talents dankte Grillparzer nach 1824 dem eifrigen Studium des Spa- 
niers&ope. Er fand durch ihn einen neuen Stil, der für den Treuen Diener 
feines Herrn, Weh dem, der lügt, den Bruderzwift in Habsburg, Libuffa und die 
Jüdin von Toledo charakteriftifc werden follte: einen Stil, der die frühere Ahetorif 
mied, der den Realismus der Darftellung fteigerte, die Natur mit ihren Wider- 
fprüdhen voll Kühnheit wiedergab und für das Charakterdrama eine neue Bahn 
erichloß. ee une ne 
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Das erſte Trauerſpiel dieſer Art Ein treuer Diener ſeines 
Herrn behandelte ein Ereignis aus der ungariſchen Geſchichte. Deswegen, weil 
des ungarifchen Aufftandes gedacht wurde, nidyt wegen "der angeblichen über- 
triebenen Untertänigfeit der Hauptperfon ftellte Kaifer franz an den Dichter das 
Anfinnen, ihm das Stüf gegen Bezahlung zu überlaffen, um dann audy) die letzte 
Seile zu vernichten. Feſt und würdig wies Grillparzer die SJumutung ab. Man 
hat das Stüd oft mißverftanden. Unfünftlerifch Fühlende haben es Fnechtifch genannt. 
Das trifft feineswegs zu; Grillparzer hatte fein Kebelang fo viel unter dem Ab- 
folutismus gelitten, daß er ihn niemals hätte verherrlichen können. Der Herois- 
mus der Pflichttreue — das war fein Standpunkt — ift ein Heroismus fo gut wie 
jeder andere. Das Stück ift die Tragödie des einmal verpfändeten Wortes. Die 
Ehre, lautet der Grundgedanke, liegt nicht in dem Gerede der Keute, 
fondern in dem Bewußtfein, treu und ehrlich feine Pflicht erfüllt zu haben. Ganz 
gewiß war diefes Drama dem Mlißverftändnis leicht ausgefett, und es befitt in 
der Tat auch ein gefuchtes Grundmotiv; aber wenn man die Dorausfegungen ein- 
mal zugibt, fo entwidelt fi) alles mit Notwendigkeit und in voller pfychologifcher 
Richtigkeit. 

Der ungarifche Graf Banchanus (1213) hat dem König Andreas von Ungarn 
gefchworen, Ruhe und Ordnung während deflen AUbmefenheit als Derwefer des 
Be aufrecht zu erhalten. Aber die Königin Gertrud ift dem Grafen feindlidh, 
ebenfo ihr Bruder, der leidenfchaftliche Herzog Otto von Meran. Der über- 
gewiffenhafte fchwerfällige Reichsverwefer fieht fich mit politiihen Gefchäften über- 
häuft. Die Höflinge fpotten des Greifes, der den redlichften Willen zum Guten hat. 
Seine edle, tugendhafte Gattin Erny wird von ihm wegen der Geſchäfte vernady- 
läffigt, fie fieht fi im Getriebe des fittenlofen Hofes den immer fühneren Be- 
werbungen des herzogs von Meran ausgefett. Obſchon die Worte des Derführers 
nicht ohne Eindrud anf Erny find, bleibt fie ftandhaft, ja, fie geht fo weit, dem 
Herzog ihre Deradıtung zu bezeigen. Otto von Meran, der dies nicht ertragen 
Bann, fordert von der Königin, daf fie ihm eine neue Zwieſprache mit Erny ver- 
fchafft, um fie zur Rede zu ftellen. Doch als Otto die widerftrebende Erny ent- 
führen will, tötet fie fich felbfl. Die Derwandten des Grafen Bancbanus, durch 
feine Soraglofigfeit und feine pedantifche Gewiſſenhaftigkeit erbittert, wollen Erny 
zu Bilfe fommen. Die Königin nimmt, nm den Bruder zu fchüten, die Derant- 
wertung für die Bluttat auf fih. Eine offene Empörung bridt aus. Niemand 
hätte gerechteren Anlaß, ſich ihr anzuſchließen, als Bancbanus, aber er, des Eides 
eingedenf, den er feinem Herrn und König geſchworen, unterdrüdt aus Pflichtgefühl 
alle Rachegedanken. Er ſchützt fogar feine Feinde, die Königin und den Herzog 

“von Meran, gegen den jie bedrohenden Aufftand. Dennoch werden beide anf der 
Flucht vom Derderben ereilt. Die Königin ftirbt und Herzog Otto wird von einer 
an Irrſinn grenzenden Derzweiflung ergriffen. Als der König wiederfehrt, übergibt 
ihm Barcbanus das treu und doch fo verhängnisvoll verwaltete Amt. Der Anf- 
ftand wird gebändigt. Der wieder zur Befinnung gefommene Otto von Meran 

‚ beftätigt die Treue Ernys, woran Bancbanus nie gezweifelt. Dann zieht fich der 


alte ehrwiürdige Mann, gebrochen und des Kiebften beraubt, das er befeilen hat, 
in die Einſamkeit zurück. 


Die Kühnheit der Charafteriftit des Bancbanus ift faft naturaliftifch, und an 
Wildheit und Ungeftüm der Leidenfchaft ift Otto von Meran nicht zu überbieten. 
Das Wer? ift Feins der erfolgreichften, aber es ift eins der am ftärfften in die Zu⸗ 
kunft weifenden Stüde Grillparzers. Don Grillparzers Treuem Diener, vom 
Bruderzwift in Habsburg und der Jüdin von Toledo führt die Linie der Ent- 


widlung zu Gerhart Hauptmanns Grifelda, Armem Heinridy und Kaifer Karls 
Beifel. 
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Des Meeres und der Liebe Wellen Der Traum ein Leben 
Weh dem, der lügt 


Mehr von Grillparzers Innerem im liebenswürdigen und zarten Sinne 
verrät fich in der Kiebestragödie aus dem Altertum: Des Meeres und der 
£iebe Wellen. Der Plan ftammt aus dem Jahr 1819. Sehn Jahre hat u.4n./.l 
Grillparzer den Stoff der Herotragödie mit fi herumgetragen und ihn fünfmal Wr! 
umgearbeitet, Quelle war die erotifche Elegie des ſpätgriechiſchen Grammatifers 
Mufäus um 500 n. Chr., „die letzte Rofe aus dem hinwelfenden Dichtergarten 
Griechenlands”. Ein fanft elegifcher Zug geht auch durch das Wert. 

Bero verläßt das elterliche Haus, um Priefterin Aphroditens im Tempel zu 
Seftos zu werden. Sie fcheidet fich freimillig von der Gemeinfchaft der Welt, um 
ftill fich felbft zu gehören. Wie fie zum Altar geht, das bindende Gelübde ab- 
zulegen, ftreift ihr Blid einen fchönen, fremden Jüngling niederen Standes, der 
zur Seftlichfeit von Abydos am anderen Ufer des Hellespont — — 
und ſie fühlt etwas nie Empfundenes, nie Geahntes: daß das Glück des Weibes 
nicht im Götterdienft, fondern in der Hingabe an einen Mann liegt. Leander aber, 
der bisher Scheune, Schüchterne, Dumpfe, entbrennt in lodernder Kıebe. Mit zittern- 
dem Herzen Br Hero Keander bei der Nacht ihren Turm am Meer erfteigen. Die 
Schritte des Wächters nahen, Leander verbirgt fih im Schlafgemad; Ejeros. Als der 
Wäcter davongegangen, berührt Leander in der Dunfelheit Heros Schulter. Er 
bittet die Zuſammenſchauernde, daß fie ihm die Lampe ins Fenſter — um ihm 
zu leuchten, wenn er das Meer durchſchwimme. Doch kurz wie ein Craum 5— 
Glück der Liebenden. Das Einverſtändnis der Prieſterin mit einem fremden Mann 
wird von Heros Oheim, dem Oberprieſter, entdeckt. Er ickt Hero am Tag nach 
jener Nacht auf lange, ermüdende Gänge. Hero, heimgekehrt, ſchläft ein, nachdem 
[ie die Lampe in das fenfter geftellt hat. Der Priefter löfcht die Flamme aus; und 
er Jüngling, „der Schwimmer fel’ger Xiebe“, des leuchtenden Zeichens beraubt, 
wird vom Sturm an die Selfen des Ufers gefchleudert. Hero, durd die Liebe zum 
Weibe gereift, könnte fih durch Schweigen retten, aber fie befennt laut und offen 
ihre Herzensneigung. Im Dbermaß des Schmerzes bridt ihr Herz. Nichts 
—— und Heiligeres als dieſe Liebe. Leblos ſinkt Hero in der Dienerin Armen 
nieder. 


Es ijt das fchönfte Kiebesftük im deutfcher Sprache. Grillparzer felber 
pflegte das Stüd nur Hero zu nennen. Mit dem fchwebenden Iyrifch-mufifalifchen 
Titel wollte er fagen, daß es troß der antifen Färbung romantifc gedacht fei. Es 
war wohl von Goethe angeregt, aber es ift von Grillparzers eigenfter Perfönlich- 
feit voll. Eine ſchmerzlich füße, leicht-finnlich erregte, fehnfüchtige Stimmung, 
faft liedmäßig anfchwellend, fteigert fih fchließlih zu erfchütternder Wirkung. 
Aller theatralifcher Effeft, ja alle äußere Handlung ift verfhmäht. Die Liebe 
joll hier, wie Grillparzer fagt, allerdings innere hinderniſſe gewalttätig zu be 
fiegen haben, aber fein braufender Wafferfall, ein Bach, der durch Kiefel ſchäumt 
und gleich wieder hell wird. Den vierten Akt nannte Laube, der bloße Empirifer, 
eine dramatifche Steppe. In Wahrheit ift diefer Akt, in dem die Handlung faft 
ftill fteht, eines der früheiten und wichtigften Seugniffe eines modernen Dramas 
ohne äußere Befchehniffe. 

Wie Des Meeres und der Kiebe Wellen ward auhb Der TCraumein 
Leben erft fpät vollendet, aber feine Entftehung lag viele Jahre zurüd. 
Begonnen ward das Stück 1817, neu aufgenommen 1829, vollendet 1851, auf- 
geführt Stiliftifch genommen gehört das Drama in die Nähe der Ahnfrau: 
Dorherrfchen der Handlung, Surüctreten der Charakteriftif, Überftürzen der Er- 
eigniffe, Dorwalten der Fantaſie. Hauptquelle war eine Erzählung Poltaires: 
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Ce Blanc et le Moir. Mit Calderons einen ähnlichen Titel tragenden Stüd: Das 
£eben ein Traum bat Grillparzers Märchendrama nichts als den Gedanken ber 
Nichtigkeit des irdifchen Glüds und Ruhms gemeinfam. Die wildglühende farbe 
und das atemlos jagende Tempo des Traums hat Grillparzer meifterhaft ge 
troffen. Das Techniſche im dem Stück ift überhaupt vollendet. Nicht die 
flammende Leidenſchaft des Tatenmenfcdyen wollte Grillparzer darftellen, fondern 
die fliegende Hite eines Scheinhelden, der ſich an den Bildern von GBefal;ren, von 
Ruhm und Größe nur beraufcht, ohne ihnen gewachſen zu fein. So will auch 
der weltflüchtige Schluß verftanden fein. In mancher Beziehung mahnt Grill- 
parzers Ruftan an Ibſens Santaften und Kügenhelden Peer Gynt. 3 

1838 ward das Euftfpiel: Wehdem, der lügt aufgeführt. Der Stoff 
ift aus der alten merowingifchen Chronif des Gregor von Tours gefchöpft. Die 
Didtung ift von anmutigfter Lebendigkeit, von einer geradezu jugendlichen Ge- 
fchmeidigfeit. Nur wird man dies durchgeiftigte Werk fein Luftfpiel ſchlechtweg, 
fondern eine romantifche Charafterfomödie nennen müffen. Mit dem barm- 
lofen pofienhaften Unfinn, der Spießbürger entzüct, darf es Faum in einem Atem 
genannt werden. Auch mit Moliöres etwas fteifer aber ftraffer Charafter- 
fomöbdie oder mit Leſſings realiftifch gefehenem Seitgemälde der Minna, auch 
mit Heinrich von Kleifts derbem niederländifchen Genrebitd Der zerbrochene Krug 
läßt es ſich nicht vergleichen, wohl aber mit den üppig bunten Renaiffancefomöbdien 
Shafefpeares: Was hr wollt und Wie es Euch gefällt. Dies geiftvolle Kuftfpiel 
ift einer der erftaunlichiten Beweiſe, wie ftarf und leicht aus Grillparzers Fantaſie 
immer neue Triebe emporfcyießen. 


Der fromme Bifchof Gregor erkennt in der Lüge den Urquell alles Böfen: 
„Weh dem, der lügt!“ Er macht es dem liebenswürdigen, gemandten, jungen Koch 
£eon, der des Bifchofs Neffen Atalus aus der Gefangenschaft des heidnifchen Grafen 
Kattwald vom Rheingau befreien mill, zur Pflicht, nie dabei zu lügen nnd zu 
täuſchen. Erft nimmt es Xeon mit der Cäufchung nicht fo genau, wahrt nur ben 
— lügt nicht mit Worten, ſondern mit der Tat, aber allmählich dringt er 
tief und tiefer in feine Loſung ein. So gelangt er endlich dazu, das, worauf er 
am meiften ftol3 war, die eigene Schlanheit zu mißachten und auf die Gerechtig- 
feit feiner Sache furchtlos zu vertrauen, ja, im Glauben an diefe Sache vom Bimmel 
felber ein rettendes Wunder zu fordern. Und das Wunder fommt. Mit Attalus 
und Edrita, des Grafen Kattwald Tochter, fehrt er glüclich zu dem Bifchof zurück. 
Dielerlei Grade von Wahrheit und Lüge werden dargeſtellt: Die Wahrheit aus 
ernfter Überzeugung bei Gregor; die Wahrheit ans Corheit bei Attalus; die ur- 
ge ir heilioe Wahrheit der Liebe des Weibes (das gleihwohl aanz naiv 
den Galomir täufcht) bei Edrita; die fchlane Kift, geſchickt zu jeder Täufchung, die 
fih zur Wahrheit fiegreich durchringt, bei Xeon. Der fromme Bifchof fiebt ein, daß 
das Nätfel diefer verworrenen Welt nur ſchwer zu deuten ift. Alle find ftolz dar- 
auf, die Wahrheit zu reden und alle belügen fi und die anderen: „Das Unfraut, 
mer?” ich, rottet man nicht aus. Glück aufl wächſt nur der Weizen etwa drüber!” 


Das Stück wurde abgelehnt, ausgezifcht. Die adligen Cogenbeſucher ver- 
ließen, die Türe fchlagend, das Haus, weil fie in der Figur des Attalus eine 
Derfpottung des Adels fahen. Grillparzer nahm fidy diefe Niederlage fehr zu 
Herzen. Das Wiener Publitum, das bei der Dorftellung zifchte, verdiente gar 
nicht, daß der Dichter feinem Urteil fo hohen Wert beimaß. Grillparzer fchrieb 
fortan nur für fich, nicht mehr für die Welt. Doc) ift es ein Irrtum zu glauben, 
daß er durch die Niederlage von Weh dem, der lügt fo verbittert worden fei, daf 
er in der Seit nach 1838 nur noch wenig produziert habe. Grillparzer ſchrieb 
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vielmehr feine eigentümlichften und fühnften Stüde erft, als ihn die Rückſicht auf 
die Zenſur und die äußerliche Wirfung des Theaters nicht mehr hemmte. 


Ein Bruderzwift in Habsburg Füdin von Toledo Libuffa 


In der Zeit des ftillen Shaffens entftanden: Ein 
Bruderzwift in Habsburg, Libufja, Die Jüdin von Toledo, das Bruchſtück Eſther 
und eine Novelle Der arme Spielmann. Bruderzwift und Kibuffa waren ſchon vor 
Grillparzers Tod einzelnen freunden befannt, die Jüdin von Toledo dagegen war 
eine vollftändige Überrafchung. In feinem Teftament vom Jahre 1848, in dem 
der Dichter verfügte, daß Kibuffa und Bruderzwift verbrannt werden follten, 
fhweigt er von der Jüdin. Ganz vollendet hat Grillparzer Feins diefer nad 
gelaffenen Dramen. 

Mit Efther hatte ſich Grillparzer zuerft 1822 befchäftigt. Dorhanden 
find zwei Akte und der Beginn des dritten. 

bannt — den einen Tees Beides bi nen, as en Der 
einfame mißtrauifche Alleinherrfcher findet in der Jüdin Efther, die den perfiichen 
Namen Hadaſſa trägt, die Gefuchte, und obgleich fie anfangs widerfirebt, wird fie die 
feine. Die jüdifche Abkunft Efthers ift dem König unbekannt, und aud fie verfchweigt 
fie ihm. Darin liegt der Keim zu der weiteren Entwidlung. Eine Derfchwörung 
gegen das Keben des Königs droht. Hier endet das fraament. Efther gefteht ver- 
mutlih dem König ihre Abfunft und rettet ihr gefnechtetes Dolf, ob = [ felbft, 
weiß man nicht. Es ift ebenfogut ein tragifcher, wie ein glüdlicher Ausgang möglid. 

Ein Bruderzmwiftin Habsburg gehört neben Julius Cäfar und 
Koriolan zu den wenigen Dramen der Weltliteratur, in denen die gefchlechtliche 
Kiebe nur in einer Nebenhandlung geftreift wird. Das Stück lieft ſich faft wie ein 
Dorfpiel zu Schillers Wallenftein. Es fpielt in der Seit der Gegenreformation, 
furz vor Beginn des Dreißigjährigen Krieges. Das Habsburgifche Haus wird uns 
in Kaifer Rudolf II. und feinen Brüdern gefchildert. Kaifer Rudolf ift ahnungs- 
volfe Unfchlüffigkeit, Matthias eitle Suverfiht, Erzherzog Marimilian bequeme 
Benußfucht, Erzherzog Ferdinand Derhärtung und fanatifcher Entfchluß, fein 
Neffe Eeopold frifche, muntere Jugend. Der vornehme, ganz und gar ver- 
innerlichyte Sonderling Rudolf, der bald an König Friedrich Wilhelm IV., bald 
an Ludwig II. von Bayern erinnert, wird von Matthias abgetan; Matthias 
wird von feinem Bruder Ferdinand in feiner Macht befchränft, und Ferdinand 
wiederum fieht die Seit nahen, da ein ehrgeiziger General (Wallenftein) nad) der 
Ucone ftrebt. Kaifer Rudolf IT. ift Grillparzers perfönlichfte Gefialt. Menfchen, 
die nicht handeln, gab es auch ſchon früher in der dramatifchen Literatur 
(Richard IT., Hamlet, Clavigo, Taffo). Aber all dies find doch Mlenfchen, die 
eigentlih handeln wollen. Rudolf aber will nicht handeln, er will nur fein. 
Sum erften Male ward hier in einem großen Beifpiel gezeigt: nidyt die Handlung, 
fondern die Individualiſierung ift die wahre Heimzelle des Dramas. Schon mit 
diefem in feiner Art einzigen Charafterbild war die Theorie erfchüttert, daß nur 
die Handlung im Drama gelte. 

Sur Jüdin von Toledo wurde der Plan des erften Aufzugs 1824 
entworfen. Dann das Stück ausgeführt wurde, weiß man nicht. Wohrſcheinlich 
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wurde es fpät, erft nach 1848 vollendet; die Gefchichte der Tänzerin Lola Montez 
und König Ludwigs I. von Bayern fcheint hineingefpielt zu haben. Cope bot 
auch hier, wie bei Efther und dem treuen Diener die Anregung. 


König Alfonjo der Edle von Caftilien, dur fein Königsamt um feine Jugend 
betrogen, ohne die Erfahrung des Kebens, ohne Kenntnis der frauen, mit einer 
tngendftrengen, nüchternen Frau —— erliegt dem Sinnenzauber der Jüdin von 
Coledo, der Tochter eines verächtlichen Daters, Tie ganz Weib, Inſtinkt, Natur und 
Geſchlechtstrieb if. Er kämpft, obfchon von Keidenfchaft entzündet, mit feiner 
Kiebe, ift fich des Unrechts gegen feine Gemahlin ebenfo bewußt wie der fittlichen 
Unmwürdigfeit der lannentaften Geliebten. Aber er fann ſich ihrem Reiz micht ent- 
iehen, und obſchon die Mauren das Land bedrohen, verfüumt er in üppiger Xiebe 
* ee Ihn von der Buhlerin zu befreien, verfammeln ſich die 
Großen des Reis. Alforfo, halb fchon bereit, der Jüdin zu entfagen und der 
Königin wieder die Hand zu bieten, erfährt, daß die Derichworenen in einem ein 
wg) Schloß die Jüdin getötet haben. Seine Leidenfchaft ift, als dies gefdieht, 
aft fchon erlofhen. Die Binttat aber verlett feinen Stolz. Ehe er zum Straf- 
ericht fchreitet, will er die Ermordete fehen, um feinen Horn u Aber 

\ Aatt deſſen kühlt ihm der Anblick der Toten ab, die auf ihrem Antlitz alle Seichen 

| ihres unedlen a trägt. Er erwacht aus feinem Irrtum. Er nimmt feine 
Rache an den Derichworenen, die fich ihm freiwillig ftellen. Aber die göttliche Ge- 
rechtigfeit, die von allen verlegt worden ijt, fordert eine Sühne. Alſonſo hat fo 
gut gefehlt, wie die Königin und die en Er ra fi freiwillig auf Seit 
er Krone. Im Maurentrieg foll jeder feine Schuld büßen: „Veſiegter Feht ift all 
der Menichen Tugend, und wo fein Kampf, da ift audı feine Macht.“ 


Ein Erziehungsitüd nannte Baron von Berger die Jüdin: eine erfältende, 
nicht erfchöpfende, wenngleich in mancher Hinficht treffende Bezeichnung. Mit 
der individuellen Charakteriftif Alfonfos und Rahels fand ſich erft nach 1890 
die neue realiftifche Schaufpielfunft ab. 

Die Wunder der Entwidlung des fpäten Grillparzers enden jedoch damit 
nicht. Libuffa (der Plan entitand 1819, zur Seit der Ahnfrau; zwifshen 
1837 und 47 ward das Stüd vollendet), ift zwar weder dichterifch noch pfycho- 
logifc noch dramatifch mit dem Bruderzwift oder der Jüdin zu vergleichen. Der 
Plan ift nicht gut, wie Grillparzer felber erfannte, und Gefühls- und Leidenſchafts 
momente fehlen. Aber das Drama ift mit fozialen und großen fymbolifchen 
Gedanken, die bis an die Gegenwart reichen, fo durchtränft, daß Grillparzer auch 
mit diefem Wer? bis an unfere Tage reicht. 


£ibufla, eine Seherin nnd Herrſcherin aus — Stamm im alten 
Böhmen, will das Reich der Gleichheit, das eich der Xiebe und der Güte; 
—— der Erdgeborene, will den Staat des Rechts. Kibuffa, von dem 
annesftol3 des Primislaus angezogen, widerfieht ihm gleichwohl zuerſt. Zwei 
Seelen, zwei Geſchlechter, zwei foziale Syfleme treten ig im Kampf entgegen. 
£ibuffa wird zwar endlich das Weib des Primislaus. Aber fie fann die Tıhn- 
fucht nach dem halbaöttlichen Dafein, das fie einft befaß, ridıt verwinden. Sie acht 
am Manne zugrunde, fo edel und tüchtig diefer auch ift. Mit einem leiten Auf- 
raffen, als fie die neugegründete Kauptftadt Prag fegnet, erlanat fie zwar die 
Schergabe auf Uucenblide zurück und weisſagt nad} der Weltherrfhaft der Römer, 
Spanier, Franzoſen, Engländer, Germanen die Weltherrfchaft der Slawen und das 
Zeitalter der Dölferbünde und des Menſchheitsglückes, erleidet aber zugleich, ſich 
in ihrer Derzüdung verzehrend, den Tod. 


> 
Grillparzer als Epifer und £yrifer. Grillparzers lyriſche 
Gedichte, obfchon nur wenig befannt, find bedeutend; fie find nur zu zahlreich, 
um die „goldenen Tropfen“ nicht unter der Menge verfchwinden zu lafien. In 
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den Epigrammen, in den heimlich entjtandenen, erft im Nachlaß veröffentlichten 
Spott- und Sinngedichten, ift Grillparzer in der Schärfe des Geiftes, der Diel- 
feitigfeit des Blickes, der Treffficherheit des Wortes nicht zu überbieten. Literatur, 
Philofophie, Seit, Perfonen, eigenes Ich fpiegeln fih in unzähligen ironifchen 
Derfen wider. Namentlich die politifchen Epigramme find oft von vernichtender 
Schärfe. Erſt nach der Staatsummwälzung 1918 wurden diefe Pleinen politifchen 
Dihtungen Grillparzers vollftändig veröffentlicdyt. Bemerkenswert ift, daß ſich in 
den Gedichten Grillparzers vielfach auch ein voltstümlicher Niederſchlag der baju- 
varifch-öftreichifchen Stammesart offenbart. 

Als Epifer fteht Grillparzer mit dem Armen Spielmann an der Spiße 
einer neuen Entwidlung. Seine ältere und befanntere Novelle: Das Klofter bei 
Sendomir (1828), die Gerhart Hauptmann in Elga dramatifierte, ift nur eine 
romantifch gefärbte Durchfchnittserzählung. Uber die Pleine Novelle Der arme 
Spielmann (1848) ift der Uusgangspunft der öftreichifchen Novelliſtik geworden, 
auf den im Grunde Marie von Ebner-Efchenbah und Ferdinand von Saar 
jurüdgehen. — Die Gefchichte ift äußerft anfpruchslos, — der Lebenslauf e’nes 
armen Linfifchen Menſchen, der die Muſik liebt ohne die Spur eines Talentes 
dafür und der bei einer Rettungstat zugrunde geht — aber die perfönliche Schilde- 
rung und der Ton des Befenntniffes machen das Pleine Werk fehr bedeutfam. 

Brillparzer als Dihter und Menfdh. Im Drama if 
Grillparzer nach Kleifts Tod allen feinen Zeitgenoffen voran gewefen. Dom 
Klaffizismus ging G. aus, aber er war alles andere als ein Klaffizift. Er nahnı 
von der Schidfalstragödie (AUhnfrau) über das Problemſtück (Sappho, Goldenes 
Vließ, Weh dem, der lügt) den Weg zum modernen individuellen Charafterdrama 
(Treuer Diener, Jüdin, Bruderzwift). Das große deutfch-öftreichifche Befchichts- 
ftüf (Ottofar) und das romantiſche Märchenftüf (Traum ein Leben) lagen an 
der Seite diefes Weges. Grillparzer Fam zu dem realiftifehen Individualdrama 
(Treuer Diener feines Herrn). Er ftellte nicht, wie Otto Ludwig, theoretifche 
Unterfuchungen über die Gebärde der Rede und das Unbelaufchtfein der Charaf- 
tere an; er gab bdiefe Bebärbde, diefe Unbelaufchtheit felber, und zwar mit völliger 
Keichtigfeit und Ungezwungenheit. Er ging niemals wie O. Ludwig in realiftifchen 
Einzelheiten, im Suchen nach einer neuen Technif auf. Seine Schaffensweife, 
feine Hompofition ift von höchftem Kunftverftand durchleuchtet und fcheint doch 
immer von völliger Naivität. Es fchwimmt fich, fagte er, fo erquidlich in Gottes 
freier Luft, ohme Arg und ohne befonderes Nachdenken. Er hatte nichts Mlber- 
fteigertes wie Hebbel. Er war diefem in der denfenden Aufgabe gewachſen, in 
der fünftlerifchen aber überlegen. Der Gedanke tritt.bei.Grillparzer niemals als. 
Reflerion wie bei Hebbel hervor. Er hal wie diefer die Kraft, die Tiefe, die 
Schärfe des Gedankens — aber darüber hinaus die Dafeinsfreude, die heitere 
Schöntkit, die Unfchaulichfeit, die Wärme des Gefühls, die Unbewußtheit, alles 
aus dem Born des Dolfstums quellend. Nur in der Unerbittlichfeit, in der 
Härte des feelifchen Stoffes, der gebieterifchen Kraft des Durchfegens bleibt Grill- 
parzer zurüd. In feinen Spätftüden finden wir eine ganz individuelle Charaf- 
teriftif. In ihr geht er auch über Hebbel hinaus. Hier werden moderne Ent- 
widlungen um ein halbes Jahrhundert vorausgenommen. Nicht mehr die Be- 
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tonung der Handlung, nicht mehr der gewohnte tragifche Ausgang ift das giel. 
Mit realiftifchen, ja faft mit naturaliftifchen Mitteln ſchafft der Dramatiker 
Grillparzer das individuellfte Charafterbild, und er gibt, ganz wie der moderne 
Poet, ftatt des tragifchen Ausgangs das tiefe Sich- ausleben, das Leiden am Leben. 
Das ift ohnegleichen, das ift für die Literatur von höchfter Bedeutung. 

Uber diefer Entwicklungsgang Grillparzers ift in der Heimlichkeit vor 
fit} gegangen. ©. hat nidyt ohne Grund fo viel heimliche Charaktere geſchaffen 
(Medea, Hero, Ejther, Rudolf II. und Kibuffa). Er war felber ein „heimlicher* 
Mann. Er hat Kosebue, Iffland, Müllner, Gutzkow, Kaube, Grabbe, Hebbel 
Otto Ludwig, Rudolf Gottfchall und Guſtav Freytag neben fih auffommen 
blühen und zum Teil vergehen fehen. Biedermeier, Romantifer, Jungdeutfche 
politifche Dichter, Fabeldramatifer, Realiften, Epigonendichter und bürgerlich, 
Dichter wechfelten neben ihm; Ridytungen der verfchiedenften Art famen auf un! 
verfchwanden. Grillparzer ftand als fdyweigender, überlegener Genius daneben 
Er behielt feine neuen Werke im Pulte, er ließ feine alten Werke nicht wiebeı 
druden, er gab feine neuen Erfenntniffe nicht preis. So mußte die neue Wel 
immer wieder von neuem entdeckt werden. Das hat Grillparzer, aber auch den 
deutfchen Schrifttum fehr gefhadet. Man wußte oft nicht, daß er eine neu 
Richtung ſchon überwunden hatte, nody ehe fie begonnen. Grillparzer ift of 
lange Seit der Dergefienheit anheimgefallen; er hat fidy bitter darüber beklagt 
aber er war oft genug fchuld daran. Er liebte es, ſich felbft zu verſtecken. „E 
wollte fih nicht finden lafien.” 

Er felhft vfleate die Schuld, daß fein Schaffen ins Stoden geraten, au 
die Derfennung der Seitgenofien und die Senfur zu ſchieben. „Wer mir di 
Dernadhläffigung meines Talentes zum Dorwurf macht, der follte vorher bedenfen 
wie in dem ewigen Hamrfe mit Dummheit nd Schlechtigkeit erdlich der Geil 
ermattet, — wenn man bei jeder Slügelbewegung an den Plafond de 
Henfurftößt.” „Ein ungetrübter Beifall hätte mich fiher zum großen Dichte 
gefteiaert; das ewige Marften und Quärgeln der Hritif aber läßt meine 
Hypodjondrie einen zu großen Spielraum; Uritik fand ich genug an meine 
hypochondrie. Koben hätte men mich müffen, aneifern, die Grillen befämpfen 
ftatt fie zu vermehren.” Das ift nur teilweife richtig. Sein menſchlicher Charafte 
— von diefem verraten feine Dramen weniger als feine Selbftbiographie, fein 
Tagebuchblätter und vor allem feine Gedichte und Epigramme — fein menſch 
licher Charakter war eine Miſchung von fcheinbar . unvereinbaren Gegenfägen 
Unter einer Falten Außenf.'ie verbarg fich eine ° ° >» nnerlichfeit, die es abe 
vermied, fih in Kraft und Tat umzuſetzen. Sem di. !erifcher Charakter ift vo 
ihm felbft treffend gefihidert worden; er fei, fagt er, ein Dichter von über 
flürzender Santafte und gleichzeitig ein Falter Derftandesmenfch. Diefe Gegenfäs 
hat Grillparzer nicht ausgeglichen. Und hier ftehen wir vor dem Grund, de 
Grillparzers mangelnde Wirfung nah außen erflärt. Ein halb oberirdifd 
halb unterirdifch fließender Strom, ein bald majeftätifh überfchwellender, ball 
eigenfinnig verfchwindender Fluß, erfchließt er fi) erft uns Nachlebenden völlig 
Die innere Entwidlung des Dichters hat niemals geftodt; auch die innen 
Hraft und die Selbftändigfeit feines Charakters war felbft durch die fhlimmfi 
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Zenfur und die fühllofefte Derfennung nicht zu brechen, aber paſſiv war feine 
Widerftandsfraft als Charakter, beharrend fein menfchliches Wefen, raftlos 
erweiternd und in die Zukunft deutend war fein dichterifches Schaffen. 


Die jüngeren führenden Talente 
Amadeus Hoffnann 


ber fein Leben und Dichten fagte Hoffmann felber, die Natur habe bei 
feiner Organifation ein neues Rezept verfucht, und der Derfuch fei mißlungen, 
indem feinem überreizbaren Gemüte, feiner bis zur zerftörenden Flamme auf- 
glühenden fantafie zu wenig Phlegma beigemifcht und fo das Gleichgewicht zer- 
ftört worden, das dem Künftler durchaus nötig fei, um mit der Welt zu leben und 
Werke zu dichten, wie fie diefe, im höheren Sinn, eigentlich braudye. Menſchlich 
iit Hoffmann in der Kiteraturgefchichte Deutfchlands merfwürdig, weil er eine 
der ganz wenigen wirklich echten „Sigeuner”naturen gewefen ift. 

Jugend underftefünftlerifhe Anläufe. Ermft Theodor Wilhelm (oder 
wie er fich fpäter Mozart zu Ehren nannte) Amadeus Hoffmann, 1776 in Königsberg in Oft- 
preußen geboren; der Dater ein Mann von vielem Geift, aber unordentlich, die Mutter eine 
Frau von vorzüglich lebendiger, ja ganz erzentrifcher Santafie; Trennung der Ehe nad} einigen 
Jahren; Mbernahme der Erziehung durch den Bruder der Mutter Otto Dörffer, Hinbringen 
der Hnaben- und Jünglingsjahre in einem troftlofen Einerlei: Schlafen, Effen und Trinken, 
Wiederfchlafen und Wiedereſſen mit etwas Mufif und Lektüre zur Derdaunna, nah Stunden 
nnd Minuten eingeteilt. In der freien Zeit um fo ftärfere- Ausbrüche feines Genies. Die früh- 
zeitige glänzende Begabung eines MWunderfindes für Muſik und bildende Kunft, namentlich 
für Karifaturzeihnungen und Bildniffe; Ingendfreundfchaft mit Theodor von Bippel, dem 
Neffen des Derfaflers der Lebensläufe nach auffteiaender Kinie (aeft. 1796); wichtiafte Keftüre: 
Rouffeau, Jean Paul, Ritterromane, MWiealebs natürliche Magie, Spufromane des Marquis 
€. von Groffe. 1792 Studium der Rechte in Königsberg, eifrig doch ohne Xiebe, Abneigung 
gegen die Philofothie, gegen die Kantif” im befonderen, Keben in Malerei und Mufit, Wider- 
wille gegen die Rechtswiſſenſchaft, unglücdliche Liebe zu der jungen frau Hatt. Eintritt in 
den Staatsdienft. „Wenn ich von mir felbft abhinge, würde id Komponift und hätte die 
Hoffnung, in meinem Fache groß zu werden.“ Nur ſehr vereinzelte fchriftftellerifche Derfuche. 
Unftellung in Pofen; Sturm- und Drangzeit. „Wein, der eben gärt, hat niemals einen guten 
Heſchmack und ich war damals wirflih im Gören . . . ich wollte mich betäuben und wurde 
das, was Schulreftoren, Prediger, Onkels und Canten liederlich nennen.“ Derfegung nad 
Plozf, Heirat mit Marie Rorer. Noch immer fteht die Muſik in Hoffmanns Schaffen an erfter 
Stelle. 1804 Anftellung in Warfchau, damals zu Südpreußen gehörig; Freundſchaft mit dem 
iterarifch vielfeitig tätigen Eduard Hitzig (geft. 1849), Berührung mit den Jdeen der Schlegel, 
Novalis, Brentano und Lied; Hoffmanns Eintritt in die Romantif; Derluft der Staatsftellung 
Sur die Niederlage Preußens bei Jena und Gründung ‚des polnifhen Großherzogtums 
Varſchau. * 

— Wander- und Wijkäntenbeben 1807 bıs" ısı4. Entſchluß, fi der 
Künftlerlaufbahn zu widmen. Kapellmeifter in Bamberg 1808 bis 1813. Dirigent, Regiffeur, 
Xomponift, Deforationsmaler, Mafchinenmeifter und Direftionsgehilfe. Aufführung Calderons. 
Schriftftelleriiche Erfolge mit Johannes Kreisier und anderen Novellen. „Meine literarifche 
Karriere fcheint beginnen zu wollen.” Xiebe zu Julia Mark, die oft in feinen Schriften ver- 
yerrlicht wird. Bitterer Mangel infolge eines Wechſels der Cheaterleitung. „Den alten Rod 
yerfauft, um nur effen zu fönnen.“ 1813 und 1814 Mufitdireftor an der Secondafchen 
Cheatertruppe in Dresden. Aufführung großer und wichtiger Werfe von Mozart, Glud, 
Nehul u. a. Kompofition der Oper Undine nah Fonquées Märchen. Karl Maria von Weber 
chrieb über Koffmanns Merk: „Eins der geiitvollfien, das uns die neuere Seit gefchenft hat.“ 
Dorausnehmen mancher fpäteren Wagnerfchen Gedanken. Die Undine von Am. Hoffmann 
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Hoffmann war ein genialifch angehauchter Dichter und ohne Frage einer 
der führenden Dichter feiner Heit. Wer ihn für fich allein betrachten wollte, der 
würde von der Regellofigfeit, dem Weinrauſch und dem oft genug aufbligenden 
Wahnfinn Hoffmanns abgeftoßen werden. Aber Hoffmann muß im Zufammen- 
bang mit feiner Seit aufgefaßt werden. In feinen beiten Kebensjahren mußte 
er mit dem bitterften Mangel fämpfen; als er fpäter der Not entrückt war und 
fogar die Mittel zur Schwelgerei befaß, herrfchte die dumpfe Ruhe der Reaktions- 
zeit und Hoffmanns vulfanifche Natur konnte nicht anders als diefe Philifterwelt 
mit ſchwärmeriſcher Santafterei verneinen. Denn diefer Dichter des Gefpenfterhaften 
war im Grunde ein Jdealift, der unter der gemeinen Umwelt innerlicy litt und 
die Profa des Lebens mit den gaufelnden Kräften der Santafie überwinden 
wollte. Hoffmann war aber aud) ein Schilderer von erftaunlicher Kebenswirflich- 
feit (Realismus), und indem er feine wunderfamen Geſchichten meift mit feft und 
Plar gezeichneten, höchft anfchaulichen Szenen aus dem wirklichen Leben beginnt, 
erlangt er mit fpielender Keichtigfeit die Herrfchaft über den Kefer, den er rafch 
ins Land der Fabel, des Spufes und des fieberhaft aufregenden Grauens entrüdt. 
Eine gewiffe Freude fcheint den genialifcy-unfeligen. Mann zu überfommen, wenn 
er die Geſetze der Wirflichfeit gründlich auflöft, alles auf den Kopf ftellt, und den 
£efer mit Geftalten von graufenhaften Sandmännern, Doftoren, die in gold- 
bordiertem Purpurrof zum Fenſter hinausfahren, mit Hobolden und Gefpenftern 
fo entfetst, daß ihn ein Förperliches Grauen fchüttelt. Hoffmann ift eine Dereini- 
gung der verfchiedenartigften Anlagen, er ift Romantifer und zugleich Realift. 
Seine Dichtung fpottet aller natürlichen Wahrfcheinlicyteit und ift doch nie- 
mals planlos und wirr, denn eine reiche Erfindungsgabe und eine hohe fhrift- 
ftellerifche Technif weiß auch die fernften Motive fcharffinnig zu verbinden. Hoff- 
manns Weltanfchauung war tragifch, aber daneben war er auch ein Karitaturen- 
zeichner in Wort und Bild. So viel Grelles, Häßliches und Trunfenes in Hoff- 
mann liegt, fo merft man doch auch) in diefer Düfterheit die Hand eines großen 
Künftlers, dem das Schwerfte leicht wird, und das Gemüt eines bedeutenden 
Menfhen, der viel gelitten haben muß, ehe ſich ihm die Welt in einem ſolchen 
Serrbilde dargeftellt hat. 

Über Hoffmanns Kunft haben ſich viele getäufht. Sie glaubten in der 
Santaftif, in der Willtür und Buntheit der Erfindungen läge das Geheimnis der 
großen Wirfung und der bannenden Hraft von Hoffmanns Kunft; fie glaubten 
aus einer nebelhaften Derfhhwommenheit, wenn fie nur fantaftifch beftrahlt ſei, 
Geftalten und Geſchichten in Hoffmannfchem Geifte fchaffen zu fönnen. Das 
Gegenteil aber ift richtig. Nur dasjenige Zauberhafte kann dichterifch zwingend 
dargeftellt werden, was vorher bildlich volltommen Flar v or geftellt worden ift. 
Und nur dasjenige Wunderbare wird Fünftlerifche Wirkung erzielen, was nicht 
aus einer bloßen Caune oder gar aus einer Spefulation entitanden ift, fondern was 
fo mächtig, fo ftarf in der Seele des Künftlers lebt und arbeitet, daß es mit Not- 
wendigfeit nach Geftaltung und Ausdruck im Kunftwerf verlangt. 

Die Santafieftüdein Callots Manier tragen ihren Namen 
von dem berühmten lothringifchen Kupferftecher Jacques Callot im 17. Jahr- 
hundert, der feinen Entwürfen eine höchſt romantifhe Originalität gab, be- 
fonders dadurch, daß er niegeſchaute Weſen aus Menfh und Tier fchuf. Die 
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Santafieftüte Hoffmanns enthalten Novellen, Geſpräche und Märchen; eingeftreut 
find herrliche Gedanken über Muſik. In einer Erzählung fommt Hoffmanns be- 
fanntefte Figur, der Kapellmeifter Johannes Kreisler vor, den Robert Schumann 
in feiner Kompofition Kreisleriana mildverfhwärmt muſikaliſch geſchildert hat. 
Am bedeutendften ift das Märchen vem goldenen Topf. Nach dieſen Santafie 
ſtücken wird Hoffmann oft Callot-Hoffmann genannt. 


V Ritter Gluck. Der Dichter wandert an einem Spätherbittag in einen 
Kaffeegarten vor den Toren Berlins. Da trifft er, mährend er der li Fr Muſik 
uhört, einen älteren Mann. Im Geſpräch ſchildert der Fremde das Tönen der 
ufif in ihm. Er nimmt den Dichter mit nach Baus und fpielt ihm die Oper 
Armida vor. Staunend erkennt der Dichter in ihm den großen Komponifien Gluck. 
Rat Krespel. Er ift einer der wunderlichiten Menſchen, die man ſich 
denken kann. Er pflegt in feinem Haus alte italieniidhe Geigen zu zerlegen, um 
hinter das Geheimnis ihres Baues zu fommen. Er war mit einer — Sängerin 
verheiratet. Beider Tochter Antonia fingt noch herrlicher als die Mutter. Doc ein 
Brujtleiden gebietet, daß fie nie mehr fingt. Ihr Bräntigam lodt fie zum Singen, 
fie jtirbt. Die herrlichfie der Geigen des Rates aber zerjpringt. 

Der Artushof. In der herrlich geſchmückten Kalle des Artushofs In 
Danzig ift das Bild eines düjteren Mannes mit einem fchönen jungen Pagen zn 
fehen. Graugott, ein junger Bandelsbeilifiener, der der Schwiegerfohn des reichen 
Kaufmamıs Elias Roos werden foll, erblickt plötzlich den düfteren Mann und dem 
fhönen Jüngling leibhaftig. Es ift der altdentiche Maler Gotofredus Berklinger, der 
die Figuren gemalt hat. In dem Pagen birgt ſich feine Tochter, die fchöne Felicitas. 
Traugott fucht fie in Jtalien, inzwiſchen wird Selicitas eine Kriminalrätin Mlattefius, 
Traugott aber findet in Jtalien Dorina, die Erfüllerin feiner Träume. 

Doge und Dogareffa. Ein oft behamdelter Stoff. Lord Byron, 
Cafimir Delariane, Otto £udwig, Albert Lindner, 5. Krufe und M. Greif haben ihn 
fpäter dramatiſch behandelt. Der achtzigjährige Marino Salieri wird zum Dogen 
von Denedig gewählt und vermählt ſich mit einem jungen Edelfräulein Annunzıata. 
In Xiebe zu ihr ift Antonio, ein Jüngling geheimnisvoller Herkunft, entbrannt. 
Falieri fällt bei einer mißlungenen Staatsverfhwörung, Antonio und Annunziata 
fliehen übers Meer und ertrinfen bei einem Sturm. 

4 Der goldene Topf. Ein armer Student Anfelmus fieht in Dresden 
in einem Bollunderbufch am Ufer der Elbe drei goldgrüne Schlänglein, die tanzen und 
fpielen und deren Schuppen wie Kriftallgloden flingen. Die eine Schlange mit 
dnnfelblauen Augen hat es ihm befonders angetan. Er fommt, um arabifche Terte 

abzufchreiben, in das Haus des geheimen Archivarius Kindhorft. Diefer ift aber eigent- 

lich gar fein gebeimer Ardivarius, fondern ein edler Salamander, der von Phos- 
phorus aus feinem Reich verbannt worden if. Er hat drei Töchter. Die jüngjte 
heit Serpentina, die durch die Kiebe eines Jünglings erft noch erlöft werden 
und ihm dem goldenen Topf aus des Phosphorus Rei als Beiratsaut bringen 
fol. Anfelmus erlebt die wunderbarfien Dinge im Haufe Lindborſis, ein bron- 
ziertes Apfelweib fchredt ihn, er wird in eine gläferne Flaſche gebannt, endlich aber 
befreit und lebt mit der fchönen Serpentina auf einem Rilteranut in Atlantis. 
Die Eliriere des Teufels find ein Roman von wildeiter Geipenfter- 
romantif, die den Wahnjinn merklich ftreif. Ein junger Mönd, mit Namen 

Medardus, hat unter den im Keller aubewahrten Reſiquien eine verfchlojlene 

Flaſche gefunden, die ein verführerifches Elirier enthält, das der heilige Antonins 

dem Teufel abgenommen hat. Medardus trinft davon und erlebt eine Kette von 

Derbredyen und Abenteuern, die das Blut des Leſers bald zu Eis eritarren, bald 

alle ſeine Pulje wilder ſchlagen laffen. Medardus unterwirft fich ſchließlich der 

ftrengften Buße und ftirbt gottielig. 

Die Serapionsbrüder find Hoffmanns größte Novellenſammlung; 
die einzelnen Geichichten werden von mehreren Freunden vorgeleien, die ich nach 
einem alten Einfiedler Serapionsbrüder nennen und ſich an einem beftimmten Orte 
wöchentlich zufammenfinden. Geiftvolle Gejpräche verbinden die Erzählungen. Der 
Reichtum der Sammlung ift bewundernswert. Am betanntefien darin iit neben den 
Ber: erfenäiu $alun, dramatijiert von Kid. Wagner, Franz von Holftein 
und es Üovelle: Das fräuleinvonScudery, die auch Otto 
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£udwig fpäter zur Bearbeitung reiste. Es ift eine Erzählung aus dem Seitalter 
£udmwigs des Dierzehnten. Ganz Paris wird dur die Raubanfälle und höchſt 
rätfelharten Morde in Aufregung verjett, die an jungen vornehmen Edelleuten be- 


gangen ‘werden, welche bei nächtliher Weile des berühmten Goldfchmiedes Cardillac _ 
Jumelen bei fich tragen. Umſonſt find alle Bemühungen der Polizei, den Schuldigen 


zn entdeden, da die Jumelen nirgends zum Dorfchein fommen. Der geheimnisvolle 
Derbrecher, der all dieje Mordtaten verübt, ift der Derfertiger der Juwelen felbit, 
der alte Goldfchmied Ren Lardillac. Er ift ein Künftler, der nach feinen eigenen 
Kunftwerfen aus Gold und Edelftein eine fo brennende Beaierde empfindet, daß er 
fie feinem andern gönnt. Um die Kleinodien wieder zu beiiten, ermordet er deren 
Befizer. Hinter diefes furdytbare Geheimnis fommt Olivier, ein junger Gehilfe 
Cardillacs, er fchmeigt aber, da er feines Mleifters Tochter liebt. Eines Tages 
wird Lardillac ermordet aufgejunden. Der Derdacht lenkt fi auf den unfchuldigen 
Olivier, der nur durch das Eintreten einer alten franzöfifchen Schriftftellerin, des 
Fräulein von Scudery, Leben und freiheit rettet. 

Hoffmann beabfichtigte den zweibändigen Roman: Febensanfichten des 
Haters Murr, in denen die Kebensbefchreibung des Kapellmeifters Johannes 
Hreisler enthalten ift, in einem dritten Band abzufchließen. Kreisler follte am 
Schluß des Romans in Wahnſinn verfallen. Daran dachte Hoffmann einen weiteren 
Band anzureihen: Lichte Stunden eines wahnfinnigen Muſikers. Auch diefer 
Plan blieb unausgeführt. 

Der Dichter fand in Deutfchland fchon bei Lebzeiten viel Anklang. Nicht 
alle feine Werke find ausgereift. Er fchrieb zu viel und zu rafch. Man drängte 
ſich nach feinen Schilderungen des Graufigen und Gefpeniterhaften. Hoffmann 
ftand im Begriff, ein Modefchriftfteller zu werden. Don feinen gefchäftsmäßigen 
Nachahmern ift namentlich Solitaire zu nennen. Hauff, Heine, Hebbel, O. Ludwig, 
Richard Wagner, Robert Schumann haben von Hoffmanns fantafievoller Kunft 
ftarfe Anregung empfangen. Offenbach hat nach verfchiedenen Dichtungen fein 
beftes Wer? die Oper Hoffmanns Erzählungen gefchaffen. Namentlich ftarf war 
die Einwirfung Hoffmanns auf Pictor Hugo und die franzöfifchen Romantiker. 
Man fann wohl fagen, Hoffmann ift in Sranfreich befannter als in Deutfchland. 
Hoffmanns Einflüffe reichen weit über feine Generation hinaus in das 20. Jahr⸗ 
hundert. . Die Gefpenfterdichtung Meyrints ift nichts als eine plumpe Dergröbe- 
rung von Hoffmanns Dorbild; die Erpreffioniften gehen bewußt oder unbewußt 
vielfach auf Hoffmann zurüd. 


Joſef von Eichendorff 


„Es ift ein wunderbares Kied in dem Waldesrauſchen unferer heimatlichen 
Berge. Wo Du auch feift, es findet Dich doch einmal wieder, und wäre es durchs 
offene feniter oder im Traum. Keinen Dichter noch ließ feine Heimat los. Wer 
einen Dichter recht verftehen will, muß feine Heimat fennen; auf ihre ftillen Pläße 
ift der Grundton gebannt, der dann durd; alle feine Bücher wie ein unausfpredy 
lihes Heimweh fortflingt.” Diefe Worte Eichendorffs aus dem Roman: Dichter 
und ihre Gefellen pafien auf niemand befjer als auf ihn felber. Immer wieder 
flüchtete er, ein echter Romantiker, in feinen Gedichten zu der geliebten Heimat 
m.t ihren Wäldern, Bächen, Mühlen, Feldern, Waldflüften, einfamen Schlöſſern 
und verlaffenen Gärten zurück. Dennoch ift es unrecht, in Eichendorff nur einen 
weiblidyen weichlichen Dichter zu fehen, wie Hebbel es aus ungenügender Kenntnis 
tat. Er war feineswegs nur der verträumte Mondfcheinbummler, fondern im 
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Ceben ein glühender Patriot, im Krieg ein tapferer Soldat, im Frieden ein vor- 
bildlicher Beamter, ein Denker, der ſich mit Unerſchrockenheit und Opferfreudigfeit 
für feine Mberzeugungen einfeßte. 

Jofef von Eichendorff wuchs in einem reichbewegten, glänzenden Welt- und Schloßleben 
auf. Im Jahr 1788 wurde er auf Schloß Lubowitz in Oberſchleſien geboren. Es lag aut 
einem fanften Bügel, von Buchenwäldern überraufcht, von taufend Kerchen überfungen, nabe der 
munter fchäumenden jungen (der. Die Eltern des Dichters, Adolf von Eichendorff und Karo- 
line aeborene bon Kloch, ftammten aus einem uralten Geichleht. Sie befaßen Herrſchaften 
von faft fürftliher Ausdehnung. Tanzen, Fechten, Reiten, Jagen, Ausfahren, Feuerwerk. 
Cheaterfpielen füllten frühzeitig auch Jofefs freie Stunden aus. Die napoleonifdhen Kriese 
erfchütterten fpäter, als der Knabe ſchon zum Manne gereift war, den Reichtum der familie; 
nach des Daters Tode 1318 mußten alle fchlefiichen Güter verfauft werden. Die Zeit auf 


Tubowitz war in jedem Sinn Eichendorffs Inoendparadies, Lubowitz war das Quelland feiner 
Poeſie. Früh fchon war fein Dichtertalent erwacht. Don 1800 an befitten wir fein Tagebuch. 


Er fchwärmte für Matthias Claudius und dichtete als Hehnjähriger eine Römertragödie. In 
Breslan beſuchte er mit feinem älteren Bruder Wilhelm das fatholiihe Maria Magdalenen- 
Oymnafinm. Don da ging er 1805 zum Studium der Rechte nach der Univerfität Halle, mo 
Steffens und Schleiermadher lebten und echt romantische £uft wehte. MWadenroders, Tiefs und 
Novalis’ Schriften wurden ihm hier vertraut. Noch tiefer aber tauchte der Jüngling in die 
romantifche Flut in Heidelberg 1807 und 1808. och im Alter, in feinen Sebensaufzeichnungen 
wie in feinen Gedichten, erwachte aelegentlich der Sauber, der fich für Eichendorff an Heidel- 
berg knüpfte. Görres, Arnim und Brentano lebten damals in der Medarftadt. Des Knaben 
Wunderhorn ertönte in diefen Jahren. Görres war Eicbendorffs Lehrer und nahm deſſen 
sanzes Weſen aefancen; den „Kiederbrüdern” Brentano-Arnim ſchloß ſich der junge Eichen- 
dorff in Heidelberg damals nicht an, fondern einem unflaren, ſchwärmeriſchen und nur formell 
gewandten Spätromantifer, dem Grafen Otto Beinrich von £oeben, als Dichter Ifidorus Orien- 
talis aenannt. Don ihm übernahm er die Vorliebe für die Aunftvolle Sonettform; von Novalis' 
Gedichten empfing er die Richtung auf myftifche Relisiofität. Eichendorff führte anfangs den 
“ romantifchen Dichternamen Florens. Nach der Trennung von £oeben fand Eichendorff rafch 
feinen eiaenen volfsliedmäkigen, inniaen Ton; feine £yrif entfaltete die erften Blüten, und der 
Iugendroman Ahnung und Gegenwart murde begonnen. Eichendorffs poetilche Entwicklung 
war feit der Beidelberaer Zeit beftimmt, die Pflanze feiner Dichtung fonnte fih mohl noch 
ausbreiten, aber fie war gemadfen und fie trieb Feine tieferen Wurzeln mehr. ısı0 gina 
Eichendorff nach Wien, wo er mit Dorothea Schlegel, Friedrich Schlegel, Adam Müller, Gent 
und Philipp Deit zufammenfam. ı813_und 1815 weihte auch Eichendorff feinen Arm dem 
Daterland, erft als Lütomfcher Jäger, dann als preußiſcher Offizier. Nach dem Feldzug trat 
Eichendorff in den preußifchen Sivildienft ein. 1820 wurde er Konfiftorial- und Schulrat in 
Danzig. Dort entftand die Novelle: Aus dem Keben eines Tanaenichts. 1824 ward er nad) 
Königsberg verfett. Befreundet war er namentlich mit dem groß und frei denfenden Mber- 
präfidenten Heinrich Theodor von Schön. Für die Erhaltung und Wiederherftellung des alten 
Ordensichloffes, der Marienburg, trat er mit Wort und Schrift ein. Don 1832 bis ıR34 war 
Eichendorff Rat für fatholifhes Kirchen- und Schulwefen im Kultusminifterium in Berlin, mo 
er hanptfächlich mit dem Rechtsgelehrten Sariany, dem Biftorifer Raumer, mit Chamillo, dem 
Kunfthiftorifer Franz Kugler und Felix Mendelsfohn, dem Komponiften zahlreicher Eichen- 
dorfficher Kieder, verfehrte. Meinunasverfchiedenheiten mit dem Mlinifter Eichhorn bewogen 
Eichendorff, den Staatsdienft 1834 zu verlaffen. Nunmehr lebte er in Danzig, Wien, Berlin, 
Köthen und Dresden. 1850 fehrte er wieder nach Berlin zurüd, mit Aberſetzung der Merfe 
Calderons beichäftigt. Die letten zwei Jahre feines Kebens verbrachte er in Neiſſe in filler 
Surücaezogenbeit. Dort, im fchlefifhen Rom, ftarb er 1857. 1917 entftand ein Eichen- 
dorffbund. 
Ausderfrühzeit: Ahnung.und Gegenwart, Roman, 1844-vollendet, 1815 erſchienen, 
mit zahlreichen feiner ichönften Kieder. 
Novellen: Aus dem Keben eines Taugenidhts 1826. Schloß Durande, erfchienen 1837. 
Das Marmorbild, aefchrieben 1817, erfdienen 1819. Viel Lärmen um michts 1832, 
Eine Meerfahrt 1835. Die Entführung 1839, Die Glücksritter (841. Dichter umd 
ihre Gefellen 1834, ebenfalls zahlreiche Gedichte enthaltend. 
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Ausder Spätzeit 1833 bis 1857: Die Epen Julian; Robert und Guisfard; £ucius. 

£ebensgefhidhtlidhes: Jugendtagebüdher. Dentfches Adelsieben am Schluffe des 
18. Jahrhunderts. Studentenleben in Halle und Heidelberg (diefes aus dem Nachlaffe). 

Dberfetungen: Calderons geiftlihe Schaufpiele 1846 und 1853. 

Gedichte, 1837 gelammelt A ren 

Einzelne Naturlieder daraus: ® Täler weit, o Höhen; Wer hat dich, du fehöner 
Wald, anfgebaut fo hoch da droben; Es fdhienen fo golden die Sterne; Denkſt du des 
Schloſſes noch auf fteiler Höh’; Da fteht eine Burg überm Tale; Wem Gott will rechte 
Gunft erweijen; Laue £uft fommt blau gefloffen; Es raufchen die Wipfel und fchauern; 
Es war, als hätt’ der Himmel die Erde ftill gefüßt; Es weiß und rät es doch feiner; 
Wer in die fremde will wandern, der muß mit der Kiebften gehn. 

Epifh-Iyrifhe Gedichte: Das zerbrodene Kinglein (In einem Hihlen Grunde) 
1812, Das kranke Kind (Die Gegend lag fo helle, die Sonne ſchien fo warm), Der Schat- 
gräber (Wenn alle Wälder jchliefen), Unf meines Kindes Tod (Don fern die Uhren 
ſchlagen, es ift ſchon tiefe Nacht), Koreley (Es ift ſchon fpät, es wird fchon kalt). 

Beiftlihe Lieder: Marienlieder; Das Leben draußen ift verraufcht; Vächtlich macht 
der Herr die Rund’; Komm, Troft der Welt, du ftille Nacht; Dergangen ift der lichte 
Tag; Abendlich ſchon raufdyt die Welt; O wunderbares tiefes Schweigen. 


Eichendorffs Anfänge lafjen ſich in feinem Roman Ahnung und Gegenwart 
1815 erfennen. Es ift ein Werf von echt romantifcher Unwirkflichkeit, ein anmutig 
holdes Spiel der von feinem Sinn für Lebenswahrheit geleiteten Einbildungstraft. 
Es fchildert die Entwicklungsgeſchichte eines höchft fittenftrengen jungen Grafen 
Sriedrich, der, von der Univerfität fommend, von einem Schloß zum andern zieht, 
allerlei Abenteuer erlebt, Derfuchungen widerfteht und endlich, als er die religiöfe 
Hraft feiner Seele erwachen fühlt, in einem Klofter Ruhe findet. Namentlich der 
das Jugendleben Eichendorffs widerfpiegelnde idyllifche erfte Teil ift fehr fchön. 
Eichendorff wurzelte in der überfommenen romantifchen Kunftweife; er entnahm 
von Goethes Wilhelm Mleifter das allgemeine 2liufter des Bildungsromans, ſchloß 
aber die Entwicklung der Hauptperfon nach katholiſcher Weltanfdyauung durch 
den Eintritt des Helden ins Klofter. Dabei zeigten ſich Einflüffe von Novalis’ 
Heinridy von ©fterdingen, von Urnims Gräfin Dolores, von Tiefs Sternbald, 
von Dorothea Schlegels Florentin und Jean Pauls Titan. Durchflodyten war 
der Roman von den fchönften Iyrifchen Gedichten, und in ihnen Fündete ſich Eichen- 
dorffs Dichtertum am deutlichiten an. Zunächſt entftanden noch einige größere 
Tovellen, von denen Das Marmorbild und, in eine fpätere Zeit fallend, Das 
Schloß Durande die hervorragendften find. Das Marmorbild, von Anklängen 
an Amadeus Hoffmann nicht frei, behandelte das alte Motiv von der Denus- ' 
itatue, die ſich in ein verführerifches Weib verwandelt. Die Novelle Scyloß 
Durande erzählt eine Begebenheit aus der Seit der franzöfifchen Revolution. Die 
Sittenfchilderungen darin waren fehr gut, die Kevolutionsbilder aber ver- 
ſchwommen. 

Das liebenswürdigſte und duftigſte ſeiner novelliſtiſchen Werke Aus dem 
Leben eines Taugenicdyts war eine der ſchönſten Blüten der Romantif. Den In— 
halt charakterifiert das gleich am Anfang ftehende Lied am beiten: Wem Bott will 
rechte Gunſt erweifen, den fchict er in die weite Welt. Die Novelle felbit ift eine 
zarte poetifche Derherrlihung des ungebundenen romantifchen Wanderlebens. 
Wir atmen in der goldenen Seit des alten freien Schweifens. Nichts ift ver- 
fdyiedener als die Urt, wie Poeten und wie Philifter reifen. für die Plattiften 
und Philifter ift das Leben eine immerwährende Gefchäftsreife vom Buttermarfte 
zum Häfemarfte; wenn fie einmal über Land reifen, da ift alles vorausbeitellt: 
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Pferde und Kaffee, Nachtmützen und Stiefelfneht. Das aber ift die Art und 
Weife nicht, wie der waldhornfreundliche junge Taugenicdhts reift: der zieht hinaus 
in die Welt, wie es Gott gefällt. Das ift das Schönfte nach Eichendorffs poetijcher 
Schilderung, frühmorgens herauszutreten — hoch oben ziehen die Zugvögel fort 
— und noch gar nicht zu wiffen, welcher Schornftein für einen raucht, noch gar 
zu ahnen, was einem bis zum Abend für ein befonderes Glück begegnen Fönne. 
Die Daritellung, wie in den anderen Novellen durchaus Iyrifh, war von aus- 
erwählter Anmut, Feinheit und liebenswürdigem Humor. Überhaupt ift Eichen- 
dorff einer unferer feinften Stiliften. 

i Der Taugenichts erzählt uns feine Lebensgeſchichte felbit. Er ift ein harm- 
los glüdlicher Burſche von holder Einfalt, von fabelbaftem Keichtfinn und von 
aoldenem Gemüt. Auf feinen Lippen fchwebt ftets ein Kied, auf feiner geliebten 
Geige ftets eine Melodie. Die bunten Abenteuer, die der liebe Tangenichts erlebt, 
von dem Augenbli an, mo ihn der Dater aus der beimatlihen Mühle in die Melt 
ſchickt, bis dahin, mo er das Siel feiner Wünſche, die Hand der angeblichen fchönen 
anädigen Frau erreicht, Fönnen hier nicht wiedercegeben werden. Die Xovelle 
ift durchaus lyriſch, von erfrifchender, echt deutfcher Märchenhaftiafeit. 

Der Kern von Eichendorffs Wefen war herzliche Fuft an der Schönheit der 
Welt. Wir fühlen’s in den Iyrifhen Gedichten. Der frühling war 
Eichendorffs Kieblingszeit, der Flare Morgen, die tiefe Einfamfeit im wunder- 
ſchönen Wald, 


„Schläft ein Kied in allen Dingen, 
Die da träumen fort und fort, 
Und die Weit hebt an zu Elinagen, 
Criffft du nur das Zauberwort.“ 


£efen wir diefe Gedichte, dann ftehen wir wie in einer reichen grünenden Schöpfung, 
das Auge fchweift über die blauen Höhen und fieht trauernd der finfenden Sonne 
nah; der Wohlgeruch des Waldes duftet in diefen warmen, weichen, lieben, zarten 
Liedern. Da ift alles Stimmung und linder Wohllaut, da ftört Feine Neflerion, 
Peine anfpruchsvolle Dergleihung. Die ganze Natur jauchzt und raufcht mit dem 
‚Dichter: er malt den blütenweißen früblingstag und den Sauber der lauen Mond» 
ſcheinnacht, dabei ertönen Waldhborn und Guitarre. Die Menſchen, die 
in diefen Liedern vorfommen, find Sänger, Wanderer, Muftfanten, Jäger und 
Studenten, fie alle ftehen fozufagen bloß mit den Fußſpitzen auf diefer Erde, fie 
leben alle von der Luft und harren lächelnd eines Glückes, das ihnen in den Schoß 
fallen foll; Leidenfchaft, Arbeit und alltägliches Leid find ihnen ‚unbekannt. in 
manchen feiner Gedichte führt uns Eichendorff in füdliche Länder; da weiß er die 
fhwermütige, finnenberaufchende Poeſie verlafiener Gärten, in deren Didicht Nach— 
tigallen fchlagen und Marmorbilder träumen, mit klangvoll weicher Sprache zu 
fchildern. Eichendorffs Kieder ftrömen über von Muſik. Schon beim Leſen 
glaubt man fie oft mehrftimmig zu bören. Durdy ihre Sangbarkeit find fie volfs- 
tümlicher geworden als irgend welche andere Kieder diefer Seit. WMendelsfohn, 
der über der Hompofition eines Eichendorfffchen Liedes geftorben ift, Robert 
Schumann, Robert franz haben ihrer viele in Muſik gejett. „Den Atem ber 
Sehnſucht, die reine Süßigfeit der Klage, das Inſichbrechen tiefer Trauer” hat 
niemand für die mufifalifche Nachempfindung inniger zu geben gewußt als Eichen- 
dorff. Wäre er vielfeitiger, dann wäre er einer unferer größten Cyriker. Dos 
Eichendorff gab eben nur Eine Seite des Lebens, er war ziemlich arm an Stoff, fein 
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Ausdruf war niemals fehr Fräftig. Um als höchſte Erzeugniffe dichterifcher 
Hunft gelten zu fönnen, fehlte es den Gedichten fowohl an der Dielfeitigkeit wie 
an der Plaftif Goethefcher Lieder. Eichendorffs Einfluß auf die fpäteren Eyrifer 
ift felbft noch bei Xießiche zu fpüren. Namentlich Heinrich Heine hat viel von 
Eicyendorff übernommen: die volfsliedartige Khythmif der Derfe, den träume- 
rifchen, wehmütigen Zug, das magifche Licht, das um die Begebenheiten liegt, und 
viele Fleine Motive. Doch das, was Heine vielfady nur aus zweiter Hand gab, 
findet man bei Eichendorff in frifchefter Urfprünglichkeit, findet es vor allem in 
unberührter Reinheit und Deutfchheit, ohne Derzerrung und ironifche Dermengung. 
Don Eichendorffs übrigen Dichtungen ift das Epos Robert und Guiskard 
am höchften zu ftellen. Don den Dramen ift das Zuftfpiel: Die Freier das befte. 
Ezelin von Romano verfchmolz Handlung und Traum, Der legte Held von Marien- 
burg behandelt Heinrih von Plauen. Don den literargefchichtlihen Homödien 
ift Krieg den Philiftern hervorzuheben, das luftige, übermütige Nebenwerk des 
Taugenidyts. Die Weifen und die Philifter führen in dem Drama Krieg; am 
Schluß ift alles tot, Weife wie Philifter; einzig und allein der Dichter des Dramas 
und der Xarr find übrig geblieben. Und als der Dichter den Narren genauer be- 
fchaut, da erfennt er in dem Narren — fich felbit. 

Aus Eichendorffs Werken fpricht eine große und ernfte Weltanfchauung. 
Auch die fchweifenden Daganten feiner Gedichte werden von einer Sehnfucht nach 
den jenfeits geleitet. Seine Wanderlieder gehen nicht bloß im Schwelgen in 
Gefühlen auf; die Welt, die fchöne Welt ift für fie nur ein Gleidmis für eine 
geahnte höhere Welt. Es liegen Ewigfeitsgedanfen in feinen ftillen, träumerifchen 
Liedern. Und wer diefen Unterton feiner Dichtung, wer die Emwigfeitsgefühle 
diefer Lieder erfannt hat, der hat eigentlich erft den vollen Blif in das weite 
Reich von Eichendorffs Wefen getan. Seine Calderonüberfeßung, feine Gefchichte 
der Marienburg, feine ſchön gefchriebene Gefchichte der poetifchen Literatur 
Deutfchlands zeigen alle den nämlichen großen und feierlichen Ernft. 

Eichendorffs Grundftimmung war religiös. Er war dıriftfatholifch, er 
tat nicht bloß fo, wie die proteftantifchen Überläufer des Katholizismus. So faßte 
er denn die Romantif auch hauptfählidh als eine religiöfe Bewegung auf. Wie 
frei er troß alledem dachte, zeigen einige feiner Worte: „Eine Präftige Sinnlichfeit 
ift das unabweisbare Material aller Kunft.” „Der Dichter ift das Herz der Welt.“ 
„Die Liebe ift das unverwüftliche Grundthema aller Poefte.” Und endlich, nament- 
lih in Hinfiht auf H. Heine bedeutend: „Wie wollt ihr, daß die Menfchen eure 
Werke hochadıten, fi} daran erquiden und erbauen follen, wenn ihr euch nicht 
felber glaubt, was ihr fdhreibt, und durd; fchöne Werke und fünftliche Gedanken 
Bott und Menfchen zu überliften trachtet? Das ift ein eitles und nichtsnußiges 
Spiel, und es hilft euch doch nichts, denn es ift ja nichts groß, als was aus einem 
einfältigen Herzen fommt.” 


Ludwig Uhland 


Den Hlaffifer der Romantif hat D. F. Strauß etwas übertreibend feinen Kands- 
mann Uhland genannt. Uhland hatte, wie alle Poeten feiner Öeneration, eine roman- 
tiſche Jugendperiode; 1806 fam er in nähere Berührung mit dem Gedanfenfreis 
der jüngeren (Heidelberger) Romantifer; bis 1816 find noch einige romantifche 
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Einflüſſe nachzuweiſen, dann ſchwinden dieſe. Aber Uhlands Dichtung iſt nicht aus 
literariſchen Bedingungen allein herzuleiten. Uhland iſt einer jener Dichter, deren 
Wurzeln im Volkstümlichen liegen und die durch alle literariſchen Schichten hinab 
bis in den nationalen Untergrund ſelbſt reichen. Dichter wie Uhland bieten in der 
Regel keine blendende Außenſeite dar; doch was ſie an glänzenden Farben vermiſſen 
laſſen, erſetzen ſie durch ſchlichte Größe und bleibenden Gehalt. 


Jugend. Ludwig Uhland wurde 1787 in Cübingen geboren. Dort war fein Dater 
Univerfitätsfefretär, fein Großvater theologifcher Profeſſor gewefen, von ihnen hatte er die 
Kiebe zur Wiffenichaft geerbt. Don der Mlutter rührte die Neigung zur Poefie her. Er 
findierte in feiner Daterftadt die Rechte, zwar gegen den Drang feines Herzens, aber mit 
großer Gründlichfeit. Daneben begann er jchon früh, etwa vom Jahre 1800 an, zu dichten. 
Seine Jugendfreunde waren J. Kerner und K. Mayer, fpäter G. Schwab. Um franzöfiiches 
Recht zu ftudieren, in Wirklichfeit aber, nm die damals faft noch unbefannten literarijchen 
Schäte der Bibliothef in Paris auszunügen, die auch fchon Friedrich und Wilhelm Schlegel an- 
gelodt hatten, weilte Uhland von 1810 bis 1811 dort. Er warf fih in Paris mit großem 
Eifer ouf das Studium der romanifchen Sprachen und Kiteraturen. Diefe Kenntniffe daheim 
zu verwerten, bot fi ihm zunäcft feine Gelegenheit; er mußte zur Jurisprudenz zurüd. 
Mißmutig fchrieb er nach der Heimkehr nah Tübingen: „Es jcheint mir, daf ich hier bleiben 
und feinerzeit Profurator (Rechtsanwalt) werden werde; es ift mir, wie wenn ich in die Eis- 
wüften von Sibirien hineinliefe.” 

Mannesalter. 1812 wurde Uhland Sekretär im Juftizminifterinm in Stuttgart. 
Auch diefe Tätigkeit war nicht nach feinem Sinn und es ward ihm fehr fchwer, in Stuttgart 
feften Fuß zu faffen. 1814 trat er wieder in die Advofatur ein. An dem Befreinngsfampf 
von 1813 bis 1815 beteiligte er fih mit Xiedern. Da der König Friedrich der Erfie die alte 
Derfaffung Württembergs eigenmädtig abgefchafft hatte, ftellte fih Uhland auf die Seite der- 
jenigen, die heftig mwiderfprachen. Don 1819 bis 1826 war er Kandtagsabgeordneter. Un— 
erfchroden verteidigte er die ftändifche Derfaffung Altwürttemberas, das fogenannte alte ante 
Recht, das fih aber in Wirklichkeit überlebt hatte, gegen die moderne Staatsordnung Neu- 
mwürttembergs, die weit zweckmäßiger war, aber von der Negierung gegen den Willen der 
Stände eingeführt werden follte. Endlich wurde 1820 die neue Derfaffung vereinbart. In 
demjelben Jahr vermählte fih Uhland mit Emilie Diicher, einer verftändnisreichen fran. 
Keidenfchaft war auch hier nicht mit im Spiel. Als die Erfüllung feiner Wünfche betrachtete 
es Uhland, als er 1830 in Tübingen Profeffor der dentichen Sprache und £iteratur wurde und 
er nunmehr auf die Rechtsanwaltichaft verzichten fonnte. Er las über mittelhochdenticdhe und 
romanifche Xiteratur, befonders über das Wibelungenlied und Walter von der Dogelmeide, 
noch mehr Beifall fanden die freien Mbungen im Stiliititum, die in Derlefung und Be 
Iprechung von poetifchen und wiſſenſchaftlichen Arbeiten der Studenten beftanden. 1832 wurde 
Uhland wiederum in die Kammer gewählt. Als Univerfitätsprofeflor erbat er fich deshalb 
Urlaub nach Stuttgart. Diefen Urlanb verweigerte ihm die Regierung, und Uhland nahm 
deshalb 1833 die Entlaffung aus dem Staatsdienft, die ihm vom König „fehr gern” gewährt 
wurde. Doc das Opfer der geliebten Profeſſur war umfonft; der Dichter fand in der ftändi- 
fchen Tätigkeit als Kammermitolied Feine Befriedigung. Er zog ſich endlich im Jahr 1838 
vom politiichen Schauplatz zurüd und ging feinen ftillen Studien nach. Infolge der Februar— 
revolution 1848 wurde er jedod noch einmal in das Getriebe der Politif gerifien. Er wurde 
zum Mitglied der Nationalverfammlung in Frankfurt gewählt. Er gehörte zu den Grof- 
deutfchen und war ein Gegner des prenfifchen Erbfaifertums. („Es wird fein Haupt über 
Deutfchland leuchten, das nicht mit einem vollen Tropfen demofratiihen Ols gefalbt ift”, Stelle 
aus einer Kaiferrede Uhlands.) Uhland befand ſich auch unter den nach Stuttgart geflüchteten 
und dort zerfprenaten Mitgliedern des Rumpfparlamentes. Mit Mühe rettete er fih damals 
vor dem Miederaeritienwerden. 

Stiller Ausklang. Uhland lebte nach diefen ftürmifchen Tagen ruhig, mit 
Dolfslied- und Sagenforfcungen beichäftiat, noch dreizehn Jahre in Tübingen. Dort be 
wohnte er das Haus gegenüber der Nedarbrüde. Infolge einer Erfältung bei Kemers Be— 
erdigung ftarb der greife Dichter, ohne einen leiblichen Erben zu hinterlaflen, 1862 in feiner 
Daterftadt, hochgeehrt im Leben und im Tode. 
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Gedichte 1815. Die zweite Ausgabe 1820 wurde durch vaterländiſche und andere Ge- 
dichte vermehrt. 

£yrifhe Gedichte nad der Zeitfolge ihrer Entftehung: Der König auf dem Turm 
(Da liegen fie alle, die arauen Höhen), Die Kapelle (Droben ftehet die Kapelle), Die 
fanften Tage (Ich bin fo hold den fanften Tagen), Schäfers Sonntagslied (Das ift der 
Tag des Herrn) 1805, Des Knaben Berglied (Jch bin vom Berg der Hirtenfnab’) 1806, 
Der gute Kamerad (Ich hatt’ einen Kameraden), Einfehr (Bei einem Wirte mundermild), 
Der weiße Hirfh (Es gingen drei Jäger wohl anf die Birſch), Frühlingsglaube (Die 
linden Xüfte find ermadt), freie Kunft (Singe, wem Geſang gegeben). 

Erz3ählende Gedichte nah der Zeitfolge ihrer Entftehung: Der blinde —* 1804, 
Das Schloß am Meer, Klein Roland, Der Wirtin Löchterlein, Die Rache, Graf Ridyard 
ohne Furcht, Roland Schildträaer, Die verlorene Kirche (Man hört oft im fernen Wald), 
König Karls Meerfahrt, Taillefer, Des Sängers Fluch (1814), Schwäbifhe Kunde, Die 
Bildfäule des Bacchus, Die Mähderin, Graf Eberhard der Ranfchebart (1815), beftehend 
aus vier Gedichten: 1. Der Mberfall im Wildbad; 2. Drei Könige zu Heimfen; 3. Die 
Schlacht bei Reutlingen; 4. Die Döffinger Schlacht; Der Schen? von Kimburg, Bertran 
de Born (1829), Münſterſage (Am Mlünfterturm,-dem grauen), Ver sacrum, Der Waller, 
Cells Tod, Das Glüf von Edenhall (1834). 

Politifhe Gedichte: Das alte gute Recht; Gebet eines Wiirttembergers; Am 
18. Oftober 1816 (Wenn heut ein Geift herniederftiege); Den Landftänden (Und 
wieder ſchwankt die ernfte Wage); VNachruf (Noch ift Fein Fürſt fo hoch gefürftet); 
Wanderung (Ich nahm den Stab zu wandern, durch Deutfchland ging die Fahrt). 

Kumoriftifde Gedichte: Erintlied (Mir find nicht mehr am erfien Glas), Metel- 
fuppenlied (Wir haben heut nad altem Brauch ein Schweinchen abgeidylachtet), Don den 
fieben Zechbrüdern. 

Satirifhe Gedichte gecen literariiche Gegner oder gegen die Stubenpoefie und die 
Unpoefie: Der Rezenſent (Gloffe: Süße Liebe denkt in Tönen, denn Gedanken ftehn zu 
fern, Nur in Tönen mag fie gern, alles, was fie will verfchönen), Der Romantiter und 
der Rezenfent (Gloffe: Mondbeglänzte Zaubernacht ufmw.), Romanze vom Rezenfenten, 

Frühlingslied des Rezenfenten. - 
Be Ernſt, Herzog von Schwaben, Trauerjpiel 1818. Ludwig der Bayer, Schau- 
piel 1819. 

Dramatifhe Brudhftüde: Konradin. Otto von Wittelsbah. Die Mibelungen. 
Schildeis. Fortunat. 

Wiſſenſchaftliche Schriften: Walter von der Vogelweide, ein altdeutſcher Dichter 
1822. Der Mythus von Thor nach nordifchen Quellen. Alte hoch- und niederdeutjche 
Doitslieder 1844 und 1845. (Gejammelt in den Schriften zur Geſchichte der Dichtung 
und Sage, aus dem Vachlaß herausgegeben 1865 bis 1873). 

Scben :g ſchichthiches: Briefwechſel mit Jofef von Xafberg (erichienen 1870). 
Das Cagebuch des Dichters (1898). Briefwecjel in vier Bänden (1911 ff.). 


Auf Uhland waren die Klaffifer ohne Einfluß (er hat nad) feinem eigenen 
Geſtändnis Goethes Tafjo erft im 30. Lebensjahr zufällig gelefen), wohl aber 
wirkten auf ihn das Nibelungenlied, Percys Sammlung altenglifher Balladen, 
herders Dolfslieder und des Hnaben Wunderhorn ein. In der Frühzeit emp- 
fing er Eindrüde von Oſſian, Matthifjon und Hölty. Uhlands Entwidlung 
zeigt die Merfwürdigkeit, daß ſich faft fein gefamtes Schaffen auf wenige Jahre 
zufammendrängt. Don 180% bis 1817 entjtanden mehr als zweihundert Gedichte, 
von 1817 bis 1828 nur fünfzehn, die Jahre 1829 und 183% zeigten wiederum eine 
etwas reichere Produftion, von 1835 bis 1862 entjtanden jedoch mur zehn Gedichte. 
So glidy denn Uhlands Poefie einem Kiederfrühling, dem fein herbſt folgte. Auf 
die Frage neugieriger Keute, warum er nach dem 30. Kebensjahre die Muſe bereits 
in Ruhe gelafjen habe, erwiderte er, es fei vielmehr umgekehrt, und die Muſe laſſe 
ihn in Ruhe. Es ift und bleibt in der Gefchichte des poetifchen Schaffens eine 
der merfwürdigften Erfcheinungen, daß der überreich produzierende Uhland in 
feinem 30. Jahr plößlich der Unfruchtbarkeit verfällt, daß diefe Leere 17 Jahre 
andauert und daß im 47. Lebensjahr — ohne ein Kiebeserlebnis oder dergleichen! 
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— die Quelle der Dichtung einen einzigen Sommer hindurd aufs neue fprudelt, 
im Winter desfelben Jahres wieder verfiegt und bis zum Tode des Dichters 
28 Jahre lang verfiegt bleibt. 

Uhlands ältefte Gedichte waren unfelbftändig und im üblen Sinne romantiſch, 
d. h. träumerifch, nebelhaft, weihlih; Schäfer, Mönche, Fifcher, alte Harfen- 
fpieler, f[hwermütige Könige und holde Königstöchter traten auf. Goethe mochte 
in diefen „Schwachen und trübfeligen” Gedichten nicht weiter lefen. Don diefer- 
Art Romantif gefundete Uhland durch des Hnaben Wunderhorn, deſſen erfter 
Teil Ende 1805 erſchien. Diefes Jahr hatte für Uhlands Entwidlung eine be- 
fondere Bedeutung. Es glüdfte ihm, fih zur Selbftändigfeit durdhzuringen. 
„Fühle weich und weine” war einft feine Lofung gewefen, und in mondbeglänzten 
Ruinen hatte er dem Stöhnen des Windes gelaufcht. est drängte er entfchiedener 
eine Situation in einem Lied zufammen (Schäfers Sonntagslied, Der König auf 
dem Turm). ZSugleich fam Uhland 1806 und 1807 in engere Berührung mit 
der volfstümlichen und altertümlichen Dichtung der Heidelberger Romantifer. 
Seitdem erflangen die Lieder im Dolfston: Der gute Kamerad, Der Wirtin Töcdhter- 
lein, Der weiße hirſch. Einige Jahre fpäter lernte Uhland die altnordifche, 
deutiche und franzöfifche Sage fennen. Jetzt werden die Gedichte heldenhafter 
(Klein Roland), die Weiſe Plingt frifh (Siegfrieds Schwert), ja keck (Graf Richard 
ohne Furcht). Al das waren nur Einflüffe literarifher Art; Lebenselemente 
fpielten in feine Didytung nur wenig hinein. Uhland war überhaupt ein Dichter, 
der aus eigenen Erlebnifien nur wenig gefchöpft hat. Er verbradjte feine ganze 
Jugendzeit im engen Kreis der Derwandten und Befannten einer fleinen Stadt 
und eines Pleinen Landes; er vergrub fich als junger Student mit Dorliebe in die 
Einfamkeit und in die Bücher. Dazu fam, daß wiſſenſchaftliche Beitrebungen 
zu wiederholten Malen in erniten Wettbewerb mit feinen poetifshen Neigungen 
traten und daß oft Jahre hindurch und endlich für immer die Wifjenfchaft über- 
wog. Die Jahre 1811 und 1812 waren die poetifch ertragreichiten Jahre. Mit 
der Überfiedlung nach Stuttgart Fam jedoch fchon Ende 1812 eine neue Stockung. 
„un lebe wohl”, fchrieb Uhland an Kerner, „und dichte für mich, da ich ſelbſt nicht 
mehr dazu fomme.” Dafür gewannen 1813 die politifchen Verhältniſſe ent- 
ſcheidenden Einfluß auf feine Dichtung, zunächſt die allgemein deutfchen, dann die 
inneren württembergifchen Derhältniffe. Dor 1813 hatte fih Uhland für bie 
Heitereigniffe nicht intereffiert: 


„ziein! fiber ew'gen Kämpfen ſchwebt im Liede, 
Gleichwie in Goldgewölf, der em’ge Friede.“ 


Doch ſchon im April 1813 fchrieb er hierzu: „Diefe Derfe paſſen aber nicht mehr 
für den jeßigen Krieg.” 

Wie fehr bei Uhland Talent und Charakter aus einem einzigen Guſſe waren, 
fühlt man nirgends deutlicher als in den politifhen Gedichten von 1814 
bis 1817. Die ganze Wärme feiner Begeifterung für nationale Kunft, Sitte und 
Dergangenheit ergoß ſich jest in feine politifche Kyrif. „Uber wie in feinem 
übrigen Dichten Uhland die Poefie des höchften, trunfenen Schwunges fremd war 
fo auch auf diefem Gebiete.” Die großen politifdyen Kämpfe um die Befreiung 
nah außen waren für Uhland nur der Übergang zu einem Kampf um die 
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politifche Freiheit nah innen. Mit der ganzen Unbeugſamkeit und Zähigkeit 
feiner Natur fämpfte Uhland für die alte, tatfächlih überlebte ftändifche Der- 
faffung Württembergs, die Sriedrich der Erfte 1806 aufgehoben hatte. Don 1817 
an trat eine völlige Unterbrechung in der Produftion ein. Bis zum Jahr 1834 
entitanden im Durchfchnitt nur zwei Iyrifche Gedichte im Jahr, und noch dazu 
waren dies meift Gelegenheitsgedichte im gewöhnlicheren Sinne. Die Iyrifche 
Kraft war im Derfiegen. Mit fchmerzlichem Derzicdht fügte fih der Dichter in fein 
Los. Erzwingen wollte er die poetifche Schaffensfraft nicht. Im Frühjahr 1834 
fam unerwartet ein poetifcher Spätfommer. Damit ſchloß Uhlands Cyrik. „Die 
literarifche Arbeit meiner vorgerücdten Jahre bewegt fich feit geraumer Zeit nicht 
mehr in felbftgeübter Poefie, fondern in der Erforfchung des germanifchen Alter- 
tums.” 

Goethe hat recht behalten, als er vorherfagte, daß unter der politifchen 
Betätigung Ublands die dichterifche Schaffensfraft leiden werde: „Beben Sie 
adıt, der Politifer wird den Poeten aufzehren. Mitglied der Stände fein und 
in täglichen Reibungen und Aufregungen leben, ift feine Sache für die zarte Natur 
eines Dichters. Mit feinem Gefange wird es aus fein und das ift gewiffermaßen 
zu bedauern. Schwaben befitt Männer genug, die hinlänglich unterrichtet, wohl- 
meinend, tüchtig und beredt find, um Mitglied der Stände zu fein, aber es hat 
nur Einen Dichter der Art wie Uhland.“ 

Dennoch wird Uhland auch als politifcher Dichter einer der reinften. und 
ftärfften Charaktere unter den deutfchen Dichtern genannt werden müfjfen. Mit 
feinen politifcdyen Gedichten nach 1816 ſieht Uhland an der Spite der Entwidlung 
der rieueren deutfchen politifchen Eyrif. Dies Derdienft ift nie zu fchmälern. 
(Siehe S. 372.) Feſt und unerfchütterlich beharrte er auf feinem demofratifchen 
Standpuntt. Auszeichnungen der ehrenvollften Art, auch den Pour le mörite, 
lehnte er ab, weil fie von fürften famen. Nur vom deutfchen Dolf wollte er 
Ehrungen annehmen. Ubland ftand faft immer in der Oppofition, aber Partei- 
politif trieb er nicht. In der Frankfurter Nationalverfammlung faß er auf der 
Linken, im Grunde aber gehörte er zur Partei der Parteilofen: „Wenn mir an 
einem Tage die Kinfe recht gründlich verleidet war, fo wird mir am nächſten 
Tage die Rechte zum Efel.” Nur zweimal ergriff er in der Wationalverfammlung 
das Wort. Aber beide Male horchte das Parlament bei feinen Worten hoch 
auf. In der fchon erwähnten Kaiferrede fagte er die damals fehr fühnen Worte: 
„Sum Reichsoberhaupt wählbar fei jeder Deutfche, Fürft oder Wichtfürft.” 
In der Rede über Oſtreich fagte er: „Oſtreich hat den Beruf, eine Pulsader 
ju fein im Derzen Deutfchlands.” 

Alle Kritit eines Werkes oder einer Perfönlichfeit läuft fchlieglih auf das 
eine Siel hinaus, von dem Gefchilderten die Begrenzung anzugeben. Solche 
Grenzen finden wir in Uhlands Dichten fehr leicht. Uhland war rein, harmoniſch, 
kraftvoll, ftetig. „Das, was ihm fehlte, war der Ballaft des Eebens”, fagt fein 
Landsmann Haag von ihm, „es war das die Grundfeften der DPerfönlichkeit er- 
Ihütternde Erlebnis; eines jener Ereigniffe, die plöglich in dem eigenen Wefen, 
deſſen man fo ficher zu fein glaubte, eine unergründliche Kluft aufreißen, und in 
deren Sturm auch der ftärffte Arm die Macht über das Steuer zu verlieren droht. 
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Derartiges hat Uhland nicht bloß nie erlebt, fondern — was wichtiger ift — es 
fehlten in feiner Natur die Grumdbedingungen für die Möglichfeit eines ſolchen 
Erlebnifjes .. . Uhlands Perfönlichfeit war von vornherein zu feft gefügt, als 
daß ein Konflikt hätte reifen und ihn auch nur vorübergehend hätte wanfend machen 
Fönnen. Den Mann, der aus Pflichttreue einen großen Teil feines Hochzeitstages in 
der Kammerfisung verbrachte, beherrfchten unverrückbare Grundfäte. Uhland be- 
faß Elaftizität des Geiftes und des Gemütes, allein er befaß nicht die geringfte 
Elastizität der moralifchen Haltung . . . Wie hat fi Uhland an das Leben ver- 
loren oder hingegeben; als Jüngling ftand er ihm fo ficher gegenüber wie in 
höherem Alter. Vielleicht ift gerade in dem geringen Maß erworbenen Charafter- 
gutes jener ſchwer zu befchreibende Mangel der Uhlandſchen Eyrif zu finden, den 
jeder fühlen muß, der, abgefehen von den heiteren Tönen, nicht nur fanfte 
Rührung, weibevollen Ernft oder gefaßte Kraft in der Eyrif fucht, fondern auch die 
Spuren von einem Erlebnis irgendwelcher Art, das die Perfönlichfeit des Dichters 
in ihren Wurzeln erzittern machte.” 


Der Umfang von UÜblands Iyrifhem Talent ift nicht groß; aut 
neue Bahnen hat feine Lyrik nicht erfchloffen. Dafür zeichnen ſich feine Lieder 
durch Echtheit und Wärme aus. Uhland ift, wie Goethe, ein Dichter, der nie 
ohne entfchiedene innere Nötigung dichtete. Alles Pathetifche lag ihm fern; der 
Gedanfenreichtum, die rednerifche Fülle feines Landsmannes Schiller eignete ihm 
nicht; er-fuchte vielmehr ftets den natürlichften und fchlichteften Ausdruck. Seine 
Poeſie zeigt das Bild blühender, männlicher Gefundheit. Schlicht und treu gebt 
feine Dichtung auf die Hauptbeftandteile aller nationalen Gefühlsdichtung zurüd: 
auf die deutfhe Landfhaft und das heimatlihe Polfstum. 
Der ftarfe, bedächtige und ernfte Mann konnte von Wehmut ergriffen werden, wenn 
er nur den württembergifchen Schwarzwald zurüdlieg. In den NTaturliedern 
(Die linden Lüfte find erwacht, Jch bin fo hold den fanften Taaen, Droben jtebet 
die Kapelle, Das iſt der Tag des Herrn) gab Uhland von feiner Heimat Schwaben 
die traulichften Schilderungen; mit den einfachiten Mitteln zauberte er feine Bilder 
vor das innere Auge. Da fieht man die lieblicy ftille Kandfhaft um Tübingen, 
die Wurmlinger Kapelle, die Waldungen von Bebenhaufen, die fchwäbifchen Alp— 
höhen mit ihren Ruinen, da fieht man den filbernen Nedar, den Sonnenregen und 
das Saatengrün. Die Wüfte wird in Uhlands Gedichten überhaupt niemals, 
Gletſcher werden nur einmal genannt. Uhlands Kiebeslieder (Was Plinget und 
jinget die Straße herauf, Es zogen drei Burfche wohl über den Rhein) waren von 
der Ehrfurdt erfüllt, wie fie ein edler Mann vor reinen frauen empfindet, aber 
die Liebe als Keidenfchaft hat in feiner Lyrik nur eine geringe Rolle gefpielt. 


Als Balladendicter ift Uhland am befannteften. Er gilt geradezu 
manchen nur als Dichter von Balladen. Diefe Bezeichnung ift jedoch geeignet, 
Uhlands dichterifches Bild in mehr als einer Beziehung zu verwirren. Schon der 
ame Ballade birgt hier eine Derwirrung. Hundert Jahre mühten ſich ältere 
Theoretifer ab, Ballade und Romanze zu fiheiden. Die folgende Erläuterung 
will feine Definition im eigentlichen Sinne fein, fie will nur einige Andeutungen 
geben, in welcher IDeife Ballade, Romanze und Märe voneinander getrennt 
werden fönnen. 
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Ballade und Romanze. Beide Namen geben auf die befannte Sammlung des 
Biihofs Percy zurüd:Reliques of ancient English Poetry 1765. Das hier gebrauchte Wort 
Ballade ftammt aber nicht vonballata (italienifch ballare tanzen), fondern von einem Peltifchen 
Wort. das in der Ausſprache wa lad lautet und Dolfslied bedeutet. Don den Kelten nahmen 
die Angelſachſen, von diefen wieder die Mormannen das Mort an, das ebenfo wie song ein 
altes volfstümlihes Lied aus England oder Schottland bezeichnet; zutreffendermeife nennt 
Percy die Kieder der romanifchen Völker Romanzen. 

Befanntlih wies bei uns Gottfried Berder zuerft auf diefe Percpfche Sammlung hin, 
aber er brachte auch die Dermwirrung in die Bezeichnuna von Ballade und Romanze: er nannte 
nämlich alle epifd-Iyrifchen Gedichte Romanzen. Gepflegt wurde die deutiche Ballade zu- 
nächſt von Gottf. Aug. Bürger; Kenore war die erfte große dentiche Ballade überhaupt. Schiller 
und Goethe ſchwankten in der Benennung ihrer erzählenden Gedichte, die fie bald als Balladen, 
bald als Romanzen bezeichnen. 

Boethe ift liberwiegend Balladendichter (Der König in Thule, Der Fiſcher, Erlfönia, 
Der Cotentanz, Der Zauberlehrling). In diefen Balladen fiellt er mythifch-fagenhafte Mächte 
dar, mit denen der Menſch kämpft und dabei zu Grunde aeht. Daneben bat Goethe aber aud 
eine Reihe von wirklichen Romanzen gefchrieben (Der Sänger, Der Gott und die Bajadere, 
Das Hodzzeitslied, Dom vertriebenen und zurüdtehrenden Grafen). 

Sciller ift überwiegend Romanzendichter und zwar erweitert er diefe wegen ihrer 
Klarheit ihm zufagende Dichtform dadurd, daß er eine Idee in den Mittelpuntt der Romanze 
fellt (Der Ring des Polyfrates, Der Kampf mit dem Drachen, Der Taucher). Nur ganz ver- 
einzelt ift Schiller Balladendichter (Alpenjäger, Es lächelt der See). 

Uhland endlich hat eine Anzahl echter Balladen (Das Nothemd, Das Glüd von Eden- 
hall, Das Schloß am Meere, Die Rache), wie eine Reihe ftilgerechter Romanzen geichrieben (Des 
Sängers Fluch, Bertran_de Born); aber daneben weiſt er viele und zwar die herrlichiten epiich- 
Iprifchen Gedichte auf, die weder Balladen noch Romanzen, fondern am beiten Mären (Rhapfodien) 
genannt werden fönnen, in denen es fih um Catſächliches und Anfchauliches. handelt und die 
weder den fagenhaften Charakter der Ballade noch die allgemein gültige Jdee der Romanze 
befizen. Solche Mären Uhlands find Graf Eberhard der Raufchebart, Klein Roland, Roland 
Schildträger, Taillefer und Der Schen? von Limburg. 

Swei Strömungen, eine von romanzenhafter, eine von balladenhafter Art, gehen durch 
die deutfche Dichtung. Die Strömung balladenhafter Art beginnt bei Gottfr. Aug. 
Bürger und führt über Goethe, Uhland (der zu beiden Strömungen gehört), Heine, Kenan, 
Mörife, Annette von Drofte, Strachwitz, Hebbel, Fontane zu Börries von Münchhaufen. Die 
rtomanzenhafte Strömung geht von Sciller aus und führt über Wilhelm Schlegel, 
Platen, Sreiligrath, Geibel, Leuthold, Schack, Heyſe zu Selir Dahn. Die aus dem Hatur- 
empfinden geborene, der Natur nähere wärmere Ballade ift auch heute noch voll Leben; 
die fühlere, mehr aus dem Kunftdenfen flammende, prädtigere, aber oft auch ins Cheater- 
hafte fallende Romanze zehrt heute faft nur von ihrem früheren Ruhm und ftreift oft jogar 
an das Lriviale. 


Diefelbe Hefundheit und Klarheit, die ihn als Lyriker auszeichnete, entfaltete 
Uhland aub als Epifer, ja er ftand als folher durch glüdliche Charakteriſtik 
auf der Höhe feiner Kunft überhaupt. Die Romanze Des Sängers Fluch entitand 
1814. Sie ift in Wibelungenftrophen gefchrieben. Nur ſchwer läßt ſich die weit 
hbergeholte Behauptung beweifen, daß bei dem König, rot wie Nordlichtfchein, an 
Napoleon, bei dem alten Sänger ans deutfche Dolf, bei dem jungen Sänger an 
die Freiheit und bei der Ermordung etwa an Palms Erfchießung zu denfen fer. 

In feinen Tagebücern fchrieb der junge Hebbel: „Ich las des Sängers 
Fluch, und war jemals ein Gedicht ein Alp gewefen, der mich erdrückte, fo war 
es diefes. Durch diefen Dichter ward ich in die Tiefe einer Mlenfchenbruft und 
dadurch in die Tiefen der Natur geführt. Ich fah, wie er nichts verfchmähte, 
nur das, was ich bisher für das Höchite angefeben hatte, die Reflerion. Und 
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nicht ohne Derzweiflung gewann ich das erfte Refultat, daß der Dichter nicht in 
die Natur hinein, fondern aus ihr heraus dichten müffe.“ 

Des Sängers Fluch ift eine freie Erfindung Uhlands, zu der ihn das verfallene 
Rofofo-Euftfchloß Solitude angeregt hatte. Bertran de Born, eine madjtvolle, ge 
fchloffene Romanze, zeigt ebenfalls faft dramatifchen Glanz. Bertran war ein nord 
franzöfifcher Troupere des 12. Jahrhunderts, der leidenſchaftliche politifche Hampf- 
lieder gegen Heinrich den weiten von England hinterlaffen hat. Su Uhlands beften 
Romanzen gehören ferner Der Waller und Tells Tod. Don Gedichten allegorifchen 
Inhalts find die fhönften: Die verlorene Kirche (Sehnfucht nady einem vom Jrdi- 
fhen losgelöften reinen Chriftentum), Die Ulme zu Hirfau (Cuther, der über die 
Hloftermauern hbinauswädft), Münfterfage (Derherrlibung des jungen Goethe 
in Straßburg), Märchen (Un der Dornenhede des Ungefhmads arbeiten drei Jäger 
vor: Klopftof, Kefling, Herder, bis endlich der HKönigsfohn fiegreich einzieht: 
Goethe). Unter den für Uhland befonders charakteriſtiſchen Mären ragt Graf 
Eberhard der Raufchebart hervor, ein fhwäbifches Dolfsepos im Kleinen, in der 
neuen Wibelungenftrophe gefchrieben. Trefflich ift der Gegenſatz der unterdrüdten 
Bauern, der aufitrebenden Städter, der finfenden Ritterſchaft und des für Necht 
und Gemeinwohl fämpfenden Kandesherrn dargeftellt. Dem Karolingifdyen Sagen- 
Preis gehören die Mären an: König Karls Meerfahrt, Klein Roland, Roland 
Schilöträger; diefes Gedicht entftammt Uhlands freier Erfindung. Dem norbdi- 
fchen Sagenfreis gehört Der blinde König, Uhlands ältefte Märe, an, deren Stoff 
von Saro Grammaticus überliefert ift. | 

In handelnde Menfchen und ihr Inneres wußte fih Uhland nicht zu ver- 
fegen, fo edel und Präftig feine Sprache, fo würdig der vaterländifche Stoff auch 
war. Kange Seit fannte man von Uhland bloß zwei Dramen, Herjog Ernft 
und Ludwig den Bayern, aber der Dichter hat ungefähr 24 vollendete und unvoll- 
endete Dramen hinterlafjen. Zwiſchen 1816 und 1819 war Uhland fehr ftart 
mit dramatifcyen Plänen beſchäftigt, nach 1820 war er dramatifcy nicht mehr 
tätig. Für Dichtungen größeren Stils gebrach es Uhland an Spannfraft. Der 
Sage gehören von feinen dramatifchen Entwürfen an: Die Wibelungen, Der arme 
Heinrich, Fortunat; (das Bruchſtück Fortunat ift das Glänzendfte, GBeiftreichfte, 
Öenialfte, was Uhland hervorgebraht hat). Der Gefchichte entſtammen die dra- 
matifchen Entwürfe: Honradin, Die Weiber von Weinsberg, Otto von Wittels- 
bach, fowie die beiden vollendeten Dramen: Ernft, Herzog von Schwaben und 
Ludwig der Bayer. Sie ftellen den Typus des ruhigen, ernften gediegenen Leſe 
dramas dar. Ernft, Berzogvon Shwaben, (1817) ift mehr eine in dramatijche 

form gebradyte Märe, als ein Drama. Perfonen: Herzog Ernft, fein freund Werner 
von Kyburg, fein Stiefvater, König Konrad der Hweite, feine Mutter Gifela. 1. Aftı 
Ernſt foll das Berzogtum Schwaben zurüderhalten, wenn er die Reihsadht au 
feinem treueften Parteigänger A erner volifireden hilft; als er ſich weigert, wird er 
aufs neue gebannt. 2. Akt: Ernft und Werner finden fich und geloben fich von 
neuem ewige Greue. Der dritte Akt fcdyildert die Empfindung Gifelas, der Mutter 
Ernits, die eigentlich die tragische Geftalt des Stückes iſt. 4. Akt: Ernft findet Su- 
flucht auf der Burg des Mannes, der einjt auf der Jagd Ernits Dater getötet hat. 
5. Alt: Auch die tapferfie Gegenwehr der beiden freunde Werner und Ernft gegen 
die Kaijerlichen ift umfonft; Werner fällt zuerſt, Ernſt bald nachter, und die Kaiferin 
Gifela weisjagt den Toten und ihrer Freundestreue die Unfierbiichteit im Munde 


der Sage. Die dramatiihe Entwicklung ift bereits mit dem Schluß des erften Aftes 
zu Ende, alles weitere ift nur ‚folge. 
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£udmwigder Bayer (1818) führt den Gegenjat; zwifchen dem fchlichten 
Bürgerfönig Ludwig von Bayern und dem prunfvollen Nitterfönig Sriedrih von 
Oſireich vor, der feinem Geaner das einmal gegebene Wort unverbrüclicd hält. 
Als Drama ift £udwig der Bayer befier, aber weit reizlofer als Ernft von Schwaben. 


Unumgänglich gehört zu Uhlands Bild auch feine wiffenfhaftlide 
Tätigkeit, die erft nach feinem Tod in ihrem ganzen Umfang befannt geworden 
ift. Uhland hat fogar den Hauptteil feiner langen Kebensarbeit der Erforfchung 
der deutjchen Sage und der älteren Dichtung unferes Dolfes zugewendet. Hierin 
gleidyt er den Brüdern Grimm. Seine Schriften: Walter von der Dogelweide, 
Der Miythus von Thor, fowie vor allem die bedeutende Sammlung von Dolfs- 
liedern fihern Uhland für immer einen Plaß in der deutfchen Spradforfchung. 
Keiner vor ihm und nach ihm hat für das deutfche Dolfslied fo viel geleiftet- 
feiner ift fo tief in das Weſen des deutjchen Dolfslieds eingedrungen wie Uhland. 
Seine Schriften find eine leider wenig befannte, aber auch heute noch niht 
erfchöpfte Quelle zur Kenntnis des deutſchen Dolkslieds. Die wiſſenſchaft- 
lihe Betätigung erfeste Uhland fchließlih die dichterifche Hervorbringung. 
„ojweierlei hatte das Schickſal in ihn gelegt: den Heim zum bedeutenden 
Dichter und den zum großen forfcher. Die Betrachtung der Entwidlung feines 
inneren Lebens zeigt, wie im Beginn der dichterifche Keim fich in ganz erftaunlicher 
Frühreife entfaltete, wie dann aber zeitig auch der Sorfchertrieb ſich regte und wie 
weiterhin beide Triebe Seite an Seite emporftrebten: zwei Bäumen vergleichbar, 
die, nebeneinander wurzelnd, ihre Aſte kreuzen. Allein auf die Dauer erwies ſich 
der gemeinfame Boden, in dem fie beide ftanden, dem einen ergiebiger als dem 
anderen; der Sorfchertrieb entzog fchließlich dem poetifchen Trieb die Kraft und 
breitete fchattend feine Zweige über ihn aus.“ 


Feledrih Rüdert 


„Beift genug und Gefühl in hundert einzelnen Liedern 
Streu’ ich wie Duft im Wind, oder wie Perlen im Gras; 
Hätt’ ich in Einem Gebild es vereinigen fönnen, ich wär’ ein 
Ganzer Dichter, ih bin jetzt ein zerfplitterter nur.“ 


Rückert teilte mit den Romantifern das Streben, das Fremdländiſche ſich an 
zueignen und das Wohlgefallen an den verfchiedenften poetifhen Formen und 
Tonarten. Er war haupftſächlich Gefühls- und Eehrdichter, ein tiefer, ſprach 
gewaltiger Poet, defien Gebiet von dem ftillen Fiebes- und Samilienglüd bis zu 
dem großen Gottesgedanfen in Natur und Menſchenſeele reichte. In anderer 
Weiſe als die vorangehenden Dichter bildete er unfer Schrifttum unabhängig von 
den Klafjifern weiter; er übertraf Schlegel, Uhland und Eichendorff an Dielfeitig- 
feit, Hölderlin und Novalis an Weisheit. Dennoch ift Rückert dem deutfchen Dolf 
nur wenig befannt, und undeutlih nur find die Umrifie, in denen feine Geftalt 
felbft vor dem Gebildeten fteht. Das kommt daher, daß Rückert unendlidy viel, 
aber diefes fehr ungefichtet hinterlaffen hat. 

Friedrich Rüdert wurde 1788 in der reichsbürgerlichen Aderjtadt Schweinfurt am Main 
geboren. Nach der fchönften Kinderzeit, die er in dem prächtigen Oberlanringen zubradhte, 
genoß er den Gymnaſialunterricht in Schweinfurt und jtndierte in Würzburg und Beidelberg. 
1811 trat Rüdert als Privatdozent der Philologie in Jena auf; bald verſenkte er fich in ein 
fames Dichten und Studieren, bald durchzog er als wandernder Sänger Mainland und Franken. 
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ısı7 wallfahrtete er nach Italien, das auch für ihn ein Land der Sehnfucht war, und lebte 
fich im folgenden Jahr in Wien unter Kammer-Puraftall, dem Kenner der morgenländiichen 
Kiteratur, in die perfifhe Sprache ein. Diefe Anregung mar von erticheidender Bedeutung. 
Don 1820 bis 1826 nahm Rückert feinen Wohnſitz in Koburg und war dort mit perjifchen, 
arabifhen und Sansfritftudien befchäftigt. 1826 wurde Rückert Profefior der morgenländi- 
fchen Sprachen in Erlangen. Die Erlanger Zeit 1826 bis 1840 war die fruchtbarjte in Rückerts 
reicher Dichter- und Gelehrtentätiafeit. Nach Kriedrih Wilhelms des Dierten Chronbefteigung 
1840 wurde Rücert als Profeffor der orientalifchen Sprachen nach Berlin berufen; doch waı 
er ftets froh, wenn er im Sommer der „itaubigen Refidenz“ den Rüden fehren und nad feinem 
liebliben Gute Neuſeß bei Koburg zurückkehren fonnte, wo ihm jede Blume, jeder Straud 
vertraut war. Natur und Samilie bildeten die beiden Pole feines Gemütstebens. Kurz vor 
der Revolution 1848 verließ der Dichter Berlin für immer. Seinen Arbeiten bingeaeben, im 
tranlichen Kreile der familie, wanderfroh, bis zulett friih und fchöpferiih, farb der an 
Goethes Dieljeitigfeit mahnende „Alte von Neuſeß“ im Jahr 1866. 


Jugendgedidhte fünf Märlein (813 (vom Büblein, das überall mitgenommen 
hat fein wollen; vom Bäumlein, das andre Blätter hat gewollt; vom Bäumlein, das 
fpazieren ging; der Spielmann; das Männlein in der Gans). 

Deutfhe Gedichte von Freimund Reimar (Geharnifchte Sonette, Kriegerifche Spott- 
und Ehrenlieder) 1814. 

Baufteine. Parabel (Es aing ein Mann im Syrerland, führt! ein Kamel am Balfter- 
band), Chidher (Chidher, der ewig junge, fpradh), Der betrogene Teufel (Die Araber 
hatten ihr Feld beftellt), Abendlied (Ich fand auf Berges Balde, als heim die Sonne 
ging), Adventlied (Dein König fommt in niedern Büllen), Des fremden Kindes heil’ger 
Chrift (Es läuft ein fremdes Kind am Abend vor Weihnachten), Küfteleben (Wär' ich 
die Luft, um die Flügel zu fchlagen), Angereihte Perlen. 

Seitgedichte. Die Gräber zu Ottenien (Su Ottenien auf der Wieſe ift eine ge 
meinfame Gruft), Barbaroffa (Der alte Barbaroffe, der Kaifer Sriederich), Die drei 
Gefellen (Es waren drei Gefellen, die jritten widern Feind), Die Straßburger Tanne 
(Bei Straßburg eine Tanne, im Bergforft alt und groß), Magdeburg (O Magdebura 
du ftarke, des Reiches fefter Halt), Die Gottesmauer (O Mutter, wie ftürmen die 
Flocken vom Eimmel), Sieben Blücherlieder (Als Blücher auf dem Feld der Schlacht 
gewaltig difputieret). 

Nanes’ Totenfeier. Jtalienifhe Gedichte (Aus der Jugendzeit, aus der Jugendzeit, klingt 
ein Lied mir immerdar). 

Kiebesfrühling (1821). Du meine Seele, du mein Berz, du meine MWonne, du mein Schmerz 

— Der Himmel hat eine Träne geweint, die hat fi im Meer zu verlieren gemeint — 
Er ift gefommen in Sturm und Regen. 

Kindertotenlieder. Ich hatte dich lieb, mein Töchterlein, und nun ich dich habe begraben 
— Du bift vergangen, eh’ idy’s gedacht, wie eine Blum’ verblüht über Madıt. 

Haus- und Jahreslieder. (Die bisher aufaezählten Gedichte find vereinigt in den Ge— 
fammelten Gedichten 1834 bis 1838.) 

Die Weisheit des Bramanen, ein Xehrgedicht in Bruchitiiden 1856 bis 1839 
(s Bändchen). 

freie Nahdihtungen. Gafele des Dichellaleddin Rumi. — Öftlihe Rofen (Nladı- 
dichtungen des perfifhen Dichters Hafis). — Die Mofamen des Hariri. — Nal und 
Damajanti, eine indiihe Geſchichte. — Sci-King, chineſiſches Kiederbuh. — Roſtem 
und Suhrab, eine perfishe Heldengeſchichte. — Das Keben Jeſu, eine Evangelien- 
barmonie in gebundener Rede. — Hamaſa oder die älteiten arabiſchen Volkslieder. 

Erinnerungen aus den Kinderjahren eines Dorfamtmannfohnes. 


Mill man eines Dichters Perfönlichkeit verftehen, fo muß man fie zuerfi 
lieben lernen. Dies gefchieht bei Rückert nicht in feinen großen Gedanken: 
dichtungen, nad) denen man gewöhnlich zuerft greift, fondern in den vielen Pleinen 
Liedern und Gedichten, die in der Welt der Familie und des Haufes eine ent- 
zückende Poefie enthüllen. Rückert ift als Dibter des deutſchen Hauſe— 
freilich fo gut wie unbefannt, für fein dreijähriges Schwefterchen fchrieb der 
junge Dichter die fünf Märlein zum Einfchläfern, die ſeitdem fo oft wiedererzählt 
worden find. Rückert hat bier tiefe Blide in die Kinderfeele getan. Eine fröb- 
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liche Hinderzeit lag eben erjt hinter ihm. Auch fpäter blieb Rüderts Dichtung 
vein und Findlich bei allem Reichtum des Wifjens, über den der Dichter verfügte. 
In den Erinnerungen aus den Kinderjahren eines Dorfamtmannfohnes brauft die 
wildfhöne Luft feiner Knabenjahre: wir fehen und hören, wir erleben es innerlich 
mit, wie der förperlich und geiftig alle Altersgenoffen überragende Hnabe Käfer, 
Dogeleier, Schnedenhäufer und andere Seltenheiten fammelt; wie er mit dem Dater 
nah dem Klofter Bildhaufen wandert; wie er in der Hnabenfchar des Dorfes als 
Hönig waltet. Allmäblidy ward Rückert vom Keben und von feinen Studien dahin 
und dorthin geführt; feine inneren Kämpfe fpiegelten ſich in der Totenflage um 
Agnes (46 Sonette) und in den Gedichten an Umaryllis (70 Sonette). Rückert 
war faum aus Italien wiedergefehrt, wo die italienifhen Gedichte entitanden 
waren, als ihm im Sommer 1821 der £iebesfrühling mit £uife Wiethaus- 
Sifcher in Koburg erblübte, den er herrlich befang. Die Gedichte, ungefähr 300 an 
der Fahl, find in fünf Sträuße und eine Nachlefe geordnet: Erwacht, gefchieden, ge— 
mieden, entfremdet, wiedergewonnen und verbunden. Seit Goethe hatte die deutiche 
Cyrik nichts fo Berzliches, fo Sartes und Inniges in Fiebeseinfalt und fonniaer 
Klarheit hervorgebradht. Für die Echtheit der dargeftellten Empfindungen fpricht 
es, daß Rückert noch nah 25 Jahren jagen durfte, fein Kiebesfrühling ftebe inner- 
fih noch in derfelben Blüte wie damals, als er die Lieder dichtete. Daran reiben 
fih die zahllofen Gedichte, die das Familienleben des Dichters befingen. Rückert 
ift der fruchtbarite Helegenheitsdichter, den wir in unferer Kiteratur haben. Ihm 
verwandelte jich, bei feiner erftaunlichen Ceichtigfeit und Sertigfeit zu dichten fchledht- 
bin alles in poetifche form, nicht immer freilich in poetiſchen Gehalt; befonders 
im Alter lief manche Reimerei unter. Zu den fchönften häuslichen Kiedern ge- 
hören die erjchütternden Kindertotenlieder, die der Dichter bei Leb— 
zeiten nicht vollftändig veröffentlichte, fondern wie einen Foftbaren Schat für ſich 
allein behielt. In ihnen klagt er um zwei 1833 ihm entriffene teure Kinder. 
Diefe Kindertotenlieder gehören wie der Kiebesfrühling zu Rückerts der Unfterb- 
lichkeit würdigen Gedichten. Sie find ganz und gar von Hoffen und Sagen, 
von wehmütigem Schmerz um die entfchlafenen Kieblinge erfüllt. Auch Rückerts 
eeligiöfer Gedichte fei hier gedacht, fo des Adventsliedes: Dein König fommt in 
niedern Hüllen und des berzergreifenden Gedichtes: Des fremden Kindes heil’ger 
Chriſt. 

Blicken wir über den häuslichen Geſichtskreis hinaus, ſo ſehen wir in 
Rückert den Dichter der Natur. Auf der grünen Flur, im Hag, in den frucht- 
baren Gefilden Frankens belaufht er das ftille Leben und Weben der Natur in 
allen Seiten des Jahres. Charakteriſtiſch offenbarte fih Rückert auch als Seit- 
dichter. Seine geharnifchten Sonette, deren wir an früherer Stelle fhon gedaht 
haben, waren das formenſchönſte Werk aus der Seit der Befreiungsfriege. In 
allen feinen Dichtungen war Rückert unendlich reih an Gedanken und Empfin- 
dungen, er wendet fich ftets den höchften Aufgaben der Poefie zu, und fein 
Charafter gereicyte auch in den trübiten Seiten feinem Daterland zum edelften 
Kuhm. Rückert war eine völlig gefchlofiene harmonifche Perfönlicyfeit, die die 
Kunft nicyt um der Kunft willen pflegte, fondern für die Leben und Dichten dasfelbe 
war. Die Sartheit feiner Empfindung, der feine geiftige Duft, die fprachfichere 
vieltönige Kunft des Ausdruds war in allen Stüden bewundernswert; aber es läßt 
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ſich nicht leugnen, daß Rückert den hinreißenden Gefühlsausdruf des reinen 
£yrifers nur felten findet. Dies Überwiegen des betradytenden Moments machte 
Rüdert zu einem Lehrdichter Sein größtes lehrhaftes Gedicht ift die 
Weisheit_des Bramanen. Die Dichtung ift in Alerandrinern gefchrieben, dem 
befannten fehsfüßigen klaſſiſchen Ders der Sranzofen, dem feit Klopftod und 
Schiller alles mögliche Schlimme nachgeſagt wird. In Wahrheit atmete der 
Ders bei Rückert Ruhe, Einfachheit und Größe. Die Weisheit des Bramanen 
feste ſich aus mehr als taufend Sprüchen, Epigrammen, Gleichniſſen, Parabeln, 
Sabeln und Erzählungen zufammen. Sie gliedert fih in zwölf Gruppen, 3. B. 
Einkehr, Stimmung, Kampf, Schule, Leben; der firenge Bang eines Lehrgedichtes 
älteren Stiles wird vermieden. Wlan ftieht am Anfang wie am Ende mitten in 
der Dichtung und vermaz überall aus einem Meer von Gedanken zu jchöpfen. 
Der Dichter felbit ift der weife Bramane; er hält in dem Gedicht eine Art Selbit- 
geſpräch über Neligion, Gott, Unfterblidyfeit, Philofopbie, Natur, Kunft, Leben, 
Poefie, Erziehung ufw. Die Weisheit des Bramanen gipfelt in der Kebre von 
der göttlihen Bejchaulichfeit: Gott lebt in allen Wefen und es ift das Siel des 
Menfchengeiftes, der fi) von Goft entfremdet hat, den Urgeift wiederzufinden, 
indem er ihn erfennt und liebt. Wem das gelungen, der ift über Luft und Leid, 
über Reichtum und Armut, über allen Wechfel der Dinge erhaben, in allem ſieht 
er nur ein Mittel zu höherem Swed. Das Föftlihe Buch zeigt wohl eine perſiſche 
oder indifche Einfleidung, doch die Weltanfhauung darin ift modern. 

In feinen Überfegungen überflog Rückert alle Grenzen, die bisher 
einem Dichter gezogen worden waren. Er erblidte in den mamnigfaltigen 
Spradhen der Erde feine einzelnen Werkzeuge, fondern bloß Dialekte einer einzigen 
allgemeinen Weltjprache; er fah wie Herder die Poefie als eine Weltgabe an, die 
allen Dölfern verliehen ift; die einzelnen Literaturen betrachtete er als Bruchitüce 
einer großen Weltliteratur, ja er ging noch weiter: er wollte durch die Weltpoefie 
eine Weltverjöhnung anbahnen, indem er zeigte, wie der Geift des Herrn, der in 
verfchiedenen Hungen redet, doch alle Dölfer durchdrungen hat. Sich felbit verglich 
der dichterifcdye Überfjeser fremder Meiſterwerke mit einem Schöpfrad, das fremdes 
Wafjer aus dem Fluſſe hebt und auf die Wieſe gießt: fein ift nur die Mühe, 
anderen gehört der Genuß, aber die Flur lacht in fröhlichem Grün. Mit Recht 
durfte fidy Rüdert rühmen, daß ihm jede Sprache lebe, welche Menſchen reden 
Er war nicht nur des Griechiſchen, KLateinifhen, der modernen und jlavifchen 
Sprachen Meifter, fondern er hatte fih auch des Perfifchen derart bemädhtigt, daf 
er perfifch dichten konnte; er fang die Lieder der Araber nach und bewältigte das 
Sanskrit, die heilige Sprache der Inder, dazu beherrfchte er noch das Kurdifche, 
Armeniſche, Afghanifche, die Sprache der Sendavefta, das Malaiifche, Türkiſche 
und Koptifche, die Berberſprache, das Albanifche, Eittauifche und Finniſche, endlich 
das Syriſche, Chaldäiſche und Hebräifche. Was die orientalifhben Nach— 
dihtungen Küderts betrifft, fo übertrug er aus dem Perfifhen 71 Gafele 
des Dichellaleddin Rumi. Das Gafel befteht aus beliebig viel _zweizeiligen 

\ Strophen, von denen jedesmal die zweite Seile den gleichen Reim oder den gleichen 
) furzen Sag aufweift, fo daß diefer alfo immer wiederholt wird. Rückert 
‘, führte das Gaſel in die deutfche Kiteratur ein. Lieder des perfiichen Dichters Hafis 
dichtete Rückert in den Öftlichen Rofen frei nach, doch macht diefes Werk einen 
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ſchwächlichen Eindruck. Außerdem überfegte Rüdert aus dem Königsbuh (Scha- 
nameh) des perfifchen Dichters Firduſi den gewaltigen Abſchnitt Roſtem und 
Suhrab, der u. a. audy die ans Hildebrandslied gemahnende Schilderung des 
Kampfes zwifchen Dater und Sohn enthält. Dem Indifchen bildete Rüdert das 
Epos Hal und Damajantı nah, einen Teil des indischen Heldengedichtes Maha- 
bharata. Hal und Damajanti ift wohl die lieblichfte Nochdichtung Rüderts, eine 
Art indiſche Odyſſee, in der die in allen Keiden unerfchütterliche Liebe der 
Königin Damajanti zu ihrem Gatten gefchildert wird. Aus dem Arabiſchen über- 
ſetzte Rückert in freiefter und die fühniten Wortbildungen gebrauchender Weiſe 
43 Mafamen des Bariri. Makamen nennt der Araber ernite und fpaßhafte 
Wortipiele, Rätfel, fpisfindige bilderreiche Unterredungen. Endlich bearbeitete 
Rückert auch nah einer lateinifchen Aberfegung das Schi-King, ein reichhaltiges 
roefievolles Liederbuch der Chineſen. 

Heigte fihh Rüdert in diefer Überfegungstätigfeit von dem weltbürgerlichen 
Huge feiner Generation ergriffen, fo war er doch feinem ganzen Wefen nad) ein 
echter Deutfcher aus fräntifhem Geblüt. Er vereinte Tieffinn und Pindliche - 
Reinheit, er war ein abgefagter Feind aller Gefühlsfeligfeit und Derfchwommen- 
beit. Die eigentümliche Derbindung von dichtender und denkender Kraft machte 
ihn zu dem hervorragendften in der Reihe der älteren Überfeter unferer Literatur 
und zu dem größten Lehrdichter deutſcher Sprache. 


Selbftändige Talente ohne führende Bedeufung 
Zaharias Werner 


Sacharias Werner fam bis an die Örenze, wo fich romantiſche Kunft- 
weife und volles dramatifches Leben miteinander hätten verbinden fönnen. Er 
bejaß ein ungewöhnlich ftarfes Bühnentalent, und er war, in gleicher Weiſe wie 
Grillparzer, viel zu bedeutend, als daß er als Schiefalsdramatiter abgetan 
werden dürfte. Das Gefühl, daß es ſich bei Werner um eine außergewöhnliche 
Begabung handle, war bei den Seitgenoſſen faft allgemein. Schiller faßte 
für Werners Talent Intereſſe, als er deſſen Erftlingswerf Die Söhne des 
Tals gelefen hatte; Goethe fand den Dichter wunderlich bedeutend und interefjant 
und führte zwei feiner Stücde in Weimar auf, bis endlich Werners „ſchiefe Reli- 
giofttät“ ihm gründlich mißfiel. Grillparzer meinte fogar, Werner fei der Be 
rufene gewejen, um der dritte große dramatifche Dichter der deutfchen Bühne zu 
werden. Durch eigene wie durd fremde Schuld gingen Werners herrlihe An- 
lagen zu Grunde. 

Jugend. Sadarias Werner wurde 1768 in Königsberg als Proteftant geboren. 
Es ging ihm ähnlih wie Örillparzer, der einen verfchloffenen ftrengen Dater und eine nerös 
belajtete Mutter hatte; auch Werners Mutter endete fpäter in dem religiöfen Wahn, “die” 
Mutter Gottes zu jein und den Heiland der Welt geboren zu haben. Sicher ftammten von 
ihr die derhängnisvollen nervöjen Anlagen des Sohnes. Die verkehrte Erziehung der Mutter 
tat das übrige; fie hielt auf äußere Andachtsübungen, ließ aber den Keidenichaften des 
Sohnes die Hügel jchiegen. Früh lernte er das Cheater fennen. Cheater und Kirche waren 
für den Knaben bald dasjelbe. Werner jtudierte in Königsberg die Rechte. Als junger 
Menjc heiratete er nad zügelloſem Leben eine verächtliche Perfon, faufte ein Gut, erfuhr, 
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daf fie ihn hintergehe und ließ fich von ihr fcheiden. Er ſchloß ebenfo leichtfinnig eine zweite 
Ehe, die ebenfalls anseinanderging. Er ward wiederum frei, verheiratete ſich diesmal mit 
einem polniſchen Schneidermädchen, das er nur einmal auf der Straße gefehen hatte und das 
nidyt einmal deutich fprach, während Werner fein Polnifch verjtand. Diesmal hatte die frau 
den Munich, fich fcheiden zu laffen (1808). „Bei diefem Leben ift gleichwohl in feinen Ge— 
dichten Relision und Glaube fein drittes Wort.“ Unter Religion ift jchon der Katholizismus 
zu verftehen. Sinnlichkeit und Srömmlertum gingen Band in Hand. 


Sturm und Drang. 1802 fteht Werner bereits unter romantifhem Einfluß: 
Jakob Böhme, Tied, Wadenroder und Schleiermadher waren namentlih auf ihn von Ein- 
fing. Zur furze Seit füllte Werner ein Staatsamt in preufifchen Dienjten aus. Bei jedem 
Mäcen bettelte er um ein Jahresgehalt, angeblih, um der dramatifchen Poefie leben zu 
können, in Wirklichkeit, um der Crägheit und Kiederlichfeit zu frönen. Zach. Werner war ein 
Menſch, der von allen Seiten der Stützen bedurite, der ſelbſt aber niemand ſtützen wollte. 
Seine ausjchweifende Lebensart begleitete er mit beftändigen Gewiſſensbiſſen. Don (801 bis 
1804 lebte Merner in Königsberg am Kranfenbett feiner Mutter; 1804 fleht er um ein Amt 
mit wenig Arbeit und gutem Austommen: es gelte die Rettung der letiten Reſte eines ver- 
unglüdten Künftlerlebens. Er hatte große Pläne; er dadıte an nichts geringeres, als nadı 
Schillers Tod deſſen >tellung auf dem deutichen Theater einzunehmen und die romantische 
Kunftlehre auf die-Bühne zu verpflanzen. Doch fam er davon bald wieder ab. Nach feiner 
dritten Scheidung fühlte er ſich jchredlich einfam, er faßte den Entſchluß, fich einem heiligen 
Smwede zu widmen: „Gottes Winfe will ich folgen und feinem Rufe, der jetst laut zu mir 
fpricht. Seelen will ih ihm gewinnen; fie follen mir Dater, Mutter und frau fein.” 


Die Pilgerfhaftnadh dem frieden. 1806, als er Martin £uther oder 
Die Weihe der Kraft geſchrieben hatte, ging er auf Reifen. Er hielt fih in Wien auf, begab 
fi; dann, wie Ricarda huch jagt, „auf Pilgerjchaft, als deren höchſte Ziele Weimar und Kom 
ihm unbewußt vorichwebten, zwiſchen denen er im mirtlichen und bildlichen Sinne hin und ber 
ſchwankte.“ Er nannte fich felbit wegen feiner Pilgerfdaft den ewigen Juden, den eitlen Zeit- 
vergeuder. Mlıt feiner Intelligenz wirft er ftarf auf die Vornehmen. Bald ift er der fündige 
Ulenſch, bald der erhabene Priejter; in Weimar 1807, wo er von Goethe wohl aufaenommen 
wurde, war er mittags in der fublimen Geiellichaft der Herzogin £uife und Wielands und 
abends in einem gewöhnlichen Tanzlofal. Diefer Gegenſatz zieht fih auch durch feine Tage- 
bücher und Gedichte. In Coppet blieb er längere Seit bei Frau von Stael. 


Der Konpvertit. Am Öründonnerstag 1810 trat er in Rom zur fatholifchen 
Kirde über. Ein öffentliches Sündenbeienntnis abzulegen, mwaate er nicht, „denn die Auf— 
dedung einer Pejtarube fann der Geſundheit der Lerumftehenden noch Unanaeftedten ar- 
fährlih fein.“ Er übertreibt nun in Rom die Ausübung der kirchlichen Dorfchriften, er 
ſchwärmt für den ſchönen Geift des Jelnitismus, er verdient fih den Beinamen ıl sant» 
Wernero, Der Dreimalaeichiedene will die Priefterweiben erlangen, er findiert katholiſche 
Theologie, erlangt endlih auch den Difpens des Papftes, wird im Januar 1814 im 
Seminar zu Alchaffenburg anfgenommen und zum Batholifchen Priefter geweiht, doc 
die alte Haft und Unruhe, die feinen Frieden auffommen läßt, bleibt. Im Auauft 1814 
309 es ihn wieder nah Wien. Die Kirche hatte einen Widerruf feiner Irrtümer von Werner 
gefordert, und mehr als fie verlanute, hatte er in dem Gedicht: Die Weihe der Untraii 
getan. Offenthich wirkte er in Wien als Belehrer. Während des Wiener Kongrefies bielt 
er vor der glänzenden, von Feſt zu Feſt eilenden Verſammlung in der Anguftinertirche fanta- 
ftifche Predigten, die eine Modeberühmtheit wurden und an die Kapuzinerpredigten Abrahams 
a Santa Clara erinnerten. 1821 ward er Novize bei den Kedemptorijien. Er fand auch bei 
ihnen feine Rube Er fühlte „eine über alle Befchreibung gehende, aller Lebensluſt, alles 
Kebensmutes und alles Kebenstrofties von imen und außen aänzlich entblößte gräßliche Apathie 
feines einſamen, öden, verlafjenen, mitternächtlichen Lierzens.” Vor dem letzten Schritt, dem 
Eintritt in ein Kloſter, hielt ihn unvertilgbare Adytung, ja Derehrung alles rein Menichlichen 
— „der in ihm lebende Reft von Goethe" — ab. Im Predigen verjehrte er feine letjte Kraft. 
Er ftarb 1823 in Wien. 


Dramatifdhe Werte: Die Söhne des Tals, erfter Teil: Die Templer auf Lypeı 
1805, zweiter Teil: Die Kreuzesbrüder 1804, je fechs Afte umfaffend. Das Kreuz a‘ 
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der Oſtſee 1806. Martin £uther oder Die Weihe der Kraft, hiftorifches Schaufpiel in 

fünf Akten 1807. Attila 1808. Wanda, aufgeführt 1808. Der vierundzwanzigfte 

—* aufgeführt 1809. Die Mutter der Makkabäer, 1816 geſchrieben, 1820 er 
ienen. 


Didakftifhes Gedicht: Die Weihe der Unfraft 1813. 
Tagebüder. 


Die Hauptfdyaffenszeit Werners fiel in die Jahre 1803 bis 1810. Wohl durfte 
man an fein Erftlingswerf: Die Söhne des Tals hohe Erwartungen fnüpfen. Das 
Kreuz an der Oſtſee war auf 2 Teile angelegt; nur der erfte Teil, die Brautnacht, ift 
erfchienen. Wahrfcheinlich ift auch der zweite Teil vollendet, aber nicht gedrudt wor- 
den. Werner befaß Bühnen?enntnis und dramatifches Blut. Selbft die ſchwere Kunft, 
mächtige Dolfsfzenen dramatifch aufzubauen, war ihm gegeben, wie die Maffen- 
fzenen in den Templern und der Reichstagsaft in Martin Luther beweifen. Er 
felbft zerftörte die Wirfung der Söhne des Tals durch feltfame, angeblich myftifche 
Sutaten, die er vergebens durch höhere Zweckgedanken zu rechtfertigen fuchte. 
Sacharias Werners Hauptwerf ift dichterifch wie gedanflid Die Weihe 
der Kraft. Es ift ein fonderbares Stück; anfcheinend handelt es fich um eine Der- 
berrlihung Luthers, in Wirflichfeit war es eine Derherrlihung der römifchen 
Kirche. Luther ift der Wiederherfteller des echten Hatholizismus, er macht den 
Eindrud eines Fatholifchen Heiligen, der dem Blit gebietet und Wunderfräfte in 
feinem Blick befist. Auch Katharina von Bora ift eine fatholifch-romantifche 
Heilige im Stil von Tieds heiliger Genoveva. Je mehr das Stüd vorfchreitet, 
defto mehr verfinft es in Verſchwommenheit und Symbolif. Die beiden rätfel- 
hafteften Geftalten find ein romantifches Kiebespaar: Theobald, Luthers Famulus 
im Alter von 15 Jahren, und Therefe, Katharinas Pflegetochhter im Alter von 
9 Jahren. Theobald foll die Kunft, Therefe den Glauben vorjtellen. Einflüſſe 
von Novalis' Romantif find bier deutlich zu erfennen. Daneben zeigt das Stüd 
eine Begabung für dramatifchen Szenenbau und theatralifche Mafjenwirkung, die 
Staunen hervorruft. In einem Bergwerf beginnt das Stüd. Es foll bedeuten, 
daß die Reformation ſchon in die Tiefe der Erde gedrungen ift. Luther verbrennt 
die Bannbulle; die Fürften ziehen zum Reichstag auf (die Fürften find ungemein 
fnapp und wirfungsvoll gezeichnet), jeder Fürft ruft ein Wort der Warnung, und 
Tuthers Anhänger antworten mit einem Lied; der Reichstagsaft felbft ift ein Werk 
von mächtiger Steigerung; die Handlung nimmt nun einen romantifchen Derlauj, 
an der Leiche Therefens wird ein Requiem gefungen, Engel erfcheinen Luther und 
Cheobald; Bergleute fchließen mit einem Chor das Drama. Hohe Schönheiten 
fiehen neben fpielerifchen Abgeſchmacktheiten, prachtvolle dramatifche Szenen neben 
füglichen und verworrenen. ls Werner Fatholifdy geworden war, nahm er in 
der Weihe der Unfraft, einem poetiſch völlig wertlofen Eehrgedicht, alles zurüd, 
was er gegen Rom und die römifche Kirche Frevelhaftes gefchrieben hatte. Es 
war tatfächlich die Weihe der Ohnmacht: der Starke iſt nichts, nur der Herr ift 
in dem Schwachen mächtig. Damit verband fidy eine Aufforderung zum Be- 
freiungsfampf, „ein wahres Öemengjel von Wibelungen, Kirchenvätern, Evan- 
gelium, Dante, Friedrich Schlegel . .. . ein Ertraft von Hochmut, Eitelfeit und 
Derwirrung.” Werner ftarb wie Brentano nad) feiner Befehrung für die Dic- 
tung ab. 
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Werner iſt auch der Verfaſſer der Schickſalstragödie: Der vierundzwanzigſte 
Februar. Wie bei Grillparzer die Ahnfrau, fo iſt auch bei Werner der 24. Februar 
nur ein Nebenwerk. 


Der vierundzwanzigfte februar. Sacharias Werner wer 
1808 auf dem Gemmi in ein einfames Alpengafthaus gefommen, wo er eine 
graufige Gefchichte von einem Dater erzählen hörte, der fein eigenes Kind erdoldht 
hatte. Daraus entitand folgendes Drama: 


Im ſchweizer Hochgebirge, das winterlich tief verjchneit ijt, lebt der Wirt 
Kunz Kuruth. Elend und Mangel arinjen aus jedem Winkel des verfallenen Hauſes, 
und am nächften Morgen will der harte- Glänbiger auch das Letzte weapfänder 
laſſen. Diefes Unglüd erfcheint als folge eines alten Fluches. Kuruth hatte gegen 
den Willen feines Daters geheiratet. ls der Dater eines Tages die Schwieger- 
tochter mifhandelte, hatte Kuruth das Meſſer nach dem Dater geſchleudert, doch ohne 
ihn zu treffen. Der Dater aber hatte das Ehepaar verfluht (24. Februar). Das 
erſte Kind ift ein Knabe; es hat ein furdhtbares Muttermal an fi und fchneidet 
im Spiel feiner jüngeren Schweiter den Hals durch (24. Februar). Jetzt verflucht 
Kuruth wieder feinen Sohn. Diefer flieht und läßt über 20 Jahre nichts von fidh 
hören. Da fommt (24. Februar) ein Wanderer und bittet um Nachtquartier. Es 
ift der verjchollene Sohn, Kurt, der in der fremde ein reicher Mann geworden iit. 
Die Eltern erkennen ihn nicht; fein Geld reizt die Habſucht Kuruths, der ſich da- 
durd; aus feiner bedränaten Kage retten will, und er tötet ihn mit demfelben Meffer, 
mit dem alle Untaten in der Familie gefchehen find (24. Februar). Sterbend gibt 
fih Kurt zu erkennen und verzeiht dem Dater. Kuruth aber übergibt ſich ſelliſt dem 
Blutgeriht. — Der Dichter hatte den 24. Februar als Schidfalstag feines Dramas 
gewählt, weil an diefem Caa feine Mutter, die er zärtlich liebte, geftorben war. 


Das Schidfalsdrama 


Das Shidfalsdrama war in der Seit begründet. Napoleon der 
Erfte führte als eines feiner Kieblingsworte das Wort Schidfal im Munde. 
Er erjchien, als er auf der Höhe feiner Macht ſtand, ſich felbit und den Völkern, 
die er unterworfen, als der Erfüller eines höheren Willens. Die geheimnisvolle 
Macht des Korſen, die über Fürften und Dölfern ſchwebte, fhwand 1815; doch 
ein neues Schickſal Fam: die heilige Allianz, die Derbrüderung von Preußen, Oſt— 
reich und Rußland und fpäter auch von England zur Unterdrüfung aller frei- 
heitlichen Beftrebungen der Dölfer. Die Politif der heiligen Allianz zermalmte 
mit teuflifher Grauſamkeit die Hoffnung des deutfchen Dolfes auf Einigung und _ 
Freiheit: all die großen Opfer an Gut und Blut fehienen umfonft gebraht zu 
fein, fein Wunder, wenn man an die Macht eines unabänderlihen Schidfals 
glaubte, Daß die Schidfalstragödie Feine poetifche Erfindung eines einzelnen war, 
fondern aus dem ganzen Seitweſen mit Notwendigkeit hervorging, fehen wir aus 
der Derfcdyiedenartigfeit der Dichter, bei denen ſich von 1797 bis 1803 die Anfänge 
des Schickſalsdramas zeigen. Tieck ſchrieb zwei der früheften diefer den freien 
Willen des Menfchen verneinenden Trauerfpiele, nämlih Karl von Berned uns 
Abſchied (beide 1797); auch in dem fchönen Waldeinſamkeitsmärchen Der blonde 
Edbert iſt alles vom Schickſal vorherbeftimmt. Schiller geftaltete die Idee 
der Memefis nach griechiſchem Begriff und mit edlem Maß in Wallenftein 1799 
und in der Jungfrau von Orleans 1801, ftärfer in der Braut ı n Meffina 1803, 
die man übertreibend das erfte Schickſalsdrama genannt hat. 
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Die Schickſalstragödie bot alle den Romantifern zugänglichen Mittel auf, 
ım Grauſen zu erregen, fie trug mehr melodramatiſche und Friminaliftifche 
ls poetifhe Züge. In ihre gab es Feine handelnden Perfonen, fondern 
as Schickſal allein handelte, und zwar ebenfo martervoll wie willfürlich; 
yie Menſchen waren für das boshaft Fleinlihe Fatum bloß dazu da, um 
zequält und endlich zermalmt zu werden. Lichts Geiftloferes als diefes 
Shifal: die Weisfagung einer Sigeunerin, der man einen Gulden als 
tohn verweigert hat, der fittlihh wertlofe Fluch eines verliebten und oft felbft 
nit Schuld beladenen Ahnheren vernichtet das Glück und die Willens- 
reiheit der Söhme und Enkel; an einem beftimmten Tag, an einem 24..oder 29. 
februar zwingt das Schickſal die Fluchbeladenen, das Liebſte zu töten, das fie be- 
isen: den Dater, die Geliebte, den Gatten, den eigenen Sohn. Düftere, welt- 
mtlegene, waldumgebene Schlöſſer bilden den Schauplag. Graufen wohnt in 
hren Mauern. Die Schiefalsdramatifer bemühten fih, durch theatralifche 
‚der. andere äußere Mittel den wüften Hnäuel von Derbredyen, Wahnfinn und 
Uberglauben, den fie zu einem Drama verfchhlangen, eindrudsvoll zu geftalten. 
In erniten, vierfüßigen fpanifhen Trochäen raufcht die Sprache dahin. Der- 
lingende Laute durchziehen die weiten Hallen und Säle der verfallenen Schlöfier; 
natte Ampeln gießen ihr Licht über fchredensbleiche Gefichter; aus erblindeten 
Spiegeln treten Geifter heraus, den Hopf unter dem Arm; die Donner grollen 
md die Blise zuden, und während aus einer Kapelle der Nonnen filberner Ge— 
ang herübertönt, ftößt fih der Held den Dolch in die Bruft. Und nirgends ein 
Yichtblic, nirgends eine Rettung aus foldyen Greueln! Dumpf und ftumpf fügen 
ich die Sluchbeladenen ins Unvermeidlihhe. Das Schickſalsdrama erniedrigt den 
Menfchen zur Maſchine. Wenn das Derhängnis zu Seiten zu ſchlummern fcheint, 
o lauern gewiß der Brudermord, der Datermord, die Blutfchande, der Selbit- 
nord in unmittelbarer Nähe. Don eigentlich poetifhen Wirfungen vermag man 
ei derartigen Werfen nicht zu fprechen. Die Schickſalsſtücke brauchten regelmäßig 
ine große Erpofition, die oft nicht ohne technifches Geſchick aufgebaut war; im 
ibrigen glichen die Dramen, die ja nur die Kataftrophen brachten, großen greuel- 
rollen Schlußakten. 

Eine Weiterbildung der Schifalsidee mußte für die Romantifer um fo 
räher liegen, als fie ja gerade die Erzeugung einer ahnungsvollen bangen Stim- 
nung mit vollendeter Kunft erftrebten. Nicht ohne Einfluß blieb audy das 
Studium Calderons und der anderen fpanifchen Dramatifer, bei denen die Schid- 
alsidee in Patholifcher Färbung vorhanden ift. So ging denn Sacharias Werner 
loß einen Schritt weiter, als er fein befanntes Drama Der vierundzwanzigfte 
Februar ſchuf. Es wurde von Goethe 1809 mit Erfolg aufgeführt, übte aber 
eine volle Wirkung erft in der dumpfen Heit der Reaktion nach den Befreiungs- 
'riegen; es war das erjte wirfliche und oft nachgeahmte Schidfalsdrama. Es 
'olsten von Müllner: Der neunundzwanzigfte Sebruar 1812, Die Schuld, auf- 
geführt 1813, und Die Albaneferin 1820. Don Müllners 29. Februar gibt es 
2 Saffungen. Im Jahr 1815 arbeitete Müllner das Stück um, tılgte das Motiv 
der Blutfchande und gab ihm einen verföhnlichen Schluß. So durchaus verfchie- 
dene Beurteiler wie ffland, Matthiffon und Goethe waren von Müllners Shid- 
falsdrama begeiftert. In befchränftem Sinn gehört auch Grillparzers Ahnfrau 
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merifche Poefie der Romantifer. Befonders Hebel ift frifch, natürlich, gefund, 
anſchaulich, von bäuerlicyer Einfalt und Schlauheit, dabei von fchalfhafter Kehr- 
haftigfeit wie ein alter Sternfeher und Ralendermacher. In entwidlungsgefhicht- 
Hicher Beziehung bedeuten Hebel und Ufteri die erfte Wendung von der Romantif zum 
Realismus. Dergleicht man Hebel und die Romantifer, fo muß man des Wortes 
von Jakob Grimm gedenfen: „Ein Stüf hausbadnen Brotes ift beffer als der 
fremde Sladen.” Aber hausbaden ift Hebel nur manchmal, meift ift er doch wirf- 
lich poetiſch. 

Johann Peter Hebel wurde 1760 in Bafel geboren. Als Sohn armer Weberslente 
tonnte er nur die Dorffchule befuchen, er fand aber Wohltäter, die ihm das Studium der 
Theologie ermöglichten. Er wurde jpäter Direftor des Gymnafinms in Karlsruhe und Prälat. 
Hebel ftarb in Schwetingen 1826. 

Werte: Alemannifche Gedichte (1803), darin: Die Wiefe, Der Habermus, Das Spinnlein; 
Das £ied vom Kirfhbaum, Der Winter. Der rheinifhe Hausfreund 1808 bis 1815. 
Scapfäftlein des rheinijchen Hausfreundes 1811. 

Die alemamnifchen Gedichte Hebels begrüßte Goethe mit großer Anerkennung 
in der Jenaiſchen Eiteraturzeitung. Er rühmte den frifchen, frohen Blid, mit 
dern Hebel die Gegenftände der Natur betrachte und die gefällige Neigung zum 
Sittlih-Belehrenden. Die Nundart Hebels war alemanniſch, und zwar der Dialekt, 
der im füdlichen Schwarzwald, an dem Knie, das der Rhein bei Bafel bildet, ge- 
iprochen wird. Wohl das befanntefte Gedicht Hebels ift Die Wiefe. So heißt ein 
Fluß, der auf dem Feldberg entfpringt; Hebel befchreibt das Flüßchen feiner Heimat 
als junges, heranwachfendes Bauernmädchen, das fich in der Ebene mit dem Xhein 
vermählt. Das Gedicht vom Habermus ift ein trauliches, von Naturfinn und Fa— 
milienliebe erfülltes Idyll. Während die Mutter den Kindern den Habermus bereitet, 
ichildert fie ihnen das Wachstum des Hafers. Hebel ift volfstümlic; naiv in der Dar- 
ftellung, Fünftlerifch vollendet in der Jorm. Ein fräftiges Gemüt, ein fröhlicher 
Humor und feine, idyllifche Naturfchilderung waren in diefen mundartlichen Didy- 
tungen vereinigt. Sieben Jahre bindurd; gab Hebel den Rheiniſchen Haus- 
freund heraus, einen Kalender ‚mit lehrreichen Nachrichten und lufligen Er- 
sählungen. Aus diefem Kalender ift das Schagfäftlein hervorgegangen, eine 
Sammlung von Pöftlichen Erzählungen, Märchen, Schnurren, Rätjeln, Poffen, 
Ciedern, naturwiffenfchaftlichen und religiöfen ‚Betrachtungen. Das Scyagfäftlein 
erinnert an die Schriften des Wandsbeder Boten, des alten Matthias Claudius; 
es ift in feiner lebendigen und naiven Art, die vortrefflicy für den Kleinbürger der 
damaligen Seit beredynet war, niemals überboten worden. Später lehnte ſich 
Berthold Auerbach und durch ihn wiederum Nofegger an die volkstümlichen Er- 
zählungen Hebels an. 

Nachdem Hebel die Freude an der Mundart in Süddeutfchland geweckt hatte, 
glücte es auch dem Schweizer Johann Martin Ufteri (1763 bis 1827) mit feinen 
in alemannifcher Mundart, und zwar im Süricher Deutfch gefchriebenen Idyllen 
größere Anerkennung zu erringen. Er fchrieb die Idylle De Difari. Don feinen 
Liedern fei genannt: Freut euch des Lebens, weil noch das Lämpchen glüht. Auch 
Uſteri war von J. H. Voß angeregt worden, aber er war eine durchaus felbit- 
ftändige und gefchloffene Natur. 

Das Heine epifche Gedicht De Vikari fpielt im Kanton Zürich im Haufe 
eines Sandgeiftlichen. Defien Tochter Eifebet foll mit einem ungeliebten und tölpel- 


218 Juftinus Kerner 





baften Taugenichts namens Kafper verlobt werden. Das Mädchen fträubt fich 
dagegen, doch um dem Dater ein forgenfreies Alter zu verfchaffen, willigt fie nach 
einem rührenden Seelenfampfe ein und unterdrüct ihre Liebe zu dem Difar ihres 
Daters. Aber günftige Umftände befreien fie von dem ihr aufgedrungenen Be- 
werber und ermöglichen ihre Dereinigung mit dem Difar. Ujteri war poetifch leb- 
bafter, vielfeitiger und ein fchärferer Charakteriftifer als Hebel, er war namentlich 
auch intereffanter und realiftifcher als Doß, doch mangelte ihm Hebels zarte 
nnigfeit. 


Jufinus ferner 


Kerner war nicht bloß der ältefte, er war auch der bedeutendfte der fchwäbi- 
ſchen Dichter, foweit die bloße Naturanlage in Frage fam. Uhland ſelbſt fühlte 
das wohl, doc, gelangten Kerners reiche Gaben nicht zur vollen Entfaltung. 
Gegen die Behauptung, er gehöre zur ſchwäbiſchen „Dichterfchule”, proteftierte 
er ebenfo wie Uhland, und zwar mit vollem Recht: Der dunfle Wald, das goldene 
Ührenmeer, die lichte Matte, die Rebenberge und der blaue Neckar feien die 
„Schule“ der Schwäbischen Dichter gewefen. 

Juftinus Kerner hat uns in feinem, Didytung und Wahrheit launig verbindenden und 
bis 180% reichenden Bilderbuch aus der Knabenzeit felbft von feiner Kindheit erzählt. Er 
wurde 1786 zu £udmwigsburg, der bald verödenden Nefidenz des Herzogs Karl Eugen, geboren, 
empfing dann in Maulbronn, in der fchönen Abtei mit ihren Ballen und Kreuzgängen, roman- 
tifche Eindrücde, ward früh nervenleidend, aber durch magnetifche Striche geheilt, wurde aus 
feiner anfänglichen Stellung als £ehrling einer Tuchfabrif durch den württemberagifchen Dichter 
Conz erlöft, ftudierte in Tübingen Medizin, und war hier mit Uhland und Schwab befreundet. 
,Nachdem er eine Zeitlang Badearzt HWildbad geweſen war, ließ er fih 18019 in Weins- 
berg in einem freundlichen, ftets gaftfrei geöffneten Haus am Fuß der von ihm befungenen 
MWeibertreu nieder, als Arzt unermüdlich für die leidende Menfchheit tätig, eifrig dem Studium 
des tierıfchen Magnetismus hingegeben und voll Glauben an die Geifterwelt und den Derfehr 
mit ihr. Im Kernerhaus zu Weinsberg verkehrten Uhland, Mayer, Schwab, Alerander von 
Mürttemberg, Arnim, Tied, Wilhelm Müller, Lenau, Sreiligrath, Geibel, Auerbach. Seit 
1824 nahmen Kerners fpiritiftifche Studien zu. Er fagte von fich felbft: 


„slüchtig leb’ ich durchs Gedicht, 

Durd des Arztes Kunft nur flüchtig; 

Nur wenn man von Geiftern fpricht, 
Denft man mein noch und fchimpft tüchtig.“ 


Er behandelte mehrere Jahre die aus dem Dorfe Prevorfi bei Marbach gebürtige 
nervenfranfe Förftersfrau Sriederife Hauffe, genannt die Seherin von Prevorft, deren Ent- 
wicklung als Somnambule Kemer beobachtet und aufgezeichnet hat. Ihretwegen erfuhr 
Kerner viele Angriffe, fo von Jmmermann im Miünchhaufen, von Beine u. a. In fpäteren 
gebensjahren hatte der Dichter das Unglüd, faft völlig zu erblinden. Er ftarb 1862 in MWeins- 
berg. Sein Sohn Theobald (geftorben 1907) gab die Freundesbriefe feines Daters heraus. 


Gedihtiammlungen: Gedichte 1826, Dichtungen in Ders und Profa 1834, Der 
letzte Blütenftrauß 1852, Winterblüten 1859. 

Einzelne lyriſche Gedichte: Wanderlied (Wohlauf! noch getrunken den funfelnden Wein), 
Der Wanderer in der Sägemühle (Dort unten in der Mühle), Auf das Crinfglas eines 
veritorbenen Freundes (Du herrlih Glas, nun ftehft du leer). Poeſie ift tiefes 
Schmerzen; Das braune Büblein; Der tote Müller; Trinklied im Juni; Der Pilger: 

Das Ruhefiffen; Des Arztes Traum; Der Arzt an fein Hündchen; Stirb, Leid und Freud. 

Einzelne Romanzen: Der reichfte Fürſt (Preifend mit viel fchönen Reden), Kaifer Rudolfs 
Ritt zum Grabe (Auf der Burg zu Germersheim, ſtark am Geift, am Leibe ſchwach), 
Der Geiger zu Gmünd (Einft ein Kirchlein jonder Gleichen), Der Waffermann. 
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Lebensgeſchichthiches: Das Bilderbuh aus meiner Knabenzeit 1849. 
Spiritiftiide Schriften: Die Gefcichte zweier Somnambulen 1824. Die Seherin 

von Prevorft, Eröffnungen über das innere Keben des Menfchen 1829. 

Kerner war eine lebhafte, nervöfe, weiche Natur, ein Gefühlsmenfch mit 
überquellender Fantaſie, für Abfonderlichkeiten aller Art fehr empfänglih. Der 
Schmerz war, wie er felbjt befennt, die Quelle feiner Lieder. „Poeſie ift tiefes 
Schmerzen, und es fommt das erfte Lied — einzig aus dem Mlenfchenherzen, das 
ein tiefes Leid durchglüht.“ Ein bewußt fchaffender Künftler war Kerner nie; 
er hatte nur den ftarfen leidenfchaftlichen Drang, ſich im Kiede mitzuteilen. Seine 
Poeſie ftammte nicht wie die Uhlands aus einem Flaren, harmonifchen Gemüt. 
Kerner war ein Swiefpältiger; feine Dichtung wechfelt zwifchen Humor und Weh- 
mut, und nicht felten fchließt er ein heiteres Lied mit einem wehmütigen Akkord. 
Trotz der großen dichterifchen Naturanlage Kerners machen feine Gedichte im 
Ganzen einen etwas eintönigen Eindrud, und da der Dichter nicht die nötige 
SelbftPritif befaß, alle ſchwachen Gedichte auszufchließen, fo enthalten die Samm- 
lungen viel Müttelmäßiges, zumal die form feiner Gedichte in fpäteren Jahren 
oft nachläffig und hart ift; nur Kerners befte Gedichte machen davon eine Aus- 
nahme. 


Wilhelm Müller 


Der liebenswürdige Defjauer Dichter Wilhelm Müller gehörte zu den legten 
Halbromantifern diefer Generation. Müllers Dorbilder waren das Dolfslied, 
Goethe, Uhland und Eichendorff. Wie diefer zählte auch Müller zu den fo- 
genannten reinen £yrifern, d. h. zu denjenigen, deren Gedichte ohne epifche Be- 
ftandteile und ohne philofophifchen Gehalt nur auf das Gemüt und die Ein- 
bildungsfraft wirfen wollen. Der Dichter wurde 1794 in Deffau geboren, ftudierte 
in Berlin, nahm an den Befreiungsfriegen teil, durchwanderte 1817 bis 1819 
Italien, blieb befonders in Rom, defien Dolfsleben er ftudierte, wurde erft Gym⸗ 
nafiallehrer, dann Bibliothefar in feiner Heimat Defjau und ftarb ſchon 1827. 
Sein Sohn war der befannte Orientalift Mar Müller in Orford. 


£ieder der Griechen 1821. — Siebenundzwanzig Gedichte aus den hinterlaffenen 
Papieren eines reifenden Waldhorniften 1821, zweites Bändchen 1824. — Neue Kieder 
der Griechen 1823. — Neueſte Lieder der Griechen 1824. 

Einzelne Iyrifhe Gedichte: Das Wandern ift des Müllers Enft — Bächlein, 
laß das Raufchen fein — Ich fchnitt es gern in alle Rinden ein — Im Krug zum 
grünen Kranze — Am Brunnen vor dem Tore, da fteht ein £indenbaum — Es lebe, 
mas auf Erden ftolziert in grüner Tradt — Drüben hinterm Dorfe fteht ein Zeier- 
mann — Die fenfter auf! Die Berzen auf! Gefchwindel gefhmwindel — Wer hat 
die weißen Tücher gebreitet über das Land — Wer fchlägt fo raſch an die ‚Fenfter mein. 

Erzählende Gedichte: Der Glockenguß zu Breslau (War einft ein Ölodengießer 
zu Breslau in der Stadt) — Est est (Bart an dem Bolfener See auf des Slafchen- 
berges Höh'). , 

Sriehenlieder: Alerander DHpfilanti auf Munfacz (NUlerander Hpfilanti ſaß in 
Munfacz’ hohem Turm) — Der kleine Eiydriot (Jh war ein Meiner Knabe) — Die 
Mainottin — Die legten Griechen. 


Müllers Gedichte, von denen die befannteften hier angeführt find, teilen fich 
in folgende Hauptgruppen: Müllerlieder, Winterreife, ländliche Lieder, frühlings- 
franz aus dem Plauenfchen Grund bei Dresden, Tafellieder, Griechenlieder und 
300 Epigramme. Die Lieder Müllers atmen Innigkeit und wahre Empfindung, 
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ihr Klang iſt klar und rein, der Inhalt ſtets ſchlicht und friſch, das Herz ſpricht 
überall das legte Wort, und die Fantaſie des Dichters verwandelt die Welt zu 
einem blühenden Garten, in dem alles Häßlidye und Derworrene fehlt. Xeicher 
an Tönen als Eidyendorff, war Müller feine große, aber eine frifche und adlige 
Erfcheinung. Sein Lied war deutſch empfunden, voll Liebe zu den Menſchen und 
zur Natur, Sprachlidy bewegte fi die Eyrif Müllers mit ftrömender Leichtigkeit. 
Sie hatte eine melodifche Fülle, die fie zur Kompofition fehr geeignet macht. In 
der Tat hat Franz Schubert, einer der deutfcheiten Romantifer in der Muſik, viele 
Lieder Müllers fomponiert und ihnen dadurdy außerordentliche Derbreitung ge- 
geben (Mlüllerlieder, Winterreife). Don einer anderen Seite zeigte ſich Müller in 
den Epigrammen und den Griechenliedern. Denn Müllers Natur war nicht blog 
Findlicy und lebensfroh, fie war auch feurig und ernjt. Müller hat unter den 
deuffchen Poeten die fhönften Griechenlieder gefungen. Die bedeutendfien Phil- 
hellenen (Griehbenfhhwärmer) unter den deutfchen Dichtern waren: Wilhelm 
Waiblinger, Schwab, Chamiſſo, Wilhelm Müller, Luife Brachmann und König 
Kudwig von Bayern. In England ftanden Lord Byron und Southey in vorderfter 
Neihe. Die Philbellenen festen ihr Lied, ihr Geld, ibre Kraft und oft ihr Leben 
an die Befreiung der modernen Griechen, die man damals für echte Machfommen 
der alten Hellenen anfah, denen ja gerade der deutiche Genius fo ımendlich viel 
verdanfte. Die Griechenſchwärmerei war ein Seichen der unpolitifhen und un- 
praftifchen Denfart der damaligen Generation, die darüber oft die Mot und Un- 
freiheit, den Mangel an politifhem Denten des eigenen Doltes nicht fah. Nur 
ganz wenige Dichter wagten um 1820 der Griechenbegeifterung zu widerfprechen. 


Napoleon Il. in der Didhtung 


Nicht minder groß war eine Seitlang die uns heute kaum begreifliche 
Schwärmerei für die Polen, wie Platen, Nik. Lenau, Unaftafius Grün, Sreilig- 
rath und Julius Moſen beweifen, namentlidy aber für Napoleon den Erften. 

„Selten ift das Urteil über einen großen Helden der Geſchichte fo plötzlich 
umgefchlagen wie über Napoleon den Erften, als er nach St. Helena verbannt war. 
So lange der Kampf gegen den Zwingherrn dauerte und es galt, Europa von 
einem unerträglich gewordenen Defpotismus zu befreien, hatte man fih nicht genug 
tun Fönnen in Haß und Abſcheu vor ihm. Als der Rieſe gefallen war und num 
nach Deutfchland und Italien die kleinen Zwingherren zurüdfebrten, als vielfach 
die bürgerliche Rechtsgleichheit, die man unter Napoleon genofien hatte, zugunften 
der Privilegierten durchbrochen wurde, da begann man feinen Sturz als einen 
Sieg der Reaktion und ihn felbit als Dorfämpfer der jett überall unterdrückten 
demofratifchen und freiheitlihen Ideen zu betradıten und glaubte treuberzig Fer 
Derfiherung des Gefangenen, nur des Schickſals Ungunft habe ihm verhindert, 
ven Dölfern nadı der Gleichheit auch die Freiheit zu bringen. Die napoleoniſche 
Cegende bildete ſich aus, in deren Dienft Heine und Beranger traten; ein poetifcher 
Napoleon entjiand. Da war der kleine Mann im grauen Ülberrod aus einem 
Defpoten ein menfchenfreundlicher Beld mit einer Biedermannsfeele geworden. Er 
war nadı der Meinung mancher Keute eigentlih ein durchaus guter und braver 
Menſch gewefen, ein Apoftel vernünftiger, gemäßigter Ideen; man begriff ſchwer, 
marum diefer fanfte Charakter nicht Kandprediger geworden war.” 
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Die poetifche Napoleonfchwärmerei in Frankreich ging, was nicht allgemein 
befannt ift, von nichtfranzöfifchen Dichtern, nämlih von Byron und Heine 
aus. Erft diefe fchufen die Napoleonbegeiſterung in der franzöfifchen Literatur. 
Auf der Höhe feiner Macht wurde Napoleon in Frankreich zwar von fehr vielen 
höfifchen Sängern, nicht aber von Dichtern von Bedeutung verherrlicht. Napoleon 
wußte wohl, warum er erflärte, er würde einen großen Dichter wie Corneille, 
wenn er zu feiner Seit gelebt hätte, zum Herzog gemacht haben. Cafimir Dela- 
vigne, der 1811 Wapoleon verherrlicht hatte, ftridy nady 181% den Namen Na— 
poleons aus feinem Gedicht und erfeßte ihn durch einen antifen. Erft nach dem 
Tode Napoleons 1821 wagten es franzöfifche Dichter, den Spuren Byrons und 
Deines zu folgen. Erft jetzt fchrieb Böranger feine befannten volfstümlichen Lieder. 

In England war — aus dern Geiſt des Widerfpruchs gegen die Reaktion 
— Byron der erſte Napoleonfchwärmer, in talien Manzoni, in Frankreich waren 
es noch Lamartine, Chateaubriand und D. Hugo. Die deutfchen Stämme haben 
zum Teil ihr befonderes Bild des Kaifers. „Den Süddeutfchen hat es Hauff in jeiner 
gleihmamigen Novelle gezeichnet, den Kheinländern Heine im Buch Ka Grand. 
für das preußifche Morddeutfchland ift Immermann in feinen Memprabilien der 
berufene herbe Schilderer Napoleons.” Don füddeutfchen Dichtern haben ibn 
Raimımd und Hedlig verherrliht. Die Begeifterung für Napoleon geht alfo in 
der Seit der Reaktion gleichmäßig durch alle Dölfer Europas. Sie läßt fich leicht 
verftehen: „Napoleon war bis zum Auftreten Bismards der letzte Gigant, 
den die Mienfchheit fah. Es war die Schnjucht nach einem politifhen Genie, 
die die Lapoleonbegeifterung hervorricf. Die einen nahmen Napoleon als den 
legten Defpoten, der das Leben der Dölfer unterdrüdte, die anderen fahen in ihm 
den mächtigen Schöpfer und Ordner.“ Beide Parteien hatten recht, wenn fie 
Hapoleon als die legte fäfulare Erfcheinung Europas feierten. 


Wilhelm Hauff 


Das Stehenbleiben, das ftille Entwiceln, die behagliche Ausbreitung find 
die charafteriftifhen Kennzeichen der abhängigen Talente diefer und jeder fpäteren 
Seit. Die Merkmale des Modedichters trug ein anderer ſchwäbiſcher Dichter, 
Wilhelm hauff, an fidy: die Keichtigfeit, die an das Induftrielle mahnense 
Schnelligkeit des Schaffens, die anmutig verhüllte Oberflächlichfeit, die Abhängig: 
feit von fremden Dorbildern. Es liegt nahe, daß derjenige, der Hauffs Dorbilder 
nicht Fennt, ihn überfchätt. Er war, wie er jelbft geficht, in der romantifchen 
Sage Fichtenftein von Walter Scott abhängig, und bei feiner beliebten Novelle 
dem Mann im Mond, iſt es wenigitens wahrfcheinlich, daß fie urfprünglich ein: 
Nachahmung und nidyt, wie nach der Dollendung, eine Derfpottung der Mode 
novellen Claurens fein follte. Mit am früheften von den deutſchen Romanſchrift 
ftellern zeigt Hauff die Einwirkung W. Scotts. Er war einer der talentvollften 
deutfchen Nachfolger des fhottifchen Epikers; was Hauff feinem Dolfe noch hätte 
werden Fönnen, das wurde durch einen frühen Tod unterbrochen. Seine Schriften 
find, was höchſt bemerkenswert ift, auch heut noch nicht veraltet. 


Wilhelm Hauff, geboren in Stuttgart 1802, befuchte die Kloſterſchule in Blanubenren, 
findierte auf der Univeriität Tübingen und trat dann in Stuttgart eine Bauslebreritelle beim 
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General von Hügel an, wo ihm reichlihe Muße zum dichterijchen Schaffen blieb. Hauff 
wurde in Rürzefter Zeit durch die Kruchtbarkeit feines Schaffens ein fehr beliebter Novelliſt. 
Er übernahm 1827 die Schriftleitung des Cottafchen Morgenblattes in Stuttgart, farb aber, 
aus glüclichen KZebensverhältniffen heransgeriflen, bereits 1827, adıt Monate nad feiner 
Hochzeit. Er war eine findlich heitere, in ſich zufriedene Perſönlichkeit, im der nichts auf 
inneren Zwieſpalt oder Zweifel deutete. 


Novellen: Der Mann im Monde, Othello, Die Bettlerin vom Pont des Arts, Jud 
Süß, Das Bild des Kailers, Die letzten Ritter von Marienburg, Die Sängerin. 

Geſchichthicher Roman: £idtenfiein, eine romantiſche Sage 1826. 

Santaftifh-fatirifhe Schriften: Mitteilungen aus den Memoiren des 
Satan; Santafien im Bremer Katsteller. 

Märchen 3. B. Kalif Stord, Swerg Yafe, Das fteinerne Herz. 

£yrifhe Gedichte: Morgenrot, Morgenrot, leuchteft mir zum frühen Tod; Steh’ ich 
in finftrer Mitternacht. 


Alle die genannten Werke Hauffs drängten fi) in zwei Jahren zufammen, 
ein Beweis für die erftaunliche Keichtigfeit feines Schaffens. Was er fchrieb, war 
weder tief noch originell, aber abgerundet und oft lieblicdy, aus Scherz und Ernfi 
gemiſcht und fittlich durchaus lauter. Ühnlich wie Amadeus Hoffmann war auch 
Hauff ein geborener Erzähler. Dennodh war Hauffs Schaffen fo gut wie niemals 
felbftändig, vielmehr war es ein gefchidtes Ausbeuten erfolgreicher Dorgänger. 
£ichtenftein ift Hauffs größtes, aber nicht fein beftes Werf. Der Einfluß Walter 
Scotts zeigte ſich in der ECharafteriftif des Nitters von Sturmfeder, des Herzogs 
Ulrich fowie des Pfeifers von Hardt, ſowie in der Derbindung von Geſchichte 
und freier Erfindung. In der Einleitung betonte Hauff, es fei an der Seit, end- 
li einmal die Aufmerffamfeit des deutfchen Leſers vom fchottifchen Hochland, 
von den Gefilden Glasgows und Altenglands auf deutſche Gaue hinzulenfen. 
Hauffs Kichtenftein ift für Württemberg annähernd das, was Schillers Tell für 
die Schweiz ift. Anregungen famen Hauff außer von Scott auch von Fouqués 
Ritterromanen und Wielands fhönem Epos Geron dem Adligen und anderen 
Derserzählungen. 


Der Roman heißt nad der Burg Lichtenftein, die fich auf fteilem Felſen über 
dem Tal von Urach erhebt. Der fchwäbifche Städtebund rüftet 1519 in Ulm ein Beer 
gegen den herrifchen Herzog Ulrich von Württemberg. Der romantifche Held der 
Erzählung, der Junker Georg von Sturmfeder aus Franken, der dem Bund feine 
Dienfte anbieten will, um die Hand feiner Geliebten zu verdienen, zrfährt, daf 
Marie von Kichtenftein, die er von der Tübinger Hochſchule her liebt, und deren 
Dater, der alte Ritter von Xichtenftein, feineswegs, wie er anfanas mwähnte, auf 
Seite des Städtebundes, fondern auf der ihres Kondesherrn, des Herzogs Ulrich ven 
Württemberg ftehen. Sturmfeders anfängliher Entichluß, dem Bunde zu dienen, 
wird —— wankend, und als ihm auch die Vundesfeldherrn unfreundlich be 
gegnen, verläßt er das bündifche Heer und begibt fit nah Württemberg. Bei 
einem nächtlichen Ritt wird er überfallen und ſchwer verwundet. Der Pfeifer von 
Hardt, ein treuer Anhänger Ulrichs, rettet und pflegt den jungen Helden. Inzwilchen 
haben die Bündijchen ganz Mürttembirg unterworfen; Herzog Ulrich iſt ver- 
ſchwunden, niemand kennt feinen Aufemhalt. Stmnifeder lernt in einer einſamen 
Höhle bei Kichtenftein einen Geächteten fennen: es ift der Herzog felbft, der fi} ver- 
borgen hält. Sturmfeder weiht fidh dem Dienfte des Herzogs und fell Marie heim- 
führen, wenn der Herzog wieder in Stuitgart einzieht. Nafch erobert Ulrich ſein 
£and zurüd, Nun richtet er die Hochzeit Sturmfeders mit Marie von Zichtenflein 
aus, doch wird der Herzog, da er ſich übermütig zeigt, abermals von den Städtern 
befriegt und geichlagen, Sturmfeder aber aefangen genommen. Der junge Ritter 
Sup Urfehde jchwören, d. h. geloben, ruhig auf feiner Burg zu bleiben. Nach 
Jahren ehrt herzog Ulrich weiſer und geläuterter in fein Land zurüd. 
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Der Roman iſt ungleich gearbeitet. Geſchichte und Erfindung durch 
dringen ſich nicht völlig. In eigenen Zutaten hatte fi} Hauff die größte frei 
heit gelafjen. Das Thema der Ritterlichfeit und der Dafallentreue wurde in 
berfömmlicher Weife behandelt. Die Darftellung litt unter der Breite. Höher 
fiehen die Novellen Hauffs, die fih mit Glück auf denı Boden des modernen 
Cebens bewegen und damit die Hovellendichtung im Sinne Tieds fortfeßen. Die 
poetiſch vorzüglichfte, wenn auch nicht ganz wahrfceinliche Novelle Bauffs ift 
Das Bild des Kaifers (es handelt fih um ein Bild Napoleon Bonapattes). 
Othello fpielt in Theaterfreifen; Jud Süß ift eine Novelle aus dem 18. Jahr- 
hundert (Süß iſt der Kabinettsminifter und Sinanzdireftor des Berzogs Kırl 
Alerander von Württemberg, fein Sturz bildet den Inhalt der Novelle); Der 
Mann im Monde gilt gegenwärtig als fatirifch gefärbte Kovelle, die den Zwed 
hat, die weichlichen und fittlih anftößigen Gefchichten eines der beliebteften 
Modefchriftiteller der Zeit, H. Clauren, der Kächerlichfeit preiszuneben, indem die 
Sprache, Charafterzeihnung und Süßlichfeit der Darftellungsmweife Eluurens fo 
kräftig übertrieben wurden, daß die Leſer ein Efel an der Manier Claurens über- 
kommen mußte. Doch ift diefe vortreffliche Derfpottung, die Hauff in einer Koniro- 
verspredigt erklärt, nicht von allem Anfang beabfichtigt gewefen: Hauffs an- 
ſchmiegendes gefallfüchtiges Talent dachte vielmehr zuerft an eine durchaus ernft- 
hafte Nachahmung und nicht an eine Derfpottung Claurens. Erft als ihn kritiſche 
Berater deswegen tadelten, gab er der Novelle die fatirifde Färbung. Den Ein- 
fluß von Am. Hoffmann zeigen die Memoiren des Satan (der Teufel tritt unter 
dem Namen Natas wie ein Havalier neben anderen Havalieren auf) und die $un- 
tafien im Bremer Ratskeller (im Bacchusfeller ift der Erzähler zu nähtlidyer 
Stunde eingeſchlafen und träumt; die zwölf Apoftel und die Rofe, alles berühnite 
Stücfäfer des Ratskellers, fowie der Roland von Bremen fommen zur Mitter- 
nachtsſtunde plaudernd und trinkend zufammen). Hauffs Märchen verbanden an- 
mutig deutfche und morgenländifche Stoffe. Hauff hat die Märchen mit großem 
Geſchick in einen erzählenden Rahmen hineingeftellt; fo entftanden drei Märchen- 
folgen: Die Karawane, Der Scheik von Aleffandria und Das Wirtshaus im 
Spefiart. Das ſchönſte Märchen ift das vom fteinernen Herz; am befannteften ift 
die Gejchichte vom Kalifen Storch, der das Wort vergeffen hat, das ihn wieder 
zum Menfchen verwandeln Fann. 

Ferdinand Raimund 


Die weite Derbreilung uns das Einfidern der romantifchen Ideen zeigte fich 
auh in Ferdinand Raimunds Werfen. Raimunds Dramatif entwidelte 
fi} aus den niederen Fauberſpielen, die auf den Wiener Dolfsbühnen heimiſch 
waren, bis zu einer in Einzelheiten erftaunlichen Tiefe. 

In Wien 1790 geboren, fam er, mit 14 Jahren völlig verwaift, zu einem Konditor in 
die Lehre und bot während der Paufen die Suderwaren feines Meifters im Burgtheater an. 
Er folgte feinem Drang zur Bühne, ſuchte den Intriganten Ochienheimer, einen berühmten 
tragiichen Darfteller der Seit, in feinen Nollen zu fopieren, hatte aber anfangs nur Mif- 
erfolge. „Ic bin zum Tragifer geboren“, pflegte er zu fagen, „mir fehlt dazu nir als die 
Geftalt und das Organ.” 1815 trat er in fomifchen Rollen auf und hatte nun einen fehr 
großen Erfolg, Schon 1821 war er am £eopoldftädter Cheater in Wien einer der erften 
fomifchen Darfteller. 1828 ward er auch Direktor dieles Theaters, ſchied aber nach zwei 
Jahren aus und wirfte nur als Gaftfpieler. 
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Raimund war bald von einem Kranz von Legenden umgeben; er war namentlich in 
der Kiebe von fehr leidenfchaftlihem Wejen; 1820 ſchloß er in der Übereilung eine Heirat 
mit £uife Gleich, von der er fi im folgenden Jahr wieder trennte. Da die katholiſche Ehe 
nicht gefchieden werden konnte, vermochte er eine zweite Ehe nicht einzugehen. 1819 hatte er 
in Antonie Wagner, der Tochter eines Kaffeehausbefiters, ein Mädchen kennengelernt, dic 
mit Liebe an ikm hing und von großem Einfluß auf feine folgenden Stüde war, dennoch war 
auch die Gewiffensehe mit Toni infolge von Eiferfucht reich an Kämpfen. Gleich fo vieler 
öftreichifchen Dichtern (Grillparzer, Lenau, Hamerling, Anzenaruber, Saar, Stifter) hatte aud; 
Raimund in und mit der Kiebe fein Glück. Er war von einer faft franfhaften Reizbarfeit. 
neigte zur Schwermut, wie dies aud bei Moliere der fall war und litt unter eimer ojt un— 
überwindlichen Menichenihen. Er hafte das Theater und den Umgang mit Schaufpielern 
und war auf der Höhe feines Ruhms mit feiner Umgebung und jeinem Beruf zerfallen. 

In den letiten Lebensjahren ward Raimund immer trübfinniger. Auch feine erfole- 
reichen Gaftipiele in München, Hamburg und Berlin richteten ihn nicht auf. Diel trug zu 
feiner Derdüfterung das Auffommen eines Nebenbuhlerse am Wiener Cheaterhimmel, des 
Schaufpielers und Poffendichters Neſtroy bei, der mit £umpazivagabundus 1333 fehr großen 
Erfolg hatte. Ein unglüdlicher Sufall wollte, daß Raimund fih in feiner Melancholie von 
einem hund gebiffen glaubte, den er für tollmütig hielt. Aus Anaft erſchoß er fi, mußte abeı 
noch tagelang leiden. Er fiarb 18356 und liegt auf dem freundlichen Friedhof in Gutenftein in 
iederöftreich begraben. Toni Wagner überlebte ihn um 43 Jahre. Sie verbrannte leider die 
meiften Briefe und Papiere ihres Freundes oder vertaufte fie als Mafulatur; die Hirnſchale 
aber hob fie auf. 

Su den Bewunderen Raimunds gehörten F. Ch. Difdyer, Richard Maaner und Ludwig 
Anzenaruber. Anf Wagners Meifterfinger jcheint die Szene des Preisfingens (der Harfenifl 
Nachtigall foll mit Hilfe der gefeflelten Fantaſie fein Preiscedicht verfaften) nicht ohne Ein- 
fluß gewefen zu fein. 1893 ward das Raimundtheater in Wien gegründet und ein Raimund- 
preis fir Dramatifer gefiiftet. 


Dramatifhe Werfe (Aauberftüde ernften und heiteren Inhalts): Der Barometer- 
macher auf der Sauberinfel 1823, Der Diamant des Geifierfönias 1824, Der Bayer 

als Millionär oder das Mädchen aus der Feenwelt 1826, Moiflafurs Zauberfluch 1827, 

Die aefeffelte Fantafie 1828, Der Alpenfönig und der Menfchenfeind (828, Die unheil- 

bringende Krone 1829, Der Verſchwender 1834. 

Einige befannte Xieder: So leb’ dern mohl, du ftilles Hans (aus dem Alpen- 
fönig und Menfchenfeind), Da ftreiten fid) die Kent’ herum (aus dem Derichwender). 
la dl Di Ei Selbfibiographie (Echtheit bezweifelt), Briefe Raimunds 

an om. 

Dorgänger von Raimund als Dichter von Zauberpoſſen, mythologifchen 
Parodien und Wiener Lofalitüden waren Meisl, Gleich und Bäuerle.. Aus dem 
Wiener Dolfsftücd ftieg zuerft der Schaufpieler Raimund und aus diefem wieder 
der Dramatifer Raimund empor. „Der gefunde Sinn der Nation hat Kaimunds 
natürlid) anmutige Werfe hervorgebradyt”, urteilte Grillparzer über die drei erften 
Zauberſtũcke Raimunds, „das Publitum hat ebenfoviel daran gedichtet wie er 
felbit; der Geift der Maffe ift es gewefen, in dem feine halb unbewußten Gaben 
wurzelten.” Das erfte Stück — er fchrieb es fi auf den Leib — Der Barometer- 
macher auf der Sauberinfel, ift eine dramatifdhye Parodie, die noch ganz der über- 
lieferten Kunftricytung angehört. Sie bildet den Auftaft zu Raimunds Schaffen. 
Mehr Eigenes enthält die zweite Zauberpoſſe: Der Diamant des Geiflerfönigs. 
Einen großen Schritt vorwärts tat Raimund im Bauern als Millionär. Wohl 
treten auch hier Seen auf; wohl gibt es auch hier viel Derwandlungen, viel Alle- 
gorien, Opferaltäre und Schriftbänder mit Auffchriften. Aber die Hauptfache 
ift doch die Gefchichte des reichgewordenen Bauern fortunatus Wurzel. Be 
rühmt geworden ift aus dem Stüd der Abfdyied der Jugend und das AUffenlied. 
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Hum erftenmal erſcheint hier im Wiener Volksſtück der Bauer nicht mehr als 
Serrbild oder als Rouffeaufche dealgeftalt, fondern als wirklicher echter Bauer. 
Noch entjchiedener zeigt fich die Wendung zum ernften Stüd in Moiſſaſurs Sauber- 
fluh, dem erjten Wer? Raimunds, das auf die Wirkungen der Parodie ver- 
zihtete. Es befteht wie alle Raimundfchen Stüde aus einem ftilifierten und einem 
naturaliftifchen Teil; der ftilifierte, hocydeutfche Teil geht auf Stelzen; der volfs- 
tümliche und naturaliftifche Teil, in den fid Raimund fichtlich am wohlften fühlt, 
ift wertvoller. Grillparzer fagte über die bildlofe Melancholie diefes Stüds: „Das 
Ernfte zerrinnt in leere Luft.” Schwächer — nur die Wirtshausfzenen jind 
glänzend — war audy die Gefeffelte Fantaſie, deren Einfluß auf Richard Wagners 
Meifterfinger ſchon hervorgehoben worden if. Das erfte große Meifterwerf Rai- 
munds ift der Alpenkönig und der Menſchenfeind. Der Rappelfopf ift Raimund 
felbft. Sichtlich firebte der Dichter danach, ſich mit diefer Schöpfung von feinen 
eigenen franfhaften Dorftellungen zu befreien. Schwer löslich in feiner Allegorie 
und theatralifch unwirkſam ift das nächfte Stück: Die unheilbringende Krone. 
Wie Moiffafur und Gefefjelte Santafie war auch Die unheilbringende Krone ein 
mißlungener Derfuch, auf tragiſchem Gebiet zu felbftändiger Geltung zu fommen. 

Das bedeutendfte und befamntefte von Raimunds Stüden ift Der Der- 
ſchwender, defien Hauptgeftalt, den Tifchler Dalentin, Raimund felbft mit Dor- 
liebe darftellte. Der Grundzug diefes Dolfsftüdes ift eine Derfchmelzung von 
Rührung und Komik: der Verſchwender wird durch das ihm wiederholt vor die 
Augen tretende Bild feines eigenen Unglüds zur Mildtätigfeit veranlaßt, und bda- 
durch feine fpätere Befferung vorbereitet. Die Erfaffung der Schwindeleriftenzen 
und Emporfömmlinge im damaligen Wien war eine Fühne Tat; von den 
zahllofen Verſchwenderſtücken, die das Volksdrama Pennt, unterfcheidet ſich das 
Raimundſche Werk dadurch, wie der dantbare Diener in den Rahmen hinein- 
geftellt wird. Dalentin felbft ift interefjanter und befjer gelungen als fein reicher 
Bebieter, der Herr von Slottwell. Gut gelungen ift auch die Charafteriftif des 
Kammerdieners Wolf, der Rofel, des Chevaliers Dumont und des alten Holz- 
weibes. Seengefchichte und Allegorie find weniger ausgedehnt; Konradin Kreußer 
ſchrieb eine volkstümliche Muſik dazu. 

Die Entwicklung des Dichters hemmte ein früher Tod; den Stücken Rai- 
munds fehlte zumeift die rechte Motivierung; außerordentlich häufig wendete er 
die Allegorie an und dadurch f hien er oft etwas ganz ungewöhnlich Tiefes und 
Großes zu fagen. Doch darf man ihn nicht überfchägen; Raimund griff zu Alle 
gorien, weil er nicht imftande war, die Gedanken, die ihm vorfchwebten, auf andere 
Weife poetiſch auszudrüden. Allegorien aber find eine bequeme Art, auch die 
höchſten Gedanken in ein Kunftwerf hineinzufcymuggeln. Neben die Großen ber 
Dichtung darf man Raimund nicht ftellen, wie dies manchmal in neuerer Seit ver- 
fucht worden ift. „Raimund ftand urfprünglich mit feinem Publifum auf gleichem 
Boden; aber er fuchte es emporzuheben, foweit er fonnte. Und darin liegt fein 
großes Derdienft. Das foll man jedoch nicht verwechfeln mit der freimilligen 
Selbftbefcheidung eines hochgeborenen Dichters, der aus Liebe zu feinem Volk fich 
deifen roheren Bedürfniffen anpaßt — zu ihm himunteisleigt.” In Öftreich find 
Raimunds Stüde noch heute lebendig; nördlich des Main ift es niemals gelungen, 
fie dauernd einzubürgern. 
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Abhängige Talente 
Shwab Mayer Schulze 


Schritt um Schritt war die romantifhe Bewegung auf ihre Höhe gelangt 
Siegreich hatte fie fi} 1814 in der Dichtung ist und mit dem Leben hödhfi 
vorteilhafte Kompromiffe gefchlofien. Nach den führenden Talenten waren die 
felbftändigen Dichter ohme führende Bedeutung gefommen. Ihnen folgten die 
abhängigen Talente. Sie blieben ſchon ftehen, fie zeigten die Grenze, die nicht bloß 
einzelnen Menſchen, fondern aud; ganzen Generationen gezogen ift. Die Be- 
wegung legte ſich feft; nicht nach neuen Ländern der Poefie ging der erobernde 
Bug, die folgenden Talente halten inne, es folgen feine Mberrafchungen mehr. 

Tiemand zeigte dies deutliher als Schwab, Karl Mayer und Wilhelnt 
Hauff. Kebhafter und beweglicher als Uhland, aber äußerliher, afademifcher 
und ohne charakteriftifche Eigenart war Buftav Shwab. Er hegte eine 
grenzenlofe Derehrung ‚für. Uhland, defien Ruhm er überall verbreitete und defien 
Scyüler zu heißen er ſich zur höchften Ehre rechnete. Schlicht und einfach waren 
feine erften Gedichte, allmählich fand er ſich in eine glänzendere, aber nur wenig 
individuelle Sprache. Seine Gefinnung war chriſtlich-kirchlich; vom Polfstüm- 
lichen 309 es ihn allmählich) zum allgemein Menfchlichen fort. 

Guſtav Schwab wurde 1792 in Stuttgart geboren, er ftudierte in Tübingen, war dann 
viele Jahre Profeffior am Gbergymnafium ın Stuttgart, verwaltete einige Jahre ein Kand- 
pfarramt in Gomaringen, Pehrte dann aber nach Stuttgart zurüd. Schwab gab längere Zeit 
mit Chamiſſo den ſehr einflußreichen Deutſchen Muſenalmanach 1833 bis 1838 heraus, worin 


er viele junge Dichter einführte und förderte; aber ſein Leben ſpiegelte ſich kaum in ſeinen 
Dichtungen. Er ſtarb als Oberkonſiſtorialrat und Oberſtudienrat 1850 in Stuttgart. 


Don den Gedichten Schwabs 1828 find zu nennen die Mären: Der Reiter und der 
Bodenjee, Das Gewitter (Urahne, Großmutter, Mutter und Kind), Johannes Kant, 
Das Mahl zu Heidelberg, Die Engelstirche auf Anatolifon. Serner die Iyrifchen Ge- 
dichte: Kied eines abziehenden Burfchen (Bemoofter Burfche zieh’ ich aus), Am Mlorgen 
des Himmelfahrtstages, An der Quelle. 


Profaifhe Schriften: Die fchönften Sagen des klaſſiſchen Altertums. Schillers 
Leben. Wanderungen durch Schwaben. 


Schwab befaß ein edles Streben nach dem Hödhften; feine Tätigfeit war un- 
gemein vielfeitig; er war zugleich Hofprediger, Lehrer, Dichter, Sagenforfcher, 
Uberſetzer (die Horazifcdyen Oden überfegte er ins Deutfche, Uhlands Gedichte ins 
Kateinifche), Redakteur und Kritifer. In feinem Weſen war Schwab moderner als 
Uhland. Seine Schriften waren gewandt, gediegen, aber es war nidyts darunter, 
das ſich über das Mittelmaß erhob. Es fehlt Schwab die Tiefe, die friſche und 
‘tarfe Perſönlichkeit Uhlands, oft verfällt er in eine trockene begeifterungslofe Dar- 
itellung, die feine Iyrifchen Gedichte fchwunglos und feine Balladen chronikenhaft 
madıt. Schwab war ein refleftierender Eyrifer, der durch rednerifche Mittel den 
Mangel an Santafte verdedte. Seine Gedichtiammlung, fagt ein Biograph von 
ihm, gleicht einer weitgedehnten grünen Wiefe, auf deren Plan wohl mandhes 
niedliche Gräschen, auch manch liebliches Blümchen fproßt, aber wenig fo herr- 
lihe Blumen, daß unfer Auge mit Entzüden auf ihnen weilen und unſer herz 
ſich innig daran erfreuen könnte. 


Cag in Schwab immer noch etwas Männliches, wenn auch Schwungloſes, fo trug Karl 
Mayers Poefie mehr empfindungsvolle, frauenhafte Züge. Mayer, geboren in Nedar- 
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biſchofsheim 1786, befreundet mit Uhland, Kerner und Schwab, Richter in Eßlingen und 
Tübingen, ftarb 1870. Seine eigentümliche Art war das kleine landſchaftliche Naturbild, wie 
es [päter auch M. Greif ausgebildet hat. Mit größter Xiebe malte Mayer den jlimmernden 
Tan am Gras, die fummende Biene, den ftillen Tag, furz, alles Fierliche und Derfiedte in 
Natur- und Menfchenleben. Mayer fchrieb ungefähr 1400 Beine Gedichte, in denen er die 
Mitte zwifchen Xied und Epigramm hielt. Spät trat er erjt auf Zureden feiner freunde mit 
einer Sammlung diefer Naturbilder 1833 und 1840 hervor. 

Die Generation zeigt ein Stilleftehen auh in Ernft Shulze aus Celle 
1789 bis 1817. Sein Ansgangspunft war Heinrich von Ofterdingen von No— 
valis. Schulze war einit der Kieblingsdichter der Frauen von 1815 bis 1840; er 
felbit nannte fi einen Gezner der „falſchen Romantiker.” 

Als Student lernte Schulze in Göitingen die Familie tes Profeflors Tychſen fennen, 
der zwei durc; ideale Bildung hervorragende Töchter Läcilie nııd Adelheid befaß. Befonders 
von CLäcilie Tychſen fühlte füb der junge Dichter ancezogen, und ihr und ihrem Andenken 
find feine beiden epifchen Erıny twerfe und zuhlreiche Gedichte gewidmet. Ein frühes Siechtum 
führte den Tod Läciliens ſchon 1812 herbei. Der Dichter trat im folgenden Jahr als Kriegs- 
freiwilliger in ein Jägerbetaillon ein. Wie Läcilie, ftarb aud Schulze eines frühen Todes. 
Dor feinem Ende wurde er noch benachrichtivt, daß er mit feinem Epos Die bezauberte Rofe 
einen in Xeipzig ausgefcdjriebenen Preis erlaugt habe. 


Werte: Läcilie, ein vonumtiihes Epos in 20 Gefängen 1818. Die bezanberte Rofe, ein 
romantifches Gedicht in drei Gefängen 1818. Elegien. 

Schulze ftellt eine Derfcymelzung von Wieland und den eigentlichen 
Romantifern dar. Seinen Gedichten ift ein tieferes Intereſſe ſchwer abzugewinnen, 
obſchon die Form durch ihre Eleganz, Keichtigfeit und die mufitalifche Sprache 
beftedyend wirft. Schulze war ein fünfilicher Dichter, d. h. ein folcher, bei dem 
nidyt das nach Ausſprache ringende Gefühl, nicht die innere Anſchauung, fondern 
dir um Bilder und Reime nie verlegene poetifche Beredfamkeit die treibende Kraft 
zum Dichten ift. Schulze fann ſich einfchmeicheln mit feinem füßen Minnegefang; 
er kann cuich in einzelnen Bildern und Beſchreibungen poetifdy finnig fein; aber er 
fann weder hinreißen, noch erjchüttern, noch feine Geftalten aus einem ver- 
ſchwimmenden Nebel klar hervortreten laffen. Unter fold; ermüdender Breite der 
Schilderung und Reflrion leidet das Epos Läcilie, das den Sieg des Chriſten- 
nıms über die heidnifdıen Germanen darftellt. Die für Scyulze bezeichnendfte Didy- 
tung ift das: in Stanzen geſchriebene Epos Die bezauberte Roſe. Ein ſchwärme · 
rifcher, oft übertrieben remiantifcher Hauch liegt über dem Werk. 

Drei Kaifer von fabelbaften Ländern werben mit den Waffen um die fchöne 
Königstocdhter Klotilde. Da verwandelt eine fee die Prinzeffin in einen Rofenftraud 
und beftiimmt, daß fie erft dann in ihre menfchliche Geitalt zurüd'verwandelt werden 
fol, wenn es einem ihrer Freier gelinit, ihre dicht geſchloſenen Rojentnojpen mit 
Tau, Duft und ticht zum Erblühen zu bringen. Dergebens fuchen dies die fürftlichen 
Freier durch die kojtbariten Gaben zu eirzichen; die Entzauberung Klotildens "gelingt 
erft dem tier und inıig liebenden Sänger Alpino durch ein Kied: der Roſenſtrauch 
verivandelt ſich und die entzauberte Roſe wird Alpinos Braut. 


Nahahmer und Ausläufer 
Nadhahmer 


Auf die felbftändigen Talente ohne führende Bedeutung und auf die ab- 
hängigen Talente folgen nun die Nachahmer, Ausläufer und Dichter des Über- 
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gangs; auf die Frühlingsnaturen und die ſommerlich reifen Talente folgen die 
herbſtnaturen, die Dichter der Johannistriebe, die Epigonen ihrer Zeitgenoſſen. 
Die Dorwärtsbewegung der Generation hält nun inne; Talente geringeren Grades 
fommen in Menge heran; fie fühlen ſich jedoch nicht als Nachzügler und Nach- 
ahmer, werden auch von ihren Zeitgenoſſen meift nicht als ſolche angefeben, 
fondern gewinnen Anſehen und Ruhm und werden oft mehr als die Pfad- 
finder und Bahnbreher geachtet. Der Hauptunterfcyied zwifchen felbftändigen 
Dichtern und bloßen Nachahmern liegt darin, daß der Nachahmer in feiner Hervor- 
bringung feine unmittelbaren Beziehungen zum Leben felber bat, daß er, wie Erich 
Schlaikjer gelegentlih fast, nicht im Banne der Welt fteht, fondern im Banne der 
Kunft — anderer: „Der Nachah mer ſieht zunächſt nichts in der Welt, was ihn 
zum Geftalten zwänge. Wenn er aber 3. B. Maria Stuart, Julius Läfar gelefen 
hat, fieht er mit einem Schlag überall Maria Stuartfchidfale, fo wie man die 
Natur viel malerifhher fieht, wenn man aus einer Gemäldefammlung fonmt, in 
der man gute Kandfchaftsbilder gefehen hat. Wenn er aber die Maria Stuart- 
ſchickſale des Kebens fieht, werden die Empfindungen wach, die Schiller in ihm 
erwedt hat, und er fühlt fib zum „Schaffen“ aedrängt. In der Wärme ber 
Empfindungen, die ihm Schiller gegeben hat, verwechfelt er die Eindrüde, die von 
Schiller ftammen, mit eigenen Eindrüden, fchreibt fie nieder und fchreibt dann 
notwendigerweife die Maria Stuart zum zweiten, oder wenn man feine Dorgänger 
mitrechnet, zum fünfundzwanzigften Male. Der Künftler dagegen erhält un- 
mittelbar aus dem Leben den Zwang zum Geftalten, und eben weil das Keben 
felber durch ihn ſchafft, hat er auch die Fähigkeit des Geftaltens. Er befist daher 
auch, ebenfo wie die Natur, die ftrengite Folgerichtigfeit des Schaffens; wenn 
durch unmittelbaren Cebenszwang der erfte Schritt getan ift, dann muß der zweite 
mit Notwendigfeit folgen. So fchafft der wirkliche Hünftler aus den Beziehungen 
zum eben, fo lebt er von der Welt; der Nachahmer aber ſchöpft das, was er 
bringt, aus den Beziehungen, die er zur Hunft anderer hat.” 

Ungerecht ift es, wenn eine lieblofe und hodymütige KLiteraturgefchichts- 
fchreibung fo lange das Seitalter nach Schiller und Goethe einfach das Seit 
alter der Epigonen genannt bat. Das Gegenteil ift wabr: von Jean Paul bis 
zu Rüdert, von Novalis bis zu Kleift und Grillparzer trat fein einziger bedeutender 
Dichter dauernd in die Fußtapfen Goethes oder Schillers, vielmehr ftand es für 
jeden von diefen feft, daß die veränderten äußeren und inneren Anforderungen der 
Seit eine neue Poefie hervorbringen und eine Entwidlung ohne, ja gegen 
Leſſing, Wieland, Goethe und Schiller eintreten müſſe. Wenn man aber doch von 
Epigonen, Nachfahren der Klafjifer redet, fo darf man darunter nicht die für die 
Entwirflung des Schrifttums in Betracht fommenden großen Talente verfichen, 
fondern die durd) eigene Schwäche zum Nachahmen gezwungenen Dichter dritten 
und vierten Grades. Sie allein find die Epigonen, die ſich, ohne ſelbſtſchöpferiſch 
zu fein, in den formen und Ideen ihrer großen Vorbilder bewegen. Am ftärfften 
zeigte fi der Einfluß der Klaffifer auf diefe Dichter im Drama. Es berrichte 
damals das in fünffüßigen Jamben gefchriebene geſchichtliche Trauerfpiel im 
Schillerſchen Stile. Aus der Zahl diefer eigentlichen Epigonen feien genannt: 
Körner mit Zriny und Rofamunde, der patriotifche, im Wetteifer mit Schiller 
ſich verzehrende Öftreicher H. von C ollin (geft. 1811), der öftreichifche Corneille, 
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wie ihn Johannes von Müller nannte, mit ſeinen ſtrengen, antiken, heroiſchen 
Trauerfpielen Regulus, HKoriolan, Horatier und Curiatier, und Freiherr von 
Auffenberg (f 1857), defien wortreiche Dramen Schillerſches Pathos mit 
romantifcher Überfchwänglichfeit vereinten. Die beiden wichtigften Epigonen find: 

EduardvonSchenf, 1788 in Düffeldorf geboren, feit 1828 Mlinifter 
des Innern in Bayern, ftarb 1841. Sein Dichterruhm beruht auf dem Drama 
Beliſar 1826. Wir haben in dem Werfe eine Auflöfung der Weltgeſchichte in 
ein romantifches Bühnenfpiel, eine Derweichlihung der Geſchichte und gleichzeitig 
eine Durchdringung mit Intrige. Wichliger nod) ift der folgende Dichter. 

Ernft Raupadı, einft neben Koßgebue und Iffland der Beherrfcher der 
deutfchen Bühnen, als Pfarrersfohn 178% bei Liegnis geboren, hatte eıne braufende 
Studentenzeit durchgemacht, fam 1804 nadı Rußland, wo er Erzieher in großen 
Häufern wurde. Raupadı zeigte nichts von der Schmiegfamteit und Dienftbarfeit 
deutfcher Hauslehrer um 1800. Er war in feinem Wefen feft, beftimmt und ftolz 
und pflegte in dem nicht zu weichen, was er als recht und vernünftig erfannt 
hatte. Diefe Charafterzüge blieben ihm fein ganzes Leben hindurh. Es läßt ſich 
nicht leugnen, daß ein gewiffer Ernft, eine trockene Männlichkeit und feine große 
Hähigfeit und Ausdauer ihm zu feinen erftaunlihen Erfolgen verholfen haben. 
1823 Pehrte Raupach aus Rußland zurüf und ging zuerft nady Weimar, hierauf 
nach Berlin. Bier faßte er Wurzel. Er war im Jahr 1824 bereits ein ziemlid) 
befannter Theaterdichter, ftand allerdings noch gänzlich unter dem Einfluß fpät- 
romantiſcher Dorftellungen: Dampyrliebe, Derbrehben, Blutvergießen, breites 
rednerifches Phrafentum find Merfmale diefer erften Periode im Schaffen Raupadıs. 
In einer ungeheuren Fruchtbarkeit zeigte ſich fein großes theatralifches Talent. 

Raupad) hat ca. 120 Stücke gefchrieben. Um einzelne Mißerfolge kümmerte 
er fi gar nicht. Er hatte den Grundfaß, den fpätere Induftrietalente noch weiter 
ausbilden follten: Stũck auf Stüd wie Pfeile von derfelben Sehne zu entfenden und 
es jedem zu überlaffen, ob ihm diefes, ob ihm jenes Stück gefalle.. Er ſchrieb nur 
für Bühnenmenfhen, nicht für freunde der Poeſie. Dem Darfteller feine 
Schwierigkeiten bei Erfaffung feiner Rolle zu bieten, war ihm oberftes Geſetz. 
Eifriger als ein anderer vor ihm ftudierte er die Bühne. Dafür aber fchuf er 
itets etwas, was in der Welt der Flitter und der Schminke wirffam und will 
fommen war, Er war ein „Plattift” und ein Dichter für Plattiften. In feiner 
Sprache erflang das nüchterne Pathos verfifizierter Alltagsfprache, von Seit zu 
Seit von fchillerifcy gefaßten Sentenzen unterbrodyen. Platen ergoß über ihn bie 
auge des bitterften Spottes. Raupach ftarb 1852. 

Es find drei Abfchnitte bei Raupach zu unterfcheiden. Die wichtigiten 
Werke der erften Periode 1818 bis 1829 waren die ernften Dramen Iſidor und 
Olga leine Tragödie der Keibeigenfchaft, mit lebhaften ruflifchen Lofalfarben, die 
in diefer Zeit merfwürdig ftarf auffallen) und Rafaele, fein beftes Stüd, das einen 
Glaubensfonflift zwifchen Türfen und Griechen behandelt. Dramen der zweiten 
Periode 1829 bis 1836 find die fechzehn Dramen der Hohenftaufenfolge 
(Barbarofia, Heinrich der Sechite, Friedrich der Zweite, Friedrich der Zweite und 
fein Sohn, König Enzio ufw.) mit ftarfer Betonung der Macht des Staates über 
die Macht der Kirche. Die Stüde waren nadı Raumers Geſchichte der Hohenftaufen 
gearbeitet und gelangten alle auf die Bühne, während viele Stüde, die weit bedeu- 











230 Fouquẽ 


tender waren, vergeblich auf eine Aufführung warten mußten. Die CLuſtſpiele Rau- 
pachs find überhaupt lebensfähiger als feine ernften Dramen der dritten Peri- 
ode: Die Geſchwiſter, Mirabeau. Don feinen Euftfpielen war das befte: Die 
Schleichhändler 1828. Die Trauerfpiele Raupachs waren bühnengewandte Nach- 
ahmungen Schillers und Shafefpeares, doch fand fich neben der nadten Dramati- 
fierung geſchichtlicher Ereigniffe oft auch manch ſchöne Einzelheit. Gegenwärtig 
erfcheint nur noch das Dolfsftüd Der Müller und fein Kind 1830 hier und da 
am Allerfeelentag auf dem Theater, wenn tränenfeuchte Rübrung erweckt 
werden foll. — 


Auslãufer 
Fouqué 


Wir ſahen bereits, wie ſich nach dem Jahr 1815 die Romanti? der großen 
Mehrheit des Publifums bemädtigte und wie eine Anzahl von Miodedichtern auf- 
trat, die wohlfeile Lorbeern auf den gangbaren Pfaden der Romanti? zu pflüden 
verftand. In vieler Hinficht bildete einen Gegenfaß zu dem diabolifdren Alm. Hoff- 
mann der ritterlicdy chriftlihe Souque. Kange Feit war fouque hochberühmt, 
der glänzendfte Modedichter der Seit; aber noch bei Kebzeiten fiel er einer völligen 
Dergefienheit anheim. Der geiftige Gehalt fehlte ihm; er war wohl ein guier, 
aber herzlich unbedeutender Menſch. 


Sriedrich Freiherr von Fouqué, geboren 1777 in Brandenbura, war der Abfömmlina 
einer tapferen franzöfifhen Emigrantenfamilie und Enkel des mit Friedrich dem Großen be- 
freundeten Generals 5. A. von Fouqué Er widmete fi der minitärtichen Zaufbahn als 
Komet im Küraflierregiment Herzog von Weimar 1794. nahm ipäter feinen Abichied aus 
preußifchen Kriegsdienften 1803 und lebte anf dem Gute Mennbaufen bei Rathenow in der 
Marf. Jetzt entfaltete er die regfte dichterifche Tätigfeit. Kaum war 1813 der Aufruf Un 
mein Dolf ericyollen, als fidy auch Fouqué als freimilliaer Jäger wiederum zum Kriegsdienft 
meldete, obfchon er als Dichter der lindine und des Zauberrings bereits auf der Höhe feines 
Ruhmes ſtand. Er madıte den Befreiungsfrieg mit, flürzte aber in der Schlacht bei Küten 
in einen tiefen Waffergraben und mußte infolge eines Fiebers nach der Dölferfchlacht bei 
£eipzig abermals den Abſchied erbitten. König Friedrich Wilhelm der Dritte ernannte Fouqué 
zum Major und Ritter des Johanniterordens. Das fpätere £eben des Dichters verjtrich ohne 
bemerfenswerte Ereignifje, war aber reih an fchmerzlichen Enttäufchungen; auch die Ceil- 
nahme der Xejewelt für ihn erfaltete. Fonqué zog fih 1851 nad Halle zurüd, hielt hier 
Dorlefungen über Poefie und Politif im Sinne des Rückſchritts, wurde 1842 von dem romantifch 
angehaudten König Friedrich Wilhelm dem Dierten nach Berlin berufen, wo er fchon im 
folaenden Jahr ftarb, 


rackenn Werke: Undine, eine Erzählung i1811. Der Hanberring, ein Xitter- 
Toman Re 
Dra er Werke: Der Held des Nordens 1808 (Trilogie. ı. Teil: Sigurd, der 
Schlangentöter. 2. Teil: Sigurds Rache. 3. Teil: Aslanga). 
tyrifhe Gedichte, 3. B.: Kriegslied für die freiwilligen Jäger. Turmmächterlied. 
Fouqués Jdeale waren Glaube, Minne und Ehre. Er fhwärmte für das 
Mittelalter mit feiner Ritterlichfeit und Galanterie, fchöpfte aber nirgends aus 
geſchichtlichen Quellen oder heimatlichen Mberlieferungen, fondern aus willfür- 
lichen, der Wirklichfeit, ja jeder Wahrfcheinlichfeit entrückten Dorftellungen feiner 
Einbildungsfraft. Mit Dorliebe fhilderte er Zweifämpfe, Abenteuer und Tur- 
niere, wobei er befjer die Pferde als die Menfchen darzuftellen wußte. Die Farbe 
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der Bewänder, das Ausfehen der filbernen oder ſchwarzen Rüftungen feiner „edel- 
zierlichen” Ritter, die auf dem Haupt Helme mit Adlerflügeln oder wehenden 
Sederbüfchen trugen, das Koftüm und das Seremoniell gingen fouqu6 über das 
Seelifhe. Er ift fantaftifch, nicht fantafievoll. In jungen Jahren hatten ihn 
HKlopftod, Stolberg und Sined der Barde in die Wundergebilde der nordifchen Sage 
gelodt. Fouqus fühlte fih felbit als „waderer Degen“, er war gut deutfch 
gefinnt und von reinem Charakter. Als kleiner Zug fei erwähnt, daß er ftets betete, 
ehe er dichtete. Seine Schwärmerei für die Seit der irrenden Ritter, für den Adel, für 
Pferd und Hund artete bald in Süßlichfeit und Umwahrheit aus, zumal Fouqué 
ein Dichter ohne Ideen war. Sein erftes Wer? veröffentlichte er unter dem Namen 
Pellegrin. Den höchften Ruhm erwarb fouque mit dem Zauberring. Diefer 
gefühlsfelige moderne Ritterroman in drei Teilen verfnüpfte recht gefchicht die 
Abenteuer, die den edeltapferen Helden, Herrn Ott’ von Trautwangen von der 
Donau nadı Frankfurt, nach der Normandie, nah Finland, Spanien und zu den 
Mauren führen, um überall den mit Wunderfräften ausgeftatteten Zauberring zu 
fuchen, den eine Dame, Gabriele von Portamour, wieder zu erlangen ftrebt, was 
ihr endlidy durch Ott' von Trautwangens Hilfe gelingt. , | 

Fouques gewichtigfte dramatifche Keiftung war die Trilogie: Der Held 
des Nordens. Das Stüdf ging auf die ältere, in der Edda enthaltene Sage 
von Sigurd, Brünnhilde und den Wölfungen zurüd. Mit Recht nannte Fouqué 
die einzelnen Teile (Sigurd der Schlangentöter, Sigurds Rache, Aslauga) nicht 
Dramen, fondern Heldenfpiele. Das befte von ihnen ift das erfte, Sigurd der 
Scylangentöter. Es läßt fich nicht verfennen, daß Fouqus mit den Nordlands- 
reden Sigurds und den edlen, urfräftigen Rittern des Sauberrings das deutfche 
Nationalgefühl unter dem Druck der Fremdherrſchaft ftärken wollte und tatfächlich 
auch geftärft hat. Dies gab feinen Werken etwa bis zum Jahr 1815 innere Be- 
deutung und machte fie bei den Seitgenoſſen mit Recht beliebt. Später, in fried- 
lichen Seiten, als fouqu6 fortfuhr, nach dem Rittertum und dem Mittelalter zu 
fhmadhten, mißfiel dies mit eben ſolchem Recht, wie es vorher gefallen hatte, und 
Fouqus erſchien allmählich, befonders der jüngeren Generation, als dichterifcher 
Don Quirote, der er zu feiner beten Zeit feineswegs gewefen war. 





Bebbel urteilte von feinem hohen Standpunkt über Fouqués Signrddichtung: „Sie 
leidet an jener oefuchten Erhabenheit, die ebenfo einförmig als unerträglich ift und bie 
Birkulation des Blutes aufhebt, fo daß die Menfchen erfroren umfallen wie auf hohen Alpen, 
er ftellt Gefchöpfe hin, die mit ums gar nicht mehr verwandt find, weil fie, wie die Bewohner 
des Mondes, wenn er deren hätte, ohne £uft und Wafler leben können.“ 


Am längften lebte von Fouqués Werfen die Pleine Profaerzählung Undine 
fort, zumal auch die anmutige Oper A. Lortsings den Stoff auf die Bühne ge- 
bracht hatte. Fouqus folgte darin einer alten Sage vom Ritter von Stauffenberg, 
die er in den wunderlicyen, deutfch-lateinifchen Schriften des Theophraftus Para- 
celfus vorfand. Hünftlerifch fteht Undine unter den Märchen Tiefs und Bren- 
tanos, fo zart und finnig die Erzählung auch if. Die Darftellung ift im Anfang 
allzu breit, der Ton nicht frei von gefuchter Einfachheit, der Entwurf jedenfalls 
reizender als die Ausführung; gleidywohl ift Undine, „das liebe Bildchen“, die 
lebensvollite Geſtalt Fouqués. 
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Jn der Nähe eines verzauberten Waldes auf einer Landzunge lebt ein altes 
$ifcherehepaar mit einem feelenlofen, nedijchen Nirenmädchen Undine, das fie an 
Kindesftatt angenommen haben. Su ihnen verirrt fich der Ritter Kuldbrand von 
Ringftetten. Durch Undinens hilfreiche Waffergeifter wird die —— zur Inſel. 
der Ritter iſt hier gewiſſermaßen Gefangener und faßt in der Einſamkeit Liebe zu 
Undine. Ein alter Priejter, der an die Inſel verfchlagen wird, traut Undine mit 
dem Ritter, Durch die Dermählung mit dem Geliebten erhält Undine erft eine 
Seele: fie wird nun eine liebende, bald auch leidende frau. Ihrem Gatten hat jie 
ihre Abftammung von den Waſſergeiſtern offen geftanden, und der Ritter hat zunä 
feinen Anftoß daran genommen. Allmählich aber wendet fich fein Herz von ihr ab 
und der fchönen Bertalda zu. Undinens Oheim, der Wafferfürft Kihleborn, will 
fih deshalb an dem Ritter rächen, aber Undine verfchließt den Schloßbrunnen, durch 
den Kihleborn auffteigt, mit einem gewaltigen Stein und bittet den Gatten, von 
deſſen Kieblojigfeit fie viel erdulden muß, fie wenigftens anf dem Waffer nicht zu 
kränken. Als der Ritter dies bei einer Fahrt auf der Donau dennoch tut, muß Un- 
dine nach dem Willen Kühleborns und der anderen Waffergeifter in deren Reich 
zurücdtehren. Der Ritter tröftet ſich bald und heiratet Undinens Nebenbuhlerin 
Bertalda. Diefe läßt aus Übermut den Stein vom Schloßbrunnen entfernen. Am 
Hodhzeitstage Huldbrands und Bertaldas taucht Undine aus dem Brunnen empor 
und küßt bebenden Herzens, nadı dem Willen Kühleborns, den ungetreuen Ritter 
zu Tode. Dann aber ergieft fih Undine als Quell um das Grab des noch im Tode 
Geliebten, dem fie das Herrlichite, ihre Seele, verdankt. 


Zrivialromantifer 


Don Fouquö gingen die Trivialromantifer aus, zumal die Dichter 
der Ubendzeitung, die ſich im Dresdner Kiederfreis 181% zufammengefunden hatten. 
Das Wefen diefer Poeten war Derwäfferung und feichte romantiſche Geſchwätzigkeit, 
Verſchmelzung von Sentimentalität und Aufklärung, Selbftüberfhäsung und 
lächerlidye Eitelfeit, Süßlichkeit und Weichlichfeit und gegenfeitige Lobhubelei. 
In den damals beliebten äfthetifchen Dichtertees, in Tafchenbüchern und Alma- 
nachen verherrlichten fich diefe Fleinen Talente felbft und gewöhnten ihre Kefer an 
die Mberfhäsung der äfihetifchen Lektüre fowie des Theaters und alles deffen, 
was damit zufammenhängt. Unter den Händen diefer Scheintalente drohte die 
giteratur zu verblaffen und fich felbft zu entwerten. Die wichtigften Trivial- 
romantifer find: 

Friedrich Kind in Dresden 1768 bis 1845, der Derfafler des Textes zum frei- 
ſchütz, zahlreiher Schaufpiele, Novellen und Iyrifcher Gedichte, Mitarbeiter und Herausgeber 
vieler Tafchenbücher und Almanade. Don 1805 bis 1819 erjchienen: Malven; Tulpen; Ros- 
witha; Kindenblüten ufw., in unerfchöpflicher Fruchtbarkeit. 

Cheodor Hell (Bofrat Theodor Winkler), Herausgeber der Abendzeituna, Drama- 
turg am Dresdner Boftheater, unglaublich geihäftig, raftlofer Überfezer von Modeflücen, 
versgewandt, affeftiert, oberflählih und ein Derderber für die Kiteratur im höheren Sinn. 


Jfidorns Orientalis (Graf Otto Heinrich von Köben), einft Eichendorffs 
Freund in Heidelberg, Arthur vom Mordftern (fächfiicher Minifter von Noftit), Eduard 
Gehe, Jugendgefpiele und Schulfamerad Theodor Kömers 1795 bis 1850, fchrieb Dramen, 
wurde |päter Senfor und ftarb geiftestranf im Spital. P 


Die Kraft der erften Generation ift mit diefen Poeten erfchöpft; gegen die 
Herrfchaft der breiten Mittelmäßigfeit und der Unterhaltungstalente erhob ſich 
der Widerſpruch; unter dem Einfluß neuer Seitverhältniffe erwuchfen junge 


Dichter, die zwar von Geburt Romantifer waren, aber ſchon die Merfmale eines 
veränderten Heitbewußtfeins zeigen. 
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Dichter des Überganges zur zweiten Generation 
Graf Auguft Platen 


An der Grenzfcheide zweier Generationen fteht Platen. Man hat ihn zu 
den reinen Flaffiziftifchen Dichtern gezählt und ihn lange Seit nur feiner form- 
pollendung wegen bewundert und nahgeahmt. Wichtige Teile feiner Entwidlung 
hat man damit ‚verfannt. Er begann in feiner Jugend als Romantifer, fagte fich 
in der Derhängnisvollen Gabel 1826 von der Romantik los und ftrebte äußerlich 
Paffifchen Idealen zu. Aber gleichzeitig regt fih in Platen auch das Lebensgefühl 
einer neuen Generation. Er ift bei all feiner klaſſiziſtiſchen Form doch bereits 
fatirifch und politiſch gefärbt, er ift einer der erften Dorläufer des Weltfchmerzes; 
aber er fand für das Neue, das ihn erfüllte, nur die vergangene formale Sprache 
des Hlaffizismus, die gar nicht geeignet war, die Stimmungen um 1830 auszu- 
drücken. So entiteht die zwiefpältige, gebrochene‘ Poefie Platens, die niemand recht 
erwärmen kann, und fo geriet er in eine der gefährlichften Stellungen, in die ein 
Dichter der Neuzeit geraten kann, in die, zwifchen zwei Generationen zu 
ftehen. Er ftrebte in feiner Reifezeit die durd; die Romantif zerriffene Derbindung 
mit den Klaffifern wieder herzuftellen, er hätte fchließlih am liebften die ganze 
Romantif aufgehoben; er haßte Tied, Jean Paul und Müllner; aber er war im 
Grunde untlaffifch, weil er bereits modern politifh gefärbt war. Auch fein 
Lebenslauf zeigt das Ungenügen mit der Gegenwart, das unruhige Suchen, die 
Unficherheit der eigenen Lebensführung. 

Graf Auauft Platen-Ballermünde ftammte aus einer in Eannover anfäfigen Adels- 
familie. Er wurde A296 ji n Ansbach aeboren. Sein Dater war dort ÜMberforftmeifier; die 
Mutter war die Tochter des ansbachifchen Oberhofmarfcalls. Die Familie gehörte zum 
armen Adel. Die Erziehung des Knaben war einfach; auf den Adel legte Platen niemals 
Gewicht, aud den Grafentitel führte er fpäter niht. Im Jahr ı806 fam Platen nad 
München ins Kadettenforps. Mit Widermwillen hielt er dort mehrere Jahre aus. Der Der- 
ſuch mißlana, den verſchloſſenen, fcheuen, eigenmilligen Knaben durch harte Strafen zum 
Soldoten zu erziehen. Nur die Kameradfcaft erleichterte ihm das verhafte Leben. 1810 trat 
er in das königliche Pagenforps ein. Er fühlte fich jetzt wohler, war freier, dichtete, verbarg 
aber das Gefchriebene. Sein Kieblingswunfh war, in die weite Welt gehen und ftudieren 
zu fönnen. 1814 wurde er Seutnant in einem Münchner Regiment. Um fich fah er die 
zügellofefte Unfittlichfeit. Eine Jugendneicung, die einzige zu einem weiblichen Wefen, zu 
einer Maranife von Boiffefon, ſchwand rafch dahin. Der feldzug 1815 brachte für ihn nur 
eintönige Märfche. für den Soldatenftand war er nicht geeignet; er empfand eine nagende 
Unzufriedenheit mit fich felbit, war fehr vielaefchäftig, trieb weitausgebreitete, doch zerſtreute 
Studien und wechſelte in feinen Stimmungen zwiſchen Selbftüberhebung und tiefſter Selbft- 
verahtung. 1818 wurde dem XKeutnant Platen geftattet, die Univerſität zu befuchen. Er 
findierte von 1818 bis 1822 in Würzburg und Erlangen. Er trieb Naturmwiffenichaften, 
Philofophie und Sprachſtudien und häufte ein unzufammenhängendes Wiſſen in den Blaffischen, 
den modernen und den morgenländifchen Sprachen auf. In Erlangen. räftigte namentlich 
der romantifche Philofoph Scelling fein Dertrauen auf fein poetijches Talent. Der Gedanke 
an die Mbernahme eines Amtes wedte in Platen heftigen Widerwillen. Als Bibliothefar 
blieb er zunäcft noch einige Jahre in Erlangen. 1824 hatte er Denedig beſucht und konnte 
fi) von der Stadt faum wieder losreißen. 1826 erteilte ihm König £udmwig der Erfte Urlaub 
mit der Befugnis, in Jtalien zu leben. Platen ging über die Alpen mit dem Entjchluß, nicht 
wiederzufehren. Er lebte hauptlählih im Süditalien. Auch in diefer Umgebung blieb der 
Dichter mit mandherlei Meinen literarifchen Zänkereien in Denutfchland verknüpft. Goethe 
fagte: „Daß Platen in der großen lImgebung von Neapel und Rom die Erbärmlichfeiten der 
deutfchen Kiteratur nicht vergeffen fann, ift einem fo hohen Talent gar nicht zu verzeihen.“ 
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So glühend fi Platen nad Jtalien gefehnt hatte, er fühlte ſich auch dort nicht wohl. Nach 
fehsjährigem Aufenthalt fehrte er 1852 mad des Daters Tode nad Deutjchland zurid. 
1833 ging er wieder nad Italien. 


Sufammen pad” id} meine habe Der mörderijche Zenſor lümmelt 

Und was im Bufen mir gedieh, Mit meinem Bud auf feinen Knien, 
Denn länger nicht mehr frommt die Babe, Und meine Lieder find verftümmelt, 
Die mir ein milder Gott verlieh. Zerriſſen meine Harmonien. 


Doc gib, o Dichter, dich zufrieden, 
Es büßt die Welt nur wenig ein, 
Du weißt es längft, man kann kienieden 
Nichts Schlechtres als ein Deuticher fein. 


18354 betrat er zum letztenmal deutfchen Boden. 1835 vertrieb ihn die Furcht vor der Cholera 
von Neapel nach Palermo, von da nah Syrafus. Bier ftarb er an einem Sieber und wurde 
im Parf einer am Meer gelegenen Dilla beerdigt. 


Bafelen ı821. Neue Gafelen 1823. 

£uftfpiel: Der gläferne Pantoffel, 1823 gedichtet, Berengar 1824, Der Sat des 
Ahampfinit 1824, Der Turm mit fieben Pforten 1825, Die verhängnisvolle bei, 
1826 erfchienen, Der romantifche Odipus, 1829 erfchienen. 

Gedichte 1828 und (834. 

Einzelne Balladen: Der Pilgrim vor St. Juft 1818 (Macht ift's und Stürme ſauſen 
für und für), Das Grab im a 1820 (Nächtlih am Buſento lijpeln bei Cofenza 
dumpfe Kieder), Colombos Geift 1818 (Durch die Fluten bahnte), Der Tod des Carus 
(Mutig fiand an Perfiens Grenzen Roms erprobtes Beer im feld), Darmofan (Schon 
war gefunten in den Staub der Saflaniden alter Thron), Klagelied Kaifer Ottos des 
Dritten 1833 (O Erde nimm den Müden, den Kebensmüden auf). 

Einzelne Iyrifhe Gedichte. Laß tief in dir mich lefen. Wie rafft’ ich mid auf 
in der Wacht, in der Nacht, und fühlte mich fürder gezogen. Frühlingslied (Süß ift der 
Schlaf am Morgen nad; durdhgemeinter Nacht), Ode an König Xudwig den Erften, 
Sonette an Denedig, Feſtgeſänge, Polenlieder. 

— — aa al as Sifchermädchen in Burano 18335; Die Fiſcher auf Capri 
1827; Amalfi. . 

Politiſche Heitgedichte: Dennoh; An einen Ultra; Der Galgen 1831. Das 
Reich der Geifter; Unterirdifcher Chor; An einen deutichen Staat 1832. Der ARubei 
auf Reiſen 1855. Herrfcher und Dolt. Der künftige Held. Abichied von Deutjchland. 

Epigramme 1834. 

Tagebücder, 1896 und 1900 vollftändig erfchienen. 


Platens Anfänge mögen fein Dichtertum noch fo deutlich fünden, fie find 
derart fremdartig und fünftlih in der Form, daß der Dichter zum Herzen des 
deutfchen Dolfes nicht dringen konnte. Platen trat 1821 mit Gafelen im Stil des 
perjifchen Dichters Hafis hervor, wie wir deren bei Rückert ſchon kennen gelernt 
haben. Die Schönheit der Form der Platenfchen Bafelen wurde nur von den 
Orientaliften verfianden. Vermiſchte Schriften, die Platen dann folgen ließ, 
enthielten zumeift ältere Dichtungen, über die er felbit hinausgewachſen war. 
Neue Gafelen zeigten, daß fein Sormtalent ſich noch höher entwidelt und daß 
feine Poefie an innerem Gehalt gewonnen hatte; doch in breitere Schichten drang 
er aud) mit diefen Dichtungen nit. Mit einer Energie, die felbft vor dem 
Schwerften nicht zurüdfchredt, ging er in Erlangen, wo er faum eine wandernde 
Schaufpieltruppe fehen fonnte, an die Abfafjung von Dramen. Platen wollte 
gleihjam aus literarifchen Vorſatz eine Reihe von Dramen fchaffen, die unferer 
Bühne das geben Fönnten, was ihr nach Platens Anficht feit Schiller fehlte. Don 
1823 bis 1825 fehen wir Platen ganz mit dramatifshen Plänen befchäftigt. 
Doch nicht aus literarifbem Vorſatz, und fei es der höchſte und edelfte, fondern 
allein aus der Fülle des Erlebten, läßt fi ein Drama oder überhaupt ein Kunjt- 
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werf ſchaffen. Die Dramen Platens blieben Buchliteratur, unwirffam und un- 
lebendig, wie auch die Dramen der anderen Halbdramatifer Schlegel, Arnim, 
Uhland, Rüdert und Immermann. 

Grollend warf Platen feiner Seit den Fehdehandſchuh in zwei fatirifchen 
Kiteraturfomödien hin. Die erfte diefer Komödien, Dieverhängnispolle 
Gabel, ift neben Tiefs Geftiefeltem Kater und Grabbes Scherz, Satire, Ironie 
und tiefere Bedeutung unfere befte deutfche Kiteraturfomödie überhaupt. Kein 
zeitgenöflifcher Dichter ift dem Weſen des ariftophanifchen Cuſtſpiels näher ge- 
fommen, als diefer langverfannte Dichter, der fo unendlich viel vom Keben litt: 
„ganzenftiche viel im Herzen, als der Dichtung Winfelried !” 

Die verhängnisvolle Gabel ijt, äußerlich betrachtet, eine Satire gegen die 
Schickſalsdramatiker, gegen die Dresdner Abendzeitungsdichter und gegen die feich- 
ten Berliner Romanfcriftfieller. Aber das Werk ift doch weit mehr als ein bloßes 
Spiel des Wißes und Derfiandes, es ift ein Werf des Haffes und des Sornes 
gegen das Gemeine an fi. Binter der arfadifchen Schäferpoefie glüht die zeit- 
lofe Keidenfchaft eines Künftlermenfchen. „Weltgeheimnis ift die Schönheit.” Der 
Hampf, den Platen führt, ift ewig: es ift der Kampf des Hünitlers gegen das 
Platte, Überfchraubte, Derlogene und Philiftröfe. Darum erfaßt man die Be- 
deutung von Platens Derhängnisvoller Gabel nur halb, wenn man fich bloß an 
die Seltfamkeiten und Anfpielungen hält und ſich mit Erflärungen des literarifchen 
Seitbildes begnügt. Auch das hohe Selbftbewußtfein des Dichters, das aus den 
fraftvoll ftrömenden Parabafen an den Aftichlüffen fpricht, ftammt nicht aus der 
Eitelfeit eines fich felbft verherrlichenden Dichters, fondern aus dem heiligert Zorn 
eines priefterlich reinen Mlenfchen, der fih von dem Gemeinen durch eine Welt 
der Empfindung gefchieden weiß. Daß Platen troß feiner epifchen Deranlagung 
und troß der Dollendung feiner äußeren form auch wahrer Keidenfchaft fähig 
war, zeigt fih am deutlichfien in diefen Parabafen, den Chorfprüchen am Schluß 
der Akte. Selten hat die deutfche Sprache tiefere, reinere Klänge gefunden als in 
diefen, wie aus unendlicher Fülle fich ergießenden, fünftlerifch vollendeten Derfen. 


Don der Sormpollendung Platens zu reden, ift allmählich ſchon Gemein- 
plag geworden. Nach modernen Begriffen ift Platen, von einzelnen fprachlich 
vollendeten Stüden wie den Parabafen und Balladen abgefehen, gerade in den 
Iyrifchen Gedichten oft voll Härter und ohne Rhythmik und durdaus nicht der 
Dersfünftler, der heut noch ein Dorbild zu fein vermöchte. 


Ein Werk der Übergangszeit war auch die folgende Satire: Derroman- 
tifhe Ddipus. Derfpottet wurde darin Immermann unter dem Kamen 
Nimmermann. Wohl hatte Immermann den Grafen Platen in einigen Epigrammen 
angegriffen, aber der romantifhe Ddipus war entitanden, ehe Platen von diefen 
fleinen Häfeleien Kenntnis erhalten batte; die Kiteraturfatire Platens war zwar 
fein Wer? Lleinliher Rachſucht, wohl aber ein Beweis von Platens- Unreife 
und voreiliger Selbftüberhebung. Denn Platen fannte Immermann, den er fo 
graufam verfpottete, gar nicht, am wenigften aber fannte er \mmermanns wahr- 
haft reife Werte. Platen irrte fich infolgedeflen gründlih. Immermann wird 
uns in dem fatirifchen Gedichte gezeigt, wie ihn die Haidfchnuden anbeten und 
das Publifum ihn beſucht, während er einen Odipus dichtet, d. h. fo wie nad 
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Platens Auffaffung die Romantifer den Stoff aus dem Altertum behandelt 
hätten. Yun war Jmmermann (1329) gar fein Romantifer mebr, er war es 
jedenfalls in feinem höheren Grade, als es Platen damals felbft noch war. 


Der Schlag gegen Immermann war verfehlt, doch Fnüpften fi} noch ärgere 
Derwidlungen daran. Im romantifhen Odipus hatte Platen auch Heine an- 
gegriffen und ihn den „herrlidyen Petrart des Lauberhüttenfeftes, der Mlenfchen 
Allerunverfchämteften”“ genannt. Platens gehäflige perfönliche Angriffe waren 
durchaus nicht zu billigen; doch überftieg das, was Heine darauf antwortete (in den 
Bädern von £ucca) an Gemeinheit und Roheit tatfächlich jegliches Maß. Heine 
befchuldigte Platen außer allen möglichen Schmähungen (armer Abdliger, Pfaffen- 
und Arijtofratenfnecht) auch mannmännlicher Neigungen. Dergebens aber hat 
Heine feinem Gegner ein Brandmal aufzudrüden gefucht, er hat es ſich nur felbft auf 
die Stirne gebrannt. Denn Platen war im lesten Grunde eine edle, vornehme 
und reine Natur. für feine NMaturanlage, daß in ihm eine weibliche Seele in 
einem männlichen Körper lebte, fonnte er nicht; aber er fämpfte, wie wir aus 
feinen Tagebüchern wiffen, mit der ganzen Macht feiner fittlidhen Perfönlichfeit 
dagegen an. 


In diefem unfeligen Kampfe vereinfamte Platen, verbitterte und fchonte 
ſchließlich weder die Nächftftehenden noch fein eigenes Daterland. Was er aber 
gelitten, und wie vornehm und wahrheitsliebend feine Seele geweſen, wiffen wir 
erft, feit feine Tagebücher vollftändig veröffentlicht find. „O wer du auch feift”, 
fo redet Platen den £efer feiner Tagebücher an, „wer du auch feift, dem einft 
vielleicht diefe Blätter in die Hände fallen, Mage um mich, weine mit mir, glaube 
mit mir, daß ich unausſprechlich gelitten habe.” Platen begann diefe Tagebüdyer 
im Jahr 1813, als er ein fechzehnjäbriger Page war. Bis wenige Wochen vor 
feinem Tode führte er fie weiter. Sie bilden eine fortlaufende Geſchichte feiner 
Empfindungen. Im Jahr 185%, vor feiner legten Neife nach Italien, ließ Platen 
die Tagebüdyer in der Derwahrung feines freundes Dr. Pfeufer in München 
zurüd. Er nahm den lesten (den 18.) Band feiner Aufzeihnungen nah Italien 
mit, wo er in Syrafus 1835 die legten Eintragungen machte. Nach Platens Tode 
blieben die Tagebücher geheim. Awanzig Jahre fpäter trat eine trodene, ver- 
ftümmelte Bearbeitung der Tagebücher an die Öffentlichfeit. 1896 und 1900 
erfchien die vollftändige Ausgabe der Platenſchen Tagebücher, die erft das wahre 
Derftändnis des Dichters erfihließen. 

In diefen Tagebüchern Platens fpiegeln ſich aud) deutlich die zwei 
Epochen feines Fünftlerifchen Lebens: die erfte von 1818 bis 1826, alfo die 
Studienjahre in Würzburg und Erlangen, die zweite den nur felten unterbrochenen 
Aufenhalt in italien (1826 bis 1835) umfaffend. Die erfte Epoche ift die 
eigentlich leidenfchaftliche Seit Platens. Dichterifch fand fie ihren höchften Aus- 
druck in den venetianifchen Oden mit ihrer fpracjlichen Pracht, aber auch mit 
ihrer tiefen Schwermut und Dunfelheit. Nach dem Befuche Denedigs 1824 Fehrt 
eine Enttäufhung und Entfagung in Platens Seele ein. Die perfönlichen Erleb- 
niffe formen ſich oft zum Nachteil der Wirfung mehr ins Allgemeine, mehr ins 
Typiſche um. Die Sonette an Karl Theodor ($rühjahr 1826) zeigen diefen Sieg 
des Willens über die Keidenfchaft. Die Tagebuchblätter aus Italien laffen fchon 
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eine fühle Gemeffenheit erfennen. „Ein gewaltiger Fünftlerifcher Wille und die 
unbedingte herrſchaft des Gedankens über alle Derworrenheiten des Herzens und 
der Sinne ließ jene Kunftwerfe entftehen, vor deren Größe und Reinheit wir ftets 
in neuer Ergriffenheit verharren.” Eine eiferne Selbitzucht follte den Sieg er- 
ringen! In den Oben der lebten fieben Lebensjahre (In der Neujahrsnacht, Lebens- 
ftimmung, Morgenklage) liegt über den feierlichen Strophen der Abglanz leter 
Schönheit und ergreifender Sittlichfeit. 

Als politifher Dichter kämpfte Platen fo mutig wie einer gegen den 
jchlechten, letren, verderblichen Seitgeift, gegen die MWillfür, die Unfreiheit, den 
Defpotismus. Im Aufruf an die Deutfchen (1830) fordert er: „2lus Europa 
muß hinaus — jeder abfolute raus.” In der Kolgezeit fteht er mit in vor- 
derfter Reihe der politifchen Kämpfer zwifdyen 1830 und 1835. (Siehe S. 375.) 
Die gefcheiterten Hoffnungen nach der Julirevolution und der blutige Untergang 
Polens gaben ihm namentlich gegen Rußland zornflammende Kieder ein: 


Der Rubel Mirrt, der Rubel fällt, 
Was ift der Menfh? Ein Schuft! 
Und wenn die Welt dir nicht gefällt, 
So fteig in deine Gruft! 


Platens volfstümlichfte dichterifche Keiftungen find die Balladen mit 
ihrem gefchichtlichen Weitblid, mit ihrer ftarfen Anfchaulichfeit. Platens lyriſche 
Gedichte find in erhabener Sremdheit und Einfamkeit geblieben. Außerlich wurde, 
zwar nicht unmittelbar, aber von der nad} 1850 auftretenden dritten Generation, 
die ſprachliche „Dollendung”, die Platen erftrebt, zum Dorbild erforen. Die fo- 
genannten Plateniden, meift ſchwache Poeten, ftrebten wie ihr Meifter den ftrengen 
Wechſel von furzen und langen Silben durchzuführen. Es war ein Gewinn, daß 
bald nadıher Heine ein anderes metrifches Grundgefeß aufftellte, das dem Weſen 
der deutfchen Sprache beffer als das Platenfche angepaßt ift. Platens Derbdienft 
als Dichter des Mbergangs ift unvergänglich. Er verneinte die Romantif und die 
Schickſalsdichtung, er befämpfte die Kleinlichfeit und Trivialität und wollte die 
£yrif aus der Derfhwommenheit der romantifchen Periode zu fefteren Geftaltungen 
führen; er verfchmähte troi der Maffifchen Form auch zeitgemäße und politifche 
Stoffe nicht, er gab einem Innern von leidenfhaftlicher Spannung einen Ausdruf 
von feltener Gehaltenheit und Klärung. Platen nannte fihh als Bahnbredyer 
eines neuen Gefchlechtes der Dichtung Winkelried. In den ftarrenden Speeren ift 
er verblutet, als er der neuen Dichtung eine Gaſſe öffnen wollte, aber ewiger 
Ruhm fchmüdt feinen Namen. 


Zedlig Wilhelm Waiblinger Leopold Scefer 


Chriftian von Sedlitz 1790 bis 1862, ftellt in anderer Weife als 
Pfaten den Typus des Ülbergangspoeten dar. Er war von Geburt ein Öftreicher; 
war urfprünglic) für den geiftlihen Stand beftimmt, trat dann ins Heer und lebte 
dichterifch tätig viele Jahre auf einem kleinen But. In vorgerüdten Jahren ging 
er in öftreichifchen Staatsdienft, war feit 1838 in der Staatsfanzlei ein literarifcher 
Helfer Metternichs und hatte die Aufgabe, durch Slugfchriften und Artifel in der 
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Allgemeinen Zeitung die öftreichifche Politif zu vertreten. Es glückte ihm mur teil- 
weife, da an diefer Politik wenig Gutes zu vertreten war. Zedlitz fam erft fpät 
zur Literatur; feine Hauptdichtung, die Cotenkränze, erſchienen erft 1828, zu einer 
Zeit alfo, da die romantifchen Ideen ſchon abgeblüht hatten. Die Totenfränze 
gehören zu den merfwürdigen Werfen des Übergangs; fie waren geboren aus 
romantifchem Geift, aber mit den politifchen Gedanken der Entitehungszeit getränft. 
Doch ſprach Zedlit den Drang nad) Freiheit, nach den Recht der Selbitbeitimmung 
nicht kühn und lebendig, fondern Plagend und fentimental aus. Sedlitzens Be- 
deutung für die Entwicklung der Fiteratur ift damit noch keineswegs vollitändig 
charakteriſiert; er ward noch ein zweites Mal ein Dichter des Übergangs von einer 
Generation zur andern. Dies fein Auftreten ift in der Literatur ganz einzig: 
Zedlitz ftellte den ununterbrochenen Sufammenhang mit der Romantif audy 1843 
bei dem Auftreten der dritten Generation durch feine epiſche Spätdichtung 
Das Waldfräulein dar. 


£yrifhe Gedichte: Kotenfränze, in Canzonen gefchrieben, 1828. Gedichte 1852, 
darin: Die nächtliche Heerichau (Liachts um die zwölſie Stunde), geſchrieben (828, in alle 
Sprachen überjett. 


Dramen: Der Stern von Sevilla 1829 (nach dem Trauerfpiel von £ope de Dega be- 
arbeitet), Kerter und Krone 1833 (eine Fortſetzung von Goethes Taflo, die da begann, 
wo Goethe endete und mit dem Code des Dichters [chloß, während das Volk draußen 
Lafios Ruhm bejubelte). 


Epos: Das Waldfräulein, Märchen in 18 Abenteuern 1843. 
Nberjetungen: Byrons Childe Harold 1836. 


Die Totenfränze haben folgenden Inhalt: „Der Genius des Grabes führt 
Hedlig an die Gräber großer Toten, zunächſt nach Gitſchin an Wallenfteins Grab, 
dann nach St. Helena an das Grab Napoleons. Don den düfteren Erinnerungen 
an diefem Grabe reißt er ſich gewaltfam los und flüchtet nach Dauclufe zu den 
Gräbern Petrarcas und Lauras, dann nach Derona an die Gruft Romeos und 
Julias. Das Glüd, das die Liebe nicht krönt, hofft er bei den Dichtern zu finden, 
allein auch hier enttäufcht ihn das Schickſal Caſſos, Shafefpeares, Byrons. Wenn 
der Held, der Kiebende, der Dichter nicht glücklich find, vielleicht ift es der Freund der 
Menfchheit? Canning, Joſef der Zweite, Marimilian von Bayern? Der Didıter 
gewinnt am Schluß den Troſt, daß dennoch alle glüflidy waren, da Begeiflerung 
fie erfüllte und fie ihren Lohn in fich felbft, in ihrem Streben fanden.” 

Leopold Schefer (173% bis 1862) war Generaldireftor des Fürſten 
Pücdler in Musfau. Auch Schefer ift erft fehr fpät (1834) mit feinem Hauptwerf, 
dem Kaienbrevier, hervorgetreten. Schefer war in feinen Novellen Romantifer; als 
Lehrdichter ftand er Rückert nahe. Schefer war ein Feind des Reimes, er wollte 
nur durch den Gedanken, nicht durch die Form feiner Dicytung wirken und bradıte 
fidy dadurch felbft um die Wirkung feiner Dicdytungen. Das Derhältnis von Gott 
und Welt ift das Hauptthema des Kaienbrepiers (entftanden 1807 bis 1822, ge 
fammelt 1834). Es ift ein Kehrgedicht in Form eines Andachtbuches für den 
Lichtgeiftlichen in 366 Sprüchen für jeden Tag des Jahres. Schefer beharrte auf 
der Stelle, die er gleich anfangs in feinen Dichtungen eingenommen batte; er befaß 


in ſich felbit feine Entwidlungsfähigfeit und er bedeutete auch für die Kiteratur 
feine Entwidlung. 
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Eines minder befannten Iyrifchen Dichters fei hier noch gedacht, der wie 
fo viele den Anlauf zu großen Dingen nahm: des Schwaben Wilhelm Waib- 
linger. Geburt und Jugendeinflüfje wiefen ihn auf die ſchwäbiſche Didhter- 
gruppe. 

Er war 1804 in Heilbronn geboren, entwidelte frühzeitig glänzende Anlagen, warf fih 
mit erftaunlich reger Fantaſie auf die verjchiedenften Gegenftände und zeigte eine gefährliche 
Beftigkeit und Leidenſchaftlichkeit. In Stuttgart genoß er ſchon als Gymnaſiaſt den Umgang 
mit Danneder, Uhland, Matthiffon, Shwab und Haug. Auf der Schule fchrieb er als Adht- 
zehmjähriger feinen erften Roman: Phaeton, deffen Mittelpunft der unglüdlihe Hölderlin ift. 
früh fpielte Aid die Kiebe eıne Rolle in Waiblingers Xeben. In Tagebücyern, die er gar 
vielen zur Lektüre gab, legte er Rechenichaft über feine Seelenzuftände ab. 1822 bezog er das 
tbeologifche Stift in Tübinaen, wo er mit Eduard Mörike und Ludwig Bauer Freundſchaft 
flog. Der ftillem Wahnjinn verfallene Hölderlin war oft der vierte in ihrem Bunde. Durch 
das herrifche Wefen Waiblingers — „icy muß glänzen können!" — fam ein Brud in die 
Freundſchaft mit Mörife und Bauer, die freunde fielen nad; einem unſeligen Liebeshandel, 
bei dem fih Waiblinger aber ſchließlich doch nur als platonifcdyer Narr gezeigt hatte, von ihm 
ab, er ftand vereinfamt und wurde fchließlich 1826 aus dem Stift ausgewiefen. In der 
Heimat litt es Waiblinger jetzt nicht mehr. Derjchiedene Schriften hatten feinen Namen be- 
farınt gemacht. Cord Byron hatte ſchon anf dem Stift auf ihn gewirft. Ein längerer Aufent- 
halt in Jtalien gehörte wie bei Platen zn Waiblingers glühenden Wünſchen. In Jtalien 
wollte er Hohenftaufendramen dichten. Bald nad feiner Ankunft in Rom 1826 geriet Waib- 
linger in größte Bedrängnis, aber er arbeitete ſich mit ftaunenswerter Spannfraft aus dem 
Sumpf wieder heraus. Er lebte in Rom, durchftreifte die Umgebung der Stadt, in Olevano 
feffelte ihn die XKiebe zu einem fchönen Landmädchen Ylazarena, doch die Wanderungen zer- 
rütteten feinen franfen Körper, und an den Folgen der Strapazen bei Bejteigung des Atna 
ftarb er 1830 in Rom. 


Werte: Phaeton (Roman) 1823, Lieder der Griechen 1823, Dier Erzählungen aus der 
Geſchichte des jetzigen Griechenland 1826 (in gebundener ag Blüten der Mufe 
aus Kom 1827, erichienen 1829, Caſchenbuch aus talien und Griechenland 1829 und 
1850, Friedrich Hölderlins Keben, Dichtung und Wahnfinn 1831. 


Als Menfh wie als Dichter war Waiblinger das im Kleinen, was Byron im Großen 
mar; Byron war freilich durch und durch eine Künftlernatur und Meifter der form, während 
Waiblinger Heit feines Lebens einen dilettantifchen Zug nie ganz verleugnet hat. 


Unterhaltungsfchriftiteller 


Eine lange dunfle Reihe ganz Dergeffener, doch einft hell ftrahlender Namen! 
Meiſt ift ſogar der Name der Poeten den heute Kebenden nicht mehr befannt. Und 
doch find unter den Unterhaltungsfchrifttellern, denen wir jetzt unfere Aufmerf- 
famfeit zuwenden, erfolggefrönte Schriftiteller, die in ihrer Blütezeit berühmter 
waren als Scyiller und Goethe und mehr gelefen wurden als diefe. Ihre zahl« 
lofen Werke bildeten einft den Grundſtock aller Keihbibliothefen, den Inhalt zahl. 
reicher literarifcher Geſpräche und Auseinanderfegungen. Wer kennen lernen will, 
was der Zeit gefiel, der darf nicht zu den großen und literarifdh bedeutenden Werken, 
der muß zu den Werken der Dielfchreiber und den Schmöfern der Gefindeftube der 
Literatur greifen. Hier die bedeutendften, nah Rang und Würden geordnet: 


MWeinerlihe Familien- und hiftorifhe Romane 


Anguft Lafontaine, geboren 1758 in Braunfchweig, 1739 Feldprediger, 1801 
Ekrendoftor und Kanonikus in Halle, 1831 geftorben, fchrieb etwa 150 Bände, „Schöpfer des 
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weinerlihen $amilienromans, feine Werfe rührten ihn felbft zum Weinen. So fruchtbar war 
er, dafj er vergaf, was er felbit gefchrieben hatte und daß er feine Erfindungen, die fi in 
engem Kreife drehen, zum zweiten Male erfand.“ 

Karoline Pichler, geborene von Greiner, 1769 in Wien, ebenfalls eine fehr 
beliebte Unterhaltunasichriftitellerin, etwas vornehmer, aber eintöniger, ftarb 1843. 

Friedrich Rodlit 1770 bis 1842: gutmütig, philifterhaft, belehrend. 

Karl Weisflog 1770 bis 1828, Stadtricter in Sagan, dazu Blumenzüchter und 
Schriftfteller, in Meinem gemütlichen Kreis heimifch, darin verdienftvoll, der Jean Paulfchen 
Richtung folgend, liebte Meine alltäglihe Charaftere in hübfchen Idyllen vorzuführen: alte 
Privatfchreiber, alte Hoforganiften, ſchüchterne Predigerfandidaten. In Amadeus Hoffmanns 
Manier war er weniger erfolgreich. Hoffmanns Bild hat er in der Novelle: Der Denfzettel 
ieftgehalten. Jahrelang war Weisflog gelähmt, aber über feine Leiden fiegten fein Bumor, 
fein zufriedenes Gemüt und feine große Kiebe zur Muſik und zu den Blumen. Seine Er- 
zählungen find gelfammelt in den Santafieftiiden und Hiftorien 1824 ff. Er wurde lange viel 
aclefen. Einzelne Gefdichten: Der Pudelmüte 26. Geburtsfeft; Eps, der Smwicbelfönig; Das 
große Los; Die Kunft- und Bettelfahrt des Bratfchiften FKidelitas; Der wütende Holofernes; 
Biographifche Spittelfreuden des aboefetiten Privatfchreibers Jeremias Kätzlein. 

A. von Tromlit, eigentlih von Witleben, 1806 ©berftleutnant im preußifchen 
Beer, 1813 Oberſt der Hanfeatifchen Legion, geftorben 1839, fchrieb zahlreiche hiftorifche 
Novellen. Ferner Franz v. d. Delde (geboren 1779). Er und Cromlit verarbeiteten 
einen Band der Bederfchen Weltgefchichte nach dem anderen. Karl Gutzlow beichreibt ihre 
Darftellunasmanier in einer Weife, die auch für viele fpätere Unterhaltungsichriftiteller 
charakteriſtiſch iſt: Tromlig und v. d. Delde zerfetten mit ihren heraebrachten Erfindungen 
jedes beliebige Stück Gefchichte. Es find diefelben Zärtlichkeiten, diefelben Nebenbuhler, die- 
felben Hinderniffe der Derheiratung, die in allen ihren Romanen wiederfehren und fih nur 
durch das Kolorit und die Kebenslagen unterfcheiden, die fie verfchiedenen Zeiten und Dölfern 
entlehnen. Dies nannte man die Gefchichte romantifieren, obgleich es nichts war, als eine 
Derftümmelung der Begebenheiten, ein Herabziehen wichtiger und ernfter geſchichtlicher _or- 
gänge in das Intereffe oft fehr matter Erfindungen. er 


Ritter- und Räuberromane 


Diefe Gattung war außerordentlich beliebt. Sie lebte von den Nachklängen 
von Goethes Götz, Schillers Räubern und Schillers Geifterfeher. „Der Schauplaß 
der Schauerromane wurde gern in die finfteren Seiten des Mittelalters verlegt. 
Redenhafte Helden, die fo mit Musfel- und Mannesfraft ausgeftattel wurden, wie 
es das geduldige Papier und der vielvermögende Glaube der KHutfcher und Sol- 
daten nur irgend zuließ, glüdlicher in der Kiebe als der keckſte Musketier oder 
liederlichſte Bediente, im Trinken fo tüchtig und unabläffig wie der renommiertejte 
Burſch, der ſich Studierens halber auf Univerfitäten aufhielt; daneben minnige 
Fräulein, zart wie die zartefte Schneidermamfell; leidende Nonnen ohne Dergleidh; 
Weiber wie die Dragoner und boshaft wie die Hölle; Räuber, edler als der edelite 
Gymnafiaft, wenn er fih fühlt; Räubermädchen, die Büchfe und Doldy führen 
und den ermüdeten Freund auf ihrem Schoß ausfchlafen lafjen; Pfaffen voll teuf- 
lifcher Sinnlichkeit und abgefeimter Ränfe; fchauerlicdye Burgverließe und Toten- 
grüfte; Geifter, die graufenhaft aus fechs Fuß dien Steinwänden bervorfchweben, 
hieb und Stidy widerftehen und vor dem entſetzten Blick in das Nichts der Fan— 
tafie verfdywinden; das alles mit Fluch, Blut und Mord, Entführung und Iot- 
zucht, Blutfcdyande und jedem Greuel gemengt, auf den das peinliche Halsgericht 
Staupenfchlag und Seuertod, Säcken und Pfählen, Hängen und Rädern und Dier- 
teilen und Swicen mit glühenden Sangen androht — eine Welt der idealen Ro— 
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heit, das wahre Land ber Poefie für die Derfaffer wie für ihre Eefer; die einen der 
anderen würdig.” Es ift die Welt, die eine anfpruchsvollere und kompliziertere 
Generation um 1910 im Kinodrama fuchte und fand, in den Detektivſtücken 
mit ihrer Derherrlichung der Derbrecher und des Verbrechens. 

Spieß, fchrieb vielgegebene Ritterfhaufpiele wie Klara von Hoheneichen, Oswald 
und Mathilde, Der letzte Graf von Cogaenburg und die Schauergefchichten: Meine Reifen 
durch die Höhlen des Unglüds und Gemächer des Jammers. 

Eramer, verfaßte die vielbemunderte Xitter- und Spitbubengefchichte: Hasper a 
Spada 1792, voll abenteuerlicher Unnatur und üppiger Wolluft. 

Dulpins, lebte feit 1790 in Weimar, feine Schwefter Chriftiane war Goethes 
frau, verlegte den Räuberroman nad Jtalien. Sein hauptwerk war Rinaldo Rinaldini 1798. 
Darin das vielgefungene Lied: In des Waldes düftern Gründen, in den Böhlen tief verſteckt. 
Dulpius ftarb 1827. 
Schlüpfrige Romane 


Hier begegnet uns die Spefulation auf die mehr oder minder gut verhüllte 
Lüfternheit des großen Kefepublitums. Wir fehen die Fortſetzer der Richtung 
Wieland, Heinfe, Kogebue. Auch hier finden wir im 20. Jahrhundert die ent- 
fprechende Widerfpiegelung in den erotifchen Hinodramen und »romanen, nur 
alles zuchtlofer, ſchmutziger und raffinierter und mit dem Mlänteldyen der Auf- 
flärung geſchickt umhüllt. 

Laun, eigentlich 5. A. Schulze, lebte ſeit 1800 in Dresden, ſchrieb an die 200 Bände, 
darunter den Mann auf Sreiersfüßen; mit Apel zufammen fchrieb er das vielgelefene Ge— 
fpenfterbucdh (6 Bände (810 bis (817). Zaun ftarb 1849. 

Juliusvon Doß 1768 bis 1832, ein tapferer Mann, hatte im polniichen Auf- 
flöAu?die Feſtung Chom und eine Kriegsfaffe von 1% Millionen Talern dem preußifchen 
Staat gerettet, nahm, als ftatt feiner fein Oberſt befördert wurde, den Abfchied, zählte an 
den Rockknöpfen ab, „ob er, ohne Geſchäft, Schriftfteller, Komponift öder Maler werden 
follte. Der letzte Knopf traf den Schriftfteller.” Schrieb an die 200 Bände, vielgelefen, viel- 
geſchmäht, dann völlig vergeffen. Schilderte das Preußentum, befaß £eichtigfeit des Stils, 
ungewöhnliche Erfindungsfraft, lebhafte Anfhauung, Yeigung zur Jronie, ftaunenswerte 
Unermüdlichfeit, war im £eben ein armer Teufel und das Mufterbild eines verbummelten 
Genies. Schrieb auch Dramen, Poffen und Parodien (auf Fauſt, Jungfrau von Orleans und 
Xathan den Weifen) und war der Dater der alten „berühmten“ Berliner Pofle. 

5. Elauren, eigentlih Karl heun, 1771 bis 1854, preußifcher Hofrat, Leiter der 
prenfifchen Staatszeitung, fpäter hoher Beamter im Generalpofiamt. Derfafler der Er- 
zählungen: Mimili 1816, Der Kirchhof in Schwyt 1819, Die graue Stube 1820, Dijonröschen 
13823. Eerausgeber des Tafchenbuchs Dergifgmeinnicht (26 Bände (818 bis 1834) mit zahl- 
reichen von ihm gefchriebenen füßlichen, augenblinzelnden, vorfichtig finnlich kitzelnden Er- 
zählungen. Gegen ihn richtete Hauff die Kontroverspredigt im Mann im Mond. Gutzkow 
fpottete über ihn: Clauren war ein Genie der Gemeinheit; man fann jagen, daß er in feinem 
Gebiete Maffifch war. Clauren fonnte, was Klopftod von feiner Jdee der Linfterblichkeit 
fagt, ebenfoant von der feinigen fagen: Gemeinheit ift ein großer Gedanke, und des Schweißes 
der Edlen wert. heutige Leſer werden, wenn fie nad erotifchen Reizungen fuchen, von 
Claurens frauenzimmerlicher Teepoefie enttäufcht fein. . 


Die Prefie und die Männer der Wiffenihaft 
Die Prefie 
Humeiſt hot' man die Männer der Preffe in der Kiteraturgefchichte mit Still- 
ſchweigen überganaen, ebenfo wie die für die Feit befonders charafteriftifchen und 
bedeutenden Derleger. Es fcheint mir aber notwendig, der einen wie der anderen 
16 
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auch in der Kiteralurgefchichte mit einem ehrenden Wort zu gedenten. Der Einfluß 
eines großen Tagesichriftitellers oder eines großen Derlegers ift weit tiefer und 
ftärfer als der eines mittelmäßigen Dichters. Ohne eine Gefchichte der Feitung iſt 
es unmöglich, eine Gefchichte der geiftigen Entwidlung zu geben. Hier nur einige 
Andeutungen. 

Deutfdyland befaß ums Jahr 1796 aus dem 17. Jahrhundert vier große 
Heitungen (Sranfjurter Journal mit den Didasfalia, Magdeburgifche Heitung, 
Königsberger Hartungfche Heitung und Leipziger Seitung). Aus dem 18. Jahr- 
hundert ſtammten von heute noch befiehenden Heitungen: Die Doffifche, die Ham- 
burgifdyen Nachrichten, der Hamburger Korrefpondent, die Schlefifche Heitung, 
die Weferzeitung, der Dresdner Anzeiger, der Schwäbifche Merkur und die All- 
gemeine Seitung. Die Mehrzahl diefer Blätter waren jedoch reine Intelligenzblätter, 
d. h. Anzeigenblätter ohne redaktionellen politifchen Tert; andererfeits waren bie 
politifchen Blätter noch fo gut wie gar feine Unnoncenblätter. Infolge der mangel- 
haften Derfehrsverhältniije trafen die politifchen Nachrichten bei den Redaftionen 
nur fpärlich ein, viele Tage und Wochen nach dem Ereignis, oft genug audy von der 
Henſur verftümmelt. Die Seitungen gaben die erhaltenen Nacdyrichten meift ohne 
Gloſſen wieder, wie man Anekdoten erzählt. Auch die politifchen Heitungen von 
Bedeutung trugen noch einen literarifchen Charakter und brachten für einen ver- 
hältnismäßig Fleinen nterefjentenfreis in der hauptſache weitfchichtige, philo- 
fophifdy angehauchte Abhandlungen in einem räfonnierenden Stil, der nicht ein- 
fach zu verftehen war. Die Allgemeine Seitung erflärte ausdrüdflich, fie fchreibe 
nicht für „Crapule”, fondern nur für „Staatsmänner und Gelehrte.” Berufs 
journaliften, die nur der journaliftifchen Tagesarbeit gelebt hätten, gab es am 
Anfang des Jahrhunderts in Deutfchland nicht. Der alte Wieland warnte 1802 
feinen Sohn Ludwig davor, ſich der Tagesfhriftftellerei zu widmen; er riet ihm, 
eine Staatsftellung anzunehmen, damit er nicht von den „Laftern und Torheiten 
feines Seitalters zu leben brauche.“ Die technifche Herftellung der Heitung war 
noch in den erften Anfängen; man hatte nur Handprefien, und zum Drud einer 
Pleinen Auflage brauchte man viele Stunden; die Blätter erfchienen meift nur vier- 
mal wöchentlih. Auch die größeren Seitungen hatten nicht viele Abonnenten. 
Berlin befaß bloß drei politifche Seitungen, Wien, das auch darin zurüdgeblieben 
war, nur eine. Im Jahr 1811 hielten in Efjen, Duisburg und Mülheim nur 
etwa 12 Menfchen eine Seitung. Das muß man bedenfen, will man die Seit 
verfiehen. 

Die napoleonifche Zeit bradıte der deutfchen Prefie eine völlige 
Hnebelung der freien Meinung. 1811 führte Napoleon in Deutfchland eine rüd- 
fihtslofe Senfur ein. Länger als ein halbes Jahrhundert blieb fie eine ftehende 
Einridytung. Die Senfur hatte drei verfcjiedene Aufgaben: Beeinflufiung, Über- 
wachung und Unterdrütung der Prefie. Eine Druderei, fagte Napoleon, ift ein 
UArfenal, das nicht ohne weiteres jedem zugänglich fein follte. Heinrich von Kleift ift 
auch in der Gefchichte der Senfur und der Journaliftif eine Erſcheinung allererften 
Ranges. Sein Phöbus 1808 follte das führende Journal der jüngeren, gegen die 
Klaffif anftürmenden Generation fein; die von ihm geplante Zeitfchrift Germania 
1809 wäre ein politifches Blatt großen Stils geworden. In den Berliner Abend- 
blättern 1811 rang er mit beifpiellofer Energie und journaliftifher Kunft gegen 
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die plumpe UÜbermacht der Zenfur. Die deutfchen Feitungen boten unter Na— 
poleons herrſchaft das Bild einerfeits der Ode und Erftarrung, andererfeits der 
Beftedylichfeit und Niedrigkeit. 

Das ward anders zur Heit der nationalen Erhebung. Da fam 
ein frifcher Hug in die Zeitungen. Eine nie verfpürte patriotifche' Begeifterung 
ſprach aus den Blättern. Hotzebue, Niebuhr, Friedrich Arnold Brodhaus, 
Friedrich (von) Gens, Heinrich Luden wurden Keiter von Zeitungen. Nur Furz, 
aber glänzend war die Laufbahn des Rheinifchen Merkurs (1814 bis 1816). hr 
berausgeber, Joſef Börres in Koblenz, fpäter der größte Fatholifche Theolog des 
Jahrhunderts, war auch der bedeutendfte Journalift der erften Generation. Napo— 
leon nannte-das Blatt die fünfte Großmacht unter feinen Gegnern. für die Seit 
war Görres’ Art etwas völlig Neues. Licht leicht hat jemand erhabener, furdht- 
barer und teuflifcyer gefchrieben als Görres, urteilte Friedrich Gens, felbft ein 
Meifter der Feder. Nach dem Parifer Frieden wendete ſich Görres den inneren 
deutfchen Angelegenheiten und den Einheitsbeftrebungen zu, und hierbei erregte 
er den Horn der preußifchen Kegierung, die nach Napoleons Sturz die Dolfs- 
bewegung möglichft einzudämmen fuchte. Die preußifchen Blätter durften bald nach 
den Befreiungsfriegen über preußiſche Angelegenheiten nichts bringen. Nicht alle 
Staatsmänner dachten fo liberal wie der alte Blücher, der an einer prinzlichen 
Tafel dem fürftlicyen Baftgeber fagte: „Weder Sie noch idy würden es erfahren, 
daß wir Dummheiten gemacht haben, wenn es uns nicht durch die Preffe befannt 
würde.” Schlimmer noch als in Preußen war es in Öftreich. Hier herrichte Graf 
Sedlnitzky 30 Jahre lang uneingefchränft über die Zenſur. Ein Heer geheimer 
Polizeiagenten hielt ihn über verdächtige Schriftfteller auf dem laufenden. Grill- 
parzer hat ſchwer unter ihm gelitten. Selbft die Bände des Honverfationslerifons, 
die über Oſtreich handelten, durften nur in einigen wenigen Bibliothefen gehalten 
und nur an die zuverläffigften Staatsbeamten ausgegeben werden. Einzig Weimar 
unter Goethe und Karl Auguft war eine Zeitlang, ehe der Bundestag einfchritt, 
der Sit einer liberalen Zenfur. 

Durdy die Karlsbader Beſchlüſſe erftidte der Bundestag jede gedruckte Mei- 
nungsäußerung. Die einzige einflußreiche deutfche Seitung war die Allgemeine Zei⸗ 
tung Cottas inTübingen, fpäter inllugsburg. Die Einführung einer ftrengen Senfur 
der Heitungen zur „Beſchränkung des Unfugs der Preffe” war hauptfächlic das 
Wer? des öftreichifchen Staatsfanzlers Metternih. Die Zenfur ward allmählich 
eine ftaatliche Einrichtung, um die Seitungen und Journale im Zaum zu halten. 
Jeder Artifel mußte dem Senfor zur Erteilung der Druderlaubnis vorgelegt 
werden. Der Senfor fonnte den Ubdrud ganz verbieten oder Stellen aus dem 
vorgelegten Artifel abändern oder ftreichen. Keine Stelle durfte paffieren, in der 
ein Angriff oder auch nur eine leife Hritif über die eigene oder über eine fremde 
Regierung zu erblifen war. Ebenfo ſtreng waltete die Zenſur über die Cheater- 
ſtücke. 

Kein Wunder, daß oj dem Mangel an öffentlichem Leben und bei der 
Unterdrüfung jeder freien Meinung nad) den Befreiungsfriegen das Shön- 
geiftige unglaublidy überſchätzt und förmlich verfchlungen wurde, mochten auch 
die belletriftifchen Seitfchriften fo romantifch, ſchwächlich und nüchtern wie möglich 
fein. Sunächſt waren bis zum Jahr 1820 die Mufenalmanadye, die jedes 
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Jahr herausfamen, noch fehr beliebt. Abgelöft wurden fie in der Öffentlichen 
Gunft von 1820 bis 1840 durch die Tafhenbücder, die vorwiegend Profa- 
erzählungen enthielten und mit ihrer Süßlichfeit und Schwäche dem platten Durch 
ſchnittsgeſchmack der Kefer entfprahen. Die Tafchenbücher waren für die 
Menfchen der erften Generation, was jpäter die Monatsfchriften und ähnliche 
Heitichriften find. Frauenzimmerlich flimpernd waren ihre Titel und ihr Inhalt 
(Tornelia, Luna, Aurora, Kindenblüten): den Gipfel der Schwärmerei bezeichneten 
Llaurens Tafchenbücher Dergißmeinnicht, die von 1818 bis 1834 in umunter- 
brodyener Reihe von 26 Bänden erfchienen und fait ganz von Llauren felbft ge- 
fchrieben waren, Küfternbeit, Empfindfamfeit und unwahre Romantif in fich ver- 
einigend. Gediegener war das Kheinifche Tafchenbuch, das in Darmftadt erfchien. 

Der Pritifhen Seitfchriften gab es viele. Die Hallefhe und die 
Ienaifche Kiteraturzeitung waren von fchwerfälligem Ernit und ftarfem Be- 
barrungsvermögen. Blätter mit vorwärtstreibenden und mächtig bewegenden 
Kräften waren die Seitfchriften der Romantifer: das Athenäum der Brüder 
Schlegel, das Poetifche Journal von Ludwig Tief, Memnon von Auguſt Klinge 
mann, Kynofarges von Bernhardi, Phöbus und die Berliner AUbendblätter von 
Heinrich von Hleift, Prometheus von Sedendorf und Stoll, das Pantheon von 
Büſching und Kannegießer, dieeitung für Einfiedler von Achim von Arnim, Bren- 
tano und Börres, Concordia, Europa und das Deutfche Muſeum von $. Schlegel, 
zum Teil auch die Harfe und die Mufe von Friedrih Hind, die Berlinifchen 
Blätter für deutfche Frauen von Fouquö u. a. 

Befämpft wurden die Zeitfchriften der Romantifer durch die von Hoßebue und 
Merfel feit 1803 herausgegebene Zeitfchrift Der Freimütige, ein Blatt, das zwar in- 
haltlidy fragwürdig war, aber journaliftifch zu den gefchicteft redigierten Blättern 
diefer Generation zählt. Anfänglich gehörte auch zu den Gegnern der Romantik 
das Morgenblatt für gebildete Stände. 1807 von Cotta gegründet, war es an— 
fangs das Hauptblatt der Aufflärung. Geleitet wurde es von Weißer, fpäter von 
Haug, Therefe Huber, Hauff und Schwab. 1820 wurde dem Morgenblatt das 
Kiteraturblatt angefügt, das der derbe großmäulige Adolf Müllner, der Derfaffer 
der Schuld, leitete. In Norddeutſchland war am angefehenften die Abendzeitung. 
Sie war der Moniteur der Mittelmäßigfeit und Schwäche, der Wortklimperer und 
ſüßlichen Pedanten. Sie beftand von 1817 bis 1843. Un ihr arbeiteten vor 
allem die Dresdner Dichterlinge und Spätromantifer mit. Der Gefellfchafter von 
W. Gubitz in Berlin und Adolf Bäuerles Cheaterzeitung in Wien waren ober- 
flähhli, gewandt und unterhaltend pifant. 

* Immer zahlreicher traten jetzt wirkliche Journaliften in den Dienft der Prefie: 
Hoßebue, Gens, Görres, Mallinfrodt, Luden, Ofen, Therefe Huber, Adolf 
Müller. Garlieb Merkel ſchuf das Feuilleton. Die bedeutendften literarifchen 
und Theaterfritifer diefes Seitgefchlechtes waren W. Schlegel und Tief. 

In die Seit vor und nadı 1800 fällt das Aufblüben der großen Der: 
legerfirmenin Deutfchland. Wohl an der Spi’: ift der Derlag von Johann 
Georg Cotta in Tübingen, fpäter in Stuttgart zu nennen. Im Jahr 1787 
übernahm Cotta, deittman den Fürſten der deutfchen Buchhändler nannte, das ſchon 
viel früher gegründete Gefchäft. Lotta war in diefer Seit der Derleger von Schiller, 
Goethe, Jean Paul, Herder, Wieland, Dog, Wilhelm Schlegel, Uhland, Hölderlin, 
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Hebel, Hahrarias Werner, Humboldt, Fichte und Schelling; er war der Heraus- 
geber der Horen, der Allgemeinen Seitung, des Morgenblattes, zahlreicher Tafchen- 
bücher und literarifcher, Fünftlerifcher und wifjenfchaftlicher Unternehmungen. Noch 
vor Cotta hatte Georg Joachim Goõſchen in Leipzig in feinem Verlag (ge- 
gründet 1785) eine große Zahl Dichter und Schriftfteller zu vereinigen gewußt, fo 
Klopftod, Leſſing, Wieland, Stolberg, Goethe, Schiller, Jfflanid, Seume, Kind, 
Taun, Houwald. Friedrich Arnold Brodhaus in keipzig erwarb mit feinem 
Konverfationslerifon 1808, mit den Deutfchen Blättern 1813, den Blättern für 
literarifche Unterhaltung und der außerordentlich weitfchichtig angelegten Encyflo- 
pädie von Erfcy und Gruber große Bedeutung; der Derlag von Benediftus Gotthelf 
Teubner wurde 1811 ebenfalls in Leipzig gegründet. Sehr wichtig war unter 
den Derlegern diefer Seit Friedrich Chriftoph —e (1796 Gründung der 
Firma) in Hamburg, ſpäter in Gotha, der an den Bewegungen der Befreiungs- 
friege den fühnften Anteil nahm (Daterländifdyes Mufeum 1810) und der mit 
Arndt, Miebuhr, Stein, den Brüdern Schlegel befreundet war. 


Die Männer der Wiffenihaft 
Die Humboldts 


Mberragend an Zahl und weitreihend an Bedeutung waren in diefer 
Generation namentlicy die Dertreter der Philologie. F. A. Wolf und Gottfried 
Hermann gehörten der Flaffifchen Generation an, Mehr als Kebensmacht faßte 
Auguft Bö dh 1785 bis 1867 in Berlin das Altertum auf. Seine bedeutendfte 
Schrift ift die über den Staatshaushalt der Athener. Die Flaffifche Philologie foll 
nadı Böckh das ganze Altertum geiftig wieder produzieren. 

Hu diefen Plaffifchen Philologen famen die Männer der allgemeinen 
Sprahmwijifenfhaft: an ihrer Spise Wilhelm von Humboldt. Die 
beiden Brüder Humboldt gehören auf zwei Gebieten, dem der Geiſteswiſſenſchaft 
und der Naturwifienfchaft, zu den mächtigften geiftigen führern der Generation. 
Dilhbelmvon Humboldt 1767 bis 1835 war einer der edelften Menſchen 
feiner Seit, der Dertraute Schillers und Goethes, ein begeifterter freund des 
Öriedyentums, ein bedeutender Sprachforfcher und Zifthetifer, daneben einer der 
geiſtig freieften Staatsmänner Preußens, furz, ein Mann von fo viel und fo gleich 
mäßig großen geiftigen Kräften, daß Feine Einzelfraft die herrjchende war. Die 
erften dreißig Jahre des Lebens von Wilhelm von Humboldt waren hauptfädlich 
der Befchäftigung mit unferer klaſſiſchen Literatur gewidmet. Hiervon zeugen der 
Briefwechſel mit Schiller, die wichtigen Abhandlungen über Schillers Spaziergang, 
über Goethes Hermann und Dorothea, über Reinefe Fuchs. Humboldt war auch 
der Schöpfer des fpäter fo fcharf befämpften humaniftifchen Gymnaſiums, das 
urfprünglid; der Erneuerung und Deredelung des deutfchen Beiftes und Wefens 
durch Pflege der Maffiichen Sprachen, vornehmlid) des Griechifchen, dienen follte. 
Daß Wilhelm von Humboldt auch einer unferer feinften Brieffchriftiteller war, 
bewies u. a. der Briefwechfel mit einer freundin (Charlotte Diede). Als Sprady- 
forfher und Spracphilofoph fchrieb Wilhelm über die basfifche Sprache 1817 
und 1821, über den Marabharata 1826 und endlich über die Uawiſprache auf der 
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Infel Java. Zu diefem hauptwerk Wilhelms ift die Einleitung noch befonders 
bedeutfam: Aber die Derfcyiedenheit des menfchlihen Sprahbaus und ihren Ein- 
fluß auf die geiftige Entwicklung des Menfchengefchlechts 1835. Sein menſch— 
liches Wefen zeigt er in dem Briefwechfel mit Caroline (feiner frau), erſchienen 
1906 und 1916. 

„Wilhelm und Alerander bewegen fich beide auf den Höhen der Gefellfchaft: 
Wilhelm war wiederholt Minifter und Gefandter, AUlerander wiederholt mit 
diplomatifchen Miffionen betraut und viel in der unmittelbaren Umgebung zweier 
preußifcher Könige. Beide Brüder waren mit Goethe perſönlich verbunden und 
Wilhelm überdies mit Schiller genau befreundet. Wenn irgend jemand, fo darf 
Wilhelm von Humboldt der dritte im Bunde unferer großen Dichter genannt wer- 
den... Wie für Schiller und Goethe, fo war audy für ihn das Briechentum die 
ideale Menſchheit. Er meinte, in jeder ernfthafteften und heiterften, in jeder glũck 
lichften und wehmütigften Kataftrophe des Kebens, ja im Momente des Todes 
würden einige Derfe des Homer, und wären fie aus dem Schiffsfatalog, ihm mehr 
das Gefühl des Mberfchwantens der Menfchheit in die Gottheit geben als irgend- 
ein literarifches Produft eines anderen Dolfes.“ 

Sein Bruder Nlerander von Humboldt wurde 1769 in Berlin 
geboren. Alerander hat eine geradezu moderne Ausbildung des Geiſtes in feiner 
Jugend durchgemacht. Seine Lehrzeit zeigt ihn in merfwürdigfter Dielfeitigfeit 
mit naturwiffenfchaftlichen, fprachlichen, technologifchen und faufmännifchen 
Studien befhäftigt. In frankfurt a. O., Berlin und Göttingen ftudierte er Tech- 
nologie und Botanif, in Hamburg neuere Sprachen, in Freiberg Geologie und 
Bergwiffenfchaft, in Bayreuth ftand er an der Spite des Bergwefens, in Salzburg 
ftudierte er Meteorologie, in Jena Aftronomie, auf Pleineren Reifen bereitete er fich 
auf feine große Erpedition vor, die Südamerifa der wiſſenſchaftlichen Kenntnis 
erfchloß. Mit dem Botanifer Aims Bonpland bereifte Humboldt von 1799 bis 
1804 Mittel und Südamerifa (Denezuela, Orinofo, Magdalenenftrom, Hochland 
von Quito, Befteigung des Chimboraſſo, der als der höchfte Berg der Erde galt, 
Rückkehr über Mordamerifa nach Bordeaur). Unterftüst von den franzöfifchen 
Naturforfchern Arago, Gay Euffac, Cuvier u. a, arbeitete Alerander von Humboldt 
mehr als zwei Jahrzehnte in Paris an der Herausgabe feines Reifewerfes (30 Bände 
mit 1425 Kupfertafeln). 1827 fehrte Humboldt nach Berlin in die Nähe König 
Friedrich Wilhelms des Dritten zurück; 1829 bereifte er mit Ehrenberg und Rofe 
den Ural, Altai und den Kaspifee. Darauf folgten von neuem dreißig Jahre der 
weiteften und fruchtbarften wifienfchaftlichen Tätigkeit in Berlin und Potsdam. 
A. von Humboldt ftand ein Menfchenalter hindurch als der erfte Naturforfcher 
feiner Seit wie ein Fürft der Wiſſenſchaft da. 1859 verfchied er in feinem 90. 
Lebensjahr. Die großen Reifewerfe Humboldts find franzöfifch gefchrieben: Voyage 
aux regions €quinoxiales du Nouveau Continent (unvollendet) 1816 bis 
1832, Asie Centrale 1843. Don den deutfch gefchriebenen Werfen find zu nennen: 
Anfichten der Natur 1808 und Der Kosmos 1845 bis 1862. Die zahlreichen 
anderen Schriften waren für Fachgelehrte beftimmt. 

Der Kosmos (das griechifche Wort bezeichnet die harmonifch geordnete und 
geſchmückte Natur) ift eine Naturbefchreibung höchften Stils, die von den ge 
waltigen Himmelsförpern bis zu der Flechte reicht, die in den Tundren Sibiriens 
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den Boden bededt. Der erfte Band enthält Allgemeines über Natur, Natur- 
freude und Naturerfennen; der zweite Band fchildert das hiftorifche Leben auf der 
Erde; der dritte Band befchäftigt ſich mit Aftronomie, der vierte mit Geophyſik, 
befonders mit dem Dulfanismus. Der Kosmos ift Humboldts leßtes, reifftes 
Werk; 76 Jahre alt, faßte der große Gelehrte darin die Ergebniffe eigener for- 
fhung und der Naturwiffenfhaft feiner Seit mit unerreichter Schönheit, Kraft 
und Anſchaulichkeit des Ausdrucks zuſammen. Noch einmal wird uns A. von 
Humboldt in feinen tiefen Einwirkungen auf die Naturwiſſenſchaft der zweiten 
Generation entgegentreten. 








Die Grimms 


In die Welt der Wiſſenſchaft wie in die der Dichtung ragen zwei große 
Spradyforfcher herein: Jafob und Wilhelm Brimm. Beide waren er- 
füllt vom Glauben an die Größe und herrlichkeit des deutfchen Dolfes und feiner 
Dergangenheit. Der genialere und fühnere war Jakob, ein herrlicher deutfcher 


Mann, einer der edelften Charaktere, der unvergänglich in der deutfchen Beiftes- 


geſchichte dafteht. 

Jakob Grimm wurde 1785 In Hanau geboren, durch Tieds und Waden- 
roders Werke (Sternbalds Wanderungen) wurde er zum Studium des deutfchen 
Altertums angeregt; er war Bibliothefar in MWilhelmshöhe beim König Jerome 
von Weftfalen, forderte 1815 in Paris die in Deutfchland geraubten Handfdriften 
zurück und wurde dann Bibliothekar in Kaffel. 1830 ging er nach Böttingen als 
Profeffor, 1837 nahm er teil an dem Proteft der Göttinger Sieben gegen den Der- 
fafiungsbruch des Königs Ernft Auguft von Hannover (die fieben Profefioren 
waren: der Rechtshiftorifer Albrecht, der Hiftorifer und Politifer F. C. Dahl- 
mann, der Orientalift Ewald, die beiden Brüder Grimm, der Kiterarhiftorifer 
Gervinus und der berühmte Phvfifer Weber). Im Grunde waren die Grimms 
politifh völlig naiv; ihr Proteft floß nur aus einem natürlichen Rechtsgefühl; 
Gervinus war ein furchtbarer Rechthaber; der einzige wirkliche Politifer von den 
Sieben war Dahlmann. 1840 wurde Jakob Grimm als Mitglied der Akademie 
der Wiffenfchaften nady Berlin berufen; er ftarb 1863. 

Mit ihm in Liebe und Arbeit verbunden, nur milder, anmutiger und 
weicher, aber faft den gleichen Lebenslauf aufweifend, war Wilhelm Grimm 
1786 bis 1859. Wilhelm fchrieb langfam und änderte oft, Jakob fchrieb fo feft 
und gedrungen, als ob er in Erztafeln die Worte eingrabe. Beide gaben gemein- 
fam die beiden älteften deutfchen Gedichte heraus (Das Hildebrandslied und das 
Weſſobrunner Gebet), ferner den Armen heinrich von Hartmann von Aue. 

Don den gefonderten Schriften der Brüder find die Hauptwerfe Jakobs: 
die deutfche Grammatik 1819 und die deutfchen Rechtsaltertümer 1828. Wilhelms 
hauptſchrift ift das gelehrte Werk: Die deutfche Heldenfage 1829. Mit diefen 
und anderen Schriften wurden die Brimms die Begründer der deutfchen Alter- 
tumsmwiffenfchaft und der hiftorifchen Grammatik; zugleich haben fie die Schäße 
unferer alten Poefie gehoben. 

Ihre größte £eiftung begannen die Grimms erft im Alter; das bdeutfche 
Wörterbuch, von dem fie nur vier Bände faft vollendeten (bis zum Buchſtaben $). 
1850 hatten fie die Ausarbeitung begonnen, urfprünglich follte es ein Hausbud 
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werden, 1852 begann das Werk zu erfcheinen, deffen ungeheure Ausdehnung da- 
mals noch niemand ahnen konnte. 1863 ftarb Jakob Grimm, man glaubte nun 
bis zum Ende des Jahrhunderts das Werf vollenden zu Fönnen, doch wurde das 
Erbe Grimms unvollendet in das neue Jahrhundert geſchleppt. Rudolf Hilde- 
brand in Keipzig, einer der genialften Anreger der literarhiftorifchen Wiffenfchaft, 
bearbeitete K und ©; das © fette Wunderlich fort; Mori Heyne in Böttingen ver- 
wendete auf die Bearbeitung der Buchftaben H und J, € und IM fechzehn Jahre, 
dazu bearbeitete er auch die Buchftaben R und S. Karl Weigand fette das F fort, 
Matthias Lerer bearbeitete die Buchftaben I bis Q und teilweife T, Ernſt Wülcker 
teilweife D und Karl von Bahder W. Don anderen Mitarbeitern feien noch ge- 
nannt: Otto Erdmann, 3. Erome, Johann Stofb, Th. Siebs und 
R. Meißner. Das Grimmſche Wörterbuch foll den gefamten neuhochdeutfchen 
Sprachſchatz umfaffen. Es ift ein Nationalwerf, das auch auf andere Dölfer 
vorbildlic; gewirkt hat. 

Aus Jakob Grimms herrlicher Dorrede zu dem Deutfchen Wörterbuch 
‚Plingen uns noch heute, nach den furchtbaren Derluften des Deutfchtums im Welt- 
frieg, mächtig und zugleich wehmütig mahnend die Worte ans Herz: 

„Dentfche geliebte Kandsleute, welches Reiches, welches Glaubens ihr feid, tretet ein 
in die euch allen aufgetane Halle eurer angeftammten alten Sprache. Xernet und heiliget 
fie und haltet an ihr, eure Dolfsfraft und Dauer hängt an ihr. Noch reicht fie über den 
Rhein in das Elſaß und bis nah Lothringen, über die Eider tief in Shleswig- 
Bolftein, am Vftfeegeftade hin nah Riga und Reval, jenfeits der Karpathen in 
Siebenbürgens altdafifhes Gebiet. Auh zu euh, ihr ausgemwanderten 
Deutfchen, über das falzige Meer gelangen wird das Buch und euch wehmütige liebliche Ge- 


danken an die Heimatſprache eingeben oder befeftigen.” „Das Wörterbuch foll ein Heiligtum 
der Sprache gründen, ihren ganzen Schat bewahren, allen zu ihm den Eingang offen halten.” 


In die poetifche Literatur gehören die Grimms vornehmlidy mit den 
Hinder- und hausmärchen, die auf Arnims Drängen hin erſchienen. 
Der erfte Band (1812) enthielt nur 85_ Märchen. Ein zweiter Band, ZO Märchen 
umfaffend, folgte 1815; hier hatten auch manche Freunde beigefteuert, mehrere, 
darunter einige der Tchönften, aus Niederdeutſchland, in niederdeutfcher Mundart 
erzählt. Der Wiffenfchaft diente ein dritter 1822 erfchienener Band. 1819 fam 
die erfte Gefamtausgabe heraus, eine Auswahl der fchönften Märchen 1825. 
„Bier leuchtet das deutfche Märchen in feiner urfprünglichen Reinheit, Kindlichkeit 
und Naivetät, frei von verfchönender Zutat, und darum find fie ein unwider- 
troffenes, ja unerreichtes Dorbild fchlichter Dolfstümlichfeit und Gemütsinnigkeit. 
Sie werden, fo lange es eine deutfche ugend gibt, und fo lange diefe Jugend 
Empfänglichfeit und Sinn für die Poefie des Märchens haben wird (und höffent- 
li wird diefer Sinn nie altern und fchwinden) der Quell bleiben, aus welchem 
nicht bloß das Herz des Kindes, fondern jedes für echte Naturpoeſie empfängliche 
Gemüt ſich labt.” An ihnen hat hauptfählih Wilhelm Grimm gearbeitet. Er 
traf den fchlichten, treuhberzigen, naiven Dolfston in mwundervoller IDeife. Die 
alten Märchen vom Dornröschen, Schneewittchen fönnen gar nicht mehr anders 
erzählt werden, als es die Brüder Grimm getan haben. Sie befreiten unfer deut- 
ſches Märchen von dem Altklugen, Lehrhaften und ronifchen, das ihm ein- 
gebildete Hunftdichtung aufgeprägt hatte. Staunend erfannte man die tiefe Ge— 
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müts- und Fantaſiewelt des Volkes und freute ſich an dem erquickenden Buch, das 
mit Recht die „Bibel der Kinderwelt” wurde und die erfte und ſchönſte Nahrung 
der jungen, ſich entwidelnden Seele. — Die beiden Grimms bilden zufammen eine 
Einzige Perfönlichfeit. “ 


Schöpfer der fpracvergleichenden Forſchung war franz Bopp 1791 bis 
1867. Er begründete die moderne Sprahmwiffenfchaft, wies die Derwandtfchart 
der einzelnen indogermanifshen Sprachen nad) und erflärte deren Derwandtichaft 
durch den Urfprung aus einer gemeinfamen einheitlichen Urſprache. Hauptwerk: 
Dergleichende Grammatif 1833 bis 1852. 

Als fcharffinniger germaniftifcher Philolog wendete Karl Ckahmann 
1793 bis 1851 die Wolffche Methode der Textkritik von den Homerifchen Gedichten 
auf das Mibelungenlied an, das feine Hritif in 20 alte Heldenlieder auflöfte. Diefe 
Cachmannſche Kiedertheorie ift in ihrer urfprünglichen Schroffheit heute aufgegeben. 
Derdienftvoller find feine Pritifchen Tertausgaben von Walter und Wolfram. 


Hiftoriter 


Un der Spitze der Hiftorifer diefer Generation fteht Friedrich Chriftoph 
Schloffer, geboren 1776, feit 1817 im Beidelberg, geftorben 1861. 
Schloffers Darftellung ift ohne Kunft, oft einfeitig, aber gefchloffen. Er legte 
bei Beurteilung der großen geſchichtlichen Perfönlichfeiten einen ftrengen fittlichen 
Maßftab an; er erfannte feine politifche Moral an, fondern richtete die Zeit und 
die Befchlechter nach den „fittlichen” Geſichtspunkten, die das Privatleben des Ein- 
zelnen feit Kants Pategorifchem Imperativ regieren follten. „Die fcharfe, ge 
waltige Wertbeurteilung ift es allein und ganz ausschließlich, die dem Schlofferfchen 
Geſchichtswerk Leſer, Bewunderer verfchafft, ja fagen wir es nur offen, worin das 
wirfliche und unvergängliche Derdienft des Mannes ruht. Das nie und nimmer 
zurüczudrängende Bedürfnis der Wert beurteilung gefchichtlicher Dinge — das 
Danteſche Element, das in die Hölle verftößt und ohne Sorge um Gunſt und Un- 
gunft Könige und Kaifer verdammt — hat Schloffer wohl im Mbermaß und allzu 
haſtig befriedigt, dennoch aber ficherte es ihm den Erfolg.” (Ottofar Lorenz.) 
Schloffers Darftellungsart trägt durchaus das Gepräge des Subjeftiven. Haupt- 
werfe: Deltgefchichte (1815 bis 1841), Gefchichte des 18. Jahrhunderts (1836 
bis 1848) und namentlich die Weltgefchichte für das deutfche Dolf in 19 Bänden 
(1842 bis 1854). Schlofiers in klarem, fchmudlofem Stil gefchriebene Welt- 
gefchichte war lange Zeit bis in die fiebziger Jahre hinein faft in jedem gebildeten 
deutfchen Bürgerhaus zu finden. Don Schloffer ging die fogenannte Heidelberger 
Schule der Gefchichtfchreibung aus, zu der in weiterem Umfang folgende Biftorifer 
gehören: Gervinus, Häuffer, Weber, Treitſchke, Lamprecht. Ihr fteht die ftreng 
objektive Schule gegenüber: Ranke, Waitz, Giefebrecht, Sybel. 

Einer der Hauptbegründer der hiftorifhen Kritif war Barthold Georg 
Niebuhr 1776 bis 1831, auch als Staatsmann und Patriot bedeutend. Sein 
Hauptwerf ift die Römifche Gefchichte (1811 bis 1832). Die ganze römiſche Ge 
ſchichte in den erften vier Jahrhunderten wurde zertrümmert und aus den 
Trümmern ein neuer, zuverläffigerer, fpäter erweiterter Bau errichtet. Der wichtige 
Grundfag feiner Römifchen Gefchichte lautete: „Wir müffen uns bemühen, Be- 
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dicht und Verfälſchung zu ſcheiden.“ „Hein Staatsmann, fein hiſtoriker hat mehr 
getan für die Einführung und Entfaltung des demokratifchen Begriffs in der 
Staatengefdrichte als Niebuhr in der Gefchichte feines Kampfes der römifchen 
Patrizier und Plebejer. Niebuhr hat dadurch umendliche Dienfte dem Bürger- 
ftande geleiftet.” 

In nationalem und romantiſchem Geifte gehalten war das vielgelefene 
Wer? von Sriedrih von Raumer, der von 1781 bis 1873 lebte und in Berlin 
Geſchichte und Staatswifjenfchaften lehrte. Er fchrieb die Gefchichte der Hohen- 
ftaufen und ihrer Seit 1823. In diefem Werk lebte Begeifterung für Kaifer und 
Reich, und es ward die Quelle zahllofer Hohenftaufendramen Berufener und Un- 
berufener; namentlidy Raupach nahm Raumers Gefchichte Band für Band als 
Quelle für feine dürren Hohenftaufenftüde. 

Unter den großen Redhtslehrern der Generation mag der Schwager Clemens 
Brentanos, der elegante römifche Jurift Sriedrih Karlvon Sapigny, er 
wähnt werden, der Führer der hiftorifchen Schule der Rechtsgelehrten. „Wolf, 
Niebuhr, Schleiermadyer und Wilhelm von Humboldt — mit ihnen im Bunde 
Savigny — haben die Beifteswiffenfchaft des 19. Jahrhunderts umgefchaffen und 
neugeftaltet.” 

Nur die Anfänge der literarhbiftorifhen Forſchung fallen in diefe 
Seit. Goethe hatte zuerft in den Abfchnitten von Wahrheit und Dichtung die 
Literatur feiner Seit zu fchildern gewußt. Die Brüder Schlegel in ihren äfthetifdyen 
Schriften, Tied in der Einleitung zu der Ausgabe der Schriften von Lenz, Uhland 
in feinen Schriften über die Minnefänger, Schloffer in einzelnen Abfchnitten feiner 
Weltgeſchichte legten für die ältere und neuere Zeit den bleibenden Grund zur lite 
rarifchen Gefchichtsfchreibung. Eine umfaffende deutfche Literaturgefchichte zu 
fchreiben, war diefer Generation noch nicht befchieden. 





Die zweite Generafion 


Polifiihe und wirtihaftlihe Zuftände 


Die Jugend 
„Voran, voran, ihr Bittern, 
In fegenden Gemittern!” 

Die Mehrzahl der Dichter der zweiten Generation war nach 1800 geboren. 
In ihre Wiege hatte die napoleonifche herrſchaft ihren blutigen Schein geworfen, 
in die Zeit der Knabenfpiele war der Sturm und die Begeifterung der Befreiungs- 
friege gedrungen. Begann jemals eine Generation mit fchwärmerifchen An- 
ſchauungen, dann war’s diefe; aber auch feine Generation wurde graufamer in 
ihren idealen Erwartungen getäufcht als diefe. 

Die fchwellende Bruft voll feuriger Lieder, war die fromm gläubige Schar 
der Jünglinge aus dem Befreiungsfriege zurückgekehrt; die Burfchenfchaftslieder 
erflangen im fröhlichen Mreis, und mander hochgemute Jüngling und Mann 
trug das fchwarzrotgoldne Burfchenfchaftsband hoffnungsfreudig um die Bruft. 
Einheit, Freiheit und Größe des Daterlandes waren die höchften Gedanken für 
alle, die nah 1813 auf die Univerfitäten zurückkehrten. Wie dies Traum- 
bild erreicht werden follte, wußte man nicht. Mochte ohne Zweifel das 
„teutfcdye” Wefen auch manches Ülbertriebene an fidy haben, der edle und 
tüchtige Kern läßt fih nicht verfennen. Die Jugend der Befreiungsfriege fühlte 
ſich mit Recht für ein freies Handeln und für die höchften vaterländifchen Ziele be » 
rufen. Diefe Hoffnung vernichtete die erfte Reaktionszeit des Jahrhunderts, die 
nah 1815 begann. Der deutfche Bund, von England, Rußland und Oſtreich 
abfichtlih im feiner Ohnmacht und Herriffenheit erhalten, war das Serrbild 
deutfcher Einheit. Die Freiheitstämpfer wurden verfolgt; die Derfprechungen, 
die der König von Preußen in Kalifh am 25. März 1813 („Berftellung einer 
deutfchen Derfafjung in lebensfräftiger Derjüngung und Einheit, ohne fremden 
Einfluß, allein durch die deutfchen Fürften und Völker“) und in Wien am 22. Mai 
1815 (berftellung einer Repräfentativverfafjung in Preußen) gegeben hatte, waren 
bald vergefien; das Dolf blieb jeder Teilnahme an den Staatsgefchäften beraubt; 
die Dereinsbildung wurde verhindert, die Schule bevormundet, die Preffe gefnebelt, 
das Münzwefen war zerfplittert, das Heer verfallen, das Handwerk verfam in der 
zünftlerifchen Gebundenheit, eine parlamentarifche Dertretung der ganzen Nation 
wurde hartnädig verweigert, alles follte, geiftig, politifch, gewerblich, fozial auf 
den Stand des patriarchalifchen Abfolutismus vor 1806 zurückgeſchraubt werden. 
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Die Welt aber hatte ihr Antlitz verändert. Das Bürgertum hatte in 
den Befreiungsfriegen das Gefühl, wenn auch noch nicht die Gewißheit der poli- 
tifchen Mündigfeit gewonnen. Neben Königtum, Adel, Uirche, Beamtentum und 
Militär forderte der bürgerliche Stand nach 1815 fein Recht an der Leitung des 
Staates. Im alten abfolutiftifchen Beamtenftaat waren Ordnung, Geſetz, Wohl- 
fahrt vollauf vorhanden gewefen; aber fie waren aus dem Willen des Königs, 
nicht aus dem Willen der Nation entfprungen; im Derfafiungsftaat, der nach den 
Befreiungsfriegen das deal der Jugend war, follte das Geſetz dem Willen der 
Nation entfpringen. Die Machthaber verharrten bei ihrer Weigerung auf 
dem engherzigften Standpunkt. „Das war das Betrübendfte, daß die Regierungen 
damals gar nicht daran dadıten, daß es Pflicht eines guten Bürgers fei, fich 
darum zu fümmern, wie die Angelegenheiten des Staates verwaltet werden.” 
Diefer Kampf des Bürgertums und der Jugend hat zwei revolutionäre Höhen- 
punkte gehabt: 1830 und 1848. Die erfte, biedermeierhafte, zahme Bewegung 
ums Jahr 1830 in Sadıfen, Hannover und beiden Heilen war auf rein flaats- 
bürgerliche Siele gerichtet; fie war, negativ ausgedrüdt, n i ch t national und nicht 
fozial; bei ihr ging es nur um innerpolitifche Freiheit, d. h. um Pfonftitutionelle 
Rechte in den Müttelftaaten, die der Staatsbürger in $ranfreich und England ſchon 
lange befaß. Die zweite, tiefere und ftärfere Bewegung, die von 1840 bis 1848 
anfchwoll, war dagegen politiſcher und zugleich nationaler Natur und umfaßte die 
ganze Nation: bei ihr handelte es ſich um den Ausbau der politifhen freiheit 
der Nation im Innern und gleichzeitig um die nationale Einheit Deutfchlands 
nad außen. Abwechſelnd trat bald mehr die inner-freiheitliche, bald mehr die 
nationale Seite der Bewegung hervor. Im Jahr 1849 fchließlich kam wenigftens 
für furze Seit durch das Auftreten des Proletariats zu dem politifchen und dem 
nationalen Siel noch der foziale Gedanfe als neuer Zündftoff hinzu, der in- 
deffen gar bald erlofh. Das Hommuniftifhe Manifeft, das Karl Marr und 
Friedrich Engels 1848 verfaßten — „Proletarier aller Känder, vereinigt Euch“ — 
verhallte zunächit in der durchaus bürgerlichen Revolution. 

Nun muß man bei Betrachtung diefer Seit und ihrer Kiteratur einen grund- 
legenden Sat voranftellen: Die gefamte Bewegungsdichtung — und das ift 
das Schaffen von Börne, Grabbe, Heine, Chamiffo, Gutzkow, Kenau, Büchner, 
Saube, Mundt — verfieht man nur, wenn man fie als Kampfdichtung einer 
jungen Generation und einer aufftrebenden gefellichaftlihen Klaffe, des Bürger- 
tums, betrachtet. Die vielfach fehlende fünftlerifche Schönheit der Werke, die Fer— 
tloffenheit der fünftlerifchen form, das Hereinzerren der Tagesfragen, die Polemif, 
die zahlreichen äfthetifchen Mängel der Dichtungen zwifchen 1830 und 1848 darf 
man nicht einfeitig aus individuellen Gründen, nicht einfeitig aus den Schwächen 
der Künftler oder des Menfchen herleiten, fondern man muß fie aus den Hämpfen 
der Seit heraus zu verftehen fuchen, in der den Beften der Nation und namentlich 
der feurigen Jugend Luft und Licht von einem überlebten patriarchalifchen Abſo— 
lutismus und einem verfnöcerten Beamtenftaat verweigert wurden. 

Aber von vielem Unmöglichen ift doch das Unmöglichſte: die Stillegung der 
Beiftesentwidlung einer jungen Generation, wenn diefe zugleich eine auffteigende 
Geſellſchaftsſchicht umfchließt. Und diefe Jugend war 1826 da; fie ftand zur 
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Übernahme der Herrjchaft bereit. „Die Kämpfer von £eipzig und Waterloo, die 
Burfchenfchafter, die Turnfchüler waren herangewachſen; ſchon rüdten fie als 
Männer in die führenden Stellungen; noch waren fie eine verborgene Miliz, deren 
Stärfe und Gefährlicyfeit nicht zu erkennen war, aber ihre Seit mußte fommen, 
der Augenblick mußte eintreten, wo fie eine Macht bildeten.” Der fteigende Der- 
fehr, das wachfende Unternehmertum bürgerlicher Herkunft, der Einfluß fran- 
3öfifcher und englifcher Geiflesfämpfer, die Revolution in talien und Spanien 
und vor allem der griechifche Freiheitsfampf von 1821, der die Gemüter in 
Deutfdyland mächtig erregte und der die Unveräußerlichfeit nationaler Rechte, die 
Endlichfeit aller Tyrannei bewies: all das drängte zu einer ftarfen Entladung. 





Die Julirevolution 


Was wollte es heißen, daß 1821 Preußen das Wort Proteftantismus in 
öffentlichen Schriften unterfagte oder daß der Bundestag 1829 amtlidy die Ab- 
faffung und Einjendung von Adrefien über öffentliche Angelegenheiten verbot? 
Im Juli 1830 brachte die zweite franzöfifche Revolution die Welt in Aufruhr. 
Harl X. von Sranfreich, der durdy die fogenannten Ordonnanzen die Kammern 
hatte heimfchiden wollen und das Wahlgefeß ändern, wurde geftürzt, das Bürger- 
fönigtum Louis Philipps aus dem Haufe Orleans wurde durch das Recht der 
Revolution gefchaffen. Die Wirkung auf die junge Generation war in Deutfch- 
land ungeheuer. Der junge Gutzkow, der eben einen Preis der Berliner Uni- 
verfität gewonnen hatte, ward an dem Tag der ulirevolution unauflöslich mit 
der Sache der freiheit und der Fiteratur verbunden. Der junge Menzel rief aus: 
„Die Bedingung alles gefunden Gedeihens in Wifjenfchaft und Kunft ift ein 
öffentliches Leben.” Der herbe Platen forderte im Aufruf an die Deutfchen (1830): 
„Aus Europa muß hinaus — jeder abfolute Graus.” Heine, der frühefte und 
fühnfte Bahnbredyer des jungen Geſchlechts, hatte ſchon vor der Revolution die 
Worte gefchrieben: „Der Scyiller-Goethefche Kenienfampf war doch nur ein 
Kartoffelfrieg, es war die Kunftperiode, es galt den Schein des Kebens, die 
Kunft, nicht das Ceben felbft. Jetzt gilt es die höchften Intereffen des Kebens 
felbft, die Revolution tritt in die Kiteratur.” Chamiſſo, fpät gereift, rief jest den 
Königen zu: „Es ift ein eitel, ein vergeblich Wagen, zu greifen ins bewegte Rad 
der Seit.” In feinem Memento 1830 fhilderte er Karls X. Flucht aus Sranf- 
reich und ſchloß: „Ihr Mächtigen der Erde, ſchaut und lernt!” In Chamiffos 
Gedicht Die Ruine 1832 Flammert fich der König in höchfter Derzweiflung an den 
Priefter: „Hilf, Priefter, dul Es tagt! Es darf nicht tagen.” Ahnlich Anafta- 
fius Grün in den Spaziergängen eines Wiener Poeten, ähnlich Heine in dem rein 
politifchen Bud) Sranzöfifche Zuſtände 1833, und etwas fpäter Nikolaus Lenau 
in der Keftionsfzene des Fauſt. 

Die Erfchütterung wuchs und nahm zu durch die Preffe. Die franzöfifche 
Julirevolution fand in Börne ihren glänzendften Berichterflatter. Seine Briefe aus 
Paris drangen in Deutfchland in weite Kreife und zündeten im herzen aller liberal 
Gefinnten. In Papier gewickelte Sonnenftrablen nannte Deine die Zeitungen, die 
jest und fpäter Nachrichten von den bedeutfamen Ummälzungen in Paris bradıten. 
Die Julifonne zwang, wie er weiter fagte, die Deutfchtümler ihre altdeutſchen 
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Röde und Redensarten auszuzieben und ſich geiftig und förperlich in das moderne 
Gewand zu Fleiden, das nad; franzöfifchen Muſter zugefchnitten war. Und was 
wollten die Stürmer und Dränger von 1830 anderes als was in franfreih ſchon 
lange erreicht war: Rede, Kehr-, Kern- und Bewifjensfreiheit, Gleichheit vor dem 
Geſetz, Schuß der Perfon, Handels- und Gewerbefreiheit, Offentlichkeit der Rechts- 
pflege, Dolfsvertretung, Preßfreiheit und Derantwortlichfeit der Mlinifter. 

Wir haben in den freiheitlichen Einrichtungen Frankreichs, die die Geifter 
mächtig erregten, einen der wichtigften Gründe zu erbliden, weshalb die Dichter 
diefer Generation fo unaufbörlidy Frankreich für uns als Mlufter aufftellten. Sie 
überfchlugen fih förmlich in ihrer Begeifterung. „Paris, das Mekka der Frei— 
heit”, „die Franzoſen, das auserlefene Dolf der Freiheit”, „in franzöfifch find die 
erften Evangelien und Grundlehren der neuen Religion verzeidynet; die Götter 
Griechenlands jauchzen in ihrem Kimmel vor Bewunderung und wären gerne auf- 
geftanden von ibren goldnen Stühlen und zur Erde niedergeftiegen, um Bürger 
zu werden von Paris.” Nur allzu felbftverftändlich verband ſich mit der Be- 
wunderung Frankreichs in politifcyer Beziehung leider eine Bewunderung und 
Nahahmung der Franzofen in literarifcher Hinficht. 

Die franzöfifde Staatsumwälzung hatte faft unmittelbar die polniſche 
Bewegung 1830/31 ins Leben gerufen. Platen, Chamiffo, CLenau, Mofen, Hart- 
mann, Bed und viele andere (nur Heine nicht) dichteten Polenlieder voll ſchwärme⸗ 
rifcher Begeifterung für den Befreiungsfampf der Polen, die man in törichter Der- 
blendung als die fühnen Pioniere einer europäifchen Befreiung aus der Geiftes- 
fnechtfchaft anfah. 


Die zweite Realtion 


Der lange bei uns angehäufte Zündftoff entlud ſich zuerft in einem Wort- 
radifalismus auf dem Hambadher Feſt in der Pfalz 1832. Die Befreiung Deutfch- 
lands wurde von 30 000 Menfchen „befchloffen“. Das fchwarzrotgoldene Banner 
wurde entrollt und nach fröhlicdyem Fechen auf die noch gar nicht beftehenden ver- 
einigten deutfchen und europäifchen Kreiftaaten ein Hoc ausgebradt. 

Das Hambadyer Seft war das Zeichen, auf das die Feinde der Jugend und 
des liberalen Bürgertums in den Regierungen gewartet hatten. Nichts fürchteten 
fie mehr als eine Wiederholung defien, was fie 1813 und 1815 erlebt hatten: eine 
elementare Entfaltung der Dolkskraft. Auf Metternichs Antrieb folgte in der 
zweiten Reaktionszeit, die von 1833 bis 1840 dauerte, eine neue Unterdrüdung 
freiheitlicher Beftrebungen nad) ftaatliher Mitarbeit. Auf Antrag Metternichs 
beſchloß der Bundestag aufs feierlichfte: die gefamte Staalsgewalt liege -in den 
Händen der fürften; Steuerverweigerungen der Stände fämen einem Aufruhr 
sleihh; der Bund könne die Kandesgefege aufbeben,; nur der Bund dürfe die 
Bundesgefeße auslegen. Die Prefie wurde ftrenger als früher überwaht; die 
Senſur der Bücher verfchärft; ſchon die Teilnahme der Jugend an der Burfchen- 
{haft trug die Todesftrafe ein, die meift im „Gnadenwege“ in dreißigjährige 
Seftungshaft verwandelt wurde. „A800 ünglinge fehmachteten hinter Kerfer- 
gittern. Warum? Ad, es war befhämend zu fagen: um eines geftreiften 
Bandes, einer bunten Mütze, eines verbotenen Liedes willen, und oft um nod) 
Kleineres.” Heinrich Laube Fam bei diefer Derfolgung noch glimpflidy davon; 
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frig Reuter und Arnold Ruge aber wurden bejammernswerte Opfer der Dema- 
gogenverfolgung. Heine fchrieb 1833 aus Paris, freilich aus ficherem Port, feine 
Berichte über franzöfifcye Zuftände; 183% warf der junge Georg Büchner mit der 
tollfühnen Loſung: Krieg den Paläften, Sriede den Hütten das erfte fozialiftifche 
Flugblatt der Seit, den Heffifchen Kandboten, in die Welt; 1835 folgte die Achtung 
von fünf „ftaatsgefährlichen” jungdeutfchen Schriftftelleen (Gutzkow, Heine, Wien- 
barg, Laube und Mundt) durch den Bundestag; ſämtliche erfchienene und felbft 
noch erfcheinende Bücher diefer fünf Schriftftellee wurden verboten. Sogar die 
Rezenfion ihrer Schriften wurde in Preußen unterfagt. Die folge der LUinter- 
drüdfung der offenen Meinung war in der Kiteratur ein förmlicher Schmuggel- 
handel der Freiheit; verborgen wurden die liberalen Gedanken ins Dolf gebradt: 
„Wein, verhüllt in Novellenſtroh, nicht in einem natürlichen Gewande.” In 
glänzender Dereinzelung ftand das Dorgehen der fieben Göttinger Profefjoren 
1837 da, die unter dem Beifall von ganz Deutſchland erklärten, durch ihren Eid 
an das hannoverfcdye Staatsgrundgefeß von 1833 gebunden zu fein, das der König 
Ernft Auguft aufgehoben hatte, und die eher von ihrem Amt als von ihrer Rehts- 
auffaſſung wichen. 
Hoffnung und Enttäufhung 


Ein Wandel in den freiheitfeindlichen politifhen Strömungen fchien ein- 
zufreten, als im jahre 1840 $riedrich Wilhelm der Dierte von Preußen den 
Thron beitieg. Mit größeren Erwartungen ift wohl niemals ein König bei feiner 
Thronbefteigung begrüßt worden als Friedrich Wilhelm. Ein Präftiger Anftoß 
für die nationale Stimmung wurde nod in demfelben Jahr durch einen Derfuch 
Frankreichs gegeben, das linfe Rheinufer zu gewinnen. - Chiers eradıtete die Ge 
legenheit für günftig, den Derfuch zu wagen. Einmütig waren Preußen, Bayern, 
Sadıfen, Württemberger zur Derteidigung des Rheines entfchloffen. So gewaltig 
hatte ſich gegen die Tage von Füneville und Jena das deutfche Nationalgefühl ſchon 
gefräftigt, daß der Derluft des Einen bereits als der Derluft aller empfunden wurde. 
Die nationale Begeifterung der Befreiungszeit glühte hoffnungsvoll von neuem 
auf. Mancherlei Ereigniffe famen hinzu, die die ganze Nation in freud und Leid 
bewegten: die Gutenbergfeier 1840, der Brand von Hamburg. 1842, die geplante 
Errichtung des Hermann-Denktmals auf dem Teutoburger Walde, der Bau der 
Walhalla, der Kölner Dombau. Al das flug die Gemüter leidenfchaftlich in 
Bann. Bald aber fan? die nationale Begeifterung wieder zufammen. Die Ge 
ſchichte diefer Generation ift eine Gefchichte der inneren Politif. Friedrich Wil- 
helm IV. hatte 1840 Deutfchlands inneres Gefhid in der Hand. Er befaß die 
für einen König verhängnisvolle Gabe der freien Rede. In Königsberg, in 
Berlin, am Rhein ſprach er zu feinem Dolf, fprach oft und viel. Im Glanz der 
erften Morgenfrifche beraufchte die bilderreiche, flammende Sprache. Wir haben 
die Wiederholung von Friedrich Wilhelm IV. in Wilhelm II. erlebt; wir fennen 
die Wirfung der begeijterten Rede, die ſich allzu fchnell abftumpfte. Zunächſt fchien 
manche Hoffnung in Erfüllung zu gehen: der freigefinnte Hiftorifer Dahlmann 
wurde berufen; die Grimms, die Opfer des Göttinger Gewaltftreichs, wurden in 
Berlin angeftellt. Die ftrengen preußifchen Senfurgefege aus den Jahren 1819 
und 183% wurden gemildert, Bücher mit mehr als 20 Drudbogen follten fogar 
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ganz zenfurfrei fein; Urndt und Jahn wurden wieder zu Ehren gebracht; bie 
Größen der alten und der jungen Romantif, Gelehrte und Künftler wie Schelling, 
Rückert, Tied, Cornelius und Selir Mendelsfohn wurden nah Berlin berufen. 
Heimlich wechfelte Bettina von Arnim mit dem König politifde Briefe. Das 
Wichtigfte aber war: .die gefangenen Burfchenfchafter wurden begnadigt. „Mit 
einem Schlag öffneten fich die Gefängnistüren und eine ganze, hochherzige Gene— 
ration, hochherzig und achtungsvoll fogar in ihren Irrtümern, ward dem Dater- 
land zurücdgegeben.“ 

Dennoch: dem Drängen der Zeit nach verfaffungsmäßigemn Keben der Nation 
bradyte auch Friedrich Wilhelm fein Derftändnis entgegen. Einen Romantifer 
auf dem Thron nannte F. D. Strauß den ſchwankenden König. Herwegh charaf- 
terifierte ihm fchärfer mit den Worten: „Su fcheu, der neuen Seit ins Aug’ zu 
fehen — zu beifallslüflern, um fie zu verachten — zu hochgeboren, um fie zu ver- 
ftehen.” Die politifche Eyrif, tiefinnerlid dem Journalismus verwandt, bewegte 
im Sinn der freiheit und zugleich im Sinn der Einheit die Herzen. (Siehe die poli- 
tifhe Dichtung Seite 372.) Friedrich Wilhelm zögerte zu lange. „Du konnteſt 
deiner Zeit das Banner tragen und trägft ihr nur die Schleppe nach”, rief Ber- 
wegh dem König zu. 1843 gab die geniale, wenn auch verworrene Bettina das 
merfwürdige Königsbuch heraus; 1844 rief das namenlofe Elend der fchlefifchen 
Weber, die fünfzehn Silbergrofchen für eine Webe von neun Tagen, zwölf Silber- 
grofchen für eine Webe von acht Tagen erhielten, die Weberdichtung hervor. Eine 
Preffe, die immer fühner zu fprechen wagte, ward groß. Die Ereigniffe drängten 
nach einer Entfheidung. Noch war das Fönigliche Derfprechen einer Derfaffung 
vom Mai 1815 in Prenßen nicht eingelöft. Bei der Eröffnung des vereinigten 
Kandtages 1847 ſprach Friedrich Wilhelm IV. das verhängnisvolle, aber bald 
widerrufene Wort: „Zwiſchen unfern Berrgott im Himmel und dieſes Land foll 
num und nimmermehr ein gefdhriebenes Blatt gleihfam als eine zweite Dor- 
fehung ſich eindrängen, um uns mit feinen Paragraphen zu regieren und durd 
fie die alte heilige Treue zu erfeßen.” 

Ubermals gab Frankreich den unmittelbaren Anftoß zu der revolutionären 
Bewegung in Deutfchland. Im Februar 1848 wurde das entartete Geldfönigtum 
Louis Philipps geftürzt und die zweite Republif in Frankreich verfündet. Durch 
den damals neuen eleftrifchen Telegraphen verbreitete fi von Paris die Kunde 
von der Staatsummälzung mit unbefannter Schnelligfeit über ganz Deutfchland. 
Eine wundervolle, hoffnungsfreudige Ahnung bemädhtigte fidy aller Herzen. Im 
März 1848 fielen in den deutfchen Bliedftaaten alle rücfchrittlichen Minifterien, 
an ihre Stelle traten die fogenannten Märzminifterien mit der Erfüllung der libe- 
ralen forderungen: Preßfreiheit, Derfaffung, Berufung einer deutfchen National 
verfammlung, Dereidigung des Militärs auf die Derfaffung, freies Derfammlungs- 
recht, Schwurgerichte, Offentlichfeit und Mündlichfeit des Gerichtsverfahrens. 
Der deutfche Bundestag in Sranffurt erwies fich in feiner ganzen Schwäche, als 
die Dolfsbewegung des Jahres 1848 immer mächtiger anfdywoll. Mit erftaun- 
licher Gefhwindigfeit fchied er felber die rücfchrittlichfien Mitglieder aus feinen 
Reihen aus und gab feine Genehmigung zu den grundftürzenden Forderungen des 
Bürgertums. 


Politifche Derhältniffe 257 





Die Revolution 1848—49 


Es zeigte fi} in dem Sturmjahr 1848/49 etwas ganz Merfwürdiges, das 
fi} auch 1918 fo überrafchend offenbarte. Die ganze Atmofphäre der Zeit -war 
mit einem Scjlage eine andere geworden. Es war zu erfennen, daß dem alten 
Syſtem felbft die Derfiocteften im Bürgertum nicht mehr trauten. Die ganze 
Welt hatte fid) 1848 (wie 1918) im ftillen verwandelt, und das kam überall zum 
"Dorfcein: „Jede wirflidye Revolution ift eben eine neue Gemütsverfaffung der 
Menfchen, der fie hinfort nachleben.“ 

Das bewahrheitete fich ſchnell. Ein deutfches Parlament follte aus Dolfs- 
wabhlen hervorgehen und als Dertretung der Wation neben dem Bundestag, der 
Dertretung der Regierungen, beftehen. Wie fehr dies faft unglaubliche Ereignis 
die Gemüter felbft im Pleinften deutfchen Neſt erregte, hat Sri Reuter in dem 
Reformverein von Rahnftädt gefchildert. Unruhen und blutige Straßenfämpfe, 
aber immer nur von Purzer Dauer, brachen in Wien und anderen Städten aus. 
Metternich floh; Thronwechſel traten in großen und Pleinen Staaten ein. Auch 
in Berlin flo Blut; der König ward genötigt, vor den Opfern der Barrifaden- 
fämpfe das Haupt zu entblößen. Dennod; ift eins feftzuhalten: der Grundzug der 
Revolution 1848 war wohl demofratifch, aber nicht republifanifh. An einen 
völligen Umfturz des Beftehenden dachte man nicht. Repnblifanifche Geſinnungen 
waren zwar verbreitet, im runde aber ging die deutfche Revolution des Jahres 1848 
nicht auf die Republif aus, fondern auf die Einheit Deutichlands nach außen und 
die Schaffung eines Derfaffungsftaates nach den Grundfäßen eines bürgerlichen 
Liberalismus. Die führer der Bewegung trugen fih wohl mit hodhfliegenden 
Plänen, rechneten aber zu wenig mit den gegebenen Machtverhältniffen. Sie be— 
achteten vor allem nicht, daß den alten Gewalten das Heer, die Beamtenfchaft, der 
Staatsfhab geblieben waren. Diefe Machtmittel zu ergreifen hatte die Revolution 
von 1848 verfäumt. Kein Wunder, daß fie fheiterte. Die Führer beacdhteten auch 
viel zu wenig, daß noch gar Feine politifche Erfahrung im Dolf vorhanden war. 

Sunächft führte der rafche Anlauf der bürgerlichen Revolution allerdings 
zu einem blendenden Erfolg: zur Wahl eines deutfhen Parlamentes, 
das im Mai 1848 in der Paulsfirche in Sranffurt zufammentrat. Was das be- 
fagte, fönnen wir Heutige uns eigentlich kaum noch vorftellen. Das Sehnfucdhts- 
ziel der Beften war erreicht: feit das deutfche Volk beftand, war die erfte Der- 
tretung der Nation in der franffurter Paulsfirche beifammen. Sehr befremdend 
erfcheint uns Heutigen die Beteiligung einzelner Stände; uriften, Profefioren und 
Adlige bildeten die übergroße Mehrzahl; die Arbeiter waren fo gut wie 
gar nicht vertreten. Unter 500 Abgeordneten befanden ſich nur vier Handwerker, 
nur ein einziger wirklicher Bauer und fein einziger Handarbeiter. Don Schrift- 
fiellern gehörten der Derfammlung an: Eruft Moris Arndt, Jakob Grimm, 
£udwig Uhland, Heinricd; Caube, Anaftafius Grün (fchied bald aus), Jahn, Morig 
Hartmann, Jordan und F. Th. Viſcher. Auch Friedrich Hebbel hatte fih 1848 
als Kandidat der Wiener ofefitadt für das Frankfurter Parlament aufftellen 
lajfien. Seine Boliteiner Mundart ſtieß aber die Wiener ab und fo fiel er 
für das deutfhe Parlament durch. Blendend und ganz. überrajchend war 
die Fülle der Talente, der Ideen und der rednerifchyen Gaben, die in der Pauls- 
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firche vereinigt waren. Die Mode gewordene Art, ſich über das erſte deutſche 
Parlament zu erheben, ift gar nicht am Plate. Geiftig ftand die erſte deutfche 
Nationalverfammlung 1848 turmhoch über der deutfchen Hationalverfamm- 
lung von 1919. Ein tiefbewegter, leidenfchaftlicher, vaterländifher Idealismus 
erfüllte die Reden der Paulsfirhe; nie verhallte ein Appell an die deutfche 
Nationalehre oder an die Menſchlichkeit. Einen Jubel ohnegleichen löfte die Der- 
Fündigung der Grundrechte der Deutfchen aus. Doch mangelte der Derfammlung, 
die geiftig fo hoch ftand, noch jegliche politifche Erfahrung. Jeder marfante Ab- 
geordnete bildete anfangs eine Partei für fich. Die erfte, wichtigfte Seit verftrich 
mit unpraftifchen Derhandlungen. Jakob Grimm hatte ganz recht, wenn er 
fagte: „Wenn das Pedantifche in der Welt unerfunden geblieben wäre, die Deut- 
fchen würden es erfunden haben.” Mit Wonne wiegte ſich die Derfammlung in 
einem gewiffen Machtrauſch. Statt den monarchifchen Gewalthabern in Preußen 
und Oſtreich fofort den Willen der Nation aufzuzwingen, mußte die deutſche 
Hationalverfammlung gar bald eine Dereinbarung mit ihnen fuchen. Wach vielen 
Derhandlungen fam eine Reichsverfaffung zuftande, die Oſtreich ausſchloß und 
ein proteftantifches Erbfaifertum mit preußifcher Spitze aufricyten wollte. Eine 
große Gefandtfchaft der Mationalverfammlung begab ſich nach Berlin, um fried- 
rih Wilhelm IV. die erbliche Kaiferfrone anzubieten. Der König lehnte ab. Aus 
eigener Schwäche und zugleich aus Haß gegen die Revolution. Er wollte, wie er 
feinem Dertrauten Bunfen fchrieb, feine Krone mit dem £udergeruch der Revolu- 
tion aus der Hand des Dolfes. Diefe Ablehnung war der Sache der deutfchen 
Einheit höchſt verhängnisvoll. Die politifhe Macht der Mationalverfammlung 
war ja mehr im Wort als in der Tat vorhanden; die Paulsfirche mit ihren Pro- 
fefforen, Adligen und Juriften war mehr eine politifche Afademie als ein poli: 
tifches Organ. Dies trat nun überrafchend hervor. Das auf dem loderen Boden 
der Dolfsmeinung, ohne wirkliche Macht errichtete Gebäude der deutfchen Einheit 
fanf in ſich zufammen, als Preußen feine Mitwirfung verfagte. Die meiften 
bürgerlichen Abgeordneten traten nunmehr aus der Nationalverfammlung aus; 
wilde Revolutionen, die mın eine radifale Staatsumwälzung und die Errichtung 
der deutfchen Republif wollten, bradyen gegen die Regierungen infolge der Ab- 
lehnung der Haiferfrone und der Reichsverfaffung 1849 namentlich in Dresden, 
anı Rhein und in Baden aus. 


Neue Realtion 


Gegen dieje Dolksaufitände. rafiten fich die allmählicy wieder gefräftigten 
alten Bewalten auf. Preußen lieh den Fleineren Staaten feine Macht, die Revo— 
lution zu unterdrüden. Das Sranffurter Parlament ging auseinander, das ver- 
bleibende Rumpfparlament wurde in Stuttgart mit Reiterei zerfprengt, die Auf- 
ftände durch Militär niedergefchlagen. Die Derfuche Friedrich Wilhelms in den 
folgenden zwei Jahren, zu einer Reform des deutfchen Bundes zu fommen, mif- 
langen; ja fie führten zu einer fhmählichen Demütigung Preußens, erft vor dem 
Kaifer von Rußland in Warfchau und dann in Olmütz 1850 vor dem öftreichifchen 
Minifter von Schwarzenberg. Preußen mußte alle Pläne einer Bundesreform 
fallen laffen und in den alten, wieder aufgerichteten Bundestag eihtreten, Schleswia- 
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Holftein, das es von den Dänen befreien wollte, ‚feinem Swingherrn preisgeben 
und Kurhefiens Patrioten in ihrem Hampf ums Reht im Stich laffen. Das 
Bürgertum aber, durch das aus der Tiefe auftauchende Gorgonenhaupt einer 
proletarifchen Bewegung erfchredt, fanf nach 1849 in feine frühere Derzagtheit 
zurück. 

Mit eiferner Hand ſchufen die alten Gewalten „Ordnung“. Namentlich in 
Oſtreich fand die Regierung ein entfcheidendes und einfaches Mittel zur Wieder- 
berftellung diefer Ordnung: das Bombardieren der eigenen widerftrebenden 
Hauptftädte (Wien und Pras). Es war unglaublid), daß man damals allen 
Ernſtes einen Beweis ftaatsmännifcher. Klugheit in diefem Dorgehen er 
bliden fonnte. In Baden, Sachſen und anderwärts wurden zahlreiche revolutio- 
näre führer erfchoffen, andere zu lebenslänglicher Swangsarbeit verurteilt, dar- 
unter auch Richard Wagners freund, der Mufifdireftor Ködel, und der Dichter 
Gottfried Kinfel, dem es fpäter gelang, mit Hilfe von Karl Schurz aus Spandau 
zu entfliehen. Richard Wagner und Georg Herwegh, die ſich beide bloßgeftellt 
hatten, entfamen nad) der Schweiz; Ferdinand Sreiligrath floh nach England; 
Otto Siegel, Friedrich Heder, Dr. Wiß, Friedrich Kapp und Guſtav Struve gingen 
nach den Dereinigten Staaten. Unter diefen Auswanderern befanden fich nicht die 
ihhlechteften, fondern gerade die beiten politifcdyen Elemente. Deutfchland erlitt 
durch diefe Swangsauswanderung liberaler Politifer nach den Dereinigten Staaten 
eine Einbuße an den edelften bürgerlich felbitändigen Charakteren, die cs eigent- 
lih niemals ganz verwunden hat. 

Die Männer, die damals übers Meer fliehen mußten, hätten die Aufgabe 
gehabt, die demofratifchen Gedanken von 1848 in die Seit von 1870 zu tragen; 
die deutfche innere Politif hätte dann eine andere MDendung genommen. 

So war der ſchwarzrotgoldene Traum zu Ende und das große politische 
Streben nach Einheit und Freiheit bei aller Begeifterung gänzlich mißlungen. - Mit 
dumpfer Ergebung in das fcheinbar unabwendbare Schidfal Deutfchlands, unfrei 
und uneinig zu bleiben, zogen ſich die Befonnenen, die Berechnenden, die ftumm 
Derzweifelten vom öffentlicyen Keben zurüd. Der Bundestag war wieder das 
einzige politifche Sentralorgan der Nation. Eine ftille unblutige zerftörende 
Reaftion von 1853 bis 1858, die dritte des Jahrhunderts, fanf in Preußen und 
anderen Bunbdesftaaten troß der von oben erlafienen Derfaffungen mit bleierner 
Schwere auf die ermattete Generation. 

Die Deränderung in den politifchen Derhältnifien mußte naturgemäß in der 
Xiteratur, diefem feinften geiftigen Inſtrument zur Meſſung geiftiger und 
materieller Dorgänge, zum Dorfchen Fommen. Die gefamte Weltanſchauung 
hatte fidy geändert, und fo änderte ſich notwendigerweife auch die Kunft. Schiller 
und Goethe hatten einjt in den Horen und in den Propyläen alles Politifdhe und 
Religiöfe mit Bewußtheit ausgefchloffen; wir fennen den „fäfularifchen Schlaf” 
der erjten Generation. Das Eindringen von Politik, Religion und öffentlichem 
Keben in die Dichtung nach 1850 war eine natürliche, ja notwendige Erfcheinung; 
es war die Gegenwelle zu der unpolitifchen und allzu fchöngeiftigen Bewegung der 
erften Generation. Dies mochte der rein fünftlerifchen Geftaltung vielfach abträg- 
lich fein, aber die Notwendigfeit und die Berechtigung dazu follte man doch ver- 
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ftehen. Mit äfihetifchen Werturteilen und fritifchen Einwendungen, und mögen 
fie noch fo berechtigt fein, ift großen geiftigen Zeitbewegungen und deren not- 
wendigen literarifchen Erfcheinungsformen unmöglidy beizufommen. Es war bei 
dem Mangel an Öffentlichkeit, an verfaffungsmäßigem Leben nur in Büchern 
und auf der Bühne, kurz in der Literatur möglidy, dem gärenden Freiheitsgedanfen 
im Dormärz £uft zu machen. So dürfen denn viele Dichter und viele Dichtungen 
diefer Zeit, vor allem die Werke von Heine, Gutzkow, Börne, heut nicht mehr ein- 
feitig vom Standpunft des Ajihetifers aufgefaßt werden, fondern der geſchichtliche 
Beurteiler hat fie als notwendige, nicht wegzudenfende, wenn vielleicht oft auch 
unfhöne Kundgebungen des die Literatur erfüllenden und bezwingenden politifhen 
Geiftes anzufehen. 


Dirtihaftlihe Derhältnifie 


Don den politiſchen Derhältniffen wenden wir uns jest zu den wirt- 
fhaftlihen. Sie waren in feinem vorhergehenden Seitraum wichtiger als in 
diefem. Die ganze Zeit zeigte im ökonomiſchen Keben ein ganz verändertes Ge- 
präge. „Nicht Goethes Heimgang 1832 bildete den Wendepunkt der Literatur und 
Hunft, fondern der Eintritt des Mafchinenzeitalters.” Diefes beginnt mit dem 
Bau von Eifenbahnen und Dampfſchiffen und dem Aufblühen der Induſtrie. Wir 
erfennen ein Wachstum des Interefies an der Gegenwart und der unmittelbar ge- 
gebenen Wirflichfeit. In feinem Tejtamente rief Chamifjo feinen Söhnen zu: „Die 
Seit des Schwertes ift abgelaufen, und die Induftrie erlangt in der Welt Macht 
und 2ldel. Auf jeden Fall befier ein tüchtiger Urbeitsmann, als ein Sfribler oder 
Beamter aus dem niederen Trofie.” Naturgemäß wirfte der Umſchwung der 
Technik und des Derfehrs wie auf die mannigfachen Sweige des fozialen Lebens, 
fo auch auf die Bewegungen der Wifjenfchaft, Kunft und Eiteratur. „Wir fehen 
die Naturwiffenfchaftallmählid in das erafte Erperiment hineinwachſen, 
die Befchichtsforfhung das Moment der Kritif und realiftifchen Auffaſſung be- 
tonen, die Kunft fi vom Wege der Überlieferung abwenden und, gleich der Dich- 
. tung, die weltfremd geworden war, dem Wirflichfeitsleben des deutfchen Dolfes 
leidenschaftlich zuwenden und fich in defien Tiefe verfenfen. Zugleich entiteht durch 
die Induſtrie ein neuer fozialer Menfchenfhlag, der im Unterfcheidungs- und 
Derfeinerungsprozeß der Geſellſchaft zu einem ausfchlaggebenden Faktor anwächft.” 

Im politifhen Leben bezeichnete das Jahr 1833 fein Ereignis von br- 
fonderer Wichtigkeit, aber es war in der Gefchichte der Dolfswirtfhaft Deutfch- 
lands ein Jahr, mit dem eine neue Seit begann. Friedrich Lift aus Reutlingen 
(1789 bis 1346), Deutichlands erfter Dolfswirt von genialem ug, veröffentlichte 
1833 feinen großen Plan für ein ſächſiſches Eifenbahnfyfiem als Grundlage eines 
einheitlichen deutfihen Eifenbahnfyftems. Lift hatte 1819 vergebens für Ab— 
fhaffung aller deutfchen Binnenzölle gewirft, war dann’ 1822 wegen einer allzu 
ftürmifchen Petition gegen die Mißftände der Derwaltung aus der württembergifchen 
Kammer ausgeftoßen worden, war 1825 nach Amerika gegangen, hatte hier große 
Kohlenflöze entdedt, Eifenbahnen gebaut und zwei Städte aus dem Lichts ins Leben 
gerufen. 1833 war er amerifanifcher Konful in Leipzig geworden. Liſt arbeitete 
bier den Plan für den Ausbau des deutfchen Eifenbahnneges aus, worin die Wichtig 
feit diefes neuen Derfehrsmittels zum erftenmal voll erfaßt wurde. Kift war es 
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auch, der die Notwendigkeit einer deutfchen Schußzollpolitif zum Heil des Staats- 
ganzen erfannte. Um 1833 fette gleichzeitig mit den Beftrebungen £ifts eine un- 
geahnte wirtſchaftliche Entwidlung durch den Abſchluß des von Preußen ge 
fchaffenen Sollvereins ein; unfer Volk begann aus der halb mittelalterlichen Stadt- 
wirtfchaft und den engbegrenzten territorialen Wirtfchaften herauszutreten: inner- 
halb des deutfchen Hollvereins wurde 1833 zum erftenmal der Übergang von der 
Gauwirtſchaft in eine deutfche Dolfswirtfchaft verfucht. Der Zollverein, an den 
Preußen ein Hauptverdienft hatte, war der einzige praftifhe Gewinn aus der 
politiſch toten Seit zwifchen 1815 und 1840. Er bildete das erfte fefte Band zur 
Einigung der deutfchen Staaten und half fo die Grundlage unferes gefamten 
fpäteren nationalen Lebens fchaffen. 


Das Eiſenbahnweſen und die Literatur 


Am ftärfften wirfte das aufblühende Eifenbahnmwefen auf das ge 
famte nationale Leben wie auf das Schaffen der Dichter ein. Diefe Umwälzung 
war das wichtigfte wirtfchaftliche Ereignis im Leben diefer Generation. 1835 
wurde die erfte Pleine deutfche Eifenbahn von Nürnberg nach Fürth, 1837 bie 
erfte größere Bahn von Leipzig nach Dresden gebaut. Der alternde Chamiſſo, 
fchon todfranf, reifte doch 1837 nad) Leipzig, um die erfte Strede der neuen Eifen- 
bahn zu befahren. Eine wahre Begeifterung für Dampffhiff und Eifenbahn 
erfaßte die Zeit. 182% befuhren Dampffchiffe den Bodenfee, bald auch den Rhein, 
die Elbe, die Oder, die Oſtſee, 1836 entfpann ſich der Dampferverfehr des öft- 
reichifchen Lloyd nach der Kevarite. Der erfte Bädeker erfchien 1839. Und wie 
billig war das Reifen! Ein Zimmer in Brüffel Boftete in einem erſten Hotel nur 
ein bis eineinhalb Frank, ein Diner 2 franf, die Trinfgelder wurden für den Tag 
mit einem halben Frank berechnet. Die führenden Schriftfteller reiften jest viel. 
Fürſt Pückler wäre als Schriftfteller ohne Reifen gar nicht zu denken, ebenfo Gräfin 
Hahn-Hahn, Gutzkow, Kenau, Heine und Laube. Es blühte die Literatur der 
Reifebilder. Mberall entfaltete fi in diefen Reifewerfen die befondere Perſönlich- 
feit des Schriftftellers. Belehren, begeiftern wollten die Reifewerfe nicht, fondern 
überrafchen, blenden, witzeln, herausfordern, mit Hofetterie verneinen, mit einer 
angenommenen Überlegenheit auf Menfchen und Dinge herabiehen. 


Die Battung der KReifebilder war nit neu. Der enalilche Schriftiteller 
Sterne hatte im 18. Jahrhundert mit Dorids empfindiamer Reife durch Frankreich und Jtalien 
das große Dorbild gefchaffen, Mori Auguft von Chümmel war ihm 1791 bis 1805 mit der 
Reife in die mittäglichen Provinzen von Frankreich gefolgt. Sternbalds Wanderungen eines 
fanftliebenden Klofterbruders von Wadenroder 1798 find mwenigftens als Stimmungsbilder 
hier mit hereinzurechnen, ebenfo Jean Pauls Roman Titan 1800 und befonders die Slegel- 
jahre 1804 mit ihrer Derherrlihung der Fußreiſen. 1802 hatte Seume den Spaziergang nah 
Syrafus veröffentlicht, 1807 fchrieb Frau von Stael ihren italienischen Roman Corinna; 
Byron hatte in Ehilde harolds Pilgerfahrt 1812 bis 1818 und im Don Juan 1821 bis 1523 
ein ganz nenes Dorbild genialer Eigenart in der Reiſeſchilderung aufaeftellt. Don Goethe 
war 1808 das erfie Bruchſtück der Jtalienifchen Reife erfchienen, (816 bis 1817 trat als zweite 
Abteilung Aus meinem Keben die Jtalieniihe Reife als Ganzes hervor; der Zweite römijche 
Aufenthalt folgte 1829. Eichendorffs fchimmerndes Buch Aus dem Keben eines Caugenichts 
„26 goß einen neuen Reiz über die Gattung poetifcher Wanderſchilderung aus, Aber erft 
Heines Reifebilder (Barzreile ı826, Mordfee 1827, Reife von München nach Genua, Bäder 
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von Kucca 1830) und in ganz anderer Art Börnes politifche Briefe aus Paris 1832 bis 1834 
erzeugten eine gewaltige Flut von Bemwegungsliteratur in den dreißiger Jahren. Da er- 
fhienen von Laube die Neifenovellen 1854 bis 1837, Sranzöfiihe Luftfchlöffer 1840, von 
Gutzkow die Sommerreife durch Gftreih, von Wiertbarg eine Schrift über Holland, von 
Mundt, Kühne, Gräfin Hahn-Bahn, Meigner, Dingelftedt u. a. verichiedene Reiſeſchriften. 
Auch in die epifch-Iyrifche Poefie jtrahlte die Reifeliteratur aus, fo in Sreiligraths tropifche 
Gedichte und in Lenaus Schilderungen der Pußta und des nordamerifanifchen Urmwalds. 
Reiferomane fchrieb auch Charles Sealsfield, „der Dichter beider Hemiſphären“ (Der Dierey 
1833, Kebensbilder 1834, Das Kajütenbuch 1841). Wohl der berühmtefte Neifefchriftiteller 
der Zeit, der einzige, der neben Heine und Sealsfield ſich ebenbürtig behauptete, war fürft 
Püdler-Musfau (Briefe eines Derjtorbenen 1830, Tuttifrutti, Jugendmanderungen, Semi- 
laffos vorletjter Weltgang 1835, Semilaffo in Afrifa 1836, Aus Mehemeds NReih 18344, Die 
Rückkehr ı846). Die Aahl der Neifeforrefpondenzen ſchwoll unter den mannigfaltigiten 
Namen von 1830 bis 1840 unheimlich an: Neifebilder, KReifenovellen, Reiſeſkizzen, Anfichten, 
Albums, Panoramen, Blide, „Suftände” (der Name war von Heine gefchaffen), Perfpeftiven, 
Mofaif ufw. Politiſche und foziale Hiele, die anfangs im Vordergrund ftanden, verſchwanden 
allmählich und wie auch Beines und Pücdlers MWerfe zeigen, ward aus der anfangs not- 
wendigen Aeifeliteratur fpäter eine Klatich- und NRachluchtsliteratur, gegen die wiederum 
ein Kampf notwendig war. 

Die Menfchen nahmen, nachdem das Reiſen durch die Eifenbahn erleichtert 
mar, naturgemäß neue Gedanken weit fchneller in fih auf. Dies beeinflußte 
wiederum die Weltanſchauung und die Kebensitimmung; die Empfindfamteit und 
Rührfeligfeit verſchwanden; die Welt der Romantit mit ihren Rittern, Prin- 
zeffinnen, Nonnen und Hirten, mit ihren Harfenfpielern und alten Burgen, mit 
ihren Geiftern und ſprechenden Bäumen, ihren tönenden farben fonnte fih in 
der Eifenbahnzeit nicht mehr halten: fie mußte zu Grunde gehen. Dafür öffneten 
die Menfchen die Uugen für die Dinge diefer Welt; vom Überfinnlichen wenbdeten 
fie ſich dem Sinnlichen zu; fie erfannten, daß die Poeſie nicht in einer mittelalter- 
ih und märchenhaft verfchleierten Dergangenheit, fondern vielmehr in der hell 
erkennbaren Gegenwart liege; daher wollte man nicht mehr längft zurücliegende 
geſchichtliche Ereigniffe, fondern Stoffe aus dem modernen Leben in der Poefie 
dargeftellt fehen. Man merfte, daß die CE yrif nicht imftande fei, alles auszudrüden, 
was die Gegenwart an neuen Ideen erfüllte, daher ging man zum modernen 
Roman über, mit feiner breiten Feit- und Sittenfchilderung. Das Theater 
ward geradezu zum Sprechſaal neuer Gedanken. Eine unverhüllte Ausſprache 
verbot die Zenſur; in dramatifcher Derfappung wagten ſich die neuen Gedanken 
zuerft ans Licht. Deutfchland trat durch die Eifenbahnen, den Telegraphen, die 
Dampfer mit den anderen modernen Nationen, vor allem mit Frankreich und Eng: 
land in näheren Derfehr und lernte deren Überlegenheit auf praktiſchem und poli- 
tiſchem Gebiete fennen. Die erzählende Literatur Englands und Franf- 
reihs und die dramatifche Fiteratur Frankreichs wurde eine Quelle neuer 
Gedanken. Auch wir ftellten bald die Kämpfe dar, die in Frankreich zwifchen den 
Dertretern der verfchiedenen Stände entbrannt waren. Rechnen wir hinzu, daß 
zwifchen 1830 und 1848 infolge des wachſenden politifchen nterefies überall 
Heitungen entitanden und daß durch die Erfindung des Schnellpreffendrufs den 
Volk eine früher unbefannte Fülle von Wiſſen mitgeteilt wurde, fo können mir 
leicht einfehen, daß die Literatur in diefer Seit ein weſentlich ftofflicheres, leb- 
hafteres, realiftifcheres, politifcheres Gepräge zeigen mußte als in der ſtillen Zeit 
der aderbürgerlihen Stadtwirtihaft am Anfang des Jahrhunderts 
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Eins aber läßt fidy daber nicht verfennen: das charakteriftifche Merkmal der 
unter dem neuen wirtfchaftlichen Einfluß entftandenen Werfe ift ein ftarfer Mangel 
an Sammlung und an Kompofition. Grillparzer hat im Hinbli auf diefe Seit- 
werfe 1837 eine fehr feine Unterfcheidung zwifchen literarifchem Werk und lite- 
rarifcher Flugſchrift gemaht: „Ein WerP nenne ich eine Hervorbringung, die 
fo viel inneres Leben oder innere Wahrheit hat, um wenigftens mebrere der wandel- 
baren Gefühls- und Meimungsphafen der Seit zu überdauern. Was aus einer 
Seitrichtung entſteht und mit ihr untergeht, ift nur Flugſchrift, und wenn 
es dreißig Bände ftarf wäre.” Und an einer anderen Stelle fpricyt er von dem 
Weſen der Kompofition: Kompofition, fagt er, ift das Band der inneren 
Notwendigkeit, wodurd die einzelnen willfürlichen Geftalten der Hunft zu einem 
organifden Ganzen, zu einer Hunft welt verbunden werden. In diefem Sinne 
betrachtet, ift die Literatur diefer Seit zu einem gewaltigen Teil nur $lusfchrift- 
literatur geblieben. Die Seit hatte die Neigung zum Abgeriffenen, Sfizzenhaften. 
„Stizzen, Sfizzen”, fchrieb Laube 1833, „in drei Zügen muß der Leſer ein feurig 
Getränk fhlürfen können. Die langen $lafchen find nichts... Politifch, hiftorifch, 
geographifch, ftatiftifch, poetifch, idylliſch, ſarkaſtiſch, humoriſtiſch — in welchen 
iſch du willſt — nur modern und bald!” Selbft Heine und Börne, diefen 
ftarfen Talenten der Bewegungsliteratur, iſt ein gefchloffenes größeres Uunſtwerk 
nicht gelungen; Börne machte wohl wiederholt Anſätze zu größeren Werfen, zu 
einem Roman, aber Feiner diefer Derfuche ift geglückt; er hatte nicht aus fich 
beraus der Welt etwas zu fagen, fondern er ſprach nur wie ein Journalift über 
das, was ihm begegnete. Aber auch Heines Anläufe zu größeren Werfen in 
Drama und Roman (Almanſor, Ratcliff, Der Rabbi von Bacharach, die Anſätze 
in den Reifebildern) find mißlungen. Werke im Sinn von Grillparzer haben von 
den Dichtern der zweiten Generation nur Grabbe, Büchner, Gutzkow, Lenau, 
Miörife, Unnette, Immermann und Wilibald Aleris hinterlaffen. Heinrich Heine 
gehört zwar nicht mit einem Einzelwert, wohl aber mit dem Gefantfchag feiner 
lyriſchen Dichtungen zu den Dichtern, die über das Tagfällige hinaus zu eigent- 
lichen Schöpfungen gelangten. : Das glücte nur wenigen. Im Bruchſtück, in der 
Flugſchrift, im Aphoriftifchen blieb, ein raufchender Zug von Schatten, die Mebr- 
zahl der Dichter zwifchen 1830 und 1850 ganz oder doch teilweife teten. 


Die Träger der Bewegungsliteratur 


Eins der wichtigiten in alle Gebiete des öffentlichen Lebens eingreifenden 
Ereigniffe war die Emanzipationdes Judentums. Sie ift geradezu 
unter den faftoren, die auf die Geftaltung des wirtfchaftlihen Lebens wie der 
Eiteratur von Einfluß gewefen find, in vorderfter Reihe zu nennen. Die Träger 
der Bewegungsliteratur waren zwar nicht ausfchließlich Juden, aber fie gehörten 
sum großen Teil zu ihnen (Börne, Heine, Hartmann, Fanny £ewald). Daß man 
fich gerade in neuerer Zeit immer mehr mit der frage befchäftigt hat, welchen An- 
teil damals das Judentum an der Entwidlung der deutfchen Literatur. genommen 
hat, war unausbleiblich. Unfere Dichtung ruht auf dem unerfcyütterlichen Grunde 
des Dolfstums, auf jener näbhrenden, beharrenden Unterfchicht des deutfchen Geiftes, 
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des deutſchen Gemütes, der deutſchen Volksſage, des Märchens, der deutſchen 
Volksſeele, der ſeit Jahrtauſenden faſt unveränderlich geblieben iſt. Eine immer 
genauere Unterſuchung des Anteils, den die einzelnen Landſchaften an der Dich- 
tung gehabt haben, hat uns aber gelehrt, daß oft tiefgehende Unterfchiede lands- 
mannfchaftlicyer Art zwifchen den einzelnen Stämmen beftehen, die fih in der 
Citeratur der betreffenden Kandfchaften und Stämme ausdrüden. Zwiſchen dem 
fünftlerifchen Schaffen der Niederſachſen und Thüringer, der Weſtpreußen und 
Sriefen, der Sranfen, Schwaben und Bayern, der Elfäffer und Deutjdy-Schweizer, 
ja der Wiener und Mündmer befiehen mehr oder minder ftarfe, immer wieder- 
fehtende Unterfchiede. Wenn ſolche Derfchiedenheiten ſchon innerhalb bderfelben 
Dolfsgemeinfchaft, auf dem Grund derfelben Dolfsfeele auftreten, wieviel mehr 
müffen fie beftehen, wenn es ſich um den Anteil eines andersartigen Kulturpolfes 
handelt. Schon an dem engbegrenzten Gebiet der Dichtung der Refugiss 
läßt fi der Einfluß der Spannung des Blutes erfennen. Julius Bab, felbft aus 
jüdifchem Stamm entfproffen, hat ganz recht, wenn er fagt, daß man bei Behand- 
lung der frage der Mitarbeit der Juden am Gefamtwerf deutfcher Kultur mit 
der Gegnerfchaft beider Parteien zu rechnen hat. Die einen fehen in ſolcher Mlit- 
arbeit am bdeutfchen Kulturwer? niemals etwas Pofitives, fondern immer nur 
etwas abfolut Schädliches; die anderen leugnen überhaupt jeden Unterfchied in der 
Spannung des Blutes. 

Es läßt ſich beides nicht halten. Der Anteil der Juden am Kulturwer? der 
deuffchen Literatur ift Feineswegs bloß negativ, er ift auch pofitiv gewefen. Nah 
unendlichen Mißdeutungen follte man fit} auf Grund der gefchichtlichen Derbält- 
niffe zu einer gerechteren Würdigung durchringen. 

Jahrhundertelang hatte das Judentum nur geringe Berührung mit der Kultur 
unferes Dolfes. In einem geiſtigen oder einem wirflihhen Ghetto abgeſchloſſen, hatte 
es in einem Zuſtand der tiefften Unfreiheit gefchmadhtet. Noch bis zum Jahr 1806 
hatte in frankfurt a. M. die vom Haifer Matihias 1617 erlafiene Judenftättig- 
feit gegolten. für den Paiferlidyen Schu mußten die Juden, wie Alfred Klaar 
in feiner Cebensgeſchichte Ludwig Börnes erzählt, einen Tribut entrichten; nur 
500 Familien waren in frankfurt eingefchrieben, nur 12 Paare durften jährlich 
zur Ehe zugelafien werden. Die Juden der erften Handelsftadt des Bundes follten 
ihre enge und dunkle Gaſſe fo wenig wie mözlich verlaffen; um in der Bewegungs- 
freiheit gehindert zu fein, durften fie nur paarweife den Römer betreten; fie mußten 
ftatt auf-dem Fußweg auf dem Fahrweg gehen und durften bei Nacht oder des 
Sonntags ſich nur dann außerhalb ihres Bezirfes bliden laffen, wenn fie den Arzt 
oder die Apotheke auffuchten. Die grünen Pläte im Innern der Stadt zu be 
treten, war ihnen verboten; die meiften Berufe waren ihnen verfperrt, ein Sur 
fammenleben in Staat und Gemeinde unmöglich gemacht. Noch Mofes Mendels- 
fohn und feine Kinder bewarf man auf offener Straße mit Steinen. TUrennend 
waren vor allem Sprache, Kultur und Mberlieferung. So tief war die Klufl zwifchen 
den Deutſchen und den damaligen Ghettojuden, daß diefe oft erft deutfch 
lernen mußten. Noch Börne und Heine hatten Mühe, deutfch fchreiben zu lernen. 
Da bradıte das napoleonifche Regiment zuerft am Rhein und dann im Königreich 
Weftfalen den Juden die ftaatsbürgerlidyen Rechte, und nun folgten die übrigen 
deutfchen Staaten in der Derleihung von diefen Rechten ebenfalls nah. Die Tore 
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des Ghetto öffneten fich, wie geblendet nach langer Wanderung im Finſtern fahen 
die Juden die helle Kichtung der modernen Kultur fich auftun. Sie zogen in die 
hriftlih germanifche Kulturwelt. Mit ſich nahmen die Befreiten die Innigkeit 
und Heiligfeit ihres Samilienlebens; mit ſich nahmen fie die unveräußerliche Be 
itimmtheit der Perfönlicdyfeit und der Nationalität, die fie fo ehrenhaft unter 
blutigen Schmerzen und Kämpfen behauptet hatten. Und felbft wenn fie es ge- 
wollt hätten, die aus dem Ghetto Entronnenen hätten ihre Eigenart gar nicht 
verleugnen und hriftlidygermanifche Bürger werden fönnen. Mit ſich nahmen 
fie die große Begabung einerfeits für das formale, Dirtuofenhafte und das Arti- 
itifche, andererfeits für das Hritifche; mit ſich führten fie die Theaterleidenſchaft 
und den Blid für das Aktuelle und für das Organiſatoriſche. Mit fi) den Drang 
nadh Befriedigung der geiftigen Bedürfniffe, an der man fie fo lange gehindert hatte. 

mit ſich aud) den Haß auf foziale Unfreiheit. Befonders richtete das Juden- 
tum feine Kräfte nach der Emanzipation auf die Befämpfung defien, wovon es be 
drückt worden war. Es war, fagt Harl Goedeke, ein Hampf gegen Adel und 
Kirche, gegen das Philiftertum, wozu bequemerweife auch die ehrenwerte Bürger- 
lichkeit gerechnet wurde; geführt wurde diefer Hampf mit negierenden Mitteln; 
unterftügt wurden die jüdifchen Schriftfteller durch ihren kauſtiſchen Wit, der wie 
eine äßende Säure die Begenftände des Hampfes anfraß. Damit hatte bie 
Emanzipation einen Schaden geftiftet, der ftieg, je mehr das freie Spiel der 
geiftigen und mwirtichaftlichen Kräfte eintrat. 

Ein völliger Wandel der Zuftände vollzog fih. Don 1760 bis 1800 batte das 
Judentum nur einen großen Dertreter in der Schar der Geifteswiffenfchaften ge 
habt: Mofes Mendelsfohn. Don 1800 bis 1830 waren zuerft zwei jüdifche 
frauen in der fiteratur hervorgetreten: Dorothea Deit-und Rahel Kevin. Die 
bedeutendere war Rahel (fiehe S. 301). Sie war Fein produftiver, fein fünft- 
lerifcher, aber ein ungemein anregender Geiſt. Sie fchuf, wie mit Recht Waſſermann 
fagt, das Dorbild der modernen Kulturjüdin. Gleichviel wie man fich zu ihr 
itellt, man muß die Weuheit diefer Erfcheinung anerfennen. Don 1830 bis 1850, 
alfo in der Blütezeit der zweiten Generation, fehen wir nach der Entfefjelung durch 
die Emanzipation viel jüdifche Elemente ſich regen, die vorwiegend Pritifch, aber 
auch fünftlerifch und als Tagesfchriftfteller tätig waren (auf Dollzähligkeit fommt 
es hier nicht an): Börne, Heine, Michael Beer, Moris Hartmann, Karl Bed, 
Heinrich Stieglitz. Es folgen in der dritten Generation Berthold Auerbach, Leo- 
pold Hompert, Moſenthal; in der vierten Hieronymus Corm, in der fünften Hof- 
mannsthal, Schnißler, Mombert u. a. 


Dier bis fünf große den Durchfchnitt weit überragende jüdiſche Talente find 
darunter, die das geiftige, muftfalifcye und foziale Leben Deutſchlands, ja teilweife 
fogar der Welt beftimmt haben: Heine, Meyerbeer, Felix Mendelsfohn, Karl 
Marr und Kafjalle. Der literarifdy wichtigfte von ihnen, Heinrich Heine, ift der 
erfte jüdifche Dichter, der in der deutfchen Literatur auftritt und zugleich auch der 
erfte jüdifche Dichter in europäifchemn Sinn. Erft wenn man ihn fo erfaßt, wird 
er einem in Fehlern wie in Dorzügen klar. Erſt dann erfennt man feine un- 
geheure Bedeutung. In ihm erplodiert die lange gehemmte Produktionskraft 
der Juden. Erft wenn man ihm diefe Stellung in der Geiftesgefchichte einräumt, 
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wird man nicht bloß feinem Talent, fondern auch feiner kulturgeſchichtlichen Be- 
deutung wirflich gerecht. 

Die wirklich fchöpferifche Bedeutung der Juden in der deutfchen Dichtung 
ift verhältnismäßig gering. Es ift eben nur eim jüdifches Kunftphänomen im 
der Didytung von überragender Bedeutung vorhanden: Heinrich Beine. Unter 
den Fulturellen Bewegern und äſthetiſchen Stilbildnern bis zum Ausgang der 
fünften Generation, in der faft unabfehbaren Reihe von Novalis und Hölderlin 
über Mörife bis Dehmel, von Kleift und Hebbel bis Hauptmann, von Jean Paul 
und Brentano bis Heller und Sontane, ift, was höchft überrafchend ift und doch 
nicht widerlegt werden kann, überhaupt fein Jude. Mit Ausnahme des (Fleinen) 
unfterblichen Teiles der Heinefhen Dichtung ift von dem gefamten poetifchen 
Schaffen der jüdifchen Talente im 19. Jahrhundert faft nichts von Dauer ge- 
wefen. Saft alle Dichtung von jüdifchen Dichtern ift in der deutjchen Literatur 
bis auf wenige Reſte verfchwunden. Ein wefentlib anderes Bild zeigt 
fih aber, wenn man nidt das wirfliche Schaffen, fondern das literarifche 
Leben im großen Ganzen ins Auge faßt. Nicht in der Kiteratur im 
höherem Sinn, nicht im Produzieren, fondern im Reproduzieren, nicht im Schöpfer- 
tum, fondern im Mittlertum liegt die Macht und Stärfe der jüdifchen Begabung 
für die Literatur. Ihre Eigentümlichkeit ift nicht die Hervorbringung „Pünftlerifch 
freifdywebender Eigenwelten”, fondern die Entfaltung oft glänzender Modetalente 
und Induftrietalente, die virtuofe Mache der Unterhaltungsdramatifer und Er- 
zähler, die Dielfeitigfeit und Betriebfamfeit der „Profiteurs”, die erotiſche Sen- 
fation und Satire der Hleinmeifter, Der Anteil der jüdifchen Talente auf diefen 
Gebieten des literarifchen Lebens, das Interefie der Juden für das Theater 
(Direftoren, Schaufpieler, Dramaturgen, Regiffeure, Kritifer) und der Anteil des 
jüdifchen Lefe- und Theaterpublifums ift fo groß, daß er den Anteil der Juden 
innerhalb der deutjchen Bevölferung um ein Dielfaches übertrifft und daß er 
fraglos eine Gefahr bedeutet, auch wenn er niemals den deutfchen Geiſt in feiner 
Madıt und Eigenart überwinden wird. Die jüdifchen Talente find mit wenig 
Ausnahmen aud) in der Fiteratur die Träger des Zwifchenhandels: fie entbehren 
des Neufcröpferifchen, aber fie haben das Talent zur Nachahmung, zur Organi- 
fation, zur Dermittlung, fie haben die ftärkite Leidenfchaft zum Theater und zur 
Uritik; fie haben die Gabe, Gedanken aufzunehmen und auszubreiten, und damit 
wurden fie um fo einflußreicher, je mehr die Macht der Preffe ftieg, und je mehr 
die Menfchen in den Broßftädten fich fammelten. 


Die Großftadttultur 


In diefe Zeit fallen nicht bloß die Anfänge des Broßitadtlebens, fondern 
auch die Anfänge der fpäter fo vorherrfchenden Stadtkunft. Mit Vorliebe fuchten 
die Dichter die großen Städte auf. Heine fühlte fih nur in Berlin, Hamburg und 
Paris wohl; in Lüneburg war er unglüdlih. Der Geiſt der Städte dringt 
um diefe Seit in die Literatur ein. Die Dichtung der Klaffifer wie die der Roman 
tifer war nicht ftädtifch, fie war auch nicht heimatlich, aber fie war ländlich im 
höheren Sinne; Weimar, Jena, Dresden, Heidelberg, Tübingen, Stuttgart waren 
zu Beginn des 19. Jahrhunderts faum etwas anderes als offene Garten- und 
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landſtädte. Nun aber dringt die eigentliche ftädtifche Hultur in die Dichtung — 

Deine ift der erfie Lyrifer und Großftadtdichter zugleich — - die fozialen und nament: 
lich auch die feruellen Fragen tauchen mit dem Eindringen der Stadtkultur auf, 
das Naturempfinden nimmt einen ironifchen, elegifihen oder fentimentalen Kauf: 
die Dichtung und die Dichter der Stadtfultur erhalten ein ffeptifches, analytifches, 
problematifches Geficht. Börne meinte, das Notwendigfte zum Glüd eines Mlen- 
ichen fei, in großen Städten zu leben. Alfred Meißner, einer der jüngeren Dichter. 
fpricht es offen aus: „Mich treibt’s zur Stadt, der ungeheuern — Im Sammel: 
pla& von Millionen — Bin ich daheim, da will ich wohnen.” Gutzkow ift ruhe 
los von Großftadt zu Großſtadt gewandert. An Kindenbäumen über raufchenden 
Brunnen, an Alt-Mürnbergs Kirchen und Giebelhäufern, an Biedermeierftädtchen 
fand die Generation Fein Gefallen mehr. Sie lodte das „freche Höllenfeuer“ der 
Basbeleuhtung in die Großftädte (oder was man damals fo nannte); fie wollt 
Journale, Theater, Salons, wollte mit eigenen Augen Weltgeſchichte fehen, wollte 
fih in den Strudel des Tages werfen; fie fuchte das Leben nad) außen, den Genuß 
des Individualismus, der in Großftädten treiben fonnte, was ihm behagte. Auch 
Gegner fand die moderne Broßftadt unter den Dichtern. Graf Platen verfpottete 
Berlin, gegen das er ftarfe Abneigung hatte, als die foldatifche Stadt des Morbdens 
mit ihren Phrafen, mit ihrer „beduinifchen Kunft”, mit ihrer Kritif und Scholaftif, 
ihrem Pietismus und Unſinn. 

Auch die führenden rauen der Zeit, Gutzkows Freundin Cherefe von 
Bacheracht, Gräfin Hahn-Hahn, Immermanns Freundin Elife von Ahlefeldt, 
Lenaus Geliebte Sofie Löwenthal, Fanny Lewald und Heines Huldinnen fehen anders 
aus als Karoline Schlegel (Schelling), Sofie von Kühn (Novalis), Sofie Mereau 
(Llemens Brentano), Läcilie Tychfen (Ernft Schulze), Kathi Fröhlich, Grill- 
parzers ewige Braut oder als Eichendorffs und Jean Pauls fanfte Schwärme- 
rinnen. Die in Frankreich entdeckte „Frau von dreißig Jahren”, namentlich aber 
die verheiratete frau, „Madame“, die gnädige frau, wird literarifch Mode; auch 
das Fleine Derhältnis, die Grifette, die Kleinwarenverfäuferinnen der Liebe werden 
von Heine in feinen Liedern an Diana, Hortenfe, Llariffe und „Derfcyiedene”, von 
Laube und Mundt lyriſch und novelliftifch verwertet. 

Mancyerlei Bequemlichkeiten des großftädtifchen Lurus bürgerten ſich ein; die 
Kohlenfeuerung ward allgemeiner, die Generation fah die Einführung der Bas- 
beleuchtung und den beginnenden Siegeszug der Dampfmaſchine; der fabrifmäßige 
Betrieb wurde da und dort verfucht, die Produkte wurden in größerer Zahl und 
zu billigerem Preife fabritmäßig hergeftellt. Selbft der Urmſte Fonnte nament- 
lich in den Städten an den Hulturfortfchritten durch erhöhten KLebensgenuß teil- 
nehmen. Es war eine Seit des Übergangs, der Vorbereitung der Fommenden 
fapitaliftifchen Wirtſchaftsform. Die Gefinnung der Menfchen wurde durch den 
Derfehr demofratifcher und durch die Induftrie materieller; die Dichter aber 
ftanden mitten darin in diefem Umſchwung des Lebens, fie fonnten nicht anders, 
als ihrer Zeit folgen: fo kamen fie dazu, der mittelalterlicy zugefchnittenen Romantif 
zu entfagen und den Tage zu huldigen; fie opferten klaſſiſche Schönheit und roman- 
tifche Stimmung, die fie einft als höchfte Ideale verehrt hatten, um all das Tee, 
das Stofflidhe auszudrüden, das verworren auf fie einftürmte. 
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Aber nur eine bewegliche, verhältnismäßig ſchwache Oberſchicht der Ge 
bildeten war für die Großſtadtkultur begeiſtert. Eine ſtarke Unterſchicht, erfüllt 
von den Kräften der Beharrung — und das war mit nichten der fchlechtere Teil 
der Nation — dachte nicht fo fchwärmerifch von den Segnungen der modernen 
ftädtifchen Kultur. Annette von Drofte gedenkt der Greife, die, ihr ftilles Eden 
in der Bruft, ins Grab gefunfen find: 


Yun aber find die Seiten, Und wie Morganas Gärten 
Die überwerten da, Serrinnt das deal... 

Wo offen alle Weiten Es mwoat von End’ zu Ende, 
Und jede ferne nah. €s grüßt im Fluge her, 

Wir wühlen in den Schäten, Mir reichen unfre Hände, 

Wir fchmettern in den Kampf, Sie bleiben kalt und leer, 
Windsbränten gleich verfeten Nichts liebend, achtend Wen'ge, 
Uns Geiſiesflug und Dampf. Wird Herz und Wange bleid, 
Mit unfres Spottes Gerten Und bettelhafte Kön’ge 
Serhaun wir, was nicht Stahl, Stehn wir im Steppenreid. 


Und dem alten Grillparzer entrang ſich der vergebliche Stoßfeufzer: 


Nur meiter geht das tolle Treiben, 

Don Dormärts! vorwärts! erfchallt das Xand; 
Ich möchte, wäre es möglich, ftehen bleiben, 
Mo Sciller und Goethe ftand. 


Einflüffe der Philofophie und Naturwiſſenſchaften 
Hegel 


So denffreudig, wie die erfte Generation, war die politiſch-wirtſchaftlich · mate⸗ 
rialiftifche Generation von 1830 nicht mehr. Schon in der Reaktionszeit war das 
Anſehen der Schellingfchen Naturpbilofopbie gefunfen, die in der Dichtung der 
Romantif ihr Spiegelbild gefunden hatte. Der Philofoph der zweiten Generation 
war Georg Friedrich Wilhelm Hegel, einer der außerordentlichften Denker, die 
wir je befefien haben. Er mutete dem Erfenntnisdrang das Außerſte zu. 


Hegel wurde 1770 zu Stuttgart geboren, (818 an Fichtes Stelle nach Berlin berufen 
und farb dort 18351. Seine hauptwerke find: Phänomenologie des menfclichen Geiſtes 1807, 
£ogit 1812, Encyflopädie 1817, Philofophie des Rechtes 1821. 


Hegel fieht in der Welt einen ungeheuern Denfprozeß. Die logifche Jdee ift 
nad) Hegel zunächſt in einem Syftem vorweltlicher Begriffe vorhanden. Sie ſteigt 
zuerft zur unbewußten Natur hinab, erwaht fodann im Menfchen zum Selbft- 
bewußtfein, geftaltet ſich als Staat und kehrt endlich bereichert und vollendet in ſich 
felbft zurüd. So ift das Sein im Grunde nur ein Werden, das Wirfliche mur eine 
vorübergehende Entwidlungsitufe des Seins. So geht die Einheit des Seins 
immer wieder aus in den Wechſel des Werdens, aber in den tanfendfachen 
Schwingungen der werdenden Welt wiederholen ſich beftimmte logifdye Formen. 
Da jedes Ding einen Gedanken verkörpert, fo ift alles Wirfliche vernünftig, da aber 
alles feine hödhfte Entwicklung im Denken, diefes aber feine Vollendung im Syſtem 
der abfoluten dee erreicht, fo ift alles Dernünftige auch wirfli. Das große Ge- 
heimnis dabei ift die Dreiteilung von Sat, Gegenſatz und Aufhebung oder Der- 
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ſchmelzung, indem Hegel zu jedem Begriffe den darin rubenden Gegenſatz auf- 
zeigte, diefen aufhob, und ihn mit dem erften zu einem dritten Begriff zufammen- 
dachte, der wie eine Spirale zwar auf den Standort des erften Begriffes zurückkam, 
aber höher und inhaltreicher geworden war. In dem fo gefundenen Begriffe 
fhlummerte wiederum ein Gegenfaß, der abermals in einem reicheren Begriffe 
aufgehoben werden mußte und fo ins Unendliche fort. 


Was fi; nur denfen läßt, war in dem Hegelſchen Syftem nah den Geſetz der 
Dreigliederung geordnet. Die folge der Hegelſchen dialeftifhen Philofophie war der 
maßlofefte Eiaendünfe. „Was wunder auch”, fchrieb Grillparzer in feinen Studien zur 
Philofophie, „die Natur war durdfichtig geworden, die Schlüffel zu allen Rätfeln der Welt 
maren gefunden. Gott war nur noch ein Rattenfönig aus Menfchen, oder vielmehr er war 
ein Deutfcher, da die Deutfchen ihn nach ihrem Ebenbild aelchaffen, indem fie ihn demon- 
firierten und allein beariffen.” 

Die $olgezeit hat in der Philofophie wie in der Kiteratur wenigſtens dem Entwidlungs- 
gedanken hegels recht aeaeben. Jede Theſe muf, um zu wirken, bis zur äußerfien Einfeitig- 
keit durchgedacht werden. Nur fo, in ihrer Unbedinatheit, fann eine große fchöpferiiche Idee, 
gleihviel ob Chriftentum, Sozialismus, Kommunismus, Naturalismus oder Erpreffionismus, 
wirfen und Wurzel faflen. Gegen die Chefe erhebt ſich mit Notwendigkeit die Antithefe, 
die in die fchrofffte Oppofition gegen die vorhergehende Chefe gerät. So entftieht die Auf 
gabe ihrer Ausaleichung, d.h. einer Synthefe. In diefer Synthefe ift das Alte, aber auch das 
Neue enthalten; eine Cheſe aufheben durch eine andere, heißt im Hegelſchen Sinne nicht fie 
vollftändig vernichten, fondern fie gleichzeitig teilmeife aufbewahren. Tas Dritte, das Neue 
nimmt überall das Wahre und Unvergängliche des Alten in fi auf; es fcheidet nur die 
Schladen aus und wäre ohne das Alte undenfbar. Das Bild, das die einzelne philoſophiſche 
Wahrheit nach dem Gefetz der Dreiteilung zeiat, wiederholt ſich auch bei ganzen philofophifchen 
Spftemen. „Syftem A ruft durch den Widerfpruch, den es erregt, ein entgeaengefehtes B ber- 
vor, beide zuſammen aber treiben C hervor, welches die Einfeitigfeiten vom A und B fallen 
läßt und den Kern der Mahrheit der vorhergehenden Syſteme zu höherer Einheit verföhnt. 
C erzeugt dann wieder feinen Gegenfüßler D, die Antithefe CD dann mieder die Smn- 
thefe E ufm. So foll die Wahrheit ftufenmeife erfannt werden aus der fortlaufenden Keiter 
philofophifher Syſteme.“ 


Dies dialektiſche Derfahren fonnte man leicht ablernen und auf alles an- 
wenden. Und dies gefchah allgemein; von 1820 bis 1830 mußte man Degelianer 
fein oder man galt als Barbar. Hegels Anhänger erörterten ernſthaft, was wohl 
den ferneren Inhalt der Weltgefchichte bilden werde, nachdem doch in der Hegel- 
fchen Cehre der Weltgeift an fein Siel, an das Wiſſen feiner felbit, durchgedrungen 
ſei. Die höchfte Leiſtung der geselfcen Philofophie war die Befchichtspbilofophie. 
Hegel fchenfte der Welt den Gedanken der Entwicklung (in fnappefter form lautet 
er: alles Sein ift ein gefesmäßiges Werden, eine zufammenhängende Entwidflung), 
der ſich in der Folgezeit als einer der fruhtbarften Gedanken erwies. Die Romantif 
mit ihrer Willfür, mit ihrer Derkerrlihung des genialen Individuums, das mit 
der Gefchichte fpielt, Staat und politifches Leben nicht Fennt, und felbit die Natur 
vergewaltigt, war mit diefem Syftem überwunden. Der Neuhegelianer Ruge ver- 
nichtete 1839 in den Hallefchen Jahrbüchern die Romanti? mit einem feierlichen Mani- 
feft. Saft alle Dichter der zweiten Generation, foweit fie philcfophifch veranlagt 
waren, gehörten zu den Anhängern Hegels, jo Gutzkow, Pruß und Wienbarg. 
Heines. fatirifche Anlage ward durch Hegel geftärft, defjen Dorlefungen er 1821 in 
Berlin hörte; durd) Hegel ward er fich felbft das lebende Geſetz der Moral. Aller- 
dings ift Heine unphilofophifch durch und durch; feine ganze Philofophie befchränfte 











ih auf Senfualismus mit etwas Pantheismus, verbunden mit den wirren, uto- 
piftifchen Ideen des Saint-Simonismus. Dem Einfluß der hegelſchen Philofophie ſich 
gänzlich zu entziehen, war unmöglich, wie Laube in feiner Kiteraturgefchichte 1840 
beftätigt: „Seit etwa zehn Jahren hat hegels Philofophie mit tief reißender Kraft 
alle höhere, wenigftens alle fyftematifche Gedankenwelt Deutfchlands in ihre Bande 
gezogen, fo daß ſich der Kortfchritt oder doch das Streben aller Art innerhalb ihrer 
bewegt und ihrer Fategorifchen Befchloffenheit halber aller fonftige Verſuch madht- 
los erfcheint.” Hegels Philofophie hat fpäter auch auf Hebbel gewirft; fo fehr er 
ſich dagegen fträubte, er war Schellingianer und Hegelianer, auch ohne viel von 
Hegel und Schelling gelefen zu haben. Grillparzer fchrieb 1840 über die überall 
tätigen Jünger Begels ſpöttiſch: 

„Das Begeliche Kriegsvolf, entlafien 

Aus dem Dienfte der Philofophie, » 

Macht jetzt unficher die Straßen 

Der Geichichte und Poefie.” 

Im allgemeinen erwies fich die Hegelfche Philofophie mit ihrem Scholafti- 
zismus, fo gewaltig und fruchtbar an Ideen fie war, für die Dichtung nicht günftig. 
In dem ewigen Konftruieren von Sat, Begenfag und Aufhebung lag etwas Ruhe- 
lofes, Serfegendes. Und dies zeigte ſich bald genug in der Denfart der jungen 
Generation. Hegel felbit, der preußifche Staatsphilofoph, war für Erhaltung des 
Beftehenden in Staat und Gefellihaft. Der Staat war ihm der abfolute und 
unbewegte Selbitzwed. Aber naturgemäß lag in der dialeftifhen Methode 
Begels ein Doppelfinn. So wie man betonte: Alles Wirflice ift vernünftig, 
hatte man die Begründung der unumfchränften Monardyie; wenn man aber be- 
tonte: nur das Dernünftige darf wirklich fein und bleiben, fo hatte man die 
Begründung der wildeften revolutionären Gefinnung. „Die Hegelfhe Philofophie 
Ponnte den langfam verfnöchernden Staat Friedrich Wilhelms des Dritten mit dem 
Dreitaft der Dialeftif für vernünftig erflären, aber anderfeits mit demfelben Drei- 
taft der Dialektik auch den Sozialiften Marr, Engels und Kafjalle fpäter die Waffen 
zum Kampf gegen den Staat darreichen.” Die Hegelfche Philofopbie dachte 
nicht nur in Gegenſätzen, fie beftand auch aus Gegenfäsen. Aus der Degelfhen 
Philofophie iſt nach 1848 das Kommuniftifche Manifeft von Marr und Engels 
und damit zugleich der internationale Sozialismus mit der Notwendigkeit eines 
logifchen Schlufies erwachfen. 

Schon zu Lebzeiten des Meifters wagten ſich Spott und Abneigung gegen 
feine, ja überhaupt gegen jede Philofophie hervor. Fünfzig Jahr, von 1781 bis 
1831, hatte man fidy den Kopf mit den verftiegenften Dorftellungen zermartert, und 
als man fi nun die frage vorlegte, was denn eigentlicdy das Riefengefchlecht der 
Denker von Fichte bis Hegel an tatfächlicher Wiffensbereicherung gewonnen hatte, 
fo Fonnte man nur auf die Gedankentrümmer vermweifen, die übrig geblieben waren, 
als ein Denfer den andern widerlegt hatte. 


Die Hegelianer 


Als Hegel geftorben war, zerfiel feine Schule in ein Sentrum, in eine Rechte 
und in eine Kinfe. 1827 waren von Hegel und feinen Anhängern die Jahrbücher 
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für wiffenidyaftlicye Kritif gegründet worden. Die hegelſche Rechte wollte im 
Sinne des Gründers mit der großen £ehre des Panlogismus alles Dernünftige 
ſchũtzen, was in Staat, Kirche, Philofophie, Recht und Sittlichfeit beftand. Die 
Linke griff ebenfo entſchieden alles Beftehende an, und im Sentrum wollte man 
zwiſchen beiden vermitteln. Die Linfe hatte die glänzendften Talente, ihr wandten 
fich die radifalen Elemente zu: David Friedrich Strauß, Ludwig Feuerbach und 
Arnold Ruge. Ihr Organ waren die Hallefhen Jahrbücher für deutfche Wiſſen⸗ 
{haft und Hunft. Sie zeigten erft auf philofophifdyreligiöfern, dann auf politifchen 
Gebiet den Geift der Hritif und Derneinung. Freiheit war auch im Denfen das 
Kofungswort der Seit, und es fchien philofophifcher zu fein, zu verneinen als zu 
bejahen. 

Arnold Ruge aus Bergen in Rügen (1803 bis 1880) gab von 1858 bis 1841 die 
Hallefhen Jahrbücher heraus, die fich infolge von HSenfurfchwierigfeiten von 1841 bis 1842 
in die radifaleren Deutfchen Jahrbücher in Leipzig verwandelten. „Niemals, weder vorher 
noch nachher, hat ein Journal egiftiert, das gleichzeitig den Anforderungen der firengfien 
Wiſſenſchaft genügte und dabei doch eben diefe Wiffenfchaft vermöge der Flaren und durd- 
fihtigen form in die weiteften Kreife verbreitete.” Die Hallefhen Jahrbücher brachten von 
Oftober 1839 bis März 1840 das vierteilige vernichtende philofophifche Manifeft: Der Prote- 
ftantismus und die Romantif. Nach 1840 wird die Sprache der Jahrbücher politifh immer 
kühner. 1841 fällt das Wort: „Das Orakel unferer Heit ift die Revolution der europäifchen 
Menschheit.” Im Jahr 1842 forderte Ruge das Aufgehen des £iberalismus im Demofra- 
tismus. Die Antwort daranf war die Unterdrüdung der Deutfchen Jahrbücher (1842). Ruge 
lebte fpäter in Enaland. 

Die gefhichtsphilofophifche Richtung führte Karl Marz felbftändig weiter — nad 
Anſicht vieler der größte Jünger Hegels —, indem er gemeinfam mit Engels die materia- 
liſtiſche Geſchichtsauffaſſung mit ihrer Theorie der Klaffenfämpfe und ihrer Entflehung durch 
öfonomifche Ummälzungen anfftelltee Der große Afthetifer der Hegelfhen Schule mar 
Friedrih Theodor Difcher, deflen bei der vierten Generation eingehender gedacht wird. 
Seine dreiteilige Aſthetik (1846—57) ift die bedeutendfte Keiftung, die auf diefem befonderen 
Gebiet aus der Hegelfchen Philofophie hervorgegangen ift. Unglüdlicherweife trat F. Th. 
Difhers Wer? um etwa zwanzig Jahre zu fpät an die Öffentlichkeit, als Difcher felber mit 
der Begelichen Doftrin gar nicht mehr einverftanden mar. 


Die freireligiöfen Kämpfer: Strauß Feuerbah Stirner 


Der Haupttampf der Meinungen der Hegelfhen Schule fpielte fih auf 
religiöfem Boden ab. Auch die Fühnfte Kritif hatte früher wohl die Wahr- 
heit der Offenbarung, aber nicht die Quelle der Offenbarung felbft beftritten: jet 
entitand der Stteit über das Derhältnis der Philofophie zum geſchichtlich Aber- 
lieferten Chriftentum und zur Bibel. Die jüngere Generation gefiel ſich in bewußtem 
Gegenſatz zur älteren in der Abfehr vom religiöfen Glauben. Gutzkow, Heine, 
Mundt und das junge Deutfchland zeigten dies deutlih. Als vereinzelte 
Ausnahmen erfcheinen auch in diefer Richtung nur die höchften Dichter der Bene 
ration: Eduard Miörife, der in Goethes Sinne naturfromm blieb, und Annette 
von Drofte, die bedeutendfte Fatholifche Dichterin nicht nur diefer Generation, 
fondern des ganzen Jahrhunderts. 

Das Jahr 1835 bedeutete in der philofophifcreligiöfen Welt dasfelbe, 
was das Jahr 1848 in der politifchen Welt bedeutete, nämlich eine Revolution, 
eine völlige Umwälzung aller Grundbegriffe, ja vielleiht war die philofophifche 
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Umwälzung ſtärker und mächtiger als die politiſche. Der führer dieſer philo- 
fophifdyreligiöfen Revolution war D. F. Strauß. Ausgangspunkt feiner Lehre 
war der Hegelfche Grundgedanke: „Der aus Gott entlafjene Sohn tritt Gott als 
Welt oder als Endlichfeit in freier Selbftändigfeit entgegen, geht aber aus diefer 
Trennung und Entzweiung in Gott wieder zurück.“ 


DavidfriedrihStrauß, geboren 1808 in Ludwigsburg, 1874 ge 
ftorben, veröffentlichte 1835 das Leben Jeſu, 1841 folgte die Chriftliche Glaubens- 
lehre, 1872 Der alte und der neue Glaube. Im Keben Jeſu wurden die Evan- 
gelien als heilige Sagen, als gefchichtsartige Einfleidungen urchriftlicher Ideen, 
gebildet in der abfichtslos dichtenden Sage, hingeftellt. Das gefamte gefhichtlidye 
Keben Jeſu ward aus der Geſchichte geftrichen. Die hriftlichen Ideen feien Wahr ⸗ 
beit, ihre Einfleidung aber fei Mythe; Chriſtus fei nicht ein einzelner Menſch, 
fondern die Menfchheit im ganzen. Die Menſchheit in ihrer Gefamtheit fei der 
fterbende, auferftehende und gen Himmel fahrende Hottmenfh. Der Eindrud des 
Straußfhen Buches war gewaltig, gerade audı auf gläubige Gemüter. Die ge 
fchichtlihe Perfon Chrifti wurde durch folche Lehre verneint, aber es blieb noch 
die chriftliche Religion. Im Alter von 27 Jahren hatte Strauß fein großes Erft- 
lingswer? veröffentliht. Er hat ſich fpäterhin beflagt, daß er immer nur der 
Derfafier des Lebens fu genannt wurde; in der Tat aber ift diefer Anfang feiner 
Caufbahn zugleih ihr Höhepunkt und Strauß hat nichts wieder gefchrieben — 
auch die Hlaubenslehre tritt an Bedeutung hinter dem Keben Jefu zurüd —, was 
dem erften Merk vergleichbar wäre. 

Auf diefem Wege ging Ludwig Feuerbach (180% bis 1872) weiter. 
(Das Wefen des Chriftentums 1841 und Das Wefen der Religion 1845). für ihn 
ift die Religion nichts als ein ſich felbft verherrlidyender Egoismus, ein franf- 
haftes Doppelfehen, indem der Menſch das Befte, was er befaß, in die Wolfen 
erhob, damit dieſes höchſte Wefen feine Gebete erhöre. Die Religion war für ihn 
eine Anthropologie, d. b. eine Lehre von der Menſchheit, die ſich ſelbſt vergött- 
licht. Feuerbach war eine Heitlang der volfstümlichite Philofoph Deutfhlands. 
„Dir waren alle momentan $euerbadjianer“, befannte der Sozialift $. Engels; 
Kinfel, Herwegh, Prug, Ludwig Pfau, Hettner und G. Büchner waren feuer- 
bachianer; Richard Wagner ftand eine Zeit unter feinem Einuß; auch in Kellers 
Grünem heinrich fpiegeln ſich fpäter Feuerbachſche Anfıchten wider. 

Es war Feuerbachs große Tat, daß er den unumftößlich fcheinenden Begen- 
fat des Göltlichen und Menſchlichen wiffenfhaftlih als illuforifh hinflellte und 
daß er als Geheimnis des abfoluten ewigen Geiftes den fubjektiven endlichen Geift 
erwies. Feuerbach berühmtefter Lehrfag lautet: „Der notwendige Wendepunkt 
der Gefchichte ift das offene Bekenntnis und Eingeftändnis, daß der Menſch Fein 
anderes Wefen alsabfolutes Wefen denfen und verehren kann als das Weſen 
der menfhliden Natur.“ Damit fchien die Höhe der Denffreiheit in reli- 
giöfer Hinficyt erreicht zu fein. 

Uber über Feuerbach ging wieder Strauß in der chriſtlichen Blaubens- 
lehre 1841 hinaus. „Die Befchichte der einzelnen Dogmen wurde in diefer Blaubens- 
lehre dargelegt, ihr übervernünftiger Charakter ward erwiefen und um diejes 
willen wurden fie dann verworfen. licht mehr bloße Dorjtellungen waren fie, 
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Taãuſchung des menfchlichen herzens. 

Seuerbad; hatte wenigftens die dee der ganzen Menfchheit als göttlich gelten 
lafien; alsbald aber trat der letste bedeutende Neubegelianer Mar Stirner 
(Kafpar Schmidt aus Bayreuth, geboren 1806, geftorben 1856) auf, der Verfaffer 
des Buches: Der Einzige und fein Eigentum 1845. Er fand, daß die Menjih- 
heit ihn eigentlich doch gar nichts angehe, fondern nur fein eigenes ch. So mußte 
auch die Feuerbachſche Menfchheits-Religion noch vernichtet werden und zwar durch 
völligen Egoismus. Don Stirners Philofophie feien nur einige der wichtigften 
Cehren und Behauptungen wiedergegeben. Suchet euch felbft, fagt Stirner, werdet 
Egoiften, werde jeder von euch ein allmächtiges Ich. In dreierlei Hinfichten ift 
Stirners £ehre charakteriftifh. Stirner ift logifher Anarchiſt: „Der 
fidy als einzigen weiß, fann kühn von fich fagen: ich bin die Wahrheit; er macht 
aus den Dingen, was er will.” Stirmer ift ferner fozialer Anarchiſt: „Ich 
erfenne feine andere Rechtsquelle als mich.” „Gemeinwohl ift nicht mein Wohl.” 
Das Privateigentum erfennt er nicht an. „Was herumfliegt, ift alles mein.” 
Stirner ift endlidy auch fittliher Anarchiſt. Er erfennt weder eine höchfte 
fittliche Norm, noch ein hödhftes Gut, noch ein höchites Hiel an. „Ich fage dir, 
du haft niemals einen Sünder gefannt, du haft ihn nur geträumt.” „Was gut, 
was böfe, beides hat für mid) feinen Sinn.“ „Über meine Handlungen 
hat mir niemand zu gebieten.” „Mir geht nichts über mich.“ „Eure 
fittliche Welt überlafje ich euch gern; diefe fland von jeher nur auf dem Papier, 
ift die ewige Küge der Geſellſchaft und wird ftets an der reichen Mannigfaltigkeit 
und Unvereinbarfeit der willenfräftigen Einzelnen zerfplittern.” Stirner war fchon 
zu Lebzeiten halb verfchollen; fein merfwürdiges Buch blieb lange unbeadhtet, und 
erft in der fünften Generation treten bei Mießfche verwandte Anfichten auf. 
Stirners Andenken wurde in den neunziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts 
von dem Edelanarchiften John Henry Maday, einem Jüngjtdeutfchen, erneuert. 
Mar Stirners maßlos gefteigerter Egoismus, der eigentlih ein Solipfismus zu 
nennen ift — unbedingte Berechtigung des Einzelwefens gegenüber jeder Urt von 
Gemeinfhaft — führt auf rein philofophifhem Wege nicht weiter, politiſch 
mündete er fpäter in den Ideenkreis der äußerten fozialdemofratifchen Linken 
Anarchismus und Konımunismus). 

Der Solipfismus Stirners (von solus allein und ipse felbjl), der den 
Menſchen zum Gott macht, fann vor allem eins nicht erflären: zu welchen Zweck 
der Menſch, der ja für ſich allein die Welt ift, überhaupt noch etwas niederfhreibt 
und andern feine Gedanken mitteilt. Wozu und weswegen foll er etwas nicder- 
fchreiben, wem foll er etwas mitteilen, wenn er allein auf der Welt eriftiert? Und 
dann ift es auch wunderbar, wie die dem Menſchen identifche Welt dem Menſchen, 
der doch das allein Eriftierende iſt, noch Rätſel aufgeben kann. Da wird der 
Stirnerfhe Gottmenſch eine Art „verblödeter Bott”, der fich felbft nicht verjicht. 

Aber eins hatte felbft Stirner noch ftehen laſſen: den Geiſt im Ich. Nicht 
lange dauerte es, da famen die Materialiften und fagten, daß auch der Geift nur 
eine Spiegelung des Stoffes fei. 
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So hatte endlich ein Denker den andern widerlegt, und es ſchien jeder förmlich 
eine Ehre darin zu ſuchen, weniger das allgemeine philoſophiſche Beſitztum zu 
mehren, als vielmehr einige bisher gewiſſe Wahrheiten zu unterwühlen. 


Die neue Stellung der Naturwiſſenſchaften 


Don felbft mußte der menſchliche Geiſt, der auf dem Weg philofophifcher 
Spekulation fchließlidy vor fteilen, unüberfteigbar hohen Mauern oder vor einem 
weiten, unüberfehbaren Trümmerfeld von Gedanfen ftand, nach einem anderen 
Mittel traten, um fein Hiel, die Erkenntnis der Welt, zu erreichen. Dies Mittel 
fand die Generation im Studium der Maturwiffenfhaften Damit 
fiehen wir vor der furdytbarften und folgenreichiten Entwidlung des ganzen Jahr- 
hunderts. Hegels Dialeftif hatte Schellings Haturphilofophie geftürzt; die Ideen— 
welt Hegels und der Nachhegelianer wieder ward durch das Fortſchreiten der Natur- 
wiffenfchaft geftürzt. Dies war das Derbdienft Alerander von Humbolbdts, 
eines Dertreters der erften Generation, der aber erſt unter der zweiten feine volle 
Bedeutung entfalten fonnte und der an Genie Goethe an die Seite geftellt werden 
muß. Humboldt faßte wie Goethe die Natur als ein Ganzes, als ein von un- 
wandelbaren Gefetsen abhängiges Kunftwerf auf. Kein Künftler, hat man mit 
Recht gefagt, ift vor Humboldt fo naturwiffenfhaftlich, fein Naturforfcher nadı 
Humboldt fo fünftlerifch gewefen wie er. Er war der lette große Naturforfcher, 
der das ganze Gebiet der Haturwiffenfchaften wieder vollftändig überbliden fonnte. 
Im Jahr 1827 batte Alerander von Humboldt bei feiner Küffehr nah Berlin 
vor einem großen Publifum die Dorlefungen über phyfitalifche Geographie ge- 
halten, aus denen der Kosmos hervorging und von denen, äußerlich genommen, 
die neue Auffafiung vom Wefen der Naturwifferfhaften dutiert. Die 30 Jahre 
der philofophifchen Gewaltherrſchaft Schellings und Hegels hatten der natur- 
wiffenfchaftlihen Forſchung wieder einmal zur Belehrung gedient, daß es un— 
möglich fei, auf deduftivem Wege weiterzugehen, d. h. aus philofophifchen Brund- 
fägen den Zuſammenhang des Naturgefchehens zu Fonftruieren oder auch nur zu 
begreifen. Man fah ein, daß nur der induftive Weg zum Ziele führen könne, d. h. 
durch meffende Beobachtung zahlreicher Fälle mußte man fuchen, zu den in ihnen 
wohnenden Geſetzen zu gelangen. Und fo begann denn in diefer Generation die 
entfcheidende Wendung: man ging wieder daran, fo treu wie möglich zu beobadıten, 
die Beobachtungen fo vollitändig wie möglidy zu ſanmeln; man ging daran, zu 
erperimentieren und aus alledem Schlußfolgerungen zu ziehen. Die bei dem wirt- 
fchaftlihen Auffhwung reichlidrer vorhandenen Geldmittel begünftigten die Ent- 
wiclung der Nalturwiſſenſchaften, wie denn zu allen Seiten die Blüte der äfthetifchen 
und philofophifchen Keiftungen einer Nation zeitiger als die Blüte der Natur- 
wiffenfchaften eingetreten ift. Das Schrifttum wurde von den Präftig wirfenden 
naturwiffenfchaftliben Einflüffen aufs wohltätigfte berührt. Im Zeitalter der 
aufblühenden Naturwiffenfhaften lernten die Dichter wieder auf deutliche und 
rechtfchaffene Weife Dinge fagen, die fie unter der herrſchaft der überfinnlichen 
Philofophie zu fagen faft verlernt hatten. Der Profaftil gewann durdy die erafte 
Ausdrudsweife der Naturforfcher an Anfchaulihfeit, Beſtimmtheit und Fraft: 
vollem Leben. Georg Büdjner, der Dichter des Woyzek, war der erfte Fonfequente 
\ Realift diefer Generation. Er war in noch höherem Grad als Chamiffo ein natur- 
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wiſſenſchaftlich geſchulter Dichter. Er hätte bei längerem £eben gerade vom 
Standpunkt des Haturwiffenfchaftlers aus vielleiht unfere ganze literarifche Ent- 
widlung entfcheidend beeinflußt. Mit kühlem Tatfachenblid für naturwifjenfhhaft- 
liche Dinge verband Büchner den Blid für große Jufammenhänge. 

Es follen zur Hennzeidnung des Standes der natnwiffenfchaftlichen 
Forſchung in diefer Zeit nur ganz allgemein folgende Anhaltspunkte dienen: 1826 
richtete Liebig das erfte chemiſche Univerfitätslaboratorium in Deutfchland ein; 1830 
erweiterte Ehrenberg unfere Kenntnis von der Infuſorienwelt; 1833 verbanden 
Bauß und Weber die Sternwarte mit dem phrfifalifchen Kabinett in Göttingen 
durch den erften eleftrifchen Telegraphen; 1836 lehrte Ohm in Erlangen die Kraft 
der Elektrizität mathematiſch meffen; Daguerre veröffentlichte 1839 fein 
photographifches Geheimnis; der Schreibtelesraph ward 1844 eingeführt; die 
Brüder Weber erforfchten erperimentell die Gefetse der Dellenbewegungen. Die 
Geſchwindigkeiten der Eleftrizität und des Kichtes wurden direft gemefien; Dove 
fand Geſetze der Witterungslehre, Liebig machte feine grundlegenden chemifchen 
Entdedungen — Entitehen und Dergehen der Dinge, fo lernte man verftehen, find 
auch nur Wellenbewegungen im Kreislauf der Natur —, Gauß unterfuchte die 
geheimnisvolle Kraft des Erdmagnetismus, man wendete ſich der Erforfchung der 
Hulkane, des Baues der Erde und der Strömungen des Meeres zu; eine Menge 
neuer cdyemifcher Grundftoffe wurden entdeckt und alte angebliche Grundftoffe ge- 
fpalten; Phyfif, Chemie, Anatomie waren in voller Entwidlung; 1827 ent- 
dedte Karl Ernft von Bär in Würzburg das menſchliche Ei. 

Aber noch waren die naturwifjenfchaftlichen Difziplinen voneinander getrennt 

- „jede von ihnen wohnte in ihrem eigenen Haufe, zu dem von feiner der benady- 
barten Wohnungen eine Tür führte” — organifche und unorganifche Natur galten 
als ganz verfcyiedene Naturen, und unmöglich fibien es zu fein, aus unorganifchen 
Stoffen organifche Stoffe zu entwideln, da das charakteriſtiſche Merkmal bes 
Organiſchen, die Cebensfraft, an deren Dafein man noch glaubte, in die 
Retorten der Chemiker feinen Eingang finde. Bier fette die große naturmiffen- 
ſchaftliche Arbeit der dritten Generation ein. 

Je größer das naturwilfenfchaftliche Wiffen wurde, defto entfchiedener mußte 
die ſchwere Notwahl: Wifjen oder Glauben zu Ungunften des Glaubens beantwortet 
werden, und je mehr man das Diesfeit in feiner Größe, Schönheit und Gefeb- 
mäßigfeit fennen lernte, defto mehr verlor man die Kuft, wie früher einfeitig an das 
Jenſeit zu denfen. 

Don drei Seiten alfo, von der politiſchwirtſchaftlichen, von der philofophi- 
chen und der naturmwiffenfchaftlichen Seite aus und zum nidyt geringen Teile auch) 
gefördert durd; die Emanzipation des Judentums, fehen wir neue Einflüffe hervor- 
treten und zufammenwirfen. Don drei Seiten aus drängt die Zeit realiftifchen 
veftaltungen zu. Prüfen wir, wie ſich die Literatur diefen Einflüffen gegen- 
Aber verhielt. 

Das literarifhe Leben 


Die Stimmung der Zeit 


Seit dem Jahr 1826, befonders ftarf aber nach der Julirevolution von 1830 
regte fich die junge Generation in der Fiteratur. hr Widerfpruch richtete ſich 
18* 
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wefentlich gegen die Romantik, die alles Tatfähliche verflüchtigt hatte. Die Kunft 
der Romantifer war hauptfädylich eine ariftofratifche Santafiefunft gewefen. An 
den Erfcheinungen des Lebens hatte das Stimmungsvolle, Unbefannte, Ahnungs- 
reiche, WMufifalifche gelodt. Die Perfonen waren ftets einen Schuh über der ge 
meinen Erde dahingewandelt. Sie hatten ſich nach Schönheit, Stille, Einfamteit 
gefehnt; im Mittelalter, im Katholizismus, im Märchenland hatte fih die Did; 
tung am wohlften gefühlt. 

Es ift, als ob wir aus einem ftillen Wald auf den bewegten Marft einer 
großen Stadt treten, wenn wir von der Romantif zu der Dichtung der zweiten 
Generation fommen. Die politifchen und fozialen Derhältniffe, die wir gefchildert 
haben, hatten das Befchleht um 1830 gründlich gewandelt. Die Stimmen ber 
Philofophen hören wir aus den Schriften der jüngeren Dichter wibderhallen: „Die 
nationale Kiteratur muß Sufammenhang haben mit den großen allgemeinen Sragen 
und Intereffen der Nation und der Seit.“ Dies war der oberfte Grundſatz der 
Jugend. Die Kunft, hieß es jest, müfje nicht mehr um der Kunft willen fchaffen; 
bei einem Buch dürfe man nicht mehr bloß die dee der Kunft, fondern das Der- 
hältnis des Buches zum Leben als Befihtspunft aufſtellen. Gutzkow fchrieb 
1831 in feinem Forum der Journalliteratur: „Nicht mehr die hergebrachten Ge— 
fühle und Empfindungen . . . nicht die ewigen Refrains und Dacapos . . . find 
die unferer Heit würdigen Momente wahrer Begeifterung .... Es frommt nidıt 
mehr, in ftillee Ubenddämmerung hinter Hollunderheden feiner Flöte arfadifd- 
idyllifche Klagen zu entlofen, nicht mehr, in affeftiertem Sehnjuchtsfchmerz mit 
den lieben Sternlein zu liebäugeln. Wer jegt in die Saiten greifen will und an- 
gehört zu werden beabfichtigt, muß die Dergangenheit in fidy haben aufgeben lafien 
und mit profetifchem Seherblif die Zukunft enträtfeln.” Mundts Madonna 
verfündete im Jahr 183%: „Die Welt und das Fleiſch müjjen wieder in ihre 
Rechte eingefett werden.” 1833 ſchrieb Heine an Laube, etwas Findlice 
foziale Dorftellungen dabei entbüllend: „Die bisherige fpiritwaliftifche Religion war 
heilfam und notwendig, folange der größte Teil der Menſchen im Elend lebte und 
ſich mit der himmlifchen Religion vertröften mußte. Seit aber durch die Fort- 
fchritte der Imduftrie und der Okonomie es möglich geworben, die Menfchen aus 
ihrem materiellen Elende herauszuzieben und auf Erden zu befeligen, ſeitdem -- 
Sie verfiehen mid.” Und Mundt bekannte 1834 von ſich: „Der Zeitgeiſt zudt, 
dröhnt, zieht, wirbelt und hambachert in mir; er pfeift in mir hell wie eine Wachtel, 
fpielt die Kriegstrompete auf mir, fingt die Marfeillaife in all meinen Eingeweiden, 
und donnert mir in Lunge und Keber mit der Paufe des Aufruhrs herum.“ 

Wer noch zweifeln follte, ob die Bewegung des jungen Gefchlehtes not- 
wendig war oder nicht, der höre zwei unmwiderlegliche Zeugen der älteren Gene 
totion. Grillparzer fagte, die junge Literatur fei zwar ein Unfinn, aber 
einer, der fih als natürliche Gegenwirfung auf die mittelalterlicy - faſelnde 
jelbfttäufchendereligiöfe, geftaltlos-nebelnde, Tiedijch-unfähige Periode darfıelk. 
Er fuhr höchſt charakteriſtiſch fort: Ein neues Schlechtes fei ſchon deshalb ımmer 
beſſer als das alte Schlechte, weil wenigitens die Derjährungszeit des alten 
Schlechten durdy den Einfpruch unterbrochen werde. 
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Und endlich Goethe felbft. Im Jahr 1817 hatte ſich Goethes Dertrauter 
Heinricdy Meyer und damit indireft Goethe im zweiten Heft über Kunft und Alter- 
tum in einem gewaltiges Auffehen erregenden Auffas von der alten Schlegel- 
Tiedfdyen Romantik, von der dhrijtlich-patriotifcheneudeutfchen Kunft losgefagt. 
Er hatte damit, fo wenig er es wollte, das weithin fichtbare Signal für die Kämpfe 
der Jugend gegen die chriftlid"patriotifche Kunftrichtung gegeben. 

Doch aus noch höheren, aus fchon verflärten Sphären tönte 1833 feine Stimme. 
Im fünften Nachlaßbande feiner Werke erfchien, gerade im rechten Augenblick, 
jenes Teftament für junge Dichter, das er im legten Jahr feines Lebens gefchrieben 
hatte und das jet wunderbar die Beftrebungen Ser unruhigen Jugend zu billigen 
und zu weihen fchien. Es iſt der goldene Leitfaden jeder literargefhhichtlichen Be 
trachtung und auch diefes Buches: 

„Worauf alles anfommt, fei in furzem gelagt. Der junge Dichter fpreche 
nur aus, was lebt und fortmwirft, unter welcherlei Geftalt es auch fein möge; 
er befeitige ftreng allen Widergeijt, alles Mißwollen, Mißreden und was nur ver- 
neinen kann: denn dabei fommt nichts heraus... Ihr habt jett eigentlich feine 
Uorm, und die müßt Ihr Euch felbit geben, fragt Euch nur bei jedem Gedicht, ob 
es ein Erlebtes enthalte, und ob diefes Erlebte Euch gefördert habe... Man 
halte fih an das fortfhreitende Leben, und prüfe fich bei Gelegenheit, 


denn da bemeift ſichs im Augenblid, ob wir lebendig find, und bei fpäterer Ue- 
trachtung, ob wir lebendig waren.“ 


Die radilale Strömung 


Aber Goethe hatte dies umfaſſende, gewaltige Teitament für junge Dichter 
anfcheinend umfonft gefchrieben. Denn die zweite Generation befehdete geradezu 
den Genius des Jahrhunderts, der ihr das große „Seitablehnungsgenie”, der 
ſchwache, abgelebte Gott war, der in dem elfenbeinernen Turm der Gedanken welt- 
abgeſchieden die Kunftidee eines vergangenen Seitalters hütete. Den „Indifferen- 
tiften”, der fich ftatt mit den fragen des Tages mit Affenknochen, $arbenlehre, 
Wolfenlehre, Komödianten und Kunftfpielfachen befchäftigt, nannte die junge Gene- 
ration in ihrem Goethehaß den freieften Beift des Jahrhunderts. Sie hatte fein Der- 
frändnis dafür, daß es neben und über den politifchen fragen des Tages, die das 
junge Befchleht damals bewegten, aud) Wiffenfchafts-, ja mehr noch, audy große 
Menfchheitsfragen gab, die in ftiller Sammlung für ein ganzes Dolf gelöft werden 
mußten. Die Oppofition gegen Goethe begann 1821 mit dem Erfcheinen der 
falfhen Wanderjahre, einer parodiftifchen Dorausnahme der Goethefchen Fort 
ſetzung von Wilhelm Meifters Lehrjahren. Verfaſſer war der evangelifche Geift- 
liche Puftfuchen. 1827 folgte die eigentliche Hriegserflärung des jungen Ge- 
ſchlechts gegen Goethe in der Kiteraturgefchyichte des jungen Menzel. Das Genie 
ward Goethe hier abgejtritten; Goethe habe nur das Talent des äußeren £ebens, 
nur die Kunft des Bequemen, Keichten, feinen und die Dirtuofität des Benuffes 
befefien. Der Grund des Goethehafies liegt Plar zutage. Die junge aufgeregte 
Generation haßte die politifche Gleichgültigkeit, die Goethe der Seit entgegen- 
zubringen fdyien. Börne, der politiſche Fanatiker, beftätigt das: „Diefer Goethe 
ift ein Krebsfdyaden am deutfchen Körper und das Argſlie ift noch, daß alles die 
Kranfheit für die üppigfte Gejundheit hält und den Mephiftopheles auf den Altar 
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fett und Dichterfürften nennt... Seit ich fühle, habe ich Goethe gehaßt, feit ich 
denfe, weiß ich warum.” 

Beine, im Gegenfas zu Börne eine wirflihe Künftlernatur, wußte befjer, 
wer Goethe war, aber er wendete ſich aus dem Gefühl gefränfter Künftlereitelfeit 
gegen ihn. „Goethe“, fagt er wohl in Beziehung auf fich, „Goethe hatte Angſt 
vor jedem felbftändigen Originalfchriftfteller und er lobte und pries alle unbedeu- 
tenden Kleingeifter; ja, er trieb dies fo weit, daß es endlich als ein Brevet (ur- 
Fundliches Zeugnis) der Mittelmäßigfeit galt, von Goethe gelobt worden zu fein.” 
Die Goethefchen Dichtungen, eifert Heine, brächten nicht „die Tat” hervor, wie die 
Schillerfhen; fie zierten unfer deutfches Daterland nur wie fchöne Statuen einen 
Öarten zieren, aber Goethes Werke feien nur Statuen mit marmornem Lächeln 
und ftummen weißen Augen. Umfonft bemühte ſich Darnhagen von Enje, der 
Statthalter Goethes auf Erden, wie ihn Heine nannte, den Worten Goethes Bahn 
zu brechen und Ohr und Geift der Empfänglichen dem Einzigen zuzuwenden. Im 
raufchenden Betümmel der deutfchen Tagesbewegung verhallte zunächft die Stimme 
des Mlahners. 


Doc nicht bloß der Genius von Weimar wurde von den jungen Dichtern 
befämpft, fondern auch Dante und Shafefpeare, die von den Romantifern fo hoch 
erhoben worden waren. Dante galt den Jungen 1830 als unpoetifch, abjtrus, 
altſcholaſtiſch und ungenießbar; feine Divina Comedia habe er, wie Goethe den 
zweiten Teil des Fauſt, nur gefchrieben, um den Leuten die übermäßige Dorliebe 
für die Poefie auszutreiben; Shakefpeare als abfoluten Dichter auszurufen, wie es 
die alte Romantik getan, galt als überwundener Aberglaube. 


Am heftigften befehdeten die Stürmer und Dränger von 1826 und 1830 
die Schickſalsdramatiker (Müllner), die fantaftifchen Dichter (Am. Hoffmann), die 
fchwäbifchen Poeten, vornehmlidy Kerner, Schwab und Maver, die Epigonen: 
des Schillerfchen Gefchichtsdramas, die Nachahmer der Rücertfchen Lehrdichtung 
und endlich die in Süßlichfeit und Unmaßung aufgehenden Trivialromantifer und 
Modetalente. Der Kampf gegen die ältere Generation wurde von den aufftreben- 
den jüngeren Xritifern und Dichtern mit allen Waffen des Wiges und der 
Ironie geführt, ohne jede Scheu vor dem herfömmlichen literarifchen Anftand, 
ja mit einer gewiffen Luft, den Widerfpruch herauszufordern. Ludwig Börne fagte 
feinen empfindlidy fchaudernden Seitgenofjen die lachende Wahrheit: „Dem Deut- 
fchen ift ganz unbefannt, wieviel der Menſch an Wahrheit, Grobheit und Satire, 
ohne zu fterben, vertragen kann. Er weiß noch weniger, daß der Menſch gar nicht 
davon ftirbt, fondern vielmehr ftärfer und gefünder davon wird.” „Diefe neue 
deutfche Poefie”, fchrieb Grillparzer 1836, „kommt mir vor wie eine Schuljugend, 
die, von ihrem Meifter wegen Unartigfeit zur Rede geftellt, fich verantwortete: fie 
hätten neue Geſetze der Artigfeit erfunden und nach diefen feien fie fehr gefittet. 
Übrigens hat diefe junge Schule bei aller Derächtlichfeit eine löbliche Eigenſchaft 
..% fieift frech, weil das Seitalter frech ift; irreligiös, und die ganze Religion 
der Seit ift Selbfttäufchung oder Heuchelei; fie fagt, was fie denft, indes man in 
Deutfchland häufig nichts denkt bei dem, was man fagt. Inſofern wäre fie alfo 
allerdings als eine Art Pferdefur zu brauchen.“ Die Ungerechtigkeit gegen bie 
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ältere Dichtung darf uns nicht wundern. jede neue Bewegung m u zunächſt un- 
gerecht gegen die Dergangenheit fein. 

Das merkwürdigſte Beifpiel der literarifchen Entwicklung zeigt der Dichter, 
in dem fid alle Strahlen fammeln, bredyen und flirrend von dannen ftieben: 
Heine. Gefühlsmäßig ift Heine zwar immer ein Romantifer geblieben. Aus 
Eichendorff, Tieck, Brentano, Arnim, Wilhelm Müller, dem Dolfslied, dem 
Märchen, der Sage fließt die Quelle feiner Dichtung. Der Traum, das Wunder, 
der Katholizismus, die Befpenfter- und Kirhhofsfantafie, der Mondfchein, die 
Elfen, die Blumen, die Befeelung der Natur find romantifchen Urfprungs. Die, 
Willkür des fünftlerifchen ch, die Derherrlihung des Genies, die romantiſche 
Ironie, die llufionszerftörung, die unendliche Sehnfucht, das unmännliche Der- 
fenfen in die Tiefe der Kicbe find Zeichen des Romantifers Heine. Sein wunbder- 
füßes Bräutchen, Sräulein Romantik, geb. Poefie, fo umſchwärmt er zunächſt aufs 
zärtlichfte die romantifche Kunft. Bald aber ftellt er fi} ihr verneinend gegenüber. 
Der Sohn einer neuen Zeit wird erfennbar. In einem Auffas: Die Romantik 
fpricdyt der junge Heine merfwürdig früh (1820) die zwei Hauptforderungen der 
neuen Dichtung aus: ftatt verſchwommener Bilder verlangte er plaftifch anfchau- 
lidye form und ftatt des hriftlich ritterlichen Mittelalters, das er verwirft, ver- 
langte er das Leben des Tages. Er gab der Romantif den modernen Atem. So 
wird Heine zum heftigfien Befämpfer, aber zugleich zum Dollender der Romantik. 
Unerbittlihe Seindfchaft fchwur er den Romantifern als Perfonen. Schlegel, 
Tieck, die Dichter der Befreiungskriege, die Dichter der ſchwäbiſchen Schule hat er 
mit feinem Haß verfolgt. Mit Recht nannte ſich Heine einen der romantifchen 
Schule entlaufenen Dichter, der zum Danf feine eigenen Kehrer geprügelt habe. 
Mit Aufbietung aller Mittel feiner virtuofen Hunft rang er danach, die Kämpfe, 
das Keben, die Bewegung der Gegenwart in die Dichtung zu bringen. „Die jebige 
Hunft muß zugrunde gehen”, fchrieb er 1853 über die ältere Humft, „weil ihr Prinzip 
noch im abgelebten alten Regime, in der heiligen römifchen Reichsvergangenheit 
wurzelt. Diefer Widerſpruch und nicht die Feitbewegung felbft ift der UNunſt 
fhädlih.” Uber bei allem ift Heine der Romantifer geblieben. Er, der Tob- 
feind der Romantifer, fchreibt 1845 den Atta Troll, das letzte freie Waldlied ver 
Romantif. In der Entwidlung der ganzen deutfchen Literatur hat fich diefer Fall 
nicht wiederholt, daß der Bahnbrecher und Führer einer neuen Kunft auch der Doll- 
ender und der letzte Derfünder der von ihm befämpften alten Kunft ift. 

Schon das Beifpiel diefes Führers der Jungen zeigt: der Kampf gegen die 
altersfdywad; gewordene Romantif war wohl das gemeinfame Merfmal ber 
zweiten Generation, aber der Kampf war durchaus nicht gleid;bedeutend mit einem 
tatfächlichen Überwinden der Romantif. Es blieben vielmehr als Erbfchaft der 
alten Romantif bei der Mehrzahl der politifch orientierten Dichter die romantiſche 
Abftraftion, die romantifche Ironie und die Fünftlerifche Willkür. So fest ſich die 
Romanti? auch in der Zeit von 1830 bis 1850 fort. Sie änderte nur ihr Weſen 
infofern, als aus einer weltflüchtigen Romantik eine politifhe Romantif 
ward. Das ift aufs deutlichfte in frankreich zu erkennen. Dorthin war die 
Romantif erft fpät gedrungen. Victor Hugo, der Führer der franzöfifchen Stürmer 
und Dränger, ftellt in der Einleitung zu feinem Drama Cromwell (1827), der 
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HKampffchrift der franzöfifchen Romantif, fofort auch politifche Siele der franzö- 
fifhen Romantifer auf. In Deutfchland war die Entwidlung langfamer. Bei 
uns fingen die Dichter der zweiten Generation faft fämtlidy als weltflüchtige Ro- 
mantifer im alten, unpolitifchen Sinne an und gingen, indem fie bald nachher alle 
Zeichen bitteren Abſcheus gegen den „fäfularifchen Schlaf”, gegen die Teutſch— 
tümler und die Reaktion gaben, zu einer neuen, aufgeregten, politifchen Romantif 
über, behielten aber die ganze MWillfür, Jronie und Maßlofigfeit der alten rein 
poetifchen Romanti? bei. Auch jungdeutfche Gedanken, wie die der Emanzipation 
des Sleifches, waren im Grunde nichts anderes als romantifche Gedanken. 


Wienbargs äfthetifhe Feldzüge 


Die wirffamfte Zuſammenfaſſung deffen, was die junge Generation wollte, 
finden wir in einer Kampffchrift Ludolf Dienbargs. „Dir, junges Deutfchland, widme 
ich diefe Reden, nicht dem alten”, rief er in den Aſthetiſchen Feldzügen 1834. „Ein 
jeder Schriftfteller follte nur gleich von vornherein erflären, welchem Deutfchland 
er fein Buch beftimmt und in wefjen Händen er dasfelbe zu fehen wünfcht. Liberal 
und illiberal find Bezeichnungen, die den wahren Unterfchied feineswegs angeben. 
Mit dem Schilde der Kiberalität ausgerüftet find jett die meiften Schriftfieller, die 
für das alte Deutfchland fchreiben, fei es für das adlige, oder für das ge- 
lehrte, oder für das philiftröfe alte Deutfcdyland, aus welchen drei Ber 
ftandteilen dasfelbe befanntlih zufammengefeßt if. Wer aber dem jungen 
Deutichland fchreibt, der erflärt, daß er jenen altdeutfchen Adel nicht anerkennt, 
daß er jene altdeutfche tote Belehrfamkeit in die Grabgewölbe ägyptifcher Pryra- 
miden verwünfht, und daß er allem altdeutfchen Philiftertum den Krieg erflärt 
und dasfelbe bis unter die Sipfel der wohlbefannten Nachtmütze unermüdlich zu 
verfolgen willens ift.“ 

£udolf Wienbarg, ein Dithmarfche, ein Landsmann Hebbels (geboren 1802 in Altona, 
geftorben 1872) hat nur eine furze, aber bedeutungsvelle Rolle in der literarijchen Bewegung 
der Seit gefpielt. 1833 war er Dozent an der Univerfität in Kiel geworden, wo er ein 
afademifches Kolleg hielt, das er 1834 als Afihetifche Feldzüge heranusgab und das ihn mit 
einem Schlag zu einem führer der Bewegung madıte. Aber ſchon 1835 verfiegt jein Schaffen. 
Das interefjantefte Buch feiner fpäteren Seit ift das Tagebuch von Helgoland. Wienbaras 
Wefen hatte etwas Haltlofes, Jrrlichtelierendes. Nach 1843 trat ein Gefamtverfall der 
geiftigen Kräfte ein; 1872 ftirbt Wienbarg endlich in einer Jrrenanflalt.e. Gutzkow bat im 
Sauberer von Rom Kudolf Wienbarg als Heinrich Klingsohr gefchildert. 

Wienbarg war es befchieden, ein einziges Mal das Sehnen der Seit in 
flammende Worte zu Pleiden und dann zu verftummen. Er fchuf zwar nicht die 
Bezeichnung Junges Deutſchland (fie findet ſich früher bei Laube und Gutzkow), 
aber er machte fie zum großen Schlagwort der Seit. Er meinte mit dem Jungen 
Deutſchland anfangs nur feine afademifhen Zuhörer. Raſch aber erftredte fich 
diefe Bezeichnung über die gefamte literarifche Jugend von 1835. Die Afthetifchen 
Feldzüge behandeln in der Form afademifcher Dorlefungen Afthetif, Moral, Philo- 
fophie, Schule, Politif und Leben. Sie wenden ſich gegen den „Geift der Lüge, 
der taufend Zungen fpricht und ſich mit taufend Redensarten und Wendungen ein- 
geſchlichen hat in alle unfere menfchlichen und bürgerlichen Derhältniffe.” Als 
helle Keitfterne der Jugend bezeichnet Wienbarg Goethe und zwar als Roman- 
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fchriftftelleer — hierin im ftarfen Widerfpruch zu Börne und Menzel —, Byron 
als Eyrifer und Heine als Profaiften der jüngften Epoche. Als Aufgabe der 
werdenden Poefte bezeichnet er die Darftellung des Schönen im wirklichen Leben in 
der form und Bedeutung, die es für den einzelnen befißt. 

Es ift ein Irrwahn, verfündete er laut, wie die alte Romantik es will, 
in der Poefie ein Spiel der Santafie zu fehen, die den Menſchen über die Raubheit 
und Bitterniffe des Lebens hinwegtäufchen folle. „Die Poeſie ift Fein Spiel ſchöner 
Geifter mehr; fondern der Geift der Seit, der unfidytbar über allen Köpfen waltet, 
ergreift des Schriftftellers Hand und ſchreibt im Buch des Lebens. Die Dichter 
ftehen nicht mehr wie vormals allein im Dienft der Mufen, fondern auch im Dienft 
des wirklichen, politifchen und gewerbfleißigen Lebens. a, fie finden ſich nicht 
felten im Streit mit jenem fchönen Dienft, dem ihre Dorgänger huldigten, fie 
fönnen nicht mehr fo zart und äfthetifch dahinfchweben, die Wahrheit und Wirf- 
lichkeit hat fi) ihnen zu gewaltig aufgedrungen und mit diefer, das ifl ihre Schic- 
falsaufgabe, mit diefer muß ihre Kraft fo lange ringen, bis das Wirfliche nicht 
mehr das Gemeine, das dem Ideellen feindlich Entgegengefeste if.” An Stelle 
des Dersepifers habe der Romandichter zu treten, der ſich im allerfreieften Ele- 
ment, in moderner Profa, mit moderner Gefinnung bewege. Mit glühender Be- 
redſamkeit rief Wienbarg den Romanfcriftftellern 1834 zu: „Wandelt nicht die 
verfallene menſchenleere Straße einer abgeftorbenen Seit, greift in Eure Zeit, 
greift in Euern eigenen Bufen, haltet Euch an das Leben. Haltet einmal Ab— 
rechnung mit der Seit, entzieht den Koman dem Schimmer poetifchyer Lügen, deckt 
einmal auf, ihr Dichter, was ihr fchauet, laßt den Staub wirbeln in der Wüſte, 
zählt die Brasftellen, die auf grünen Inſelfleckchen wachen, zeigt uns den Himmel, 
wie er grau und ſchmutzig über uns niederhängt und fangt die Sommenftrahlen 
auf, die fih auf Euern Scheitel ftehlen.” Die Poefte, das ift auch hier der Hern- 
punft, müffe eine Poefieder Bewegung fein. Die £yrif der neuen Zeit 
fei das Ausftrömen des Revolutionären. Die neue Dichtung müfje flammenden 
Einfprudy erheben gegen alle Umnatur und Willfür, gegen das handwerfsmäßige 
Betreiben der Wiffenfchaft, gegen die Santaftif, gegen den politifchen Drud, gegen 
die religiöfe Unfreiheit, gegen die mittelalterlih gefchichtliche Weltauffafjung. 

Die wichtigften Sorderungen, mit denen die junge Generation hervortrat, 
find, kurz zufammengefaßt, aljo folgende: Die Stoffe der Dichtungen müffen aus 
dern Leben der Gegenwart genommen fein; wählt ein moderner Dichter dennoch 
geſchichtliche Stoffe, fo muß er fie mit dem Geiſt der Gegenwart erfüllen; die Poefie 
hat nicht mehr ausfchließlih nach Schönheit zu ftreben, fondern fie muß in den 
Dienft der politifchen und religiöfen, der geifligen und fozialen Intereſſen treten; 
die Dichtung muß ein ftarfes Derftandeselement enthalten; die Versdichtung iſt 
von der Profadichtung zu verdrängen; nicht das Drama, fondern der Roman ift 
die wichtigfte Dichtgattung ; das verinnerlichte lyriſche Empfinden ift von geringerer 
Wichtigkeit als Charakteriftit, Zweckmäßigkeit, Eintraht von Willen und Tat. 


Die Gruppe des jungen Deutſchland 


Hier muß des Namens: Das junge Deutfchland gedacht werden, obſchon 
diefe Bezeichnung mehr als fragwürdig ift. Junges Deutfchland hat man auf 
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Grund einer Bundestagsperordnung eine Gruppe von fünf Schriftftellern genannt, 
Heine, Gutzkow, Kaube, Wienbarg und Mundt. Da Laube feine Zugehörigkeit 
bald ableugnete, fo trat Guſtav Kühne dem Namen nad) ftatt feiner ein. Kange 
hat man von den Jumgdeutfchen einfeitig behauptet, daß ihr Auftreten der 
Ausgangspunft der neuen Poefie gewefen fei; oft hat man die ganze Zeit 
zwifchen 1830 und 1850 die jungbdentfche Periode genannt. Die gefchichtliche 
Entwidlung war, wie wir gefehen haben, anders. Die genannten fünf Schrift- 
fteller und ihre Gefinnungsgenofien bildeten nur zwei jahre, 1835 und 1836, eine 
gefchloffene Gruppe. Ihre Stifammenfeßung war rein zufällig; von einer jung- 
deutfchen Periode fprecyen, hieße eine Polizeiverordnung als literarifhen Ein- 
teilungsgrund fefihalten. Es verfnüpften ſich in eigentümlicher Weiſe dabei poli- 
tifche und literarifche Beziehungen. Im Jahr 1834 hatte Ludolf Wienbarg die 
Afthetifchen Feldzüge, das Manifeft einer neuen Weltanfhauung, dem „jungen 
Deutfchland” gewidmet. 1835 erfchien von Karl Gutzkow Wally die Sweiflerin. 
In diefem Roman war um einen freigeiftigen Kern, nämlich um die alten, aus 
Gotthold Ephraim Keffings Heit befannten Wolfenbüttler Sragmente eines Un- 
genannten (Dr. Reimarus) eine Romanbandlung gelegt worden, die in einer über- 
fpannten Liebesgeſchichte zwifchen einer problematifchen Frauennatur (Wally) und 
einem vornehmen blafierten Spötter (Cäſar) befteht. Wallys tragifches Gefchid ift, 
daß ſich Wally nadı Bott fehnt, ihn aber nicht findet und ſich, von der reigeifterei 
Cäfars in Zweifel verſtrickt, fchließlich felbft tötet. Als Kunftwerf ift der Roman 
zwar zweifellos ſchlecht, aber er war abfolut nicht lüftern, fondern eher kalt, 
reflektiert; die Handlung war bloß „geredet“, nicht geftaltet. Gegen diefen Roman 
Gutzkows wendete fidh ein Dertreter der jungen Richtung, der Herausgeber des 
Stuttgarter Kiteraturblattes Wolfgang Menzel, in einer aus mehreren Artikeln 
beftehenden Rezenfion (Sept. bis Zov. 1835). Menzel war bisher durchaus auf 
Seite der jungen Kiteratur gewefen. Er hatte gegen Goethe gefchrieben, eine Kite- 
raturgefchichte verfaßt, fidy lange Seit mit Heine und Börne gut geftellt, Gutzkow 
zu fich gerufen und ihn begünftigt. Erſt als Gutzkow und Wienbarg daran dachten, 
eine große deutjche Revue zu gründen, die dem Menzelfchen Kiteraturblatt hätte 
gefährlidy werden fönnen, erſt da verwandelte ſich der Parteigänger in einen fittlich 
entrüfteten Ankläger der gefamten jungen Literatur. Menzel ſchäumte vor Sorn 
gegen „das junge Deutjchland der Huren und Buben”, gegen den aus dem Bordell 
herauswanfenden Auswurf der Nation, gegen die Schule der frechſten Unfittlichkeit 
und raffinierteften Lüge. „Die Srechheit bemüht fich immer wieder, ein neues 
Organ zu fchaffen, Herr Gutzkow droht uns mit einer neuen literarifchen Revue... 
aber ich will den Kopf der Schlange zertreten, die im Mifte der Wolluft fi) wärmt.“ 
Die Menzelſche Kritif erregte das größte Auffehen. Das ganze junge Literaten- 
gefchlecht war empört. Im Geheimen (die Jugend wußte das nicdyt) wurde Menzel 
vom preußifchen Miniſterium befoldet. Der Bundestag wurde durch die flammende 
Rezenfion fchneller als wohl fonft gefchehen wäre, zu einem amtlichen Eingreifen ver- 
anlaßt. Gerade damals gab es in Italien das Junge Italien (Giovine talia), in 
Frankreich regte ſich eine Jeune France. Es hatten ſich republifanifche Geheimbünde 
unter dem Namen Junges Europa gebildet (Mazzini), deren eine Unterabteilung 
das Junge Deutfchland hieß. Mit diefer politifchen Richtung hatte Gutzkows 
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Wally nicht das mindefte zu fchaffen. Sum Unheil hatte auch Laube fchon vor- 
her einen Romanzyflus Das junge Europa betitelt (1833). Die Mitglieder des 
Bundestages hatten die Schriften felber wahrfcheinlich nie gelefen. Geſtützt auf 
das Gutachten des preußifchen Gefandten von Schöler befchloß der Bundestag 
am 10. Dezember 1835, die fchlechte Literatur, „die als antichriftlich, gottesläfter- 
lich und alle Sitte, Scham und Ehrbarfeit abfichtlic mit Füßen tretend zu be- 
zeichnen ift“, zu unterdrüden. Nicht bloß die bereits erfdyienenen Werfe der ge- 
nannten Schriftjteller wurden verboten, fondern auch die zukünftigen. Durch eine 
preußifche Derfügung vom Nop. 1835 wurde fogar die Namensnennung und bie 
Angabe der Titel diefer Schriften mit Strafe bedroht und jede öffentliche Rezenfion 
unterfagt. Diefer ungeheuerliche Befhluß ward‘ 1836 für Preußen aufgehoben, 
für den Bund. beftand das Derbot bis 1842. Börne nannte mit Recht die Der- 
folgung des jungen Deutfchland einen wahren bethlehemitifchen Kindermord. Amt- 
lih war das junge Deutfhland damit geächtet. Aufs heftigfte wehrten ſich die 
davon Betroffenen. Ein literarifcher Grund zu diefer Zufammenfaffung lag, wie 
gefagt, nicht vor. Der durch die Achtserflärung des Bundestages äußerlich ge- 
fchaffene Zuſammenhalt loderte ſich ſchon 1836. Die fünf Schriftiteller befehdeten 
fih in der Solgezeit heftig untereinander; Gutzkow fämpfte gegen Heine, Börne 
gegen Heine, Heine fämpfte gegen Bott und die Welt, und nach 1840 fonnte auch 
in weiterem Sinne von einem jungen Deutſchland nicht mehr die Rede fein. Als 
Gefamtbezeichnung für die Literatur der zweiten Generation ift der ITame Junges 
Deutfchland fraglos nicht zu brauchen. 














Die Aräfte der Bewegung und die Aräfte der Beharrung 


Keine Generation ift fo ſchwierig zu gruppieren wie die zweite. Man fann 
wohl fagen, daß ein organifcher Aufbau der verworrenen Kiteratur zwifchen 1830 
und 1849 bisher noch feinem Hiftorifer gelungen ift. Das rätfelhafte Bild ordnet 
fidy jedoch, fobald man das Gefe der bewegenden und der beharrenden Kräfte 
auf die Dichtung diefer Generation anwendet und die Dichter, angefangen von deu 
Dorläufern, Pfadfuchern und Bahnbrechern bis zu den führenden Talenten, als 
natürliche folge des Wechfels diefer beiden Kräfte erfennt. 

Als kritiſcher Pfadfucer fchreitet Ludwig Börne, ein Hritifer von 
Leffingfcher Schärfe und Klarheit des Geiftes, aber in Peiner Weiſe ein dichterifcher 
Genius, der Generation voran (Die Wage 1818, Seitſchwingen 1819). Seine 
Briefe aus Paris 1831 bis 1834 find das reinigende Gewitter einer großen frei- 
heitlichen Bewegung. Ihm folgt als zweiter Fritifcher Pfadfinder 1835 Cudolf 
Wienbarg, der aber, wie wir fahen, bald verftummt. 

Drei Dichter (Brabbe, Chamifjo und Georg Büchner) treten als Dor- 
läufer auf: Dietrich Grabbe fteht faft ohne Zufammenhang mit der älteren 
Literatur für ſich allein und fnüpft nur an Shafefpeare an, auch wenn er gegen 
diefen theoretifch zu Felde zieht (Bothland 1822, Napoleon 1831, Hannibal und 
hermannsſchlacht 1833); Adalbert von Chamifjo, der Ültefte aus diefer Schar 
der Dorläufer, entwickelt fich erft fpät, bringt aber 1831 in feinen Iyrifchen und 
politifhen Gedichten grelle, fharfe, oft ganz moderne Klänge in die Bewegung; 
Georg Büchner, der dritte von ihnen, der nur ein Alter von 23 Jahren erreichte, 
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politiſch der radifalfte diefer Dorläufer (Heffifcher Landbote 1831) ift vielleicht 
die größte literariſche Hoffnung diefer Generation, hinterläßt aber nur drei 
Dramen: Dantons Tod, Keonce und Kena und Woyzek als merfwürdige Offen- 
barungen eines frühreifen Geiftes. 

In feltener Regelmäßigfeit, in faft architeftonifcher Gliederung zeigt fich 
uns nun das Bild einer großen Entwidlung. In drei Reihen tauchen zuerft die 
Bahnbrecher und führenden Talenteauf. _ / 

Beine, der geiftige Dirtuos, derlalles dreies ʒuſammen ift: Pfadfucher, 
Dorläufer und führendes Talent, fpricht ſchon 4820 die Forderung aus, daß die 
Didytung frei von chriftlich mittelalterlicher Auffaffung anfchaulich werden müffe, 
bringt faft fpielend die Literatur in Aufruhr (Reifebilder 1826), reißt die Kyrif 
mit fich fort (Buch der Kieder 1827), macht die dichterifche Ausdrudsweife modern 
bis zur Stunde, in der der Dichter lebt, fpricht in Profafchriften aus Paris die 
freiheitlihen Gedanken in fühnfter Weiſe aus, fehrt nach 1840 erneut zur Eyrif 
zurüd und erreicht in den Neuen Gedichten 1844 und im Romanzero 1851 die 
Höhe feines Dichtertums. 

Gutzkow, im Gegenfaß dazu der geiftige Ringer, der Natur entfremdet, 
ganz Bildung, bohrender, aber ſchwerfälliger, künſtleriſch minder begabt als Heine, 
ringt zuerft in formlofen Romanen Wally die Sweiflerin 1835) mit der Zeit, 
fhafft von 1840 bis 1850 geiftreiche, aber rafch verblühende moderne Gefell- 
ſchaftsſtücke (Richard Savage, Werner oder Herz und IDelt), gelangt dann zu 
reiferen, wenigftens einige Jahrzehnte überdauernden Werken (Zopf und Schwert, 
Urbild des Tartuffe, Uriel Acofta) und erreicht feine Höhe mit den großen 
Romanen zwifchen 1850 und 1860, die das ganze Weſen der Seit widerfpiegeln 
(Die Ritter vom Geift und Der Sauberer von Rom). 

Mit und neben diefen Dichtern, den Fühnen Talenten der Bewegung, 
die faft allzu raſch vorwärts drängen, treten, die Kräfte der Beharrung ent- 
faltend, als zweite Reihe der führenden Talente die Iyrifhen Shöpfer- 
naturen hervor: Kenau, Mörife und Annette. Lenau, der dunkelſte, wildefie 
von ihnen (Gedichte 1831, Savonarola 1837, AUlbigenfer 1842), mit Heine durch 
die Herriffenheit, mit Gutzkow durch die Unraft des Herzens verwandt, trägt den 
heiligen Ernft, die Blut der Schwermut in die zeitgenöfftfche Dichtung; Mörike 
(Gedichte 1838, Maler Molten), von dem Volkslied ausgehend, tritt rein aus der 
Schöpferhand der Natur in die Dichtung, milde, weich und hell, „von innerem 
Bold ein Widerfchein”; Annette von Drofte (Gedichte 1838 und 1844) 
herber, nordifcher, von der herzensgüte und BHerzenstreue einer faft heiligen 
Mädchennatur erfüllt, ergießt in Verſe von höchſter Einfachheit die gefammelte 
Kraft einer lauteren Innerlichkeit. 

Eines Geiftes mit ihnen, taucht nun die dritte Reihe der führenden Talente 
auf, die der epifhenKebensgeftalter: Karl Immermann (Epigonen 1836, 
Oberhof 1838) erweitert in den Epigonen die Schilderung des Einzelfchicfals, 
wie es Goethe und die Romantifer gegeben, zum großen HKulturbild der Zeit und 
der gefellfhaftlichen Kämpfe ganzer Stände; Wilibald Aleris (Roland von 
Berlin 1842, Der falfdye Waldemar 1842, Die Hofen des Herrn von Bredow 
1846), vorwiegend ein Talent der Beharrung, führt auf dem Boden des gefchicht- 
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lihen Romans langſam und bedäcdtig die Kinie der Entwidlung der Generation 
von der Romantif zum Realismus fort. 

Die Höhe der Generation ift mit den geiftigen Ringern und Dirtuofen, mit 
den Iyrifchen Schöpfernaturen und den epifchen Kebensgeftaltern naturgemäß er- 
veicht; in großen Werken hat fich der geiftige Gehalt der Generation ausgegeben. 
Es folgt eine Reihe Profiteurs, abhängiger Talente, die bald den Spuren Gub- 
fows, bald denen Heines folgen (Profatalente: Laube, Mundt und Kühne, Ders- 
talente: Gaudy, Bed und Hartmann). Star? und gewaltig fließt der Strom 
der politifhen Dichtung, der von der Lyrik der Befreiungstriege über 
die Griechen und Polendichter ununterbrochen zu den politifchen Dichtern des 
Dormärz führt (Hoffmann, Herwegh, Heller, Heine) und der in der leiden 
jchaftglühenden Dichtung von Freiligrath ‘den Höhepunkt erreicht. In den leicht 
politifch gefärbten, romanhaft glänzenden Reifebüchern, Wanderbücern, Be 
fenntnisbühern der Modetalente (Fürſt Püdler, Gräfin Hahn-Hahn) 
blendete für Furze Zeit der unruhig fordernde Seuilletonftil. In den Büchern der 
Unterhaltungsfdriftfteller (Kewald, Spindler, Mügge, Heinrich 
König) verraufchte und verduftete der politifch-romantifche, abenteuernde Geift. 
In dem Dichter des Übergangs zur folgenden Generation Charles Sealsfield 
(Karl Poftl) regte fi) noch einmal die innere Raftlofigkeit; in Neſtroy und Saphir 
verzerrt fich endlich faft zur höhnifchen Grimaſſe das Antlig der finfenden Gene- 
ration. — Ein Seitgeſchlecht fchied, ein neues Fam. 

Unberührt von den heftigen Tagesgetriebe blieben nur zwei Dichter: Mörife 
und Annette von Drofte, die, in Schwaben und Weftfalen lebend, nichts anderes 
als edle Menfchen und verinnerlichte Dichter fein wollten. Ihnen gebührt ein 
Ehrenplas unter den führenden Talenten als den felbftändigen und bleibenden 
Trägern ber literarifchen Entwidlung, als den reinen und ewigen Dichtern des 
Deutfchtums felbit. Mörike und Annette find nicht bloß wie Grabbe, Chamiffo, 
Heine, Gutzkow, Kenau Dichter des HKulturlebens, beide blieben nicht bloß im Erd- 
reich des politiſchen Nutzens und Kampfes fteden, fie fenften die Wurzeln ihres 
Wefens nicht bloß in die Oberfchicht der Bildung ein, fondern fie drangen in die 
Brunnenftube des Dolfsliedes, in den Mutterſchoß der Dichtung des Dolfes felber 
hinab; beide find darum unvergänglich, unerreichlich, unverwelflih. Wohl ift es 
erPlärlih, daß Mörike und Annette in den aufgeregten Seiten nicht verftanden 
wurden und fi) auch nicht durchzufeßgen vermocdhten. Aber mehr als die laut be 
mwunderten Größen des Tages, von denen wir felbft Heine und Gutzkow nicht aus- 
nehmen dürfen, waren Mörife und Annette erfüllt von reiner und tiefer Poefie, 
fie wuren frei von allen oft fo flüchtigen Schlagworten und Phrafen, von Mif- 
gunft, Mißreden, Schimpfen, Kritifieren und was fonft mit dem Kampf verbunden 
ift, und fo werden ihre Werfe auch nicht altern, fo lange Menfchenluft und -Leid 
noch Widerhall in anderen Seelen finden. Inniger, weicher, ja weiblicher war 
der lutherifche Geiſtliche Mörike aus Schwaben; tiefer, herber und größer dus 
Patholifbe Edelfräulein aus Weftfalen; bei beiden brach das Landfchaftliche ftarf 
durch: Annette wurzelte im feudaladligen Element des Münfterlandes, Mörike 
in der lieblichen Schlidhtheit des fchwäbifchen Pfarrhaufes; beide hatten den 
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bleibenden deutfdyen Untergrund gemeinfam, beide ftellten die felbftändige Ent- 
widlung von der Romanti? zum Realismus dar. 


Einblid, Ausblid, Aberblid 


Wohl Peine Seit unferer Kiteratur ift fo mißfannt worden wie die zwifchen 
1830 und 1850. Einmal, weil man die Notwendigkeit der Geiftesbefreiung über- 
haupt mißfannte, das andere Mal, weil man bloße Tagesfämpfer und Hampf- 
dichter für die wefentlichen Erfcheinungen anfah. Man erfreute fich ein Menfchen- 
alter fpäter in voller Sicherheit der Errungenfchaften politifcher Freiheit, warf 
aber den Makel der „Tendenz“ auf diejenigen, die diefe Freiheit hatten erfämpfen 
helfen. Hier mu man zu einer gerechteren Beurteilung durchdringen. Die Der- 
faffung war in Preußen 1813 verfprochen; dies Derfpredyen der Derfaffung war 
1815 in die Gefeßfammlung aufgenommen worden. Es ging nidyt an, fie durdh 
Gewaltmaßregeln dem mündig gewordenen Dolfe von 1815 bis 1840 vorzuent- 
halten. Der Kampf gegen die abfolute Monardyie und die Unfreiheit des Geiftes 
war nicht bloß bereditigt, er war notwendig. Auch der loyalfte Mann 
fonnte fich nicht mehr durch Kabinettsbefehle eines franz I. regieren laffen; auch 
der geduldigfte Staatsbürger ließ fich die Hnebelung der Öffentlichen Meinung 
nad) dem Ermefien Friedrich Wilhelms III. nicht mehr gefallen. Die formen des 
Kampfes gegen das beftehende Alte waren oft unſchön, aber das follte man nicht 
verfennen, daß wir ohne diefen Kampf niemals zur Geiftesfreiheit, zur Gleich 
heit aller Staatsbürger, zur Unverleglichfeit der Perfon, zur Wahl einer freien 
Dolfsvertretung gefommen wären. Die dreißiger und vierziger Jahre find das 
größte Zeitalter der Aufklärung. Große harmonifche Werke von rein fünft- 
lerifcher Befchaffenheit fonnten einfach nicht in diefer Seit entftehen. Jede Kunft- 
leiftung will nicht abfolut, fie will an dem Maßftab ihrer Seit gemefien fein. 
So gewiß ſich der zweite Schritt niemals vor dem erften tun läßt, fo gewiß war 
vor dem Hampf um die Beiftesfreiheit der Hampf um die Schönheit nicht möglich. 
Die viel angefeindete Afihetif der fogenannten Jungdeutfchen ift gar nicht fo 
töricht, wie fie vielen, ja wie fie Hebbel und Otto Ludwig, den Dertretern einer 
aufftrebenden Generation mit einer anders gearteten Weltauffafjung, erfchien. 
Die Dichtung der zweiten Generation, fo oberflächlich journaliftifch fie oft in ihrer 
Form, fo leichtfertig fie oft in ihrem Ton war, Fämpfte in der Politif und auf 
religißfem Boden gegen Bevormundung und mittelalterliche Weltauffaffung, fie 
fämpfte in der Kunft gegen Unnatur, Fantaſtik, Trivialität und Weltflucht; fie 
wies auf das fortfchreitende Leben als auf den ewigen Quell aller Dichtung hin. 
Ohne Hegel und Feuerbah, ohne Grabbe, Büchner, Börne, Heine und Gutzkow 
fein Hebbel, Fein Wagner, fein Otto Ludwig, fein Gottfried Keller; aber auch 
fein Bismard, Fein Gerhart Hauptmann, fein Nietzſche, Fein Richard Dehmel. 

Eine allzu enge Betrachtungsweiſe hat uns bisher die unendliche Wichtigkeit 
der Heine, Gutzkow, Büchner, Sreiligrath, der Philofophen, Demofraten und frei. 
heitsfämpfer von 1830 bis 1848 geringer achten laffen als wir durften. Sie 
ſchienen die Neinſager Deutfchlands zu fein; fie galten als die Oppofitionsmänner 
von Prinzip, die wir von der Höhe des nationalen Erfolges des Jahres 1870 aus 
beurteilten und von dem Standpunkt aus naturgemäß verurteilen mußten. Aber 
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fo viel ſteht feſt: daß auch das Kaifertum, das Reich, das Wahlrecht, die hohe 
Blüte des Bismarckſchen Staates legten Endes ohne die Befreiung des Geiftes, 
ohne die Revolution von 1848, ohne die befreiende Tätigkeit der oft und viel ge- 
ſchmähten Dichter der Freiheit nicht möglich gewefen wäre. Es zeigt fich ein ganz 
eigentümlidyes Bild: die Gedanken der Demofratie von 1848, die Gedanken der 
deutfchen Freiheit und Einheit, und ihre Träger fchufen erft zu einem großen Teil 
das Deutſche Reich, dann aber wurden fie, als das Reich gegründet, als das Ziel 
erreicht, als die Ernte in nie geahnter Herrlicyfeit in die Scheuer gefammelt war, 
von einfeitig Fonfervativer Seite als umftürzlerifch, vaterlandslos, frech demago- 
gifch, als unrein und zerftörend bezeichnet. Da follte das Große und Herrliche, 
das erreiht war, nur durch die Staatsfunft der Führer und des preußifchen 
Königtums erreicht worden fein. Eine Gefchichtsfchreibung, die wir fchlechtweg 
— viel zu eng — die nationale nannten, hat uns nur diejenigen Fürften, Staats- 
männer und Denfer von 1815 bis 1871 gerühmt, die ihre Ideale in diefer Zeit- 
fpanne erreicht haben. 

Ich meine jedoch: Ebenfo wichtig wie "diejenigen, die fiegten, find die- 
jenigen, gegen die anfämpfend diefe Ideale verwirklicht werden mußten. Auch 
Heinrich von Treitfcyfe, auf deſſen Beurteilung ja hauptſächlich die Mißachtung 
der Zeitdichtung der zweiten Generation zurüdzuführen ift, hat das Wefen diefer 
Dichtung, ihre fittliche Notwendigkeit, ihre nationale Berechtigung zumeift ver- 
fannt. Erft der Niederbruch Deutfhlands im Jahre 1918 hat uns die Gedanken 
von 1848 in einem neuen Licht erfennen laffen. Alles Häßliche, Sremdländifche, 
Öerfetgende der Heitdichtung von 1830 bis 1850, alles Unfünftlerifche, alles Der- 
gänglidye in ihr foll nicht geleugnet werden. Aber undeutfdy, ideallos, nur zer 
fetgend war diefe Dichtung auch bei Heine nicht. Wollend oder nicht, wir alle 
müffen umbdenfen lernen. Die Errungenfchaften des Reiches find uns heute ge- 
nommen, die Ideen des Bismardfchen Staates zunichte geworden. Im neuen 
Haus, in neuer Gemeinfchaft, in Anfnüpfung an das Alte müffen wir uns ein- 
richten. Mit den Machtideen des Deutfdytums von 1870 fönnen wir nicht mehr 
leben, fo müffen wir bei den Ideen von 1848 wieder anfnüpfen. Aus der Nacht 
der Derfennung, aus der Derworrenheit des Hampfes ſehen wir die Dichter von 
1830 bis 1850 heute in neuem Lichte hervortreten. Eine gerechtere Beurteilung 
mag ihnen zuteil werden und für einen großen Teil unferes Volkes die Lücke, die 
unnatürliche Entfremdung fchließen, die zwifchen dem goldenen und dem filbernen 
literarifchen Seitalter, zwifchen der Dichtung am Jahrhundertanfang und in der 
Jahrhundertmitte fo lange beftanden hat. Wir wollen uns fürder der Dichtung 
zwifchen 1830 und 1849 nicht ſchämen! Gewiß: von fünftlerifch ficherer Doll- 
endung, von äfthetifch reinerem Stil find, in ihrer Gefamtheit betrachtet, die 
Dichtungen der folgenden Generation, die 1850 hervortritt. Diefe Dichter 
ftanden, die großen wie die Fleinen, vom Schidfal begünftigt, auf dem windftillen 
fruchtbaren Boden der erfaltenden Lava. Ein großer überragender Dichter 
mangelt der Generation von 1830. Auch die Revolution 1848 hat feinen genialen 
Poeten gefunden. Grillparzer fchrieb mit Recht darüber: „Man wunderte fich, 
daß die allgemeine Ummwälzung in Europa keine großen Männer hervorgebradi 
habe, indes doch die Revolution von 1789 die großen Männer an die Oberfläche 
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brächte, was auch allerdings wahr ift, wenn nämlich große Männer wirflich vor- 
handen find.” Durch ganz Europa war 1848 und 1849 die Revolution ge 
sangen. Es hatte ſich nirgends das zeitbeherrfchhende, das zeitbefreiende Genie 
gezeigt. 

Auch in der viel größeren Revolution von 1918 hat ſich zunächft Fein 
Genie, weder das der Tat noch des Wortes in Europa gezeigt. Dielleicht, daf 
in demofratifch revolutionären Zeitaltern das feuer des Genies fich weniger in 
einzelnen fammelt und entzündet als in Millionen von fünfchen verfprüht. Aber 
eine politifche Aufklärung von nie erlebtem Maß hat fih von 1830 bis 1848 
vollzogen. Freilich: nur wenig von den Werfen diefer Seit ift geblieben. Aber 
das Zeitgeſchlecht darf ſich trogdem rühmen, daß es nicht umfonft gelebt hat. 
Allzu hoch war das Streben gewefen: in der Poeſie und in der Politif, in der 
Kunft und im Leben follte zugleich das Neue erreicht, das Erträumte gefchaffen 
werden und das fchließliche Ergebnis, der menfhlichen Gebrehlichkeit unter: 
worfen, blieb in diefer wie in jener Beziehung notwendigerweife nur Bruchſtück 


Einflüffe aus der Fremde 
Der Saint-Simonismus 


Don Frankreich wirften zwei heute faft fchon vergeffene Denfer mit der 
Hraft religiöfer Seftenbildung auf Deutfchland ein: Kamenais und Saint Simon. 
Saint Simon (1760 bis 1825) faßte feine Kehre in der Schrift Nouveau 
Chriftianisme 1825 zufammen. Saint Simons Schüler Emfantin baute nach dem 
Tode des Meifters deffen Gedanken weiter aus. Nach der Julirevolution ftand 
das Anſehen der Saint-Simoniften auf der Höhe. Schon 1832 zerfiel die Ge 
meinfchaft und löfte fih auf. 

Der Saint-Simonismus hat eine religiöfe und eine foziale Seite. Die 
fozialen Hauptthefen lauten: die Arbeit ift nicht, wie die Bibel lehrt, ein Fluch, 
der feit dem Sündenfall auf der Menſchheit laftet, fondern das Mittel zur Er- 
reihung aller Seligfeit. Uber zwifchen Arbeit und Kohn muß ein neues Redhts- 
verhältnis gefchaffen werden, das jedem fein Teil Glück zufichert. Die alte Ge 
fellfehaftsordnung, die auch die Revolution von 1789 nur erfchüttert, nicht be- 
feitigt hat, ift überlebt. Üben befindet ſich eine Meine Minderheit, die nichts er- 
zeugt und alles genießt; unten befindet fich eine ungeheuere Miehrheit, die alles 
erzeugt und nichts genießt. Die Kirche, der Adel, der Richterftand und alle, die 
durch den Zufall der Geburt oder des Dermögens, durch die Furcht oder durch 
die Gewalt auf Koften des Dolfes leben, müfien, wenn es beffer werden foll, be- 
fchdet werden. In taufend Herzen zündete Saint Simons Ruf: „Ich fchreibe für 
die nduftriellen gegen die Höflinge und Adligen, ich ſchreibe für die Bienen gegen 
die Hummeln.” Uber alles Große in der Welt ift nur von einzelnen ausgegangen, 
von den Genies (Mofes, Chriftus, Muhamed, Euther, Saint Simon, Cäfar, 
Karl der Große, Gregor VII., Napoleon I.). Die neue Gefellichaftsordnung des 
Saint-Simonismus will eine Hierarchie (Stufenleiter) der Talente errichten. Nach 
feinen Derdienften fol jeder in der neuen Gefellfhaftsordnung belohnt werden. 
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Un der Spige der geiftigen Elite fteht das Genie, der Künftler, der feinen Rang 
nur der Begabung verdankt und der feine Macht nur duch freiwillige Unter- 
ordnung aller anderen ausübt. Die Anhänger Saint Simons glaubten, daß ihr 
deal leicht und unmittelbar zu verwirklichen wäre; durch ihre neue Kirche und 
Hierarchie, die fie gründeten, hofften fie fchrittweife eine völlige Gefellfchaftsreform 
herbeizuführen. In Wahrheit umfchließt der Saint-Simonismus in feinem 
utopifchen Weltbild große unvereinbare Gegenfäße: er ift gleichzeitig demofratifch 
und im höchſten Grad ariftofratifh; er verwirft die pofitiven Religionen, aber er 
wehrt fich gegen den Atheismus; er geht auf den Nuten aus, aber er will auch 
die Schönheit; er verfündet die Gleichheit, aber er hebt die natürliche Ungleichheit 
nicht auf; er bricht die Macht der Priefter und Defpoten, aber er verfündet gleich- 
zeitig den Kultus des Genies. Zum Saint-Simonismus befannten ſich haupt- 
ſächlich Santafie- und Geiftesmenfchen, alfo Dichter und Künftler (Beine, Gutzkow, 
Mundt), Arbeiter faft gar nicht. Uber in ihm lag der Ausgangspuntt für 
fpätere foziale Reformgedanten: Saint Simon hat die foziale frage zum erftenmal 
deutlich aufgerollt. 

Die andere, die religiös fittliche Seite des Saint-Simsnismus berührt fid) 
nahe mit Feuerbachs Uritik des Chriftentums. Auch Religion und Moral müffen 
erneuert werden. Diefer Umwandlung fteht das Thriſtentum entzegen. 
Die Idee des Chriftentums ift die Dernichtung der Sinnlichkeit. Das Chriften- 
tum hat allerdings einen unverlierbaren göttlidyen Kern, über den hinaus es 
feinen Fortſchritt gibt, den Gedanken der allgemeinen Brubderliebe. „Ewiger 
Ruhm gebührt dem Symbol des leidenden Gottes.” Aber das Chriftentum hat 
auch einen verhängnisvollen Zwiefpalt in die Welt gefcleudert: den Gegenfat 
zwifchen Geiſt und Materie. Gott ift für das Chriftentum das rein geiftige 
Prinzip; der Gottheit fann man ſich nur im Geifte nähern. Die Materie war 
verdammt; das Fleiſch galt als das Prinzip des Böfen. Diefer Zwieſpalt hat nad) 
Saint Simon die Welt 18 Jahrhunderte lang in eine Afchermittwochftimmung ver- 
fenft, hat das Leben düfter, verlogen, unerträglich gemacht. Unfähig, die Materie 
zu vernichten, hat das Chriftentum fie gebrandmarft, fchrieb Heine, es hat die 
edelften Benüfje herabgewürdigt; die Sinne mußten unter feiner Defpotie heucheln 
und es entftanden Lüge und Sünde. Der nächſte Zweck des Saint-Simonismus 
ift die Neuwertung der Materie, ihre moralifche Anerkennung, die Wieder— 
einfeßung in ihre Würde, ja ihre religiöfe Heiligung, ihre Derföhnung mit dem 
Geifte Rehabilitation des Fleiſches). Eine Rückkehr zu dem alten 
Materialismus will der Saint-Simonismus nit. Eher berührt er fidy mit der 
Anſicht Schleiermahhers, der in den vertrauten Briefen über Lucinde (erfchienen 
1831) die Sinnlichkeit verteidigt, ja von ihrer Heiligkeit geredet hatte. Die dem 
Sleifch fein Recht werden foll, fo foll auch das Weib befreit werden, das bisher 
unter der Dormundfchaft des Mannes ftand? (Emanzipation des 
Weibes). Kirche und Staat follen in der Weltordnung der faint-fimoniftifchen 
Gemeinſchaft verfehmelzen, Geift und Materie follen verföhnt werden, Armut und 
Reichtum follen ſchwinden, Gleichheit und Brüderliczfeit die Menfchen verbinden, 
ein neues religiöfes, foziales und fittliches Jdeal gefunden werden. 
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Dieſe Lehre fand vor allem in Heinrich Heine einen glühenden Der- 
herrlicher in feinen Schriften: Romantifche Schule 1833, Gefchichte der Religion 
und Philofophie in Deutfchland 1835, ja fogar noch in der Schrift über Börne 
1840 und im Wintermärchhen 1844. Heine baute wenigftens für die nächiten 
Jahre nady 1833 die Kehren Saint Simons weiter aus. Er fchied die Menfchen 
in Spiritualiften und Senfualiften, in „Nazarener und Hellenen”, in vergeiftigungs- 
füchtige und in fchönheitsfreudige Naturen. Er ſprach von einer herrlichen Zu- 
Punft, in der die glüclicheren und fchönen Generationen in einer XKeligion der 
Freude emporblühen werden, wehmütig lächelnd über die armen Dorfahren, die 
fi) aller Genüffe diefer fchönen Erde enthalten hatten. Heines fchwärmerifcher 
Glaube an ein „drittes Teftament“ Plingt viel fpäter in Ibſens Kaifer und Galiläer 
als der Glaube an das fommende dritte Reich wider. Saint Simons und Deines 
"Gedanken von der Moral der Nazarener und der Hellenen taucht auch in Nietzſches 
Herren- und Sflavenmoral auf. Den Gedanken von den Göttern in Eril und 
namentlidy von dem fterbenden Chriftengott hat Heine vor Nietzſche gehabt. 
„Damit hat Heine einige Hauptgedanfen Mießfches vorweg genommen. Es ift 
gewiffermaßen die Huldigung des Danfes, den Nietzſche ihm ſchuldet, wenn er 
Heine das lette Weltereignis der Deutfchen nennt.” Daß Saint Simons £ehre 
nur eine Religion für Glüdliche und Befunde ift und dem Leid nicht ftandhält, 
hat Heine fpäter felbft erfannt. 

Lord Byron 


Hu dem Einfluß des Saint-Simonismus fam noch der Einfluß fremder lite- 
rarifcher Dorbilder. Im großen und ganzen hat die zweite Generation zahlreiche 
Gedanken, Motive und formen vom Ausland empfangen. Der fremde Ein- 
fluß zeigte fih in allem, was mit dem öffentlichen Leben zufammenhing. Da 
England und Franfreih um 1830 gefellfhaftlih und politifh höher entwidelt 
waren als Deutfchland, hatte fit} dort einige Jahrzehnte früher als bei 
uns die Wendung vom Altväterifchen zum Mlodernen, vom Romantifchen 
zum Politifchen vollzogen. Der wichtigfte ausländifche Dichter war Byron, nächſt 
Shafefpeare, wenn auch in weitem Abftand, Englands größter Dichter. 

£ord Byron murde 1738 im Kondon geboren. 1812 veröffentlichte er die erjten zwei 
Gefänge von Childe harolds Pilgerfahrt. Wie er felbft fagt, fand er fi nach dem Erjcheinen 
diefes Werkes, als er eines Morgens erwachte, berühmt. Childe Harold, ein von Iyrifchen 
und philofophifchen Ergüffen durchzogenes Reifeepos, ward das Dorbild zahlreicher Reifewerte 
in Ders und Profa auch in Deutfchland. Ein gewaltiger, ungehemmter Individualismus brach 
hier hervor. Ritter Harold war Byron felbfl. Das Herz voll Menfchenverachtung verläßt 
Childe Harold fein Daterland und begeiftert fich in den Ländern des Südens im Anblid der 
wunderbar geidilderten Natur, Bei aller glühenden Lyrik nimmt der Dichter doch ftets auf 
die Seitereigniffe Bezug. Am großartigiten ift der vierte Gefang in Childe Harold. Es 
folgten von 1812 bis 1819 zahlreiche kleinere epifche Werke Byrons (Der Gjaur, Die Braut 
von Abydos, Mazeppa, Der Gefangene von Chillon), die einen faft opernhaften Charakter 
trugen und von geringerem Einfluß auf unjer Schrifttum waren. 1816 verließ Byron, von 
dem Haß und der Heuchelei der engliſchen Gefellichaft verfolgt, fein Daterland, um es nie 
wieder zu ſehen. Er ging nad der Schweiz und talien, wo er ſich in Denedig in ein 
Scwelgerleben ftürzte, das aber fein poetiiches Schaffen feineswegs hemmte, vielmehr brachte 
Byron erit in Italien (Gräfin Gniccioli) die größten und eigentümlichiten Werke jeines 
Öenius hervor: das an Fauſt mahnende Seelendrama Manfred 1817 und das tiefe Mypfterium 
Kain. Das fühnfte und folgenreichfte dichterifche Erzeugnis war das unvollendete Epos Don 
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Juan 1821 bis 1823, das, in allen Farben des Witzes und des Weltfchmerzes, des Lebens- 
überdrufles und der glühenden Begeifterung funkelnd, der Dichtung der zweiten Generation 
in Deutſchland als Dorbild dafür gedient hat, wie der moderne Dichter fchlechterdings alles — 
das höchſte wie das Srevelhaftefie — mit Geift und Rückſichtsloſigkeit behandeln dürfe. Selbfl 
Goethe konnte ſich dem Eindrud der feltfam großartigen Erſcheinung Byrons nicht entziehen, 
er überjette Teile aus deffen Werken und verewigte ihn in Fauft zweitem Teil als Euphorion, 
als das Kind der Antike und der Romantik. „Die eigentliche poetifche Kraft ift mir bei 
niemand größer vorgefommen, als bei ihm . . . Ihm ift nichts im Wege als das Hypochond- 
riihe und Zlegative, und er wäre fo groß wie Shakefpeare und die Alten.“ Jäh erlofch das 
glänzende Dichtergeftirn. Byron ftarb, 36 Jahre alt, während des Befreiunaskrieges der 
Griechen in Miffolunghi 1824. 

Der Einfluß Lord Byrons auf das deutfche Schrifttum kann kaum groß 
genug angejchlagen werden, auch wenn die Deutfchen die Dichtungen Byrons 
nicht unmittelbar nachgeahmt haben. Dafür dichtete faft die ganze mit dem Be- 
fteherden unzufriedene Generation Deutfchlands im Geifte des genialen, Fometen- 
artig durch das Leben flürmenden Briten. Don ihm lernten unfere Dichter, wie 
man in der Poefie feine Individualität frei entfalten könne; bei Byron fahen fie 
das Abſtreifen der alten Scheu vor den beftehenden kirchlichen und politifchen Ein- 
richtungen; aus Byrons Werfen fam zwar nidyt der Grund — denn der lag in 
den Seitverhältnifien — wohl aber die Euft zum Spott und Wis, zur Derneinung 
in unfer Schrifttum; von Byron lernten die Dichter den Weltfchmerz. Diefer 
entfteht, wenn der Menſch ein Glück außerhalb von ſich fucht, aber überall auf ein 
allgemeines und nicht weg zu leugnendes Weltelend ftößt, mit dem er tiefftes Mit- 
leid empfindet, wodurd; jedoch nur fein eigenes Elend, feine eigene vergebliche 
Sehnfucht nach Glüc vermehrt wird. Die deutfchen Dichter ahmten mit Dorliebe 
den britifchen Lord in der Blaftertheit nach, die ihnen freilich nur wenig ftand und 
oft nur Pofe war; fie litten, wie Immermann ironifch fagte, unter dem Fluch 
des gegenwärtigen Geſchlechtes, „auch ohne alles befondere Keid ſich unfelig 
zu fühlen”; fie nahmen von Byron die Art der Charakterfchilderung an, 
die die Perfonen nicht handeln, fondern nur reden läßt. In den Romanen der 
Zeit gibt es zahlreiche Charaktere, die alle die dichterifche Grundform des zweifeln- 
den, mit ſich zerfallenen, weltfchymerzlichen Dichters wiederholen. 


Einfluß der franzöfifhen Schriftfteller 


Frankreich war auch in literarifcher Beziehung die Weduhr für Deutfdr 
land. „Man mag über die neue franzöfifche Kiteratur fagen, was man will“, 
fchrieb Fürft Püdler, „aber es ift Leben in ihr, mag es ein verzerrtes und fon- 
vulfivifches fein, es ift doch Keben, feiner Seit gemäß, und mit mehr Originalität 
ausgeflattet, als fih in unferen deutfchen Büchern entdeden läßt.” 

Keiner der Franzoſen fonnte ſich an allgemeiner Bedeutung mit Byron ver- 
gleichen, aber defto mehr wurde die äußere Technif der Franzoſen nachgeahmt. 
Börne und Heine ermüdeten nicht, die Sranzofen als das auserlefene Dolf der 
Sreiheit hinzuftellen und Paris als die „Metropole der Kultur und Dichtung” zu 
preifen und in ihren Profafchriften widerzufpiegeln. Unſere Eiteratur geriet in 
diefer Zeit in ein ftarfes Abhängigkeitsverhältnis von der franzöfifchen Literatur; 
namentlih ftand die befchreibende und die pathetifche Eyrif unter dem Einfluß 
von Dictor Hugo, Chateaubriand und Kamartine. Zahlreiche Aberfegungen 
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entſtanden; Drärler-Manfred überſetzte von Victor Hugo die Dramen: hernani, 
Ruy Blas, Ein Weib aus dem Volke; lyriſche Gedichte überſetzten Chamiſſo, 
Freiligrath und Geibel; Camartines Werke übertrug herwegh vollſtändig, die 
Kieder von Béöranger überſetzten Chamiſſo, Gaudy und Ludwig Seeger. 


Dictor hugo, geboren 1802, geftorben 1885, war Sranfreichs bedeutendfter Poet 
des 19. Jahrhunderts, deflen Ehrgeiz dahin aing, ſich feinem andern als Goethe an die Seite 
zu ftellen. Er trat frühzeitig als Dichter auf (Üden 1821 ff., Crommell 1827, Les Orientales 
1829, Notre Dame de Paris 1831), war zuerſt ein gemäßigter Politifer der bürgerlichen 
£infen, ging nad dem Staatsftreih Mapoleons III. 1851 geächtet ins Eril auf die Inſel 
Öuernfey, ariff den Kaifer in politifchen Gedichten von vernichtender Schärfe an (Les chati- 
ments), fehrte 1870 zurüd, trat 1871 für die Parifer Commune ein, beichrieb den deutic- 
franzöfifchen Krieg 1872 (L’annee terrible) und wurde nad; feinem Tod 1885 im Pantheon 
beigefett. 

Beeinflußt von der deutfchen Romantik, ein Geiftesfchüler Byrons, befreite Dictor 
Hugo um 1830 das franzöfifhe Cheater vom entarteten Klaflizismus mit einen fchablonen- 
haften Charafteren und den drei Einheiten und hob die junge Poefie der Romantik, deren 
Wiege bei uns in Deutfchland geftanden hatte, auf den Schild. Dictor Hugo hat ungeheuer viel 
gefchrieben; er hatte nicht nur einen Stil, er hatte deren zwanzig. Im ganzen war er mehr 
glänzender Redner als geftaltender Dichter; er befaß mehr äußerliches als innerliches Gerie; 
er war ein fchildernder Lyriker von ungeheurer Bilderfülle und wunderbarer rednerifder 
>hönheit, der aus dem Leben die zündenden Schlagworte herübernahm und durch eine groß- 
zügige form die Banalität jeiner Gedanken zu verbergen veritand. Meifterhaft wußte Hugo 
zu blenden, die Sinne zu vermwirren und zu erhiten; er hatte in hohem Grad die Kraft fort- 
zureißen, aber er verftand meift weder Maß zu halten, noch das herz zu rühren, noch eine rein 
Iyrifhe Empfindung wadzuruten. Aus Victor Buaos Romantismus ftammte rieles, was für 
die zweite Generation unferer £iteratur charafteriftifch ift: das redneriiche, faliche, theatra- 
liihe Pathos, das dem Leſer die Überzeugung des Dichters aufdrängen will; von Hugo ftammie 
auch die innere Unglaubwürdigkeit bei allem blendenden Ausdrud, die Selbitberaufhung in 
Worten, die Dorliebe für abenteuerliche und graufiae Stoffe, die glühende Schilderung orien- 
talifcher Länder, das praffelnde Wortfeuerwerk politifchen Sreifinns. Diefe Einwirkung Dictor 
Hugos fehen wir bei freiliarath und Chamiflo wie bei Laube und Gottichall. So fehren auf 
dem Umweg fiber Frankreich, wenngleich vielfach verändert, wichtige Anregungen der deut- 
fhen Romanti? wieder nach Deutfchland zurüd. Die erfolgreihen Bühnenſtücke Dictor Hugos 
entftammten der Zeit nach 1829: Marion de Korme, Biernani, Der König amüfiert fi, Lukretia 
Borgia, Ruy Blas. In ihnen haben wir das Abenteuerliche und Groteske, ar dem fich die 
Jungdentfchen entzündeten. Die Stüde Dictor Hugos waren durhaus deflamatoriih; die 
Staatsaftion war ganz millfürlich, der Effekt ftand Dictor Hugo über der Wahrheit, das 
Oepräae der Dramen mar hitiae IInnatur, das Pfvcholocifche dagegen faft NnIl. Am höchften 
ftand Dictor Hugo in feinen erzählenden Werfen, in der prachtvollen Legende des Siecles und 
in den drei Proſawerken: der Novelle Notre Dame de Paris 1831, dem fozialen Roman 
Les Miserables 1862 und in dem riefenhaften Roman Les Travailleurs de !a Mer 186 

Chateaubriand und Lamartine wirkten ähnlid wie Iyıon und Hugo. 
jedoch ſchwächer, auf die Lyrik und die Naturfchilderung aud in Deutfchiand ein. Sie ver- 
ftärften den orientaliihen Zug, der in der fchildernden Dichtung lag. „Das Morgenland und 
der Süden galten als die Heimat der echten Poeſie, der freien Lat und der großen Leiden- 
fhaften. Das war nur literarifcher Konventionalismus.” 

B&ranger (geboren 1780, geftorben 1857), einer der wenigen aroßen Dolfsfänge: 
nicht bloß der franzöfifchen, fondern der Weltliteratur, war auf die immer zahlreiher auf- 
tretenden politifchen Kyrifer in Deutfchland von Einfluß. . 
Er füßte jede Freiheit an der Wiege, 

Er weinte jeder in der Grube nad; 
Er war der zweite Held bei jedem Siege, 
Er rief den Donner für Tyrannen wad. 
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Don Beranger, der wie Fein zweiter die leichte, graziöfe, fcherzende form, den 
fheinbar harmlofen Spott, die fomifch-ironifche Darftellung beherrfchte, lernten die deutfchen 
£yrifer halb in jatirijcher, halb in jentimentaler Weile die Keidenjchaften des Liberalismus 
aufregen; er gab das Beifpiel, Heitereigniffe in leicht beichwingten, etwas nichternen Derfen 
zu behandeln und durch witjige, in der form fehr gefällige Lieder die Tyrannei und die 
Standesvorurteile zu verfpotten. Durch den Kehrreim gab er feinen Liedern einen aliiclichen 
mufifalifchen Abſchluß. Berangers Kieder trugen aud; das meifte dazu bei, die Napoleon- 
legende zu ftärfen. Seine Gedichte waren auch anf Heine von nachhaltigem Einfluß. 


George Sand, aeboren 1804, geftorben 1876, ift unter denjenigen an der Spitze 
zu nennen, die auf dem Gebiet des deutichen Romans der Generation eingewirft haben. 
Beorge Sand, eine Urenfelin des Marihalls von Sadıfen (eines natürlihen Sohnes von 
Auguſt dem Starten) hieß eigentlich Marie Aurore Dupin; fie heiratete den Baron Dudevant, 
begann 1831 mißlicher Derhältniffe halber die Schriftftellerlaufbahn und ſchrieb unter dem 
Namen George Sand. Sie mar nicht eigentlich fchöpferiich in ihren Ideen, aber ungemein 
empfänglich für neue Gedanken, die jie mit Leidenſchaft aufgriff und weiter verbreitete. Ihre 
Werte wie ihr £eben waren mafßaebend für die Auffaffung von Kiebe und Ehe und für die 
Gleichberehhtiguna der Fran mit dem Mann. George Sand hinterließ 110 Bände. Drei Ab- 
ſchnitte laflen fi in ihrem Schaffen unterfcheiden: 1. Die romantiffhe Periode. In diefe Arit 
fallen die Keidenfchaftsromane (Indiana 1832) und der Kampf geaen die konventionelle Ehe 
und die Gefellihaftsordnung. Eine Kieblinasgeftalt der Georae Sand mar die aeiltig be- 
dentende frau, die den Mann überragt, den fie liebt. Die Werke diefer Heit find längft ver- 
altet. 2. Die foziale Periode. In diefer jchrieb die Sand Thefenromane, d. h. Werke, die 
einen von Anfang an feitftehenden Satz zu erweifen beftimmt find. Als Beifpiel diene Horace 
1842. Als eine der erfien Schaffenden zeiote fie Herz für die Armen und Bedrückten und für 
die Lage des Handarbeiterfiandes. Angeregt durch Berührung mit den Ideen der Saint- 
Simoniften, forderte fie auch in diefer Periode die Gleichftellung der frau mit dem Mann. 
3. In der idyllifchen Periode ihrer Poefie ſchrieb George Sand bürgerliche und ländliche 
Jöyllen (La petite Fadette 1849, Le Marquis de Villemer 1861). In der erften und zweiten 
Periode beeinflußte fie u. a. Fanny Lewald, in der dritten B. Auerbadı. 

Alerander Dumas Dater, geboren 1803, geftorben 1870, folgte George Sand 
in weitem Abftand. Er legte das hauptgewicht auf die fpannende Derwidlung und die 
feffelnde Handlung. Don ihm fiammten die vielgelefenen, wilden, fantafiereihen Romane: 
Les trois mousquetaires 1844, Le comte deMonte Christo 1841 bis 1844. Dumas d. 2. 
fAyrieb aegen 257 Profa- und gegen 25 Dramenbände. 

Eugene Sue, geboren 1804, geflorben 1857, hat merfwirdigerweife felbft bei 
Hebbel Spuren hinterlaffen. Als fi Hebbel in Paris befand, lernte er die Werke Eugene 
Sues fennen. Daß ihre Keftüre auf ihn nachgewirft und auch die Dichtungen beeinflußt hat, 
die in Italien entftanden find und die etwas Maflofes und Sratienhaftes haben (Trauerfpiel 
in Sizilien, Julia), ift eine Behauptung, die nicht von der Hand zu weifen if. Hebbel 
las die Mysteres de Paris und nannte fie in einem Brief an Elife 1844 ein höchſt 
bedeutendes Buch. Später lächelte er darüber. 

Sue fchrieb erft Seeromane. Die Epoche feines Ruhms begann, als er fi nach 1540 
dem Heit- und Sittenroman zumendete: Mathilde (Memoiren einer jungen frau) 1841, Die 
Geheimniffe von Paris 1842, Der Ewige Jude 1844, Die fieben Todfünden 1847. Es find 
Ipannende, aufregende, oft gräßliche Werke von zehn bis fünfzehn Bänden, die einen un- 
aehenren Erfolg hatten und von der Kefermwelt beider Halbkugeln förmlich verfchlungen wurden. 
Das Neue und Eigenarfige lag darin, daß die Sueſchen Romane von der ariftofratifchen Höhe in 
die Tiefe des Elends, des Proletariats, des Laſters und des Derbrechertums hinabftiegen und in 
der Schilderung der Spelunfen fchwelgten. Als Kontraftfiguren erfchienen dann edle Mädchen- 
naturen, die durch den Sumpf des Lafters wunderbar unberührt hindurdfchritten. Die 
fprudelnde Erfindung, die Santafie und das Erzählertalent Sues laffen fih nicht leugnen. 
Schriftftelleriich bedeutfam waren diefe Erzählungen, weil fie als Zeitungsromane in zahl- 
loſen Fertſetungen im Conftitutionel erfchienen; der Belletriftit war mit diefen Zeitungs- 
romanen in fortfehungen ein ganz neuer Meg auch in Dentfchland eröffnet. Die foziale oder 
fozialiftifche Bedeutung diefer Romane ift nicht ſonderlich hoch anzufchlagen, wenngleich bei 
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Sue das niedere Dolf zum erſten Mal in der erzählenden £iteratur eine große Rolle jpielt. 
Sue war ein Nachahmer von Balzac, aber grotesf, marftfchreierifh und fentimental, 

Don Einfluß war Sue auh auf Guntz kow, defien große neunbändige Seitromane in 
der fog. Technit des Nebeneinander in Sues Werfen ein Dorbild finden (breite Sitten- 
fchilderungen ganzer Gejellihaftsihichten; Abfpringen von einer Geſellſchaftsſchicht in die 
andere; faft fapitelmäßige Abwechſlung in der Schilderung der Schichten n. a.). 

Auch im Drama wirkten die Sranzofen auf uns ein. für das Gefellfhaftsfüd 
und das Euftfpiel war Scribe von Bedeutung. Sein Dorbild fpiegelte fih in den 
Dramen von Gutzkow und Kaube. Scribes fchablonenhafte Art, weltgeihichtlihe Ereignifie 
auf dem Theater aus Intrigen zu erflären, das Drama wie eine Art Schachſpiel zu be- 
handeln, das Beifeitefprechen der Perfonen, das die Perfonen auf der Bühne nicht hören 
durften, die zahllofen Selbjtgefpräce, die zur Erklärung der Handlung dienten, das Be- 
laufchen u. v. a. fehren in den deutfchen Dramen vielfach wieder. Namentlich Taube iſt als 
Dramatifer faum mehr als ein Nachahmer der franzöjiichen Dorbilder im Gefellichafts- und 
Intrigenftüd. Als Derfafler von Opernterten beherrichte Scribe von 1850 bis 1850 dir 
Theater der ganzen Welt. 


Parallelerfhgeinungen auf künſtletiſchem Gebiete 
Malerei 


Frankreich hat in der bildenden Kunft ebenfalls das enticheidende 
Wort gefprochen. Auch in der Kunft von 1830 erfennen wir das Streben, ſich 
mehr und mehr der Wirklichfeit anzupafien; aber im Grunde bleibt, genau wie im 
- Schrifttum, die alte Romantit in Malerei und Bildhauerei fortbeftehen, nur 
daß fie ſich mit einem politifchen Zeitcharakter umhüllt. Was Dictor Hugo als 
Dichter war, war fein Seitgenoffe Delacroir, „der Löwe der Romantif“, als Maler. 
Wie in der Kiteratur die Einflüffe von Byron nachwirkten, fo waren auch di: 
Werfe der Maler voll weltfchmerzliher Empfindungen, voll Neigung zu ſchauer 
liher Romantif, voll opernbafter Thratralif im Sinn von Byrons Gjaur, Parifina 
und Belagerung von Korinth. Die farbenreich ſchillernden literarifben Xeife- 
beſchreibungen und orientalifchen Schilderungen fehrten in der Kunft diefer Feil 
in den zahlreichen Bildern von Türken, Griechen, Sigeunern und edlen italienifchen 
Näubern mit großen Slinten und mächtigen Schlapphüten wieder. Man hatte 
eine Dorliebe für das fünftlerifche Zigeunertum; ein genialifcher, Ivrifch-roman:- 
tifcher aber ziemlich zerfloffener Sreiheitsdrang gibt ſich auch in den Werfen der 
sroßen Maler Fund. 

Die Aufregung der Heit von 1830 bis 1848 fpürt man auch in der bildenden 
Kunft an verfchiedenen Anzeichen; gewiſſe Miotive wurden fehr beliebt: das Motiv 
des aufiteigenden Gewitters in der Kandfchaftsmalerei, das Motiv des bäumen- 
den Pferdes in den Schlachten und Tierbildern. Man kümmerte fih in dei 
Malerei wie in der Poefie um die Kämpfe der Zeit: eine Generation, in der 
Feuerbach die Religion für den größten Selbftbetrug der Menfchheit erflärt hatte, 
modhte feine religiöfen Bilder mehr, wohl aber fpiegelte fi) der Gegenſatz zwifchen 
Kirche und Staat in den Bildern aus der Feit des Mittelalters und feiner Kämpfe 
zwifchen Kaifer und Papft und in den Bildern aus der Reformationszeit wider. 
In Frankreich hatte Delaroche ſich über die veränderte Stellung der Maler zur 
Gefhichte und Kiteratur mit unverhüllter Deutlichfeit ausgefprochen: „Warum 
foll es dem Maler verwehrt fein, mit den Gefchicdytsfchreibern zu wetteifern? 
Warum foll nicht auch der Maler mit feinen Mitteln die Wahrheit der Gefchichte 


Mufit 295 
in ihrer ganzen Würde und Poefie lehren fönnen? Ein Bild fagt oft mehr als 
zehn Bände, und ich bin feft überzeugt, daß die Malerei ebenfogut wie die Kite 
ratur berufen ift, auf die öffentliche Meinung zu wirken.” 

Die befannteften Bilder der politifchen Hiftorienmalerei waren Karl Friedrich 
Keffings Huffitenpredigt 1836, Ezzelin im KHerfer, Huß vor dem Konzil, 
Huß vor dem Scheiterhaufen 1850, die Befangennahme des Papftes Pafchalis. 
£effing, der ſich von äußeren Heiteinflüffen faft ängftlich zurücthielt, zeigt zugleich 
auch das ummwiderftehliche Eindringen diefer Seitgedanken in die bildende Kunft. 
Selbft in feinen Landfchaften ift dies zu erkennen. Sie find nicht mehr von 
romantifcher Unwirflichfeit, fie gehen auf felbftändige Naturſtudien zurüd, fie 
fuchen Seitftimmungen darzuftellen und zwar foldhe von aufregender Art: Ruinen, 
ausgebrannte, zerftörte Wohnungen, Schlupfnefter von Räubern und Kands- 
fnechten. Neben £effing ift der Landfchaftsmaler Shirmer zu nennen, der in 
der Hatur den Ausdrud für feine hiftorifhen Stimmungen ſuchte. Den mäd- 
tigften Ausdruck der Kämpfe der Seit, namentlich der Revolution, fand Alfred 
Rethel, der uns in der dritten Generation noch einmal begegnen wird. Seine 
Bilder aus der Revolutionszeit 1848/49: Auch ein Totentanz mit dem Tod, der 
auf der Barrifade fteht, find von leidenfchaftlichfter Wucht und wahrhaft beifender 
Schärfe. Bier lebte eine Hunft, die in Hans Holbein ihre Höhe erreicht hatte, von 
neuem auf. Die fchlichten Blätter des Totentanzes find, ünftlerifch betrachtet, 
das Wertvollfte, das an das Sturmjahr 1848 anfnüpft. 

Wie Sreiligrath und die Heitlyrifer hegten auch die Maler diefer Generation 
eine befondere Dorliebe für Szenen aus dem Leben der Urmen und Enterbten, für 
hungernde Weber, Wildfchüßen, frierende Kinder -im Sturm, Auswanderer im 
Boot, Schiffbrüchige im Sturm, Abfchied des Derbannten, Gefangene im Kerfer, 
Beichte des Räubers ufw. Man ftellte diefe Szenen des Unglüds nicht bloß aus 
Freude am charafteriftifchen Leben, fondern um der eigentümlichen Zeitftimmung, 
um der Derneinung des beftehenden Zuftandes willen dar. Bedeutfam war auch, 
daß die bildende Hunft ſich auf das eifrigfte mit literarifchen Stoffen tränfte. 
Dante, Goethe und Shakefpeare wurden von Delacroir, Ary Scheffer, Kaulbadı 
u. a. illuftriert, die Bibel von Schnorr. Dadurd Fam in die bildende Kunft ein 
erzählendes Moment, das für die rein malerifhen Wirkungen oft nicht fehr 
günftig war. 

Die Muf ie 

An mujitalifcher Beziehung: wies die Zeit zwei wefentliche Merkmale 
auf: das pirtuofe Element und die Ausländerei. Das Pirtuofentum ift die Richtung, 
die nicht um der Kunft willen Kumft ſchafft, fondern um des perfönlichen Erfolges 
und der fiegreichen Bewältigung technifcher Schwierigkeiten willen. Das Klavier, das 
in beiderlei Hinficht befonders geeignet ift, wurde das vorherrfchende Konzertinftru 
ment. Eine Reihe von großen Pirtuofen trat auf, es fei nur an die Geigen- 
fünftler Dieurtemps, Paganini und Ole Bull erinnert, an die großen Klaviervir- 
tuofen Mofcheles, Thalberg, Chopin und Eifzt. Wir haben für das Dirtuofentum 
in der Literatur bei Beine, Herwegh, bisweilen auch bei Chamiſſo, Sreiligrath 
und bei den flüchtig blendenden, heut längft vergeffenen Dertretern des Feuille— 
tonismus die entfprehenden Erfcheinungen. Das Ausländertum, dies 
alte deutfche Mbel, faß diefer Generation wieder einmal tief im Blut. Wie Börne, 
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Heine, Laube, Gutzkow, Herwesh und viele andere damals nach Frankreich gingen 
und von Paris literarifcye Dorbilder und Anregungen empfingen, fo herrfchten 
aud auf der Opernbühne und im Konzertfaal diefer Generation die Ausländer, 
vornehmlich die Italiener und Sranzofen. In den Spielopern von Boieldieu, 
Auber, Adam und Herold haben wir die mufifalifchyen Hervorbringungen, die 
die deutfche Opernbühne ebenfo in Anſpruch nahmen wie Scribes Intrigenftüce 
die deutfche Kuftfpielbühne. Der mwichtigfie Komponift diefer Art ift Roffini. 
Sein melodienreicher Wohlklang in feinen großen Opern 309g unwiderftehlich im 
Triumph durdy Deutfchland und drängte alle ernfteren Ideale der muſikaliſchen 
Dramatifer zurüf; der Barbier von Sevilla von Roſſini ift in der Loderheit 
feiner muftfalifhen Handſchrift Mufter und Dorbild einer modernen Buffo- 
Oper; er ift „mufifalifhes Feuilleton“ und entfpridyt der beftrifenden feuille- 
toniftifchen Kunft, die fi damals in Frankreich in Blüte befand. Anders fieht 
es mit Roffinis Tell, der durch den Schwung feines Ausdruds eine einzige Stel- 
lung einnimmt. Mit Rofftni teilten fih damals in die Bühnenherrfchaft zwei 
andere Italiener: der leicht fentimentale Bellini und der fchmeidhleciich-weiche 
Donizetti. Aush Halevy (Die Jüsdin) und Auber (Stumme von Portici 1828, die 
mit ihrer feurigen Kraft den Ausbruch der Revolution in Brüfjel 1830 be 
ſchleunigte) fanden großen Beifall; Halevy und Auber blieben in der Folgezeit 
felbft auf Wagners Rienzi nicht ohne Nachwirkung. 


Der größte HKlavierpoet diefer Zeit, der geniale weltfchmerzliche 
Pole Srederic Chopin, war durch jahrelange Leidenſchaft an die franzöfifche 
Didhterin George Sand gefettet. Er war ein fchwärmerifch träumendes Talent, 
mit Lenau durch den farmatifdyelegifhen Zug, namentlidy aber mit Heine durch 
die fcheinbare Nachläſſigkeit und Keichtigfeit des Pünftlerifhen Ausdrucks ver- 
wandt, die der eine wie der andere nur durch die forgfältitte. feilung erreichte. 
Chopins befanntefte Kompofitionen (Präludien, Moctusinos, -Mazurfen, Polo- 
naifen und Walzer) verbanden ganz wie Heines Kieder einfache Dolfsmotive mit 
raffiniertem Ausdrud. Man fann behaupten, daß Chopins ſchmerzlich weiche, 
„sehrende” Harmonik lange fortgewirft hat und legten Endes auch auf Richard 
Wagners Triftan nicht ohne Einfluß geblieben ift. 


Abgefallen von der deutfchen Kunft war der an Erfolgen reichfte Dertreter 
der fogenannten großen Oper, Giacomo Meyerbeer 1791 bis 1864. Er vor 
allem bildete feit 1830 in Paris die Oper Spontinis und Roffinis mit feinen 
Werfen weiter (Robert der Teufel 1830, Hugenotten 1836, Profet 1349, Nord» 
fiern 1854, Afrifanerin 1865). Die große Oper ift für das Kunftwefen ihrer 
Seit ungemein charakteriftifch. Meyerbeer will aus feiner Heit heraus ver- 
ftanden fein; fowohl Robert Schumann wie Richard Wagner, feine fanatifchen 
Gegner in Deutſchland, find ihm nicht gerecht geworden. Die Oper ift, wenn die 
Keßerei ausgefprochen werden darf, ſchon an und für fih ein Zwittergeſchöpf, 
das zwifchen der abfoluten Muſik, die in der Sinfonie ihren Gipfelpunft er- 
reicht, und der reinen Charakfterdarftellung, die im gefprocdhenen Drama ihre Doll- 
endung findet, mitten inne fieht. Die große, namentlich die tragifche Oper leidet 
unter einem unglüdfeligen und nie ganz zu überwindenden Prinzip; einerfeits 
zeigt fie einen erhöhten fünftlerifchen Lebensdrang, eine bewußte Ubwendung von 
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der Wirklichkeit; anderfeits wird fie das Dirtuofentum, die freude am Aus- 
ftattungswefen, am ſinnlichen Glanz fchöner Stimmen, am Seiltanz Pultivierter 
Gefangsfünfiler nie verleugnen fönnen. Das gefungene Drama wird daher faft 
immer einen Uompromiß zwifchen Kunft- und Unterhaltungsbedürfnis fhließen 
müfjen. für diefes Unterhaltungsbedürfnis des Publifums und zwar fpeziell 
das der Parifer Oper zur Zeit ihres höchften äußeren Glanzes und Überfluffes “ 
hat Meyerbeer mit Bewußtfein gearbeitet. Er fand in Scribe den Dichter, der 
ihm die theatralifchen Dorbedingungen dazu ſchuf. Was Meyerbeer in feinen 
effeftreichen Opern bietet, ift mufifalifches Barod; die Kunft ift ihm der Aus- 
puß des Lebens, nicht die Kebenserfüllung felbft. Meyerbeer huldigt dem Schein, 
Wagner ftrebt die Wahrheit an; Meyerbeer dient feiner Zeit, Wagner weift in 
die Sufunft. Die Meyerbeerfche große Oper verlangt ihrem Weſen nach prunf- 
volle Menſchen in prunfvollen Theatern. „Die große Oper häuft und 
fteigert alle ordentlichen mufifalifhen und dramatifchen Darftellungsmittel; 
mit dem Aufgebot ihres gefamten Dermögens follen Dicht- und Tonfunft, Mimik 
und Ballett wetteifern, Ohr und Auge der Menge zu blenden und zu beftricen. 
Sum Rüftzeug der großen Oper gehören weiter: eine hiftorifh gefärbte Hand- 
lung von fpannender Mannigfaltigfeit, gewaltige nftrumental- und Dofalmaffen, 
ichlagfräftige Beftimmtheit in allen Einzelheiten des Ausdrucks und der Prumf 
fzenifher Ausftattung.” Dagegen fam die Reaktion in der nächſten Generation. 


Das Theater 


Don den bedeutenden Schaufpielern der zweiten Generation ift der ſcharf 
verftandesmäßige Harl Seydelmann (1793 bis 1845) hervorzuheben. Seit 
1838 wirkte er am Königlichen Schaufpielhaus in Berlin (Mephifto, Marinelli, 
Shylod, Nathan, Fxhard III. und ago). Seydelmann war ein Darfteller, der 
im Auffuchen von gei, .ichen Einzelzügen glänzte, doch nur über die Leidenfchaft 
des Kopfes gebot. Er war ein überragender Dertreter der fogenannten „denfen- 
den Schaufpieler“. Seydelmann war fo recht der Schaufpieler des Liberalismus 
ziwifchen 1830 und 1840. Dearftellerifh zeigte Seydelmann das Gepräge ber 
zweiten Generation deutlich durch feine Kunftrihtung. Er trat der Willkür und 
Sentimentalität der romantifchen Schaufpielfunft, dem zerfahrenen deflamatorifchen 
und „griechelnden” Stil der niedergegangenen Weimarifchen Schule, der toll ge- 
wordenen Schifalstragödie fowie dem Mlelodramatifchen als moderner Menſch 
entgegen und -bradyte den realiftifhen Stil und die durcdhgeiftigte Gewalt des 
bloßen Wortes auf die Bühne. Mit Seydelmann begann aber aud das fchau- 
fpielerifhe Dirtuofentum, das fih abzufondern und Einzelwirfungen auf Kojften 
der Gefamtheit zu erreichen ftrebte. 

Im allgemeinen verfiel die Seit zwifchen 1820 bis 1840 einer maßlofen 
Überfhäkung des Theaters. Den genialeren Schöpfungen der Seit 
vermod)te das damalige Theater abfolut nicht gerecht zu werden. Weder 
Grabbes Hermannsfhlaht noch Immermanns Merlin noch Büchners Danton, 
Ceonce und Lena fanden bei den Theaterleitungen der Seitgenoſſen auch nur das 
geringfte Derftändnis. Diefe Werfe blieben ebenfo wie Hleifts Penthefilea fogar 
bis ins erfte Drittel des 20. Jahrhunderts als bühnenunmöglidy verfchrien, 
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während doch nur das Theater die Mittel und den Stil nicht zu finden vermochte, 
um diefe Werke aus dem Buchſchlaf aufzuwecken und auf die Szene zu ftellen. 
Das denfwürdigfte Ereignis in der Gefchichte des Theaters diefer Seit il 
Karl Jmmermanns Derfudh, von 1835 bis 1837 in Düffeldorf ein 
künſtleriſch geleitetes Theater zu ſchaffen. Immermann wollte fein Theater nur 
als eine „Epigonie” des Weimarifchen betrachtet wiſſen. Er fand in Düffeldorf 
einen in vielfadyer Beziehung günftig vorbereiteten Boden. Immermanns 
Theaterreform entfprang dem Derfuch, das Theater nicht auf das Unterhaltungs- 
bedürfnis, nicht auf die Willfür der Schaufpieler, fondern auf die Kunft zu 
gründen und zwar durch einen forgfam entwidelten Spielplan, durdy Sufammen- 
gehen mit der Eiteratur und durch eine fünftlerifch geleitete Regie. Für die Feit 
etwas völlig Neues war Immermanns Gedanke: „Des Dichters Werk cent- 
fpringt aus einem Haupte, deshalb fann die Reproduktion desfelben audy nur 
aus einem Haupte hervorgehen. Der Sat von der Fünftlerifcdyen Freiheit der dar- 
flellenden Individuen ift zwar nidyt ganz zu verneinen, darf aber auch nur eine 
fehr befchränfte Anwendung finden.“ Bei aller Knappheit der Mittel hatte das 
Düffeldorfer Theater mehrere Jahre hindurch bedeutende fünftlerifche Erfolge zu 
verzeichnen. Dennodh war die Blüte des Düffeldorfer Theaters nur von Furzer 
Dauer. _jmmermann erfannte dies fchließlich felbft: „Das Mble ift, daß das 
Theater nidyt nur bei befonders feftlicyer Gelegenheit mitwirft, fondern daß man 
es hat zur Tagesfpeife madyen müffen. Dadurch tritt die Sache aus der rein 
Pünftlerifchen in die vermifchte Sphäre und muß immer nad) furzem Kampfe 
den gemeinen Sinn zur Beute werden.” Schließlich fanden fi) in dem reichen 
Düſſeldorf nicht einmal fo viel Leute, um die fehlenden 4000 Taler jährlich auf- 
zubringen. Hilfe von außen fam auch nicht; es fand ſich Fein Mäzen unter den 
vielen Sürften, der das Immermannſche Theater übernommen hätte und fo 
mußte es 1837 eingehen. Don Dramaturgen zweiten Ranges fehen wir in diefer 
Seit Mofen und Stahr in Oldenburg, Prut in Hhamburg und Fedor Wehl in 
Magdeburg; Kaubes Tätigfeit am Wiener Burgtheater fällt in eine fpätere Heit. 


* 

Schon die Zuſammenfaſſung des politiſchen, wirtſchaftlichen, geſellſchaftlichen, 
geiſtigen und künſtleriſchen Lebens zeigt, daß die Literatur der Feit Feine in der 
Cuft fchwebende „Belehrtenrepublit” ift, fondern ein notwendiger und wichtiger 
Teil des großen Kulturzufammenhangs, und daß die Dichter und Schriftfteller, 
deren Dorläufer und Bahnbrecer ſich nun zeigen, organifch mit dem Leben der 
Nation verbunden find. 


Acktiihe Pfadfuher der neuen Generation 
Börne und Wienbarg 


Pfadfuchend gingen in der Kiteratur diefer Generation zwei Kritifer voran : 
Börne und Wienbarg. 

Löw Baruch, wie Börne mit feinem eigentlichen Namen hieß, ward 1786 in der finfteru 
Judengaſſe in frankfurt am Main geboren. Er wuchs noch im engiten Swang des Öhette 
auf. Durch feine Abftammung aus einer jüdifchen Patrizierfamilie war er materieller 
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£ebensforgen enthoben. Früh zeigte fich eine erflaunliche Beweglichkeit des Geiſtes und Schärfe 
des Urteils. An Mofes Mendelsfohns Schriften lernte der Knabe die deutfche Sprache. Zu 
feiner Ausbildung fam er 1802 in das Baus des berühmten Arztes und Philofophen Marfus 
Herz in Berlin. Herz war in feiner Jugend noch mit ©. €. £eifing befannt gewefen; der 
Geift der Aufflärungszeit wehte in feinem Haus. In die achtunddreißigjährige Gattin diefes 
Mannes, Henriette Eerz, verliebte fich der fiebzehnjährige Hochſchüler mit leidenfchaftlicher 
Glut. Die fchöne und bedeutende frau wußte jedoch in ihm die gefährliche Neigung zu über- 
winden. Er ftudierte in Halle, dann in Heidelberg und Gießen. Erft unter napoleonifcher 
Berrfchaft, die den Juden Staatsbürgerrechte verlieh, war eine freiere Berufswahl möglich. 
Dr. Barud, den es heimlich fchon zum freien fchriftftellerifhen Schaffen 309, erhielt in feiner 
Daterjtadt, doch erft nad dreijähriger Bewerbung, ein Feines Amt als Polizeiaftuar. 
Körpetlich zu ſchwach, um an dem Kampf gegen Napoleon teilzunehmen, trai er als Schriit- 
fteller für die Sache der Freiheit ein. Der vaterländifche Zug hat ihn, im Unterfchied von 
Heine, auch in der Zeit, da er fern von Deutfchland lebte, nie verlaffen. Als die Republik 
Frankfurt 1815 wieder aufgerichtet wurde, entriß der Rat den Iuden die verliehenen politifchen 
Rechte und auch Baruch verlor fein Amt. In feinem Rechtsgefühl gefränft, wehrte er fich 
mit Hähigfeit und Gefchic dagegen und fette feine aefetzliche Penfionierung durh. „Er war 
müßig — was fun? m u fchnellte der unterdrücte Schriftfieller in ihm empor, und es 
war natürlich, daß fein knapper, kurz angebundener Geift nach journaliftifcher Tätigkeit griff.” 

Ein neuer Abfchnitt feines Lebens begann 1818. In diefem Jahr trat er zum Chriften- 
tum über und wechlelte feinen Namen. Er nannte fih von nun an £udwig Börne. Seine 
Abjicht war, als Schriftiteller zu wirken und als Herausgeber einer Zeitung den Kampf gegen 
die freiheitfeindlichen Beftrebungen in politifcher und fozialer Richtung zu führen. Er aab 
drei Jahre hindurch die Wage (1818 bis 1821) heraus, eine Heitfchrift für Bürgerleben, Wifjen- 
ſchaft und Kunft, die mit rücfichtslofer Offenheit alle Schäden geißeln follte. Um diefelbe Heit 
lernte er Jeanette Wohl fennen, neben Rahel und Bettina eine der bedeutendften frauen der 
Seit, die mit innigfter Freundſchaft und feinftem Derftändnis, ohne in Liebe mit Börne ver- 
bunden zu fein, ihn zum Schaffen anregte und für feine Bedürfniffe forgte. Börne lebte ab- 
mwechjelnd in Frankfurt, Berlin und Stuttgart. Zwiſchendurch ging er zweimal nad Paris 
(1819 und von 1822 bis 1824). Im Jahr 1828 fammelte er feine Schriften. 1830 über- 
fiedelte er nach der Julirevolution dauernd nach Paris, um eine Aufluchtsftätte des freien 
Worts zu haben. Don Paris aus fchrieb er die Parifer Briefe, nicht für eine Zeitung, 
fondern für feine freundin Jeanette Wohl. Als die Briefe in Buchausgabe erfchienen, er- 
regten fie das größte Auffehen. Mit Heine und Menzel geriet Börne in Paris in literarifche 
Fehden. 1837 flarb Börne; er liegt auf dem Friedhof Pere’ Lachaife begraben. Als fi über 
ihm das Grab gefchloffen hatte, gab Beine das radfüctige Bud: Heinrich Heine über 
x. Börne 1840 heraus. 

Heitfchriften, deren Berausgeber und faft alleiniger Mitarbeiter er war: Die Wage 
(1818 bis 1821). — Seitſchwingen (1819). — La Balance (eine franzöfifch gefchriebene 
Zeitſchrift in Paris). 

Kleinere Schriften: Monographie der dentichen Poftfchnede 1821. Der Effünfller 
1822. Die Kunft, in drei Taaen ein Originalfchriftfteller zu werden 1823. Denfrede 
auf Jean Paul 1825. Der Xarr im weißen Schwan oder Die deutfchen Heitungen. 
Allerhöchftdiefelben. 

Größere Schriften: Dramaturgiihe Blätter 1829. — Briefe aus Paris, erfier 
Band 1831, zweiter Band 1833, dritter Band 1854. — Menzel, der Franzoſenfreſſer 1837. 

Briefe an Henriette Herz, an Jeanette Wohl, an feine Freunde. 

Börne ift der geborene Journalift und Pamphletif. Don ihm an be- 
sinnt der deutfche Zeitungsitil. Bis 1829 reichte Börnes Tätigfeit als 
Theater?ritifer. Noch heute find feine dramaturgifhen Ausfüh- 
rungen lefenswert. Er gehörte zu den erften, die den jungen Grillparzer 
und den wiedererfiandenen H. v. Hleift anerkannten. Der Höllenftein feiner 
Hritif brannte die letzten Schieffalsdramatifer hinweg. VNach 1829 geht 
Börne zur Politif über. Schon feine früheren Fleinen Schriften, über die 
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deutfche Poſtſchnecke u. a. waren voll politifcher Anfpielungen. „Er war der 
erite, der nach einer einfeitig äfthetifchen Periode wiederum den politifchen Sinn 
in uns gewedt hat, der Fein anderes Hiel Fannte als die Beendigung der ftaatlichen 
Miſere, als das Erblühen eines ftarfen einigen freien Deutſchland.“ 

Die Parifer Briefe waren der ſtärkſte Ausdrud diefer Denfart. Sie predigten 
offen die Revolution gegen die unwürdigen deutfchen Auftände in der zweiten großen Reaf- 
tionszeit von 1830 bis 1834. Der leidenfchaftlidh wilde Ton der Sreiheitsbegeifterung er- 
ſchreckte felbft die Freunde. Nur unter täufchenden Titeln fonnte der Derleger Campe in 
Hamburg die gefährlichen Briefe in Deutſchland verbreiten. In bittere Feindſchaft geriet 
Börne in feinen letiten Parifer Jahren zu Heinrich Heine. Die beiden waren trotz der ge 
meinfamen Kampfnatur dem Weſen nad tiefe Gegenfäte: Heine mar Kinftler, Ariftofrat, 
Dirtnos, der einem Wit die Nberzeugung oder das beffere Wiffen opferte; Börne war der 
Nichtkünſtler, aber der wirkliche Demokrat, der politifche Fanatiker, der durch feine Schmeichelei 
zu erfchüttern war. Börne fchrieb aegen Heine Heitungsartifel, aus denen eine Kenntnis des 
Heinefchen Weſens fpricht, die fein Erbarmen kennt. Heines Kampffchrift nady Börnes Tod 
war unedel und häßlih. Die letzte Streitfchrift Börnes aalt „Menzel dem Sranzofenfreffer“. 
In ihre zeigt ſich Börnes Sreiheitsbeaeifterung in ihrem fchönften und abgeflärteften Kichte. 
„Die freiheit ift die Gefundheit der Völker.“ 

Börne war ein meifterhafter Profaifer: Seitungsfchreiber, Kritiker, poli- 
tifcher Schriftiteller, Satirifer, nur fünftlerifh fchöpferifche Anlage war in ihm 
vicht vorhanden. Börne faßte alles vom Standpunft des Charakters und der 
politifchen Gefinnung auf. Das Bedeutiame feiner Erfcheinung lag darin, daf 
er in einer dumpfen Seit, als die Beften fhwiegen, mit unerhörter Kühnheit über 
die politifchen und literariſchen Ereigniffe des Tages ſchrieb und fo das nter- 
eſſe von rein äfthetifchen Dingen energiſch auf die Wirklichkeit, auf die Charaktere 
und Kämpfe der Gegenwart lenfte. Nach den weltflüchtigen Fantaſien der 
Romantifer, die zuletst auf leere Spielerei hinausgelaufen waren, wirfte es wunder- 
bar, einen Mann von dem Geift und der fatirifchen Schärfe Börnes fo Plar 
und fo feurig beredt von Politif und fozialen Fragen reden zu hören. Börne tat 
dies oft mit göttlicher Grobheit und einer ungöttlihen Grauſamkeit. Inden er 
die Deutfchen rückſichtslos aufrüttelte, vollführte er eine für diefe Zeit notwendige 
und wichtige Aufgabe. 

Es laffen fih drei Abfchnitte in Börnes fchriftftellerifihem Schaffen unter- 
icheiden. Bis 1817 war Börne ein gutgläubiger, hoffnungsvoller Anhänger der 
Regierungen, doch bediente er fich fchon damals der Seitungsfchriftitellerei als 
eines Mittels zur Bewegung der Politif und der Kunft. Don 1818 bis 1830 ent- 
faltete fi fein glänzendes Talent zur Blüte; nad) 1830 ward Börnes Satire 
bittrer, feine Kritif fchärfer, feine Gerechtigfeit aber blieb ftets die nämlide. Es 
lag etwas £effingfches in ihm — £efling und Jean Paul hatten am ftärfften auf 
ihn eingewirft — die Klarheit, die Strenge Sachlichfeit, die dramatische Cebendig- 
feit, das faft leidenfchaftlidye Herechtigfeitsbedürfnis waren bierber ebenfo gut 
wie feine Rüdfichtslofigfeit und fein Wahrheitsmut zu rechnen. „Was ich ge 
fehrieben, wurde mir von meinem Berzen vorgefagt. Ich mußte.“ „Meine Ge 
finnung fann und werde ich nie, um feinen Preis ändern. Geſetzt aber auch, ich 
hätte es gewollt oder gekonnt, fo würde ich gerade dadurch allen Einfluß verloren 
haben.” „Ich bin fein Zuckerbäcker, fondern ein Apotheker.” Seine jchrift- 
jtellerifche Aufgabe erfaßte Börne im Sinn einer hoben Sendung. „Ic firebe 
nicht nach dem Ruhme eines guten Schriftitellers. Meine Nation hat mir ein 
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heiliges Amt aufgetragen, das ich verrichte, fo gut ich ann.” Zu Deutfhland 
309 ihn aufrichtige Begeifterung hin. Seinen Spott gegen deutfche Fürſten, 
Staatsmänner, Philifter und Poeten hat man mit Recht eine zurücdgetretene Liebe 
zum Daterland genannt. „Denn ein Dolf nody nicht verloren ift.... . dann 
züchtige man durch bittre Strafrede, durch beißenden Spott, durch fchneidende 
Deradjtung die Trägheit und die Selbftfucht und reize fie, wenn auch zu nichts 
befierem, doch wenigftens zum Haffe und zur Erbitterung gegen den Erinnerer 
felbft, als doch auch einer fräftigen Negung an.“ Börne war einer der bedeutend- 
ften Cheaterfritifer, einer der früheften Bahnbreher des Journalismus, ein un« 
abhängiger und freifinniger Mann. „Häme ein Bott zu mir und fpräche: ich will 
dich in einen Sranzofen umwandeln mit all deinen Gedanken und Gefühlen, mit 
all deinen Erinnerungen und Hoffnungen, ih würde ihm antworten: ich danke, 
herrgott; id) will ein Deutfcher bleiben, mit all feinen Mängeln und Auswüchfen.” 

Über Ludolf Wienbarg, den Pfadfinder und Sahnenfäywinger des 
Jungen Deutfcdyland habe ich fchon im Rahmen ber literarifchen Entwicklung ge- 


fprochen (5. 280). 
Die Frauen der Zeit 


An diefer Stelle wollen wir der wichtigften Srauengeftalten der Kiteratur 
der folgenden Jahre gedenken. 


Rahel Levin muß als die ältefte und bedentendfte hier an der Spitze genanni 
werden. Sie wurde 1771 in Berlin als Tochter eines reichen jüdiſchen Gejchäftsmannes 
geboren. ad der Taufe nahm fie den Namen Sriederife Robert an, blieb aber ihren 
Freunden immer die „Rahel.” Schon im Kaufe ihres Daters hatten ausgefuchte Kreife 
der Berliner Gefellfhaft bei ihr verkehrt. Sie zeiate einen frühentwidelten, behenden 
Geift, war befreundet mit Dorothea Schlegel und den Romantikern, gehörte mit ihren 
Anſchauungen aber mehr in den Kreis Mendelsjohns, Keilings und der Aufklärung. 
Rahels Einfluß auf die Kiteratur war dur ihren ausgedehnten Briefwechſel und 
durch ihren literarifchen Salon begründet. Smeiundzwanzig Jahre war diefer Salon 
ein geiftiger Mittelpunft Berlins. Rahel hatte zuerft zu dem Grafen Karl von Sinden- 
ftein, dann zu einem Spanier d’Urquijo Kiebesneiaung empfunden. Doc; erft als Drei- 
undvierzigjährige heiratete fie 1814 den preußifchen Diplomaten Darnhagen von Enje, 
der vierzehn Jahre jünger als fie war. Goethe nannte ihn eine „fondernde, fuchende 
trennende und mitteilende Natur.“ In der Galerie von Bildniffen, in feinen Denf- 
mwürdigfeiten und in den nach feinem Tod herausgegebenen Caoebüchern hat Darnhagen 
das Weſen feiner von ihm ftets gleich bemwunderten frau gefchildert. Ein lebendiges 
Bildchen von Rahel und Darnhaaen entwirft Cherefe Devrient in ihren Jugend- 
erinnerungen. Sie erzählt: „Un Rahel liebte ich den tiefen, ausdrudsvollen Blid ihrer 
Augen und den wohltuenden Ton ihrer Stimme. Die Wirtſchaft aber, die ihr Mann 
mit ihr madhte, widerte mich an. Oft wenn wir im großen Gartenfaale bei Mendels- 
fohns munter plaudernd mit der Arbeit fafen, meldete der Diener Herm und frau von 
Darnhagen; dann tat fich die Tür auf, und Herr von Darnhagen trat groß und vornehm 
herein, die Meine, breite, mühfam gehende frau feierlih am Arme führend. Zwiſchen 
den Singerfpigen trug er zierlich ein buntgeftidtes Kiffen. Der Diener mit zwei andern 
lief voraus und fchob einen Kehnftuhl zurecht. Herr von Varnhagen ließ jeine Gattin, 
die auf dem Wege dahin freundlich grüßte, in den Seffel nieder, nahm dem Diener die 
Kiffen ab, ſchob eines unter ihre 6* und legte das andere hinter ihren Rücken. Ein 
liebevoller Blick von ihr lohnte ſeine Bemühung. Dann trat der verehreriſche Gatte 
hinter ihren Stuhl und zog leiſe ſein Taſchenbuch hervor, um jede ihrer Reden gleich 
aufzuſchreiben. Als das Geſpräch mit andern ihn einmal von der Stelle fortgelockt 
hatte, und er in ihrer Nähe ſprechen und lachen hörte, ſtürmte er eiligſt herzu mit dem 
Rufe: „Was hat fie gelagt? Was hat Rahel gejagt?” — Im Haufe Rahels ver- 
fehrten von jüngeren Dichtern Heine, „der hier die erſten Weihen als Dichter und die 
feinere Schulung feines Geiftes erhielt“, Börne, fürft Pückler und Chamiſſo; aufer- 
dem aber auch Schlegel, Humboldt, Schelling, Schleiermaher. Der Naheljhe Salon 
1819 bis 1835 war ein Bort der Aufflärung inmitten des Treibens der ausklingenden 


302 


Die frauen der zweiten Generation 





füßlihen Romantif. Ihr Gatte aab nach ihrem Tode das Bud; heraus: Rahel, ein 
Buch des Andenfens für ihre freunde. Zwei der männlichften Haturen, \mmermann 
und Bebbel, madten aegen den Rahelfultus front. Ihr Stil war zerriffen, geſucht, 
zwifchen Wahr und Falſch geiftreich fchillernd und ohne Geftaltungsfraft. 


Bettina, geboren 1785, geitorben 1859, die Tochter von Goethes Freundin Marimiliane 


Di 


Brentano, die Enkelin von Sofie Saroche, der aus Wahrheit und Dichtung befannten 
Schriftitellerin und Freundin Mielands, aebörte ebenfalls zu den merkwürdigiten frauen 
der Zeit. In ihr pulfierte das ungejtüme Brentanoblnt. „Meine Seele iſt eine 
leidenfchaftlihe Tänzerin, fie fpringt herum nad einer inneren Tanzmufif, die nur 
ich höre und die anderen nicht.“ Bettina mucs teils im Klofter, teils bei der Grof- 
mutter in Offenbach zur Freiheit und Offenheit, zur Kühnheit des Denfens, Fühlens 
und Bekeimens heran.» Mit Frau Rat, der Mutter Goethes, war fie in franffurt be- 
freundet, und bei Bettinas Zebhaftigfeit und ihrem, Iuaendfrohfinn ward die alte 
frau Aja wieder jung. Für Goethe hegte Bettina fchon von früh auf eine glühende 
Schmwärmerei. Sie ſchien eine zum Leben erwedte Mianon zu fein. Mit einer Emp- 
fehlunga Wielands ausgerüftet, war Bettina 1807 endlih in Goethes erfehnte Nähe 
nach Weimar aefommen. Sie fchrieb ihm aus frankfurt, aus den Orten am Rhein 
Briefe voll überquellender Hingabe, voll Begeilterunas- und Liebefähigkeit. Goetlie, 
obſchon von ihrer Perfönlichfeit nicht unfympathifch berührt, erwiderte ibre Briefe mit 
Snrüchaltung und nicht obne Zwang; ihre Kiebe, die fhließlich auch mehr dem Goethe 
ihrer Santafie als dem Geheimen Rate von Goethe galt, ermwiderte er nit. 1811 
brach Goethe die Beziehungen zu Bettina ab, trotdem blieb fie eine Trägerin des 
Goethefultus. Sie reichte, als fie die Enttänfchung mit Goethe verwunden hatte, dem 
ſchönen, edlen, ftarfen Achim von Arnim die Hand. Mit den Dumboldts und Grimms 
mar fie, die bis an ihr Ende ein glühendes Lebensgefühl erfüllte, befrenndet. Dier 
Werke erhalten das Andenken an fie auch heute noch lebendig. Goethes Briefwecjel 
mit einem Kinde 1835 wurde lanae für buchftabentren und echt aehalten. Dann jah 
man darin ein bloßes Erzenanis von Bettinas fantajie. Beides ift nicht richtig. Ans 
dem Nachlaß Goethes waren Bettina die Briefe zurückgeſandt worden, die fie an ihn 
gefchrieben hatte. Dies veranlafte fie zur Bearbeitung und Ausfchmüdung der Briefe. 
Einzelne Teile des Briefmechjels gem aus aufgelöften Goetheichen Sonetten. Der 
Briefwechfel mit einem Kinde ift jomit Feine Fälfchung, fondern eine Dichtung, die 
auf echtem Material beruht. „Sie fpielte das Kind, und war es, weil ſie's fpielte.“ 
Ein anderes Werk: Dies Buch gehört dem König, 1843 unter Friedrih Wilhelm dem 
Dierten erjchienen, ift voller Kühnheit, aber verworren; formlos läuft alles durdh- 
einander. Scheinbar ift Frau Rat felber die Erzählerin; fie beichreibt ihre fahrt zur 
Königin £uife nach Darmftadt, wo fie freundlich aufgenommen und mit einer goldenen 
Kette befchenft wird. Gnädig entlaffen fährt fie wieder nach Frankfurt zurüd; in ihrer 
Wohnung fammeln ſich alle möglichen Leute, die fi über den abjonderlichen fall auf- 
regen. Die hauptſache aber find die Betrachtungen, Gefpräche und politifchen und 
religiöfen Ergüſſe, die fchlingpflanzenhaft und vollfommen ungeordnet durcheinander 
gehen. ©rafelhaft erhob das Königsbud; die Forderung politifcher und fozialer Frei— 
heit. Getränft war es mit Selbftlob wie alle Bücher von Bettina. Ein Anhang, der 
nicht von Bettina herrührt, enthielt eine modern gehaltene Schilderung fozialer 
Not. Die Abficht des Königsbuhs war uneigennügig und löblich, aber der Ausdrud 
frauenzimmerlih anmafend und unreif. Später „4 Os eine Fortſetzung: Geſpräche 
mit Dämonen 1852. Der Dämon unterhält ſich 300 Seiten hindurch mit dem fchlafen- 
den König über alle möglichen politischen Gegenftände. Das Bud fand Feine Kejer 
mehr; auch der König Friedrich Wilhelm IV. vermochte das Lob und die Zuneigung, 
die Bettina ihm darbradhte, nicht mehr zu ertragen. Zwei andere Werke: Die Günde- 
tode 1840 und Clemens Brentanos Srühlingsfranz 1843 waren literarifch-biographi- 
ſchen Inhalts, erfüllt von der Kebhaftigfeit und Steigerunasfähigfeit ihrer Natur und 
bedeutend durch einen an Goethe mahnenden Sinn für die Derlönlichteit Su ihnen 
fehrt man mit reinerer freude zurüd. Zu Goethes Derherrlichung hatte die vielfach 
begabte Bettina eine Tonflizze von Goethe in riefigen Derhältniffen geichaffen. Da- 
nach ftellte Steinhäufer ein Kolofjalmonument Goethes in Marmor her (jett in Weimar 
im Muſeum). : 

dritte bedeutende Sram diefer Generation, Jeanette Wohl; bietet gleichfalls ein 
intereffantes Bild. Sie war Jüdin, in erfter Ehe, zweinndzwanzigjährig, mit einem 
Mann namens Oppenheim oder Otten vermählt.e Da fie fi mit ihm unglücklich 
fühlte, beftand fie auf der Scheidung. Jeanette zeigte dabei ihre ganze Energie, ihre 
Unabhängigkeit vom Urteil der Welt und ihre wneigennügige Gefinnung. Sie kehrte 
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zur Mutter zurück, lernte den um drei Jahre jüngeren Dr. Börne in Frankfurt kennen, 
dem fie die befte und aufopferndfte Freundin wurde. In den erften Jahren mifchte 
fi} wohl £iebe ein, dann wid; diefe Empfindung fpäter ganz der Freundſchaft. Sie 
vermählte fih mit einem von ihr hodhgeacdhteten Mann, Salomon — mit ihm 
teilte fie ſich in die Sorge für ihren Freund, den „Doktor.“ Ein wunderſames, doc 
durchaus reines, edles Derhältnis. In Spott und Liebe, Neckerei und Begeiſterung 
trieb ſie Börne zu ſchriftſtelleriſchem Schaffen. An ſie ſind die Pariſer Briefe Börnes 
gerichtet. Börne lebte in Paris im haus ihres Gatten; Jeanette überlebte Börne 
um viele Jahre. 
€harlotte 5Stieglik, geborene Willhöft, zeigte franfhaite Züge in ihrem Wefen. 
Sie war 1806 in Hhamburg geboren und hatte in Zeipzig eine zweite Heimat gefunden. 
Sie war fchon als junges Mädchen franfhaft überfpannt. „Wie ein Kind nom Dater- 
haufe, fo träumte B vom Jenfeits, nach deffen fernblinfenden Sternen fie verlangte 
und unter heißen Tränen hatte fie wunderbare Gedanfen über den Tod und die Zu— 
kunft.“ Poefie und Muſik waren ihre £ieblingsfünfte. 1828 ward fie die Gattin des 
Dichters Heinrich Stieglit (1803 bis 1849), der u. a. Kieder zum Beſten der Griechen 
fowie Bilder des Orientes gejchrieben hatte nnd gleich zahlreichen anderen Seitgenoſſen 
unter dem Bemußtjein litt, Großes im Geifte zu tragen, ohne es verförpern zu fönnen. 
Im Alter von 28 Jahren gab fi Charlotte, eine feinfinnige, im äfthetifchen Leben, 
in den Salons der Rahel, in weicher Gefühlsjchwelaerei anfgehende Natur, mit einem 
Dolche den Tod (1834 in Berlin). Charlottens Seibjtmord erregte ungeheures Auf- 
fehen. Seine wahren Motive find nicht ganz zu erhellen, doch jpielte der grauenhaft 
eitle, überreizte Wunfch hinein, in dem Gatten dur ihren freigemählten Tod ein 
großes übermältigendes Schmerzaefühl zu ermweden, das er in großen, aufs tieffte er- 
greifenden Dichtungen austönen laffen Tollte, um fo der Meflias der neuen Poefie zu 
werden. Charlotte jagte einmal ihrem fchwarzlodigen Gatten: „Würde ich mit einem 
Schlage dir entrijjen, wie vom Blitze getroffen, da erhöbeft du dich über deinen Schmerz 
und erſtarkteſt.“ In ihrem Abfchiedsbriefe fchrieb fie: „Unglüclicher fonnteft du nicht 
werden, Dielgeliebterl Wohl aber glüdlicher im wahrhaften Unglück! In dem Un- 
lüdlichfein liegt oft ein wunderbarer Segen... . Es wird beffer mit dir werden, viel 
eſſer jest... .. ich fühle es, ohne Worte dafür zu haben... Grüße alle, die ich 
liebte und die mich wiederliebten!l Bis in alle Ewigkeit! Beige dich nicht ſchwach, fer 
ruhig und ftarf und groß!“ Es bedarf faum der Derficherung, daß diefer Selbitmord 
ohne Wirkung auf Heinrich Stiegli und fein fchlaffes Talent geblieben ift. Charlotte 
Stieglig ward in den Kreifen der Rahel faft wie eine Heilige verehrt. Theodor Mundt 
etjte ihr 1835 aus Briefen, Tagebudhblättern ufw. ein Denfmal, das halb Freund- 
haft, halb Kiebe gefchaffen hat; Gutfoms Roman: Wally die Smweiflerin knüpft an 
den Selbitmord Charlottens an. 


Die Vorläufer 
Ehamifjo 


Spät fam EChamiffo zur Dichtung. Peter Schlemihls wunderfame Geſchichte 
fdyrieb er als Dreiunddreißigjähriger; aber ſchließlich gehört er mit diefer roman- 
tiſch verbrämten Mlärchennovelle mehr zur erften als zur zweiten Generation. 
Dorhergegangen war nur eine Fleine Märchendichtung Adelberts Fabel 1806 
und eine Dramatifierung des alten Volksbuches von Fortunati Glückſäckel und 
MWunfchhütlen. Als Dorläufer wandelt Chamifjo erft als Dierundvierzigjähriger 
in feinen: Gedichten 1831 dem neuen Dichtergefchledht voran: Iyrifh durch die 
Plaſtik des Ausdrucdes, politifch durch die Kühnheit des fozialen Empfindens, 
geiftig durch das volle Bekenntnis zum Diesfeits, national durch die Dermittlung 
zwifchen deutfchem und franzöfifchem Weſen. 

Jugendzeit und Militärjahre Als Sproß eines alten franzöfiiden 
Srafengefhlechtes erblidte Adalbert von Chamiſſo 1781 das Licht der Melt auf dem väter- 


Iichen Schloſſe Boncourt in der Champagne. Infolge der Revolution flüchtete die Familie 
ı790 nad Deutfchland, indeffen Schloß Bonconrt zerfiört und dem Erdboden gleichgemacht 
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wurde. Chamiſſo ſah ſich in den dürftigſten Verhältniſſen, er diente erſt als Page am preußi— 
ſchen Hof und dann als Offizier in der Armee. Frühzeitig begann er zu dichten, erſt 
franzöfifch (bis (801), fpäter deutfch, daneben widmete er ſich literarifchen Studien. In Verlin 
fam er 1799 in Berührung mit den Romantifern. Mit jungen Gefinnungsgenoifen bildete er 
den Polarfternbund, der den Jdeen Schlegel-Tieds huldigte und für Goethe ſchwärmte. Mit 
Darnhagen gab Chamiffo einen Mufenalmanacd 1804 bis 1806 heraus, den „grünen“ Alma- 
nach, eine fortfetiung des raſch eingecangenen Schlegel-Tiedichen Unternehmens. Trotz diefer 
Beziehungen zeigten Chamiffos frühefte Dichtungen nur wenig den Einfluß der Komantifer. 
Der Dichter, fo fagt fein Biograph ®. Walzel von ihm, mußte in den Jahren feines Werdens 
erft den weiten Weg von der franzöfiichen Bildung der achtziger Jahre des ı8. Jahrbunderts 
fiber Klopftod, Goethe, Schiller zur Romantif zurüdlegen. Jnfolgedejlen fonnte von jofortiger 
nachhaltiger Befruchtung durch die Romantif nicht die Rede fein. Mit eiferner Ausdaner 
arbeitete Chamiffo an feiner geiftigen Ausbildung. In den Wadtftuben am Potsdamer und 
am Brandenburger Tor ftudierte und dichtete der mit fich felbjt unzufriedene junge Leutnant; 
in harter Arbeit lernte er in wenigen Monaten Griechiſch. 1804 fchrieb er: „Ich möchte mit 
Fäuſten mich Ichlagen! ein Kerl von 24 Jahren und nichts getan, nichts erlebt, nichts ge- 
nofien, nichts erlitten, nichts geworden, nichts erworben, nichts, rein nichts in dieier erbärm- 
lidyen, erbärmlihen Welt!" Seine Verwandten fehrten, als es der Koniul Bonaparte er- 
laubt hatte, nach Frankreich zurück, doch blieb Chamiffo in Deutfchland. Als der Krieg 1806 
-ausbrach, geriet der als Franzoſe geborene junge preufifche Offizier in die peinlichite Lage, 
zumal XWapoleon gedroht hatte, jeden Franzoſen, der in den Reihen der Gegner fechte, im 
fall der Gefangennahme erſchießen zu laſſen. Obſchon Chamiffo bei der Übergabe von 
Hameln gefangen genommen wurde, entrann er diefem Schicfjal, da er bereits friiher wiederholt 
feinen Abjchied eingereicht hatte. Chamiffo war des Militärdienftes nun wohl quitt, aber 
feine Zukunft war gänzlich unfiher. An Darnbagen fchrieb er: „Ich beaehre nad Frankreich, 
dort will ich mich eine Seit verbergen, bis ich wieder unter Euch mid; -einfinde, denn ein 
Deutfcher, aber ein freier Deuticher bin ich in meinem Herzen, und bleib’ ich auf immerdar.“ 


Wanderjahbre. Don 1306 bis 1812 führte er ein unftetes Manderleben. Kängere 
Seit verweilte er in der Nähe der frau von Stael, erft in Chaumont an der Koire, dann in 
Coppet in der Schweiz. In ihrer Umgebung traf er Wilhelm Schlegel. „Nicht ohne Lachen 
dente ich an die Seit zurüd, da ich und meine Genofien fo unichuldig, verblüfft und fchmärme- 
riſch fromm erzitterten bis ins tieffte monneftrömende Herz, wenn nur des Meifters Schatten 
einen geftreift. Nun ſchneidet mir der Mann ganz tranquile meine Feder, und am Ende, trotz 
feiner Zahmheit, feiner ausgezeichneten Artigfeit bin ich der, der am andern am meijten aus- 
zufeten hat.“ Chamiflos Leidenſchaft für frau von Stael ward enttäuſcht. In Coppet ward 
er durch de la Foye mit den Worten auf die Botanif hingemwiefen: Wenn man in Coppet fitst, 
darf man nicht Englifch, muß man Botanik treiben. „Das war mir anſchaulich, ich tat aljo.” 
Er hatte damit feinen Kebensberuf gefunden. Er findierte zuerft allein, dann von 1812 an 
auf der Univerſität in Berlin Naturmifienfchaften. Das reife Werf des fol enden Jahres ift 
die Märchennovelle Peter Schlemibl. Chamifio fühlte fih indeflen meder glücklich, no fand 
er feften Boden unter feinen Füßen. 1814 fchrieb er einem freund: „Ich welke hin, Blatt 
für Blatt, und habe feine Frucht angeſetzt und treibe fein friihes Reis mehr.“ Wie eine 
Befreiung betrachtete er die Aufforderung, an einer Xordpolerpedition teilzurehmen. Das 
Unternehmen war von dem rufliihen Kanzler Grafen Romanzoff ausgerüftet worden, Kapitän 
der Kutterbrigg Rurik war Otto von Kotzebue, der Sohn des Dichters von Vienihenhaß und 
Reue. Chamiffo begleitete die Erpedition als Naturforſcher. Die Reiſe dauerte von 1815 
bis 1818. Man fuhr von Kopenhagen nach Brafilien, Ebile, an der einfamen ‚\elfeninfel Salas 
y Gomez (die Chamiffo nie betreten hat) vorbei in die damals fait ganz unbetannte Infelmelt 
der Südfee, dann nach Kamſchatka und durch die Behringsitrafe in das Eismeer. Dort Fehrte 
man um und fette an Stelle der Polarreife eine Meltumjegelung. Dur den Großen und den 
Indifchen Ozean erreichte man das Kap der auten Hoffnung und fehrte an =t. helena vorbei 
(wo Napoleon noch lebte) nach Europa zurüd, Chamiffo hat auf der Reiſe viele wertvolie 
Beobadhtungen gemadıt. Eine Weltumfeaelung, wie jie Chamiffo unternommen, war damals 
ein auferordentliches Ereignis. Das Reiſewerk, in dem er fie fchilderte, iſt von mufterhafter 
Klarheit und Auverläfiigfeit. 
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Weltwanderers Raſt. ad feiner Rüdfehr verheiratete fih Chamiſſo 1819 
mit Antonie Piafte.e Er war am Botanifchen Garten in Berlin anaeftellt worden. Der Ge- 
fehrte trat in den Jahren bis 1825 ganz ausfchlieglih hervor. Seinen großen Aufſchwung 
nahm Chamiffo erft nach 1825. Er reifte in diefem Jahr nad Paris und hatte die Genug- 
tuung, daß ihm für feine durch die franzöfifche Revolution vernichteten Anfprüche 100 000 
Franken als Entfhädigung ausgezahlt wurden. Erft in der Seit nach der Parifer Reiſe ward 
er der Dichter, als den ihn die Welt kennt. Sehr einflußreih war fein Wirfen als Beraus- 
geber des deutfchen Mufenalmanadıs 1833 bis 1838. Unterftüttt wurde er von Gufiav 
Scmab, fpäter aud; von Gaudy und Geibel. Der Mufenalmanah war der Sammelplaf 
der ftrebenden £yrifer. Chamiſſo alterte fchnell. 1837 ftarb feine Gattin, der er Frauenliebe 
und -leben zugefuncen hatte. Im folgenden Jahre ftarb er felbft in Berlin. Chamiſſo hinter- 
fieß fieben Kinder. Seine letzte Tochter Johanna fiarb 1908 in Sriedenau achtzigjährig. 


Srühmwerte: fauft 1803. — Adelberts Sabel 1807 (eine Feine unbedeutende fymbolifche 
Märchendicdhtung in Profa). — Sortunati Glücksſäckel und Wunſchhütlein, gefchrieben 
1806, aus dem Vachlaß veröffentlicht 1895 (eine farbenreiche, aber fragmentarifche 
Dramatifierung der Andolofiafabel in zahlreich wechſelnden metrifchen Formen nad 
Dorbild von Tiecks Octavian). 

Märdennovelle: Peter Sclemihls wunderfame Geſchichte 181%. 

Gedichte 1831. Ausgabe letter Hand 1840. 

£yrifhe Gedihtfolaen: Frauenliebe und -leben (neun Gedichte) 1830: Seit ich 
ihn gefeben, glaub’ ich blind zu fein — Er, der Berrlichite von allen — Du Ring an 
meinem finger — Süßer freund, du blideft — An meinem Derzen, an meiner Bruft 
— Nun haft da mir den erften Schmerz aetan, der aber traf. Kerner: Kebenslieder und 
«bilder (22 Gedichte) 1831. Bedeutender als diefer Gedichtfreis ift der Fyklus: 
Tränen (1830). 

£yrifhenndepifhe Gedichte: Das Schloß Boncourt 1827 (Ich träum’ als Kind 
mich zurüde), Der Schn der Witme (Ber zogen die Schwäne mit Kriegsaefang), Die 
£ömwenbraut (Mit der Myrte aefchmücdt und dem Brantgefchmeid), Die alte Waſchfrau 
1833 (Du fiehft gefchäftia bei dem Linnen die Alte dort in weißem Haar), Smeites Lied 
von der alten Waſchfrau ı838, Die Sonne bringt es an den Tag 1827 (Gemächlich in 
der Werkſtatt fah), Das Rielenfpielzeng 1831 (Burg Niedeck ift im Elfaß der Sage 
mwohlbefannt), Böfer Marft (Einer fam vom Königsmahle), Der rechte Barbier (Und 
foll ich nach Philifterart). 

Anmorifiifhe Gedichte: Traaifhe Geſchichte (’s war einer, dem’s zu Berzen 
gina), Kanon (Das ift die Not der fchmeren Zeit), Katennatur, Pech, Mäßigung und 
Mäßigfeit, Hans Jürgen und fein Kind, Das Urteil des Schemjafa, Ein Kied von der 
Weibertren. 

Beitgedichte: Das Gebet der Mitme. Das Dampfroß. Nachtwächterlied 1826. Der 
Bettler und fein Bund 1329. Kleidermachermut. Der alte Sänger. Derbrennung der 
tärfifchen Slotte bei Tjchesme. Ein franzöfifches Lied.” Traum. Die Derbamnten. 
Rede des alten Kriegers Bunte Schlange. Die Predigt des guten Briten. 

Lerzinen: Salasy Gomez 1829 (Salas y — raget aus den Fluten des ſtillen Meeres, 

ein Felſen kahl und bloß), Die Kreuzſchau (Der Pilger, der die Höhen überftiegen), 
Matteo Falcone (Don weſſen Rufe hert man widerhallen),, Der Szekler Landtag (Ich 
will mid für das Faktum nicht verbürgen). 

Wilfenfhaftlihdes Werft: Reife um die Welt 1821. 

ÜUberfetungen: DBerancers Lieder in Auswahl (mit Ganudy) 1838. Das fied von 
Chrym (aus dem Jsländifhen). Gedichte von Anderfen (darunter das herrliche Ge- 
dicht: Der Soldat), von Dictor hugo, aus dem Litauiſchen, Neugriechifchen, Malaifchen. 


Chamifjos Entwidlung bietet ein ganz eigentümlidyes Bild. Zunächſt 
macht er franzöfifche Derfe, doch ganz dilettantifch, dann-durcheilt er bis 1801 mit 
fabelhafter Geſchwindigkeit, was der deutfche Klaffizismus gefchaffen. Er tritt 
nun in den Bannfreis der Romantif, aber cdharakteriftifh genug: ftatt zum 
Stimmungsvollen drängt es ihn zum Plaftifchen, ftatt zum Mittelalterlicdyen zum 
Modernen. Das war Chamiſſos erfte Dichterperiode. Don 1812 an widmete er 
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ſich ganz der Botanik; die Dichtung ſtockt von neuem; erſt die Ereigniffe von 
1813 rufen in ihm, dem Deutſch-Franzoſen, feine perfönlichfte Dichtung hervor, 
die Profaerzählung Peter Schlemihl. Die Wirkung ift groß, doch Chamiſſo fest 
fein Schaffen zunächſt weder in Profa noch in Derfen fort. Die Jahre der Welt- 
reife fommen. Chamifjo hat fie fpäter befchrieben, hat aber leider fein Tagebuch 
nicht mit den Unfichten und Bemerfungen zu einheitlicher Darfiellung verbunden. 
So raubt uns diefe unfünftlerifche Zweiteilung vielleicht die befte Reifebefhreibung 
der neueren deutſchen Kiteratur. Die Reifedarftellung ift ſachlich und klar, aber 
durch die Zurückdrängung des eigenen Gefühls und Gebdanfens nüchtern und 
logbuchhaft. 

Dichteriſch entftand zwifchen 1815 und 1825 nur ganz Vereinzeltes. „Erſi 
mit dem Eintritt ins fünfte Jahrzehnt feines Lebens regt fih von neuem der 
dichterifche Trieb. Wenn andere in goldiger Jugendzeit den Lenz für fich fingen 
lafien, fo wartet er auf Herbft und Winter. Ihm hat erft das eheliche Glück den 
Mund geöffnet. Trotz Kindtauf’ und Geſchäften gelingen ihm jest feine fchönften 
Lieder.” 1827 erfcheinen (bei der zweiten Ausgabe von Peter. Schlemihl) neus 
Ivrifche Gedichte. Es folgen in rafhem Tempo: Schloß Boncourt, Die 
Löwenbraut, Salas y Gomez, frauenliebe und -leben. Chamiſſo fieht ſich mit 
einem Male bewundert und berühmt. Er fonnte mit Recht wie Goethe von fih 
jagen: Was man fidy in der Jugend wünfcht, hat man im Alter die Fülle. 

Deter Schlemihl ift Chamifios früheltes Werk von wirklicher Be 
deutung. Es entitand, als ihn die Weltereigniffe 1813 noch einmal zwifchen 
Deutfchland und Sranfreidy ſchwanken liegen. Das Ffleine Werk ift voll perfön- 
lichen Bezuges auf den Dichter. Noch das Außerlichfte war, daß Chamiffo einmal 
auf einer Reife all fein Gepäck verloren hatte, fo daß ihn Fouqué fragte, ob er 
nicht auch feinen Schatten verloren habe; auch andere Anfpielungen auf Chamifjos 
Geftalt, feine Kieblingsneigungen find nachweisbar. Doch darf man nicht ohne 
weiteres Chamiſſo mit Schlemihl gleichfeßen. Der Dichter fagte mit Recht: „Ich 
habe meinen Schatten nie verfauft.” Was unter dem Schatten zu verftehen ift, 
kann zweifelhaft fein. Man wird wohl am treffendften darunter die Ehre ver- 
fieben, die Schlemihl um Reichtum verfauft. Die Siebenmeilenftiefel find eine im 
Jahr 1813 übrigens profetifhe Hindeutung auf Chamiffos Weltreife. 

Ein armer gutmütiger Gefelle, Peter Schlemihl, verfauft einem geheimnis- 
vollen grauen Manne, der alles, was man verlangt, aus der Taſche zaubert, feinen 
Schatten gegen einen unerfchöpflihen Geldfädel, den einft Fortunatus befejien. 
Sclemihl wähnt fih glüdlih, aber man verfpottet ihn überall, als man bemerft, 
day Schlemihl fchattenlos if. AU fein Reichtum ift nicht imftande, ihn für das fchein- 
bar fo Geringe, das er geopfert * zu entſchädigen. Die Schattenlofigfeit verbannt 
ihn aus der Öefellfhaft der Menſchen; er wird um die Kiebe eines herrlichen Mäd— 
chens betrogen. Der Graue bietet ihm den Schatten auch wieder an, wenn Schiemihl 
ihm die Seele verfchreibe.. Da gehen dem waceren Schlemihl die Augen auf, mit 
wem er den Paft geichloffen hat. Schlemihl weit den „rauen“ zurüd und wirft 
den Glüdsjädel in eine tiefe Bergfhlucht; er erhält den Schatten allerdings nicht 
wieder, findet aker durch einen Zufall Siebenmeilenftiefel, die ihn nach allen Kändern 


der Erde tragen. Er behält feine unfterbliche Seele und findet in der Befchäftiguns 
mit der Natur Befriedigung. 


Der edle, hochgemute Dichter durfte, falls man unter dem Schatten die Ehre 
verftehen will, mit vollem Recht von fich fagen: ich habe meinen Schatten nie ver- 
kauft. „Im Begenteil; mannhaft hat er feinerzeit den CLockungen der franzöfifchen 
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reichen Erbin widerftanden, an die ihn feine Befchwifter feffeln wollten.“ Das 
eigentümlidy Bannende der Darftellung liegt in dem Realismus, mit dem das 
Wunderbare, nicht in ahnungsvoller Dämmerung oder in dunkler Nacht, fondern 
am hellidhten Tage vorgeführt wird. Das Werk ward ins Sranzöfifche, Eng- 
lifche, Italienifhe und in alle Sprachen der Welt überfest. In Sranfreich ge- 
hört es noch heute zu den befannteften Werfen der deutfchen Literatur. 

Schon Peter Schlemihl hat uns auf ein rätfelhaftes Element im £eben 
Chamiſſos geführt. Wer Chamifjo recht verftehen will, muß ſich daran er- 
innern, daß er zwei Vationen angehört: der franzöfifchen durch Geburt, der 
deutfchen durch Gefinmung. Ich bin Franzofe in Deutfchland und Deutfcher in 
Frankreich, fchrieb Chamiſſo, Hatholif unter Proteftanten und Proteftant unter 
Katholifen, Philofoph bei den Frommen und ein Frommer bei den Glaubens— 
lofen, Weltmann unter den Gelehrten und Büchermenfh in der großen Welt, 
Republifaner unter den Ariftofraten und ein Edelmann unter den Demofraten. 
Diefe Zwiefpältigkeit charakterifiert ihn als Sohn feiner Beneratiorf, fie durchdringt 
fein Dichten wie fein Leben. Die Sugehörigfeit zu zwei Nationen erflärt auch 
allein fein tiefftes Werk, Peter Schlemihls wunderfame Geſchichte. Erfi fpät ifl 
bei Chamiſſo die deutfche Nationalität herrfchend geworden, gleichzeitig mit der 
Erkenntnis, daß er zum Vaturforſcher beftimmt fei. Doch rief er noh 1812 
Plagend aus: die Zeit hat fein Schwert für mid. Erft nad) der Rüdfehr von 
der Weltreife fühlt er fi) ganz als Deutſcher: „Heines von den Ländern allen, hat 
wie das deutſche mir gefallen, und das war meiner Reifen Frucht, daß mir gefiel 
die deutfche Zucht.“ Doch blieb die Erinnerung an frühere Seelenfämpfe in ibn 
zurüf. Daher finden wir in den Chamiſſoſchen Gedichten oft etwas Grelles, Ge- 
walttätiges und Grauſes (Das Hruzifir, Die Giftmifcherin, Don Juanito), das 
in gemäßigter form felbft in der Löwenbraut, in Salas y Gomez wiederfehrt und 
auf eine Zerriſſenheit der Dichterfeele fchließen läßt. Heineswegs ift diefe Düfter- 
feit ein Reſt der alten Gefpenfterromantif eines Amadeus Hoffmann oder Achim 
von Arnim, denn Chamiſſo ftand den Seitereigniffen nicht mehr wie die Roman- 
tifer gegenüber, bie ſich in felbftgefchaffenes Grauen vertieften, fondern er litt und 
lebte unter dem. politifhen Druck der Seit und gab feinem Schmerz den heftigen 
Ausdrud, der bei ihm durchaus wahr und ehrlich ift. Diefer Bitterfeit liegt die 
Siebe zur Wahrheit und Freiheit zu Grunde. Dank der Männlichfeit feines 
Charakters, dan? der inneren Tüchtigfeit und Reinheit feiner Gefinnungen wußte 
Chamiſſo in gar vielen feiner Gedichte die Zwieſpältigkeit, in die ihn die Der- 
hältnifje verfetst hatten, auch auszugleidyen und zu verföhnen. Das ſchönſte Bei 
fpiel des inneren Ausgleichs widerftreitender Seelenftimmungen ift das Gedicht 
Schloß Boncourt, in welchem er gerührt den Sohn der Revolution, den Land- 
mann fegnet, der den Pflug über den Boden führt, wo fich einft das Schloß des 
Grafen von EChamifjo erhoben hatte. Der Dichter übertrug es jpäter felbft ins 
Sranzöfifche. Als Künftler hat Chamifjo vortrefflich franzöſiſche und deutfche 
Eigenart verfhmolzen: die Plare, knappe und elegante Sachlichkeit franzöfifcher 
Poeten mit dem Humor und dem Gemüt deutfcher Sänger. So ift Chamiſſo 
mannigfaltig in den Stoffen, immerdar von großer Anſchaulichkeit, ficher in 
allem, was die form betrifft. Am befannteften hat ihn der Gedichtkreis: 
£rauenliebe und »-leben gemadht. Wenn Chamifio im Jahr 1838 
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ſchrieb: „Su GBeburtstags-, Paten-, Chriſt- und Brautgeſchenken werden in 
Deutfchland (alljährlich) beiläufig 1000 Uhland und 500 Chamiſſo gebraucht”, 
fo dankte er diefe Beliebtheit vor allem diefem Gedichtfreis. In der Tat ift hier jede 
Swiefpältigfeit aufgehoben, mit ficherer Charafterifierungsfraft werden die Ge-. 
ftalten vor uns hingejtellt und ihr inneres Leben entfaltet. Gefchildert wird uns 
das £eben der frau vom erften Erwachen der Kiebe bis zu dem Tod des Gatten 
und dem großmütterlichen Segen, den fie der blühenden Enkelin gibt. Robert 
Schumann hat diefen Kiederfreis feelenvoll fomponiert, Thumann füßlidyzierliche 
Bildchen zu ihm geſchaffen. Das hat die Gedichte zu Unrecht verdächtig gemadht. 
Das frauenideal eines Dichters gilt nicht ewig; es ift das Frauenideal einer be- 
ftunmten Zeit, der Biedermeierzeit, das Chamiſſo befingt. Und daß der Dichter 
auch die Kehrfeite des Weiblichen fehr gut fannte, zeigt uns der fchneidende Spott 
in vielen Gedichten (Der frau Bafe fhuger Rat, Recht empfindfam, Minnedienft, 
Polterabend),.die mit $rauenliebe und »leben erft ein Gefamtbild Chamifjos geben. 


Der Weltreife Chamifjos danft Salas y Gomez die Entftehung. Im Jahr 
1816 war der Rurik an diefe bloß von Wafferpögeln bewohnte einfame Klippe im 
Stillen Ozean gefommen. Milan foll dort Schiffstrümmer gefehen haben. Die 
Ausmalung der Umjtände gehört Chamiffos Fantaſie an. Gefchrieben ift das 
Gedicht in Terzinen, für die Chamiffo eine Dorliebe hegte und die er in der 
deutfchen Eiteratur heimifch machte. Die feierlic"düftere Terzine hatte Dante in 
feiner göttlichen Komödie gedient; ID. Scylegel, Rücert und Platen hatten fie im 
Deutfchen angewendet. 

Die äußere form mag ſich bei Chamiffo, wie die Gedichte in Terzinen beweifen, 
an die Sormen der Romantif anlehnen, der Inhalt gehörte mehr noch als bei 
Platen der Gegenwart und zwar der Zeit zwifchen dem Befreiungsfampf der 
Griehen 1821 und der Julirevolution 1850 an. Chamiſſo ging im allgemeinen 
auf dem Pfade weiter, den Uhlands politiſche Gedichte gewiefen hatten. Die 
griehifchen freiheitshelden befang auch er; von der \ulirevolution war auch er 
gleidy fo vielen anderen hoffnungstrunfen, aber es famen bei ihm ein eigen: 
tümlicher fozialer Zug und eine ftarf realiftifche Ausdrucksweiſe hinzu. Dem 
Adel rief er zu, von Helm, Schwert und Scyild zu laffen und induftrieller Tätigkeit 
fi) zuzuwenden; den Fürften zeigt er das Bild eines entthronten Königs. 
„Ihr Mächtigen der Erdel fchaut und lernt!” Den Rüdfchrittlern ruft er die 
Mahnung zu: „Es ift ein eitel, ein vergeblich Wagen, zu greifen ins bewegte Rad 
der Zeit.“ Aber auch wenn Chamifjo eine Sage erzählt, wie die vom Rieſen 
fpielzeug, fo tut er dies nicht in romantifcher Schwärmerei, fondern unter Ju 
grundelegung eines politifchen Gedankens: „Es fprießt der Stamm der Rieſen 
aus Bauernmarf hervor, der Bauer ift fein Spielzeug, da fei uns Gott davor!“ 
Und in den Weibern von Winsperg heißt es bitter, mit Beziehung auf die nicht 
innegehaltenen Derfpredyungen des Königs Friedrich Wilhelm vom Jahr 1813: 
„Im Jahr elfhundertvierzig, wie ich's verzeichnet fand, galt Hönigswort noch 
heilig im deutfchen Daterland.” Sozial gefärbt find Gedichte wie Die alte Waſch— 
frau, mehr noch Das Gebet der Witwe, Der Bettler und fein Hund. Es ſpricht 
aus ihnen ein bitterer, brennender Schmerz. Auf die Wogen der hohen Politif 
führen: WMemento, Traum, Die Predigt des guten Briten, Beftujeff, Die Rede des 
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alten Kriegers Bunte Schlange, Der vertriebene König. Auch hier ohne jede 
Phrafe fachlich die Flarfte Erkenntnis, ſprachlich die fchärffte Bezeichnung. Gegen 
fannegießernde liberale Demogogen ging Chamiffo fo freimütig wie gegen priefter- 
lihe Sinfterlinge und adlige Reaftionäre vor. Das Bild des „jonderbaren 
Greifen”, der auf den Märkten, Straßen, Gaffen feine Weiſe fchallen läßt, paßt 
auf niemand befier als auf den Dichter felbft: Bin, der in der Wüſte fchreit — 
Dorwärts! vorwärts! nimmer läfjig! — immer zaghaft! fühn vor allen! — 
Unaufhaltfam, unabläffig — Allgewaltig drängt die Seit. 


Grabbe 


eben Ehamifjos ariftofratifcher, zugleih von Anmut und feuer unr 
floffener Dichtererfcheinung fteht ein anderer Dorläufer diefer Generation, ein ins 
Maßlofe greifender, von Leidenſchaft gebrandmarfter, durch und durch plebejifcher, 
aber bei all feiner Sittenlofigfeit faft erfchredend talentvoller Dichter: Chriftian 
Grabbe. 

Einer der wildeſten Stürmer und Dränger, war Grabbe als Menſch wie 
als Dichter der heftigſte Befehder der alten Romantik mit ihrer Gefühlsſeligkeit. 
Er geht dabei mit einer Maßloſigkeit ohnegleichen vor. Das Grundweſen ſeiner 
Natur iſt aber eine verdrängte Empfindſamkeit. Grabbe verſteckt ſich oft aus 
fFurcht vor der Weichheit feiner Natur. Er ſtellt ſich oft ſtoiſch, kalt und ab- 
jtoßend, wo ihm in Wahrheit ganz anders zumute ift. Er ſchämte fich feines | 
Befühls, ein „zynifcher Werther”, der dadurch von felber zu mancher Derftiegen- ' 
heit fommt. Doch dies ift nur die eine Seite verdrängter Empfindfamteit. Auch 
für Grabbe Fam oft der entfcheidende Augenblid, da Zurüdhaltung, Maske, 
Spott und Synismus fielen. Das war dann der Augenblid des Ausbrudys der 
eigenften vulfanifchen Natur, wo vor dem übergewaltigen Schmerz jede Hemmung 
brach und nun eine wahre Gefühlsraferei Grabbes zutage trat, die in ihrer Maß- 
lofigkeit ebenfalls wieder verzerrte Natur war. In diefer Beziehung, nur mehr 
ins Moralifche gewendet, ift Wedekind eine mit Grabbe verwandte Natur. v 

Man fönnte zweifelnd fragen, ob Grabbe wirflicy ein Dorläufer gewefen ift, 
da Börne und Heine bereits vor ihm ducchgedrungen waren und Grabbes Drama 
Herzog von Bothland erft 1827 erfchien. Aber Grabbe hatte das Stüd fchon 1822 
sedichtet, und eine charakteriftifche Perfönlichfeit der neuen Generation war er fchon 
damals zweifelsohne. Grabbe war der Dorläufer feines Feitgeſchlechts auf dra- 
matifchem Gebiete. Da brachte er die feelifche Serriffenheit, den Troß gegen das 
gefellfchaftliche Herfommen, die Sucht nad) Wis, das Abfchütteln aller Regeln 
der Dichtfunft in ungeftümfter Weife zum Ausdrud. Er tobte wie ein entfefjelter 
Löwe, der vor Freiheitsiuft brüllt und die Mähne fchüttelt. Mit Gervinus 
Grabbes Stücke finnlos zu nennen oder mit Scherer den „törichten Grabbe“ bloß 
lächerlich zu finden, geht Feinesfalls an. Man wird den unglüclichen Mann 
einen der Naturbegabung nad) gewaltigen Dramatiker nennen müffen. Eignete 
ihm die Zucht des Charakters, fo wäre er KHleift an Schaffensmöglichfeiten nicht 
allzu fern. „Don Grabbe geht der Meg über Büchners Danton und Hebbels , 
Judith zu Gerhart Hauptmanns Florian Geyer, namentlid in hinſicht auf reali- 
ftifche Darftellung und Schilderung des Suftändlichen.” 


“ 
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Detmold 1801 war Grabbes Geburtsort. In dem düfteren Bezirk des Gefängniſſes, 
wo fein Dater die Auchtmeifterftelle inne hatte, wuchs er heran. Die Mutter war ohne 
Bildung, leidenfchaftlich, ftarrfinnig und haftig, doch ins Reich der Fabel gehört es, daß fie 
Grabbe fhon als Knaben zum Branntweintrinfen angeleitet habe. Dem Sechzehnjährigen 
war der Befit; von Shafefpeares Werken der höchſte Wunſch. Durch Shafefpeares Tragödien“, 
fchrieb er feinem Dater, „kann man lernen, gute zu machen.“ 1820 brad; Grabbe nach Leipzig 
auf, um die Rechte zu findieren. Er fchrieb dort an feinem Erftlingsdrama Herzog von Goth- 
fond. 1822 bezog er die Univerfität Berlin. Sein Leben war wüſt. In feinem Befannten- 
Preis befand fich auch Heine, auf den Grabbes zerriflene, großſprecheriſche Perfönlichkeit einen 
bedeutenden Eindrud gemacht hat, und der Buchhändler Kettembeil, fein fpäterer Derleger. 
Don Berlin fandte er fein Stüd Herzog von Gothland an Lied, der es halb mit Bewunderung, 
halb mit Abſcheu anerfannte. Die Erinnerung an den Dichter und Schaufpieler Shakeſpeare 
gab Grabbe den Gedanken ein, fi der Bühne zu widmen. Tied ließ ihn nach Dresden 
fommen, doch zeigte fich die völlige Unmöglichkeit des Grabbeichen Dorhabens. Ungebändiate 
Leidenschaft nnd Rumgenuß zerrütteten ihn. Er ging 1823 nach Detmold zu feinen Eltern 
zurück, „denen er ihr ganzes Feines Dermögen weggefogen“, die er fo oft mit leeren Hoffnungen 
getäufcht und die feinetwegen fo oft von der halben Stadt verfpottet worden waren, die aber 
Grabbe bei feiner Rückkehr mit Freudentränen empfingen. Sein Ruf war der übelfte, die 
Keidenfchaft zu trinten hatte er fchon anf dem Gymnaſium angenommen, er ftürzte ſich in 
Detmold in eine wüſte Wirtfchaft, die ihn fchließlich felbft anmiderte. 1824 trat er in lippi- 
ſchen Staatsdienft, 1827 wurde er Auditeur (Militärgerichtsbeamter) in Detmold. Sein Amt, 
das er läflig verfah, ließ ihm viel Zeit zur dichterifchen Tätiafeit. 1827 kamen feine drei 
erften Traaödien, ein X£uftfpiel und die Abhandlung über Shafefpearomanie heraus; in den 
folgenden Jahren reihte fi ein großes Werk an das andere. Bei Kebzeiten des Dichters 
wurde zmar nur ein Drama: Don Juan und Kauft anfgeführt, doch wurde Krabbe, während 
er lebte, Reineswegs verfannt. Er befaß die harte KRücdkfichtslofiafeit großer Männer, ſich 
durchzufeken. 1833 fchloß der Dichter eine für ihn verhängnisvolle Heirat mit Kucie Clofter- 
meier, der Tochter eines Archivrates in Detmold, einer um zehn Jahre älteren, herrichfüchtigen 
und blauftrümpfigen, aber nicht nnbemittelten frau. Der hänsliche Friede währte nicht lanae. 
„O £uciel es war eine beſſere Heit, Als du dich freuteft, mich zu erfreuen, Ich wegwarf das 
Geficht des Leuen. Jetzt Habfucht, fein Hoffen, Das Grab allein, das fteht mir offen.“ 
Die militärgerichtlihen Geſchäfte hatte Grabbe arg vernadyläfliat. 1834 wurde er aus dem 
Dienft entlaffen, unmittelbar danach verließ er feine Fran und irete in der Welt number, fich 
felbft und der Welt ein Efel, ohne an etwas Höheres zu alauben, ohne etwas zu hoffen, zu 
miinichen, zu lieben oder zu haflen. Da bot ihm Immermann in Däffeldorf die rettende Hand. 
Grabbe folate feiner Einladung 1834 und der Derfehr mit der Fräftigen edlen Natur mmer- 
manns fchien ihm neuen Balt zu geben, fo daß er fogar dem Trunk zu entlagen ftrebte. 
Grabbe fchrieb Rezenfionen über die Aufführungen der Immermannfchen Mufterbühne, aber 
es fam zu Derftimmungen zwifchen ihm und Immermann, Grabbes Stücke wurden nicht 
aufgeführt, Immermann 309 ſich grundlos beleidigt zurüd, und Krabbe verſank wieder in fein 
wiiftes Leben. Sieh am Körper, verwüſtet am Geift, bettelarm, der tiefften Deradhtung preis- 
gegeben, jchleppte ſich Grabbe 1836 nach Detmold, um in der Heimat zu fterben. Seine Frau 
nahm ihn nicht auf, ein Polizeidiener mußte ihm die Unterkunft bei ihr erzwingen, nur die 
Mutter verließ den Unglüdlichen nicht, den 1836 der Tod von einem Keben voll Irrtum und 


Schuld erlöfte. Als feine frau von feinem Tod erfuhr, rief fie: „Topp, das ift gut, daß der 


Unhold tot ift! Yun wollen wir einen guten Kaffee kochen.” Grabbe war erft 34 Jahre, als 
er flarb. Hans Johſt hat 1916 in einem Drama: Der Einfame den Untergang Grabbes in 


fünftlerifch freier Weife geftaltet. Beinrich Beine trug fih ı%37 mit dem Plan einer Kebens- 
befchreibung Grabbes. 


Erfte Jugenddramen: Herzog Theodor von Gothland, Tragödie, geichrieben 1820 
bis 1822, erfchienen 1827. — Scherz, Satire, Jronie und tiefere Bedeutung, Literatur: 
fomödie, aefchrieben 1822, veröffentlicht 1827. — Marius und Sulla, unvollendet, ge— 
fchrieben 1823. — Don Juan und Sauft, Tragödie, begonnen 1822, vollendet 1828, 
erfchienen 1829. 
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Abkehr von der Romantif: Über die Shakſpearo-Manie, 1827. — Die er 
ſtaufen ı827 bis 1829, Kaifer Friedrich Barbaroffa, Kaifer Heinrich VI., zwei Cra- 
gödien. — Napoleon oder die hundert Tage, Drama 1831. 


kette Werke: Eannibal, Drama 1835. — Rezenfionen über das Cheater in Düffel- 
dorf 1835 bis 1836. — Die Hermannsſchlacht, Drama, aus dem Nadlaß 1836 erfchienen. 


Briefe an die Eltern, an Lied, den Derleger Kettembeil, Jmmermann und andere. 


Aus Schillers $ranz Moor, aus Shafefpeares Titus Andronicus, Ridyard III. 
und Jago, aus Müllners Dramen Schuld und König Yngurd erwuchs Grabbes 
Erftlingswerf Herzog Theodor von Bothland. 


Gothland, ein edler fhwärmerifcher Charakter, erfährt den Tod feines Kieb- 
lingsbruders: Ein graufamer feind von ihm, der Neger Berdoa, naht ſich ihm 
unter der Masfe eines Heuchlers. Er ftachelt ihn zum Haß anf, indem er ihm ein« 
redet, Bothlands Kieblingsbruder fei von einem anderen Bruder ermordet worden. 
Gothland wird, indem er Gutes will, zum Brudermörder und Dateriandsverräter. 
Zu fpät erfennt er, daß er irregeführt ift. Seine Derzweiflung ijt grenzenlos. Alles 
Edle, Große, Rührende, das die Erde kennt, tritt er unter feine Füße. Er will Rache 
nehmen an feinem Todfeind. Gothlands eigner Sohn, von Berdoa verführt, verrät 
den Dater. Gothland wird mit einem Schwejtermörder zufammengefefjelt. Er zer- 
fprengt die Feſſeln und nimmt in Berferferwut Rache an Berdoa. Gleichgültig, 
gähnend vor Kebensüberdruß, ftirbt Gothland. 

Das Stück ift das Drama der Pubertät. Nur wenn man es fo nimmt, ver- 
jteht man feine frampfartige Spannung, die Maßlofigfeit und Hoffnungslofigkeit 
feiner Ausbrühe. Eine übermäctige Santafıe, von den Entdetungen im 
eigenen Herzen verwirrt, die aus verdrängter Erotik ins Niefenhafte fteigert, was 
fie an Hemmungen des Lebens findet, ein faft überzartes Innenleben, das ſich in 
Gedanken in Schuld und Sünde graufam und roh hineinwühlt, ein freffender 
Ehrgeiz und jene charakteriftifche Jugendverzweiflung, die ihre Ideale gefcheitert 
fieht, brachten im erften Erguß ihrer unverbrauchten Kräfte das dichterifche und 
feelifche Ungetüm des Gothland hervor. In der Reihe der dramatifchen Erft- 
lingswerfe, an denen unfere Kiteratur fo reich ift, fteht Grabbes Gothland 
als das maßlofefte voran. Don Goethe bis zur Schwelle der letzten Jahre ehren 
die dichterifchen Erplofionen in dramatifchen Erftlingswerfen immer wieder. Es 
ift eine lange Reihe: 


Goethes Götz, Kenzens Hofmeifter, Leiſewitzens Julius von Tarent, Klingers Zeiden- 
des Weib, Wagners Kindesmörderin, Schillers Räuber, Kleifts familie Schroffenitein, Werners 
Söhne des Tals, Grillparzers Ahnfrau, Büchners Dantons. Tod, Hebbels Judith, Griepenferls 
Robespierre, Brachvogels Narzif, Kindners Brutus und Colatinus, Holz-Schlafs Familie 
Selide, Hauptmanns Dor Sonnenaufgang, Wedefinds Frühlings Erwachen, Eulenbergs Anna 
Waffilewna, Görings Seeſchlacht, Haſenclevers Sohn. 


In keinem von ihnen ift diefe erfchütternde Gottverlaffenheit, in keinem 
diefe wollüftig graufame, romantiſche Selbftzerfleifhung, wie in Grabbes Werk 
zu finden. Der Bothland bedeutet in feiner Scheußlichfeit eine Selbjtüberfteige- 
rung und ein Selbtgericht des Dichters zugleich, er ift lächerlich und erfchütternd, 
aus Widerfprüchen beftehend, eine ungeheure Kampfanfage des Dichters an das 
Leben und die Gefete der Bühne. 

In einem faft gleichzeitig entftehenden literarifchen £uftfpiel: Scherz, 
Satire, Jronie und tiefere Bedeutung tritt der romantifche Zug ” 
verändert, mur ins Satirifche gewendet, nad) Art der Kiteraturfomödien Tiecks 
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hervor, geiftvoll und witzig, dabei in feiner Erfindung des im Sommer erfrorenen 
Teufels höchft originell. Marius und Sulla darf nur als umnvollendeter 
Karton für ein Riefengemälde angefehen werden, zu dem Grabbe noch nicht die 
Hraft der Ausführung befaß. Don Juan und fauft, neben Gothland das 
zweite große Selbftbefenntnis einer romantifch überfteigerten Natur, nimmt die 
wichtigften Züge aus Marius und Sulla auf. Dereinigt werden zwei der größten 
Geftalten der Weltliteratur, der ewig grübelnde Fauft und der ewig geniefende 
Don Juan; beide ringen um ein Mädchen, Donna Unna. 


Don Juan, der romanifche Titane, ift Sinnenmenfh. Er will fchranfenlofen 
Genuß der Welt und feines Sum, er fennt weder Reue noch Sittlichfeit; Der- 
zweiflung ift hündiſch; felbft im Niederfahren zur Hölle trotzt Don Juan nod. 
Fauſi, der Germane, ift ebenfalls Übermenih, aber geiftiger Art, ein Sucher 
der Wahrheit. Er ruft die Hölle an und dieje fendet ihm den „Ritter“, der ihm 
mit feinen unterirdifchen Kräften dient. Fauſt liebt Donna Anna, doch diefe er- 
widert feine Liebe nicht. Donna Anna miß fierben; Fauſt ergibt fi ſtolz aus 
eignem Willen der Gewalt der Hölle. 


Gefchrieben ift auch diefes Werk in der vollen Mifere des Lebens; aber aus 
der überfteigerten Erotit des Gothland ift das Werk mehr in das Geiſtige ge 
hoben. Es fchildert die Qual des Geiftesmenfchen, der vom Drang des Erfennens 
verzehrt wird, zugleich aber auch von der Sehnſucht nach Ruhm. Maßlofigfeit 
ift auch hier das Grundwefen der Dichtung. Stets handelt es fich bei Fauſt und 
jeinem Dichter um alles oder nichts. Charafteriftifch ift auch bier, daß am Schluß 
plötzlich alles leer und fchal erfcheint. Daß Grabbe feit feinen Jünglingsjahren 
krank war, darf man bei diefer und feinen fpäteren Schöpfungen nie vergeffen. 
Uber als franfhaft darf man feine Kunft darum nicht bezeichnen. Vielmehr ift 
die Hraft zu bewundern, wie er — der Einfame — vielleicht ftärfer noch als 
Kleift und Hebbel mit feinem Schidfal und feinen Anlagen ringt. 

Ubfehr von der Romanti?. Zwei Jahre vergehen in Detmold 
(1825 bis 1827), in denen er als Dichter paufiert. Erft fein Derleger Kettembeil 
ermuntert ihn, feine bisherigen Dramen in Druck zu geben. Eine neue Schaffen«- 
periode beginnt. Er fchreibt die Abhandlung über die Shakſpearo-Manie, in 
der er fih von diefem Dichter losfagt, gleichzeitig gegen eigene fehler und 
Schwächen in Bothland polemiftert, Schiller hervorhebt und ein nationales, volfe- 
tümliches Drama fordert, das er in den Hobenftaufen dann dichterifch zu verwirf- 
lichen tradhtet. 

Schmerzlich erfennt man an Brabbes beiden Hobenftaufenftüden Bar- 
baroffa und Heinrich VI. die ganze Größe der Begabung, die hier der 
deutfchen Bühne verloren gegangen ift. „Das Größte meines Cebens werden... 
die Hohenftaufen. Sich und die Nation in fechs bis acht Dramen zu verherr- 
lichen. Und weldyer Nationalftoffl Kein Volk hat einen auch nur etwa gleich 
großen. Und wie foll faft jeder irgend bedeutende deutfche Fleck verherrlicht 
werden; im Sonnenfchein foll unfer ganzer deutfcher Süden liegen, Adler über 
Tirols Bergen fchweben, und die See um Heinrichs des Löwen Staaten braufen 
wie eine Löwenmähne.” Barbaroffa, ganz erfüllt von dem Durft nah Macht und 
Größe, fühlt doch noch für Schönheit, Sreundfchaft und Liebe, wie er dies im 
Kampf mit Heinrich dem Löwen zeigt; Heinricy VI. befigt die ganze Wildheit eines 
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faft napoleonifch zu nennenden Tyrannen. Die beiden Haifer und Heinrich ber 
Löwe find vortrefflicdy charakterifiert. . 

Das eigentlich Große, Neue des Grabbefchen Genius findet man erft in 
Napoleon. Es ift die neue Auffaffung und wirklichkeitsgetreue ſzeniſche Dar- 
ftellung des Dolfes. In den Hohenftaufen herrfcht noch der Held, der Prota- 
gonift, wie er im antifen Drama hieß, aber er wird fchon deutlich in die Um— 
rahmung der Maffe geftellt. In Napoleon wird die Maſſe der eigentliche Held; 
Napoleon wird nur zum Erponenten, zum gedrängten Ausdruck eines ganzen 
Seitabfchnitts. Es ift eine grundftürzende Anderung des bisherigen Standes der 
Dinge: die Entthronung des alten Heldengedantens im hiftorifchen Drama. 
Grabbe geht damit über alle feine Dorgänger hinaus. Schiller hatte das Plaffifche 
Bühnendrama im Heroenfinne für Deutfchland vollendet; Kleift machte in Guis— 
card, Serbrodienem Krug und Penthefilea den Verſuch einer neuen form, lenkte 
in Kätchen und im Prinzen von Homburg aber wieder zu der Plaffifchen Form 
zurüd. Grillparzer wagte in feiner Spätzeit den Verſuch eines handlungslofen, 
pivchologifchen Dramas im Bruderzwift in Habsburg und in der Jüdin von 
Toledo; Grabbe ward neben Hleift und Grillparzer der dritte große Neuerer, 
der in Umfehr alles Beftehenden mit dem Heldengedanten bricht und das Volk 
jelber darftellt. Damit ift für alle Zeiten Grabbes Bedeutung in der Befchichte 
des Dramas feftgelegt; es ändert gar nichts daran, daß aus äußeren Gründen 
bisher die theatralifche Verwirklichung gefehlt hat. Das praftifche Theater ift 
der fchlechtefte Maßftab der Dinge; es ift immer nur der Handelsmann gewefen, 
der der fühn voranwehenden Slagge der Dichtung oft recht langfam gefolgt ift. 


Das Dolt im Drama 


In der griehifchen Tragödie war das Dolf nur das Sprachrohr des Dichters; es 
hatte weder Einzelindividuen noch eigenes Keben. Bei den $ranzofen wie bei den 
Spaniern war im Maffifhen Drama das Dolf als foldhes von der Bühne ausgefchloffen. 
In den alten deutfhen Mifterien erwacht 3. B. in den Judenfzenen das Dolf zum 
erfterrmal auf der ernften Bühne zum Eigenleben. Bei Shafefpeare ift in den Traoödien 
das Dolf zwar in Individuen gefpalten, aber es ift eine launifche gefinnungslofe feile Maffe 
mie in Richard III., Coriolan oder Julius Cäfar, die bald Coriolan, bald den Tribunen, bald 
Antonius, bald Brutus beiftimmt, durchaus dem Charakter des Xenaiffancemenfchen ent- 
iprechend, der die Maffe verabjhent. Goethe tut in Götz einen gewaltigen Schritt vor- 
wärts. Bier wird, wie Meyer fchreibt, Shafefpeare überboten, das Dolf in Einzelmefen herans- 
gearbeitet, ebenfo auch in Egmont; der alte Heldengedanfe aber bleibt. Schiller hat das 
Dolf in der Mehrzahl feiner Dramen nidyt auftreten laffen. In Wallenftein wird das Dolf 
im Dorfpiel aus dem Drama felbft herausgedränat; in Tell ift angeblich das ganze Dolf der 


— 


En 


Held, in Wirflichleit aber bleibt der Standpunkt derfelbe wie früher: die Handlung des ) 
Dramas wird nicht von unten, nicht vom Volk, fondern von oben her geſehen; Kleift macht 


in Robert Gniscard das Dolf zum Rieſenchor, der alles ſchaut und mit dem wir alles fehen; 
Grillparzer hat überhaupt Feine Volksſzenen. Grabbe ftellt fih in Xapoleon, 
Hannibal und in der Hhermannsſchlacht auf einen neuen Standpunkt; für ihn find nicht die 
Heiden, für ihm ift das Dolf das ein und alles. Er erfindet die finfonifche Behandlung des 
Dolfes und gibt das alte Heldendrama völlig auf. Büchner folgt ihm darin, nur mit etwas 
anderer Cechnik (Dantons Tod); Büchners großer SKortfchritt liegt in der naturaliftifch 
balladenhaften Darftellung der unteren Klaffen des Dolfes (in Woyzek); Hebbel kehrt zum 
reinen heldendrama zurück und hat nur in Judith ein Beifpiel einer großen Volksſzene ge- 
ſchaffen, aber ohne die volle Kebendigfeit Grabbes und Büchners; Otto £udmwig fommt 
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weder praktiſch noch theoretiſch über Shakeſpeare hinaus. Anzengruber geht wieder 
Grabbeſche Wege und macht 3. B. in den Kreuzelſchreibern das ganze Dorf zum Gefamt- 
beiden. Hauptmann endlich vollendet mit den Mitteln neuer Technik, was Grabbe be- 
gonnen und fchafft das neue finfonifche Dolfsdrama in den Webern und in Slorian Geyer, 
* Karl Bleibtreu madt im hiftorifhen Drama einen ähnlichen Verſuch (Weligericht); 
Stavenhagen fchreibt das niederdeutfche Maflendrama, darin Hauptmann faft eben- 
bürtia; Fri von Unrnh (Ein Gefchlecht) verfucht die Darftellung des Dolfes nad 
erpreffioniftifcher Auffaffuna, doch bleibt vorläufig feinem Derfuch das Gelingen verfagt. 


Grabbes Wapoleon fteht fomit, wie wir fehen, an der Spite einer neuen 
großen Bewegung. Wie er in dem Napoleondrama das Volk von Paris, den 
Hof der Bourbonen, Napoleon mit den Seinen, das Feldlager bei Kigny, den Ball 
in Brüffel, die Schlacht bei Waterloo fchildert, das ift in feiner Genialität wie 
in feiner Kühnheit gleich bewundernswert, denn diefes Seitwerk ift bloß fünfzehn 
Jahre nah den gefchichtlichen Ereigniffen gedichtet und im diefer Friſche ohne 
Dorbild in der dramatifchen Kiteratur. 

Mber Napoleon fehrieb Karl Immermann mit vollem Reht: „Es will 
gewiß etwas heißen, das ungeheure IDeltereignis . . . vom Boden der Wirklich— 
feit abzulöfen und in diefen Traum der Einbildungskraft zu verwandeln... 
Don wunderfamer Originalität find die Schlachten im Napoleon. Dergleichen 
Bataillenftüfe waren vor Grabbe in der deutfchen Poefte noch nicht da... 
Grabbe hat es verftanden, die Taftif und Strategie felbft zu poetifieren; er belebt 
die trodenften Märfche, Manöver, Evolutionen, Chargen zu bdraftifchen 
Momenten.” 

Letzte Jahre. Auf Napoleon folgt im Schaffen Grabbes eine zweite 
längere Unterbrehung. 1833 fchließt er die Heirat mit Cucie Cloftermeier, einer 
jener weiblichen alles befudelnden Harpyennaturen, die felber Ehebruch begeben, 
des Mannes Eriftenz fchamlos mit Lügen und Derleumdungen untergraben, von 
dem haß bes tiefftehenden Weibes gegen den geiftig überlegenen Mann getrieben, 
und die fih gleichzeitig doch als Märtyrerinnen auffpielen; dann folgt die Dienft- 
entlaffung 1834, der Weggang aus Detmold und die Düffeldorfer Theaterperiode. 
Auch bier erlebt Grabbe ein neues Derfinfen in Kranfheit, Reizbarkeit, Rauſch 
und Synismus; in dunkler Winkelkneipe verbringt er fchließlich feine Tage; auf 
die Dauer war der Unfelige nicht zu retten. 

1835 erfheint Hannibal, mit der gleichen vollendeten Technik der 
Maffenfchilderung wie Napoleon. Dreimal ging Grabbe an das Werk. Zuerſt 
zeigte es ein Mbermaß von Kraft und Robeit, das Grabbe unter \mmermanns 
Hufpruch milderte. Den urfprünglidy gewählten Jambus gab er auf und fchrieb 
: das Stüd in Profa um. Dann drängte er alles auf Lakonismen zufammen. Der 
Marft zu Karthago, in den die Siegesnachricht von Kannä platt, der Rat der 
Drei, die Senatsfzenen in Rom, das Auftreten Hannibals, der klagende Abfchied 
des Helden von der italienifchen Geliebten, um die er 17 Jahre mit dem Schwert 
geworben, die Derzweiflung in Karthago, als es zu fpät ift, und die fatirifche 
Schlußfzene des Prufias find voll Farbe, unerbittlich in der Schärfe der Schilde- 
rung, in allem Landfchaftlichen großartig, genial in der Auffaffung des Hifto- 
rifchen und der Hnappheit des Ausdruds. Die Hermannsfhladt endlich 
geht in der Wirklichkeitsfchhilderung des Dolfes zwar noch weiter, doch find die 
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Dolfsfzenen weniger gelungen; die finftere Wald- und Regenfliimmung des Teuto- 
burger Gebirges überfdyattet das Werk, das Panoramadharafter annimmt. Die 
einzelnen dramatifchen Gruppen entbehren des Aufbaues, des Hontraftes, oft auch 
der Plaftif. Ganz original ift die Schilderung der Germanen, auch Hermanns 
und Thusneldas, in der Urt niederfächfifcdyer Bauern aus der Gegenwart des 
Dichters. Die Schlacht, die bei Hleift faft gar nicht gefchildert wird, füllt bei 
Grabbe das ganze Drama. Drei Hampftage ziehen düjter vorüber; der erfte in 
der Schlucht, der zweite an den Quellen und Bächen, der dritte auf den Höhen des 
Windfeldes. Die Befreiungsfchlaht der Deutfchen endet tief peffimiftifch mit 
einer großen Srefjerei und Sauferei der Germanen. Die Geftalt Hermanns ift bei 
Kleift plaftifcher, wie überhaupt die Einzelfiguren Kleift beffer gelungen find. 


Grabbe hat fi in feiner Hermannsfhlaht allzufehr in das Landfchaftlihe und | 


in die Dolfstypen hineingewühlt. Das war Grabbes lettes Werk. 
In Grabbe felbft war weder Frieden noch Harmonie. Er fühlte das Schred- 
liche feiner Eriftenz zu gut. „Nein Geift ift nicht verdreht. Hraft ift nichts 
wert, wenn fie nicht Glück fchafft. Ich kämpfe um inneres Glüd mit aller Kraft.” 
Hier drei Zeugniſſe aus feiner legten Seit: „Der Bedanfe an die Heimat... 
hat mid) auf etwas aufmerffam gemadıt . .. . nämlich ein großes Drama aus 
der hermannsſchlacht zu machen; alle Täler, all das Grüne, alle Bäche, alle Eigen- 
tümlichfeiten der Bewohner des lippifchen Landes, das Befte der Erinnerungen aus 
meiner .„... Kindheit und Jugend follen darin grünen, raufchen und ſich be- 
wegen.” „Du fannft ficher fein, daß ich Kippe und die Gartenfcholle, wo mein 
Dater grub, nicht vergeffe, ja viel höher fchäße, als manches andere. Gefühl fürs 
Daterland ift bei wenigen fo ftarf wie bei mir.” Und im Dorgefühl feines nahen 
Todes: „Die Hermannsfhlaht ift in mir und über mir. Wohl mein letter 
Troft.” Ein Eulenfpiegel, ein Allerander, ein Chriftus waren die Pläne, mit 
denen er ſich auf dem Totenbette befchäftigte. In Alerander befiehlt der Held 
fein eigenes Keicyenbegängnis. Man hört Grabbe felber, wenn er den fterbenden 
Alerander fagen läßt: „Meine rechte Hand laßt aus dem Sarge hängen, weiß, 
nadt, wie fie ift. Sie hat die ganze Welt gefaßt und nichts ift ihr ge 
blieben.” 5 


Büchner 


Eine ganz neue Art Menſch erfcheint mit dem jungen Georg Büchner in 
der Literatur, eine form, die die Natur offenbar zu früh hervorgebradt hat und 
die fie deshalb auch bald wieder zerbricht, um nach fieben Jahrzehnten um 1890 
ein ganzes Zeitgefhlecht in der Art von Büchner auftauchen zu laffen. Es ift 
wunderbar, wie Büchner feiner Zeit vorausgegangen ift. Er ift Determinift: „Ich 
finde in dem menfchlichen Derhältniffen eine unabwendbare Gewalt, allem und 
feinem verliehen. Das Muß ift eins von den Derdammungsworten, mit denen 
der Menfc getauft worden.” Er ift Satalift: „Die Menſchen werden einander 
nie erfennen.” Er ift Sozialift: „Es ift deren eine große Fahl, die im Beftge einer 
lächerlichen Hußerlichkeit, die man Bildung, oder eines toten Kranıs, den man 
Gelehrfamteit heißt, die große Maffe ihrer Brüder ihrem veradhtenden Egoismus 
aufopfern. Der XAriftofratismus ift die fchändlichfte Verachtung des heiligen 
Geiftes im Menfchen.” Er ift Naturalift: „Man verfuche es einmal, und ver- 
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ſenke fich in das Leben des Beringften und gebe es wieder in den Zuckungen, den 
Andeutungen, dem ganz feinen, kaum bemertten Mienenfpiel. Die Gefühlsader 
ift in faft allen Menfchen glei; mur ift die Hülle mehr oder weniger dicht, durch 
die fie brechen muß.” „Ich verlange in allem — £eben, Möglichkeit des Dafeins, 
und dann ift’s gut; wir haben dann nicht zu fragen, ob es fchön oder häßlich ift.” 
Und das Schaffen diefes merkwürdigen Dichters drängte ſich nur in zwei Jahren 


| zufammen. 


Georg Büchner wurde 1813 in dem Dorfe Goddelau bei Darmftadt geboren. Der Dater 
war Arzt und Anatom. Don ihm hatte Büchner den bohrenden Derftand, den auf die Wirk- 
lichkeit gerichteten naturmwiffenfchaftlichen Geift; die Mutter war eine liebenswürdig meiche, 
fünftlerifche Natur. Drei jüngere Gefchwifter wuchſen im Haufe mit heran; £uije (Roman- 
Ichriftftellerin und $Kranenrechtlerin), Ludwig (materialiftifcher Philofoph, Derfaffer von Kraft 
und Stoff 1855) und Alerander. Sichere, fare Energie zeigt fi in Georg Büchner ſchon als 
Knaben; auf dem Gymnaſium in Darmftadt liebte er vor allem den mathematifcd-phyfifaliichen 
Unterricht; von alter Philologie wollte er nichts wiffen. Quer über feine Schulkefte ſchrieb 
er mit großen Buchftaben: „Kebendiges! Was nützt der tote Kram!” 1831 aing er auf die 
Univerfität Straßburg, um Naturmwiffenfchaften und Medizin zu ftudieren. Doaejenmwande- 
rungen; Berzensneioung zu der Tochter des Pfarrers Jaeglé. Merfwürdig, daf in fo jungen 
Jahren eine politifche Tätigfeit der dichterifhen voranaeht. Büchner lernte in Straßburg 
die radifalen Kehren Saint-Simons und der franzöfifchen Demofzatie fennen, war aber je 
lichem Umftürzlertum abgeneigt. 1833 mußte er nach der heffiichen Studienordnung auf die 
heffifche Kandesuniverfität Gießen zurüd. Dereinfamung, Unaenügen, Kranfheit, unerträg- 
liche politifche Auftände; Büchner gründete in Gießen nach franzöfifchem Dorbild eine Gefell- 
ihaft der Menfchenfreunde. Beflenland ward damals von der drücdendften Reaktion heim- 
gefuht; Büchner ftürzte fi, die Gefahren nicht achtend, faft fanatifh in die politiiche Be- 
mwegung. Er lernte 1834 den Pfarrer Weidig aus Butzbach fennen, den führer eines Ge- 
heimbundes, der einen Banernauffland wollte. Büchner gewinnt, ein Swanzigjähriger, über- 
tafchend fchnell Einfluß unter den NRevolutionären. Mit unheimlicher Deutlichkeit erfennt er 
die Wurzel des Übels in den wirtichaftlihen Auftänden des Landes. Er ift trotz feiner 
20 Jahre der einzige Sozialpolitifer feiner Generation. Er fchreibt die erſte fozialiftifche 
Flugſchrift überhaupt, den Heſſiſchen Landboten, eine prachtvoll ftrömende, aanz moderne, fait 
£affallefhe Tendenzfchrift, die der Pfarrer Weidig dann mit einigen apofalyptiihen Redens- 


‘ arten verfieht, mit der Loſung: Friede den Hütten, Krieg den Paläften! Die erfchrodenen 


Bauern, denen das Schriftchen zugefchoben wird, überliefern die Flugſchrift meift dem nächſten 
Gendarm. Die Bemweaung verebbt; ein bezahlter Söldling der Regierung verrät die Namen 
der heimlich Derfchworenen. Büchner ift bedroht, die Genoſſen find fchon verhaftet; er ver- 
gräbt fich voll geheimer Anaft in wiffenfchaftliche Studien im Baus feines Daters, der von 
der Teilnahme des Sohnes an der Derfhmwörung nichts wußte. Crat der Dater ins Kabo- 
ratorinm, fo mußte ein großer anatomifcher Atlas die Blätter bededen, an denen Büchner 
arbeitete. Um Mittel zur Flucht zu erhalten, ging er an die Abfaſſung von Dantons Tod. 
Während des Tages fchrieb er unter Sfeletten und Spirituspräparaten an feinem Drama; 
in der Nacht nahm er heimlich teil an den Derfammlungen der Derfchwörer. Als Danton 
vollendet ift, fchict er ihn Gutzkow, in der Hoffnung, daß diefer ihm einen Derleger ver- 
ſchaffe. Das erwartete Geld bleibt zunächſt aus; flatt deflen erhält er eine dringliche Ladung 
vor das Unterfuchunasaericht in Darmftadt. Er wußte zur Genüge, was das beiagt; der 
jüngere Bruder geht hin, gibt fich für Georg aus, die Mutter händigt ihm ihr Erfpartes aus 
und heimlich ftiehlt fi Georg aus den Toren von Darmitadt. Tun geht er zurüd nach Straf- 
burg. Ueue Wendung: Der politifche Rauſch ift aus, völlig aus. Er hat erkannt, daß auf 
dem Weg der Verſchwörung nichts zu erreichen ift. Er widmet fich jetzt den naturmwillenfchaft- 
lihen Studien und dem dichterifchen Schaffen. Neues Lebensgefühl erwacht; es entftehen 
die Novelle Kenz, die Dramen Keonce und Lena, Woyzef, Aretino. 1836 Privatdozent für 
vergleichende Anatomie in Zürich; Derlobung mit Wilhelmine Jaegle; regfte Tätigkeit; 
Arbeit an einem Kolleg über Spinoza und Cartefins. Anfang 1837 fchreibt Büchner ans 
Zurich an feine Braut: „In längftens adıt Taaen werde ich Leonce und Tena mit noch zwei 
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anderen Dramen erfcheinen laffen.” Schon einen Monat fpäter liegt er auf der Bahre, _ 


253% Jahre alt. Büchner ift auf der Germaniahöhe am Hürichberg begraben, den See zu 
feinen Füßen, die Schneeberge in filbernem Kranz in der Ferne. 

Bei feinem Tode jchrieb Gutzkow, der feinen Nachlaß durhjah: „Büchner würde mie 
Schiller feine Dichterfraft durch die Philofophie geregelt und in der Philofophie mit der Srei- 
heitsfadel des Dichters die dunfelfien Gedankenregionen gelichtet haben.” Julian Schmidt 
erklärte: „Trotz feiner Jugend überragte er alle Poeten feiner Schule an Talent wie an Tiefe 
des Gefühls.“ Und Hebbel meinte: „Grabbe hatte den Riß zur Schöpfung, Büchner die 
Kraft.” Otto Ludwig befchäftigte fi lange mit Dantons Tod; Herwegh rief Büchner die 
poetifchen Worte nah: „Ein unvollendet Kied, finft er ins Grab — Der Derfe ſchönflen nimmt 
er mit hinab.“ 


Sozialiftifhe Flugſchrift: Der BHeffiihe Kandbote 1834. 

Dramen: Dantons Tod, dramatifche Bilder aus Frankreichs Schreckensherrſchaft, zuerft 
in Gutzkows Phönir, dann als Buch 1835 gedrudt. — keonce und Xena, ein roman- 
tifches Luſiſpiel 1836 gejchrieben, von dem Bruder Ludwig Büchner 1850 aus dem 
Nachlaß herausgegeben, 1895 das erfiemal gefpielt. — Woyzel, eine bürgerliche Tra- 
södie, eıft 1879 veröffentlicht. — Pietro Aretino (verloren gegangen). 

Novellenffizge: Lenz, 1839 im Telegraph erfchienen, dann im Nachlaß 1850. 

Aberſetzungen: Dictor Hugos Kucrezia Borgia und Maria Ludor. 

Briefe an die Eltern und an die Braut. — Zwei wiſſenſchaftliche Abhandlungen. 


In vier total verfchiedenen Werfen tritt uns Büchner in den zwei Jahren 
feines Schaffens (1835 bis 1837) entgegen. Das erſte Wert Dantons Tod 
war in der Stunde der Not entjtanden. „Die Darmjtädter Poliziften waren meine 
Muſen“, fagte der Dichter. Mit dem vorherigen heſſiſchen Kandboten hatte das 
revolutionäre Drama feinerlei Jufammenhang. Scharf trennt Büchner das 


Poetifche vom Politifchen. In feinem dichterifchen Revolutionswerf findet fih 


Bühnendrama, ift von Grabbes Napoleon Allgemein in der Form beeinflußt; der 
Ausdrud, die Grundſtimmung, die fchwermütig ſchwärmeriſche Iyrijche Melodie 
ift Büchners ausfchliegliches Eigentum. Das Stüd ruht auf dem gegebenen 
Gegenſatz von Robespierre und Danton. In der großen Komventjzene ſtürmen 
die beiden Gegner zum Kampf, der Mann der falten Tugend und der Mann der 
Ceidenſchaft. Wundervoll, lyriſch und zugleich ftarf harakteriftifch ift die Schilde- 
rung der Umwelt der revolutionären Kreife. Tiefgefhaut ift der Charakter 
Dantons mit jeiner Sehnfucht nach Rube, und der ungeheuren ſchlafenden Energie. 
Die Angft, die Erregung und doch zugleich die Lebensgleidygültigfeit der revolu- 
tionären Eriftenzen, das Iyrifche Träumen inmitten der blutigften Ereignijje, das 
Philofophieren über das Rätſel des Lebens am fuß der Guillotine wird von 
Büchner umnübertrefflich gefchildert. Mit grimmiger £uft mifcht der junge Arzt 


feine Seile Revolutionsliteratur. Danton, eine folge von Szenen, fein übliches 


und Naturforſcher zynifch-erotifche Züge in fein Wer. Weite Streden feines 
Dramas hat er wörtlidy den Reden in Thiers’ Gefchichte der Revolution ent- | 


nommen und nur durch furze Swifchenfäße verbunden. Das Werf mußte wegen | 


der Zenſur anfangs in ftarf verftümmeltem Zuftand erfcheinen. Aufgeführt ward 
es erft 1902 auf der Berliner Dolfsbühne. 

ft Dantons Tod das berühmtefte, aber nicht eigentlidy das ftärfite von 
Büchners Werken, fo ift das Luftfpiel Ceonce und Lena das wenigft bekannte, 
aber das graziöfefte und hellite von feinen Stüden. Es geht von Brentano und 
Lie? und den romantifchen Euftfpielen Shakefpeares aus. Es ift das Hohelied 
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der Trägheit, ein Traum- und Märchenftüd, von allem fanften Glanz der Biebder- 

meierzeit umfchwebt, eine Satire, ein Schemen und ein Iyrifches Kied von der 

Schönheit des Nichtstuns. Im Sinn Friedrich Schlegels heißt es: „Der arbeitet, 

ift ein fubtiler Selbfimörder.” Ganz unwirklich, fommernaht-traumhaft ift die 

Handlung. 1895 führte es Mar Halbe das erftemal im Münchner intimen 

Theater auf. £eonce, der Königsfohn vom Reiche Popo, will fih die Braut nicht auf- 
drängen lafien, die der Dater ihm ausgejuht. In flaichengrünem Biedermeierfrad 
eht er mit feinem Diener Dalerio ins Sauberland der —* Auch Prinzeſſin 
En vom Reiche Pipi will nicht auf Befehl heiraten und flieht, den Brautfranz im 
Baar, begleitet von ihrer verjtändnisvoll drolligen Hofmeiſterin. In der Matur, 
im Blütenland der Poefie lernen jich die jungen Xente lieben, ohne nach des anderen 
Namen und Berfunft zu fragen. Im Überſchwang der Kiebe will ſich Keonce, der 
Schwärmer, töten, aber fein verfländiger Diener hält ihn davon ab. Unmwiffend, 
wer fie find, vollziehen Leonce und Xena am Bof die Heirat; fie find die füreinander 
beftimmten Brautleute; nach Märchenfitte tritt der König dem Sohn die Kerrfchaft 
ab und Hauberfonnen leuchten über dem romantifch verträumten Kand. 


Die Novellenſkizze Lenz ift eine medizinifch genaue Analyſe des Seelen- 
zuflandes des Didyters Jakob Michael Reinhold Lenz, wie fie der naturwifjen- 
ſchaftlich geſchulte Blick Büchners ergründet hat. Lenz, der Jugendfreund Goethes 
aus Sturm und Drang, war 1777 zu Gaſt bei dem Pfarrer Oberlin in Walders⸗ 
badı in den Dogefen. Dort, vor dem herben Naturhintergrund der Dogefen, 
trägt fi die Handlung zu. Das Pleine Werf Büchners beginnt: „Um 20. ging 
Senz durchs Gebirg.“ Dann folgt fein Ringen mit den rufenden Geiftern der 
Natur, der furdytbare Auffchrei des Kranken: „Hören Sie denn nicht?” und end» 
lidy der geiflige Hufammenbrud; mit dem hoffnungslofen Ausklang: „So lebte 
er hin.” Der Dater von Büchners Braut, der Pfarrer Jaeglö, führte Büchner 
den Stoff zu feiner Dichtung zu, den Bericht des Pfarrers berlin über das Schid- 
fal von J. M. R. Lenz. Büchner hat diefen Bericht, der faft alles enthält, nur 
errseitert und ergänzt. 

Die bürgerlihe Tragödie Woyzef ift erft 1879 von Sranzos heraus 
gegeben worden. Ungeblid; hatte Sranzos die 26 Szenen des Fragments mit 
budyftäbliher Treue wiedergegeben, und die faft unleferlihen Schriftzüge mit Hilfe 
von chemifchen Mütteln wieder hergeftellt. Es zeigte ſich fpäter, daß er nicht fo 
jorgfältig gewefen war. Sranzos hatte nicht bloß irrtümlidy Wozzek ftatt Woyzek 
gelefen, fondern auch den Tert oft willfürlich geftaltet, Stüde verfhoben und durch 
eigene Zuſätze verändert. Georg Witfowsfi hat zwei Faſſungen feftgeftellt, eine 
ältere mit 29, eine jüngere mit 26 Szenen. Über Woyzek liegt eine fchwere, 
drücdende Luft. Es ift die erfte foziale Tragödie des 19. Jahrhunderts, die das 
‚Leben der unteren Dolfsflafjen mit ihrer Gedrücdtheit und ſeeliſchen Dumpfheit 
gefchildert hat. Anknüpfung ſucht diefe Dichtung mit ihrer impreffioniftifchen 
Sefthaltung der einzelnen Momente und Bilder bei Lenz und den Dichtern von 
Sturm und Drang. Die Handlung geht auf eine Begebenheit zurüd, die fih 1821 
zugetragen hat; im Jahr 1824 war der Kriminalfall des Johann Chriftian 
Woyzek in einer Schrift behandelt worden, die Büchner offenbar Fannte. 


Woyzek ift Soldat, ein armer, gutmütiger, aehetter, fcheuer Menjh. Alles, 
was nur denkbar ift, läßt er mwillenlos mit ſich gefchehen: die Dorgejehten bruta- 
lifieren ihn, ein Arzt mißbraucht ihn als wifjenjchaftliches Derfuchstier; er läft 
alles über fich ii zufrieden, wenn er für Weib und Kind ein paar Pfennige 
verdienen kann. Das Weib betrügt ihn. Er fühlt, wie dies Erlebnis fein Inneres 
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in Derwirrung bringt. Er ringt dumpf und verzweifelt mit den Beheimniffen der 
Welt und des Dafeins. Ein Wort, zufällig gefprochen, bringt ihn ans dem Bleidy- 
gewiht. Im Halbdämmer geht er hin, im Gefühl eines Tas Müffens, und 
tötet das Weib. 

Büdmers Woyzef gehört zu den großen dramatifchen fragmenten, an denen 
unfere £iteratur rei if. Don Goethe find Mahomet, Prometheus, Satyros und 
Elpenor zu nennen, von Schiller Demetrins, Warbed, Die Maltefer u. a. von 
— von Kleiſt Robert Guiskard, von he ga Efther und Bannibal, von 

rabbe Marius und Sulla, von Büchner Woyzel, von Hebbel Moloch und Deme- 
trius, von Otto Cudwig zahllofe Bruchſtücke, darunter Die Torgauer Heide, Agnes 
Bernauer, Tiberius Grachus; von Gerhart Hauptmann Das Hirtenlied n. a. 


Das Stüd ift reiner und poetiſch ſchönſter Naturalismus; es ift eins der 
früheften Beifpiele eines Umweltſtückes. In tiefgründiger Weiſe wird das 
Handeln aus dem Sein abgeleitet. Kurze, abgeriffene, ſtimmungſchwere Szenen, 
gefättigt mit Grauen, hufchen balladenhaft vorbei. Das Leben des vierten 
Standes tritt erftmalig in diefem Jahrhundert auf die Bühne. 

Die unmittelbare Wirfung Büchners auf feine Zeit war gering. Dennoch 
gehört er neben Brabbe, Heine, Mörife und Annette zu den ftärfiten poetifchen 
Begabungen der Generation. Seine Seit fam erft fpäter, als die Dichter um 
1890 eine veränderte Stellung zum Keben eingenommen hatten, als fie fühle natur- 
wiſſenſchaftliche Beobachtung, foziales Mütleid und überfhwengliches Gefühl zu 
einer Dichtung verbinden wollten. Da empfanden fie Büchner inftinftmäßig als 
einen Wefensverwundten. Hermann Conradi, der Eyrifer, zählte Büchner, Waib- 
linger und £enz zu den geiftigen Ahnen feiner Didytung. Gerhart Hauptnianns 
Erftlingserzählung Der Apoftel nüpfte an Büchners Novelle Lenz an; aus 
Woyzek erwuchs der Fuhrmann henfchel. Im Bann von Woyzek ftanden auch 
Mar Halbe und Frank Wedekind; Eulenbergs Dichtungen, 3. B. Der natürliche 
Dater, gehen vielfach in der Derbindung von Romanti? und Antiromantif auf 
Keonce und Kena zurüd. So fpinnen ſich geiftige Fäden von diefem Früh— 
gejdyiedenen über die Jahrzehnte hinweg zu den Dichtern einer neuen Öeneration. 


Bahnbrechende und führende Talente 
Der geiftige Dirtuos: Heinrih Heine 


„Seine Poefie ift ein Individuum, das nur 
einmal zu leben die Berechtigung hatte, feine 
Öattung, die immer neue Jndividuen zeugen 
foll. Sie hat ihre Beftimmung erfüllt, ein Fort- 
leben derfelben ift ein Überleben, und jeder 

Nachfolger war gleich anfangs zu viel.“ 

Cheodor Fechner (835. 

Ein neuer mächtiger Typ tritt in Heine hervor. fünfzig Jahre und mehr 
nach feinem Tode befchäftigt er nody die Gemüter und regt fie zu erbittertem 
Meinungsfampf an. Er war von allen führenden Talenten, die in feiner Gene— 
ration hervorgetreten find, eins der ftärfflen und eigentümlichften. Heine iſt auch 
für die heutige Betrachtung der Literatur der Mittelpunft, der große Brennpunft 
der Generation, und von ihm aus ftellt fi erft das Bild der Entwicklung in feiner 
Breite und Mannigfaltigfeit dar. Heine ift nur aus feiner Abftammung, feinen 
Anlagen, aus feiner Umgebung und aus der Seit, die ihn groß werden 
ließ, der Zeit der ins Politifche fih wendenden Romantik, zu erfaffen. Dann erft 
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fieht man, daß Heine etwas ganz Neues darftellt. Das Einzigartige der Erfchei 
nung Deines liegt darin, daß vor ihm ein jüdifcher Dichter von literarifcher und 
fulturgefchichllicher Bedeutung weder in Deutfchland noch einem anderen Land: 
der Welt aufgetreten ift und daß in ihm die Jahrhunderte zurüdgehaltene Ich 
lichkeit einer fchonungslos verfflanten Kaffe in der Dichtung erplodierte. Und 
zwar erplodierte in Heines Didytung nicht bloß der jahrhundertalte Druck vom 
Ghetto, fondern es trat etwas noch viel Größeres ein: Heine fprengte auch die 
jahrtaufendalte Gebundenheit feines Dolfes vom Defalog und von den zahllofen 
einfchnürenden Yeftimmungen des Gefeges. Das erklärt die oft abftoßenk 
Heftigfeit und Maßlofigkeit feines MWefens. Heine durchbrady die ftarre Hülle de: 
einfeitigen jüdifchen Spiritualismus und der Gefeßesvorfchriften und ward in 
diefem Sinne für fein Dolf geradezu ein Befreier von der Deltanfchauung des 
Alten-Teftamentes. So fteht Heine am Anfang einer neuen, das Jahrhundert 
durchdringenden Entwidlung. Das hebt ihn über allen Streit der Meinungen 
empor, das wird feine hiftorifhe Bedeutung in der Weltliteratur ausmachen, auch 
wenn fich heute fchon das Sterbliche von dem Unfterblichen feiner Werke für jeden 
Urteilsfähigen fühlbar zu fcheiden beginnt. 

Kindheit. Schon bei der Angabe des Geburtsjahres von Beine beainnt der Zweifel 
Keine hat aus eigennütigen Gründen 1800 oder 1799 als das Jahr feiner Geburt angegeben; 
es ift jedoch fo gut wie ficher, daß er 1797 geboren wurde. Sein Name lantete eigentlich 
Ehajjim Harry Beine. Sein Großvater, ein lippiiher Händler und Hofbanfier, hatte ſechs 
Söhne. Don ihnen war Samfon (Siegmund) Deine des Didyters Dater (1764 bis 1828). 
Döllig mittellos fam diefer 1796 nach Diiffeldorf; er war erft Armeelieferant, dann Schnitt- 
mwarenhändler. Heines Dater war liebenswürdig, aber aeiftig ziemlich unbedeutend; eine 
grenzerlofe Lebensluſt erfüllte ihm, in feinem Gemüt war fländia Kirmes. Ihn hat Heine 
von allen Menfchen vielleiht am meiften geliebt. Die Mutter Channe Peierche (Betty) van 
Geldern war die Tochter eines Arztes und von beflerer Herkunft als der Gatte, ceiftig ihm 
weit überlegen, klug, aufgeflärt, praftifch und fehr energifh. Die dichterifche Begabung hat 
Heine von feiner Mutter, die „Srohnatur“ vom Dater geerbt. Beine war das ältefle von vier 
Kindern. Er wurde jüdifch, aber nicht fireng aefetjestreu erzogen. Nach furzer Dorbereituna 
fam er in das alte Jefuiteniyzenm feiner Daterfiadt. Er genoß hier Maffifche Bildung, er- 
warb auch einige philofopkifdhe Kenntniffe, doch tauchten auch früh gotteslenanerifche Ge— 
danfen in ihm auf. Seine Jucend zeiat ihn voll überfpannter Fantaſie. Die Erziehung im 
Elternhaus nahm auf ceiftige Anlagen feine Rüdficht; fie diente nur dem praftifchen Nutzen 
Dies erflärt auch den Gedanken, ikn in feiner Jugend fatholifcher Klerifer werden zu laſſen. 
„Meine Mutter hatte damals die größte Anoſt, daß ich ein Dichter werden möchte, das märe 
das Schlimmfte, was ihr paffieren könnte.“ So fette fie alles daran, den Sim für das 
Romantifche und Santaflifhe in ikm zu erfliden. Das napoleonifche Regiment hatte die 
alten Feſſeln des Ghetto für das Rheinland bereits gefprenat, als das librige Dentfchland 
noch nicht daran dachte; Napoleon I. erfchien dem jungen Keine mit Recht als großer fozialer 
Befreier. Die Kinderzeit Harrys ift vielfah in Dunkel gehüllt und von ihm felbft fpäter 
fpufhaft und romantifch ausgeſchmückt worden. 

Kaufmannszeit. Die praltiihe Mutter beftimmte Harry zum Kaufmann. Er 
trat 1814 oder 1815 in Frankfurt erft bei einem Bankherrn, dann bei einem Spezereihändler 
ein, erwies fi} aber für den fanfmännifchen Beruf als ganz unbrauchbar, Aber feelifch er- 
hielt er in Frankfurt flarfe Eindrüde: er fah dort Ludwig Börne, der fchon ein berühmter 
Schriftfteller war, und lernte das Ghetto fennen, das ihm, dem frei geborenen Rheinländer, 
bisher ganz unbefannt gewefen war und das er fpäter im Rabbi von Bacharach aefchildert bat. 

Um Sucht zu lernen und ein ordentlicher Geſchäftsmann zu werden, fam er (816 auf 
zwei Jahre nach Hamburg in das Gefchäft feines Onkels, des Millionärs Salomon Heine, und 
errichtete mit defien Beihilfe 1818 ein Kommiffionsgefhäft in Schnittwaren, das aber fchon 


Heinrich Heine 391 





1819 durch die eigene Schuld Heines fallierte. In die Hamburger Jahre 1816 bis 1819 fällt 
Beines wichtigſte Jugendentwidlung. Die Liebe zu feiner Confine Amalie, der Tochter des 
millionenfchweren Salomon, ward von ihrer Seite nicht erwidert. Heine, fagt Goedeke, liebt 
es, die Sache fo darzuftellen, als habe Amalie ihm das gegebene Wort gebrochen, indem fie 
fih mit einem Chriften verheiratete. Wieviel Wahrheit in diefem Liebesmärden liegt, läßt 
fih faum noch ermitteln, ift auch nicht der Unterſuchung wert; ideell hat Heine das Derbältnis 
feftgekalten und die aebrocdene Treue der Geliebten als Grundmotiv in all feiner Jugend- 
Iyrit benutzt. Amalie war fchön, bezanbernd, aber oberflählicdh und berechnend; von der Liebe 
des armen Detters wollte fie nichts wiſſen. „Sie trägt”, faate er, „ein Herzchen wie einen 
fleinen Gletſcher im Korlett.” hr find Beines Xieder von \816_bis (821 gewidmet. Au 
ihrem Dater Salomon fam Beine zeitlebens in geldlihe Abhängiafeit; Salomon hat auf 
Heines Äußeres Keben wohl’ von allen Menichen den größten Einfluß aehabt. Er war bald 
knickrig, bald freigebig, aber völlig funftfremd („Wenn mein Neffe was gelernt hätte”, fagte 
er fpäter, „brauchte er feine Bücher zu fchreiben“). Das Landhaus Salomons in Ottenfen 
mit feinem Parf und feinen Sprinabrunnen mar die Miege von Beines Buch der Kieder. 
Mancherlei Schmach ward ihm da von der Derwandtichaft angetan; die Affrontenburg, wie er 
das Kandhaus des Onkels nannte, hat er noch 1856 in feinen letten Lebenstagen gehaßt. 
Genialiſch, fentimental, wüſt verzerrt, tiefpeffimiftiifh war die Stimmuna diefer Hamburger 
Seit. Die Eltern Beines, die inzwifhen verarmt waren, hatten fi in das ftille Lüneburg 
zurüdgezogen. Fünf Lebensjahre Heines waren feit dem Abgang von der Schule verftrichen, 
olme daß feine Sufunft gefichert war. 

Studienzeit. Der großmütige Onkel gab dem Bildungsbedürftigen 1819 die 
Mittel, um die Rechte zu ftudieren. Barry aing zuerfi nach Bonn, mo er Wilhelm Schlegel 
in Metrif, dentfcher Kiteratur und Sprache hörte und von ihm gefördert wurde. 1820 begann 
er die Jugendtragödie AUlmanfor. Heine bewegte fi in der rheinifchen Univerfität durchaus 
in romantifch-altdeutfcher Umgebung; er war ein Anhänger der chriftlich-nationalen freiheit- 
lichen Beftrebungen. 1820 ging er nach Göttingen, wurde aber hier aus der Burſchenſchaft 
ausgeftoßen, in die er furz vorher einaetreten mar. j 

1821 bezog er die Univerfität Berlin. Hier beoinnt die zweite wichtige Epoche von 
Heines Entwidlung. Die Hegelſche Philofophie mit ihrer Dialeftif gewinnt anf ihn Ein- 
fing. Die Neigung zur Satire tritt färter hervor. Nach 1821 entfremdet er ſich dem Patrio- 
tismus. fortan verfpottet er in faft allen feinen Werfen und Briefen die Ceutſchtümelei und 
Burfchenfchaft, verhöhnt den Curnvater Jahn und entwickelt fi mehr und mehr zu einem 
' Kämpfer für die demofratifche Sache. Gleichzeitig fam er in Berlin aanz im Gegenſatz zu 
Bonn in fireng jüdifche, faft Schon zioniftifche Kreife, die feine Unjchauungen völlig wandeln. 
In den fchöngeifligen Salons der Rahel Darnhagen und Elife von hohenhauſen, mo Chamilfo, 
Hitzig, Wilibald Aleris und andere verfehrten, empfing Beine feine erjten dichterifchen Meihen. 
— In Berlin entfianden oder wurden vollendet: Die Tragödien Almanfor und Katcliff, die 
Jungen £eiden und das Lyriſche Intermezzo. 

Don Berlin fehrte Beine 1824 wieder nach Göttingen zurück, unternahm im gleichen / 
Jahr die berühmte Harzreije und bejuchte Goethe, dem er vergebens durch Schmeichelei zu 
imponieren fuchte (Goethe: „Womit befchäftigen Sie fich jet?" Beine: „Mit einem Fauſtl“ 
Goethe: „Baben Sie weiter feine Geſchäfte in Weimar, Herr Heine?“). Dorher lernte Beine 
bei einem Erholungsaufenthalt in Kuxhaven die Nordfee fennen. In hamburg, bei feinem 
Oheim Salomon Beine, fafte er nun eine Neigung zu einer andern Tochter des Millionärs, 
Cherefe Beine, die eben erblüht war. Die Liebe zu ihr fteigert fih von 1823 bis 1828. Sie 
ift die zweite Göttin feiner Jugendlyrik. Man kann an der Echtheit diefer Liebe nicht zweifeln, 
aber man muf doch and) fagen, daß die Rückſicht auf die unendlichen Reichtümer des Daters 
dabei nicht ohme Einfluß war. Die jüdifch-nationaliftifdhe Periode endet 1824, es beginnt 
in Beines Wefen nun die Synthefe von Judentum und Deutfchtum, von Weltbürgertum und 
Deutfchtum, die, wie fein ganzes Keben, nur ein Bruchſtück bleibt, aber feinem Xeben und 
Dichten das charakteriftiiche Merkmal gibt. 

Im Jahr 1825 trat Barry in Heiligenftadt zum Proteftantismus über und nahm den 
Namen heinrich Heine an. Aus nicht ganz klar erfenntlichen Gründen fälfchte Heine fein 
Geburtsjahr. Der Mbertritt hing mit religiöfen Gründen entfchieden nicht zufammen. Beine 
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geftand fpäter felbft ein, dag er dem Ehriftentum innerlih gänzlich ferngeftanden habe und 
daß er nur um äußerer Dorteile willen übergetreten fei. Diefe aber erlangte er nicht; und fo 
erging er fich gleichzeitig mit dem Übertritt in heftigen Schmähungen auf die chriftliche Kirche. 
Er hatte nur, wie er grollend fagte, das Entreebillett zur europäifchen Kulturwelt genommen. 
In Göttingen promovierte er gleichzeitig zum Doktor juris. 

Wanderjahre. Es folate ein Aufenthalt in Norderney 1825 und 1826, eine Reiſe 
nach England 1827, ein Aufenthalt in München, mo er Profeſſor der deutichen Literatur werden 
wollte und Redakteur der Neuen Allgemeinen politiichen Annalen Cottas war. Das Er- 
icheinen des Buches der Kieder machte ihn berühmt. 1827 bereitet fich eine nene Wandlung 
vor; der düftere Peifimismus, der übertriebene Gefühlstult ſchwindet. Die Reifen bringen 
ihn in Berührung zu vielen Menfchen; fchon im zweiten Band der Reifebilder ift die gefühls- 
Ichwelgerifche Stimmung überwunden; Geſellſchaft, Staat, das wirflihe Leben fpiegeln ſich 
in feiner beweglichen Dichterfeele. In übermütig glüdlidyer Stimmung tritt er 1828 _von 
München aus eine Reife nah Genua und Lucca an. Die Nachricht vom Tode des Daters 
trifft ihn unterwegs; er eilt nach Haufe zur Mutter; mancherlei Unglück ftellt ſich gleichzeitig 
ein: die Münchner Profeffur erhält Maßmann — fortan verfolgt er Maßmann fomwie den 
König Ludwig, den er erft umſchmeichelt hatte, mit feinen Angriffen — und Cherefe Beine 
in Bamburg heiratet einen anderen. So ift ihm auch diefe Ausficht, fein Glüd zu machen. 
entſchwunden. Er verbringt einfame Wochen in orderney und Wandsbef. In philo- 
fophifcher Beziehung nähert ſich Heine jetzt dem Senfualismus: Die Menfchen ericheinen ihm 
als fchönheitsdurftige harmoniſch heitere Hellenen oder als vergeiftigungsfüchtiae verquälte 
Nazarener; er felbjt bezeichnet fi als lebensfreudigen Hellenen. 1829 in den Bädern von 
£ucca unternimmt er den Kampf aegen Platen. Der Angreifer war Ploten im Romantifchen 
Odipus geweſen, das läßt fih nicht leugnen. Das Goethefhe Wort: „Platen ärgert Heine 
und Beine Platen und jeder fucht den andern fchleht zu machen“, bezeichnet treffend den 
Sachverhalt. Der maflofe Angriff fchadete Heine felbft am meiften und foftete ihm auch die 
Freundſchaft feines treueften uneigennüßigften Freundes Mofer. 

Der Ausbruch der Julirevolution begeifterte Heine derart, daß er mit zudenden 
xippen ausrief: „Ich bin der Sohn der Revolution... Blumen! Blumen! ih will mein 
Haupt befränzen zum Codeskampf. Und aucd die Xeier, reicht mir die Leier, damit ich ein 
Schlachtlied finge.“ Gleichzeitig war er aber auch bereit, zu „transagieren“ und rechnete anf 
den Eintritt in preußifche, ja in Öftreichifche Dienfte unter Metternich, dem Lodfeind der £rei- 
heit. Diefe Pläne fcheiterten; 1831 ging Heine nad Paris. Er liebte es, die Sache fo dar- 
zuftellen, als ob er ſich fluchtartig nad Frankreich habe retten müflen, aber jeibft fein treuefter 
und kenntnisreichſter Biograph ©. Karpeles geſteht ein: „Die frage, ob Heine aus feinem 
Daterlande fcheiden mußte, weil er Bebelliaung von der preufiichen Polizei zu fürchten hatte. 
erheifcht als Antwort ein unbedingtes Nein.” Beine jammerte, daß er ein Derbannter fei und 
als politifcher Märtyrer die „harten Treppen des Erils“ zu treten habe; in Wahrheit amüfierte 
er fih in den Häuſern Rothſchild, Hiller und Schlejinger in Paris fehr gut. Die Werke der 
Seit bis 1831 find: Die Lieder der Heimkehr, Die Darzreife, Die Nordfeebilder, der Menc 
Frühling in den Neuen Gedichten, vier Bände Reifebilder und Der Rabbi von Badaradı. 

Die Parifer Jahre bis zur Erfranfung. In Paris fühlte fi Beine 
fehr wohl. fern von jeder Gefahr fämpfte er für die Freiheit. Er ſprach zwar noch von den 
feuchtfalten Tagen und den langen ſchwarzen Nächten der Fremde, tatlächlich ſchwamm er abeı 
im füßeften Gejellfhaftsieben. Su Börne, der ebenfalls in Paris lebte, fam Heine in ein ae- 
fpanntes, ſchließlich in ein feindfeliges Derhältnis. Mit hervorragenden franzöfifchen Schrift- 
ftellern und deutſchen Beſuchern unterhielt er lebhaften Derfehr. Er fchrieb von Paris ans 
zahlreiche Heitungsartifel für die Allgemeine Heitung, die fpäter gefammelt erſchienen ($ran- 
zöſiſche Auftände, Salon, Zutetia). 1854 verband fich Heine mit einer fchönen, aber gänz— 
lich ungebildeten Franzöſin, Mathilde Mirat, der unehelichen Tochter eines vornehmen Mannes, 
einer vergnügungsfüchtigen Putzmacherin, die fo ungebildet war, daß fie die Schriften ihres 
Hannes weder gelejen hatte, noch fie hätte verjtehen Fönnen. Aber Heine hing an Mathilden, 
die er die Derbringerin zu nennen pflegte, mit größter Liebe und wurde auch von Mathılde 
wiedergeliebt. Doch ift zu bedenken, daß Beine, diefer verfeinerte Liebesſänger, der die fenti- 
mental verfchmachteten Beziehungen zu Amalie und Cherefe bis zum Überdruß in Kiedern 
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gepriefen, in Paris mit Ausnahme der allerletiten Seit (Mouche) der Srauenliebe nur in fiarf 
finnlicher Weife teilhaftig wurde. Es ift wohl rührend, wie Beine, der graufame Spötter, 
über Mathilde nie ein Wort des Hohnes hat, obaleich fein Zweifel ift, daß er fich in feiner 
Ehe geiftig aanz vereinfamt vorfam. 

Im allgemeinen beginnt ſich ſchon nad 1836 der Kebensjtern Heines zu neigen. Er iſt 
nicht mehr der frohe Hellene, der er fein möchte. . Es zeiat fih ein Konflift von Meinungen 
und Empfindungen. „Jch trage einen Rofenfranz auf dem Kopf und den Schmerz in meinem 
Berzen.“ Dazu famen Geldverlegenheiten. 

Heinrich Heines Einnahmen von feinem Derleger Campe in Hamburg reichten für ibn 
»icht hin. Don feinem Onkel Salomon bezog Heine ein Jahrgehait von 4800 Franken; 1856 be- 
warb er fi auch um eine Staatspenfion aus Öeheimmitteln der franzöfiichen Regierung, trotdem 
er furz vorher geſchworen hatte, daß er nie einen Sou nehmen wolle. Zu gleicher Zeit hatte 
er fi dur ein Schreiben an den Minifier Werther der preufijchen Regierung als heraus- 
geber einer großen Feitung zur Derfügung geftellt. Wie in Mürichen 1828 war Heine auch 
hier, wenn es fih um feinen Dorteil handelte, ein Abtrünniger der freiheitlihen Sade. Die 
franzöfifche Penfion bezog Heine vom Mlinifterium des Auswärtigen bis 1848, teils für das, \ 
was er jdrieb, teils für das, was er nicht fchrieb. Dienfte find von Heine nicht gefordert 
worden, aber ſtillſchweigend hat er fie, wie Karpeles zuaibt, geleiftet. In Fehde geriet er mit 
Menzel (der von Preußen aud heimlich beioldet wurde), mit Börnes Anhängern n. a. 
Schließlich war er mit allen Parteien zerfallen. 1843 und 1844 reifte er nach Dentichland, 
um nad zmölfjähriger Abmefenheit Mutter und Schweſter in Damburg zu befuhen. In 
hamburg entwarf er Deutfchland, ein Wintermärhen. Nach deſſen Deröffentlihung und 
deffen Angriffen auf Preußen ward aus Heines freimilliger Derbannung eine wirkliche. Im 
Jahr 1844 war der Onkel Salomon in Hamburg aeftorben, ohne Heines Penfion letitwillig 
zu fihern. Er hatte dem Dichter nur 8000 Franks vermadt. Den Stolz eines geiftigen 
Kämpfers, wirtfchaftlid auf eigenen Füßen zu ftehen, hat Keine niemals beſeſſen; er konnte 
ohne Penfionen nicht leben. Der „Familienverrat“ fetzte Heine in höchjte Erreguna. Salo- 
mons Erbe Karl Beine, ein Mann von 30 Millionen, verweigerte ihm zwei Jahre lang die 
Sahlung der Penfion. In diefer Zeit traf den Dichter, der von Jugend auf fchwer neu- 
tafihenifh war, eine Lähmung. Mit beifpiellofer Wut und nach Anwendung der fchlimmiten 
fchriftfiellerifichen Erpreffungen fette er von Karl Heine die Weiterzahlung durch, verpflichtete 
fih aber gleidyzeitia, die Stellen feiner Memoiren, die von feinen Derwandten handeln, deren 
Senfur zu unterbreiten. 

Die JahrederKrantheit. Im Jahr 1848 fonnte Beine das letzte Mal ausgehen. 
Er fchleppte fi, wie er erzählt, angeblich zum letztenmal zu dem Standbild der Denus von 
Milo. Dort brach er weinend zuſammen. Die Lähmung des Körpers, der Kinnladen, das 
Erlöſchen des Augenlichtes, das Abfterben der unteren Gliedmaßen waren die Zeichen eines - 
iurchtbaren Rüdenmarkleidens. Mathilde pflegte ihren Gatten treulih. Diele Jahre mufte 
Heine in der Aue d’Amfterdam in der Matraengruft liegen. Bewunderungswürdia, weni- 
ſchon mit fiarfem Bedürfnis nach Pofe, ertrug er feine qnälenden Keiden. Die Widerftandskraft 
nnd Beweglichkeit, die feinbeit und Schärfe feines Geiites, die er auch während der Krankheit 
behauptete, waren erfiaunlih. Im Jahr 1849 ift eine religiöfe Reaktion in ihm einaetreten. 
„Hören Sie da eine große Wahrheit“, fagte er zu Alfred Meißner, „wo die Gefundheit auf- 
hört, wo das Geld aufhört, wo der aefunde Menfchenverftand aufhört, dort überall fängt 
das Chrifientum an.” „Jch bin nicht mehr der freiefie Deutſche nad Goetbe, wie mih Auge 
in geflinderen Tagen genannt hat; ich bin nicht mehr der große Beide Iummer Smwei... ich 
bin fein lebensjreudiaer, etwas mwohlbeleibter Bellene mehr, der auf trübfelige Nazarener 
berablädelte — ich bin jett nur ein armer todfranfer Jude, ein abgezehrtes Bild des 
Jammers, ein unglüdliher Menſch!“ In feinem Tefiament 1851 fchrieb er: „Seit vier 
Jahren habe ich allem philofophifhem Stolze entiaat und bin zu religiöfen Ideen und Ge— 
fühlen zurücgefekrt; ich fierbe im Glauben an einen einzigen Gott... Ich bedauere, in 
meinen Schriften bisweilen von heiligen Dingen ohne die ihnen jchuldige Ehrfurdt geſprochen 
zu haben, aber ich wurde mehr durch den Geift meines Seitalters als durch meine eigenen 
,Veigungen fortgeriffen.” Aber durch alle Trübfal brad feine alte, nichts fhonende Spott- 
luſt immer von neuem durch. Ein Jahr vorher hatte er der Mutter von der „Abgeſchmackt - 
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heit” feiner Befehrung geſprochen. Eebbel hatte ihn 1843, der junge LZaffalle 1345 befuct, 
von anderen Befuchern aus Deutichland feien Stahr, Fanny Lewald, Moritz Hartmann, Laube 
und Alfred Meißner genannt. Don 1849 bis 1850 war Karl Hillebrand Heines literarifcher 
Sefretär. Ihm diktierte er, da er feinen Brief mehr allein fchreiben fonnte, einen Ceil des 
Romanzero. Wiederholt mußte Heine in den letzten Jahren feine Wohnung wechſeln. Nur 
mit Morphium vermochte er feine furdtbaren Schmerzen zu lindern. „Gut ift der Schlaf, 
der Tod ift beffer, freilid — das Befte wäre nie geboren fein.“ Er fennt die „ſchwarze 
frau“, die an fein Lager getreten: „Sie füßte mich lahm, fie füßte mich franf — Sie küßte 
mir blind die Augen — Das Marf aus meinem Rüdarat tran? — Ihr Mund mit wilden 
Saugen.“ In den letiten Monaten war in feiner Mähe eine junge Deutjche Camilla Selden 
die Mouche feiner letzten Kieder. Sie hieß eigentlih Elife von Krienit, war in Prag ge- 
boren, hatte in Paris mancherlei Abentener erlitten und war 1855 an Beines Krantenbett 
gefommen. Ihre Schönheit und Jugend umleuchteten feine letzten Cage. 1856 ftarb Beine. 
„Dieu me pardonnera, car c’est son metier.“ Auf dem Montmartre in Paris fand er 
feine letzte Ruheftätte. 


WerfeansBHeines erfter Periode ı817 Bis 1831 

Die jungen feiden, entflanden 1517 bis 1821. Die Srenadiere (Nah Frankreich 
zogen zwei Örenadier'), Belfazer (Die Mitternacht 309 näher fchon). 

£yrifhes Intermezzo 1822 bis 1823. Im mwunderfhönen Monat Mai.’ Ani 
Flügeln des Gejanges. Die Kotosblume. Ich grolle nicht und wenn das Berz and 
Ab e Ein Sichtenbaum fteht einfam. Dergiftet find meine Lieder. Es fällt ein Stern 

erunter, 
Sweidramatifhe Gedichte: Almanfor und Natcliff 1823. 


Die Beimfehr 1823 bis 1824, veröffentlicht 1826. Ich weiß nicht, was foll es be 
deuten. Mein Berz, mein Herz ift traurig. Das Meer erglänzte weit hinaus. Wir 
faßen am Sifcherhaufe. Der Mind zieht feine Hoſen an. Du bift wie eine Blume 
Ich wollt’;-meine Schmerzen eraöffen —* Du haft Diamanten und Perlen. Sie liebten 
fih beide, doc; feiner. Wie der Mond —— dränget. Die Wallfahrt nad 
Kevlaar. Mein Y’nd, wir waren Kinder. Nacht liegt auf den fremden Wegen. Der 
Co, "Ne fi Nacht. 

Der Rabbi . -n Bacharach GBruchſtück einer Novelle in drei Kapiteln) 1624 ff. 


Die Wordfee, entflanden 1825 bis 1826. Darin die Gedichte: Abenddämmerung 
Sonnenuntergang. Sturm. Gewitter. z—— (Jch aber lag am Rande des Schiffes), 


Fragen (Am müßten, nächtlichen Meer), Die Götter Griechenlands. 


Buchder Lieder, veröffentlicht 1827, enthält die meiften der bisher genannten Gedichte 


Reifebilder Band ı: Die Harzreife 1826. Band 2: Die Nordfee, Das Buch Kegrand 
1827. Band 3: Reife von München nad Genna, Die Bäder von Lucca 1830. Band «#: 
Die Stadt Lucca, Englifhe Sragmente 1831. 


Aus heines 3weiter Periode 18331 bis 1841 
Fsranzöfifche Suftände 1833. — Der Salon 1835 bis 1840 (I. Sranzöfifche Maler. Aus den 
Memoiren des Berm von Scmabelewopsfi. II. Sur Gefchichte der Religion und Philo- 
fophie in Deutichland (gleichzeitig franzöfifch erfchienen: De l’Allemagne). III. Flo- 
rentinifche Nächte. Elementargeijter. IV. Über die franzöfiihe Bühne. — Die 
Romantijche Schule 1833 bis 1835. — Über Börne 1840. 


Aus heines dritter Periode 1841 bis 1856 


Zwei fleine fatiriiche Epen: Atta Troll, ein Sommernacdtstraum, entjtanden 18421 bi: 
1842, zuerjt veröffentlicht 1843. Deutfhland, ein Wintermärden 1844. 

VNeue Gedichte 1344, enthalten die nach 1829 entftandenen Gedichte, beftehend aus pie: 

Ceilen: Neuer Frühling, Derfdyiedene, Romanzen und Seitgedichte. Darin: Im Walde 
ſprießt und grünt es. Leiſe zieht durch mein Gemüt. Die fchlanfe Waſſerſilie. Mic 
des Mondes Abbild zittert. Sterne mit den goldnen Füßchen. Es war ein alter König 
Es ragt ins Meer der Runenftein. Ein fchöner Stern acht auf in meiner Naht. Ent 
flieh mit mir und fei mein Weib, Mit jchwarzen Segeln fegelt mein Schiff. Das 
$räulein ftand am Meere. Srühlingsfeier. Tannhäufer. Ritter Olaf. Die fchlefifchen 
Weber. Nachtgedanken (Denk ih an Deutichland in der Macht). 
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Romanzero 1851, beftebend aus drei Büchern: Hiftorien (Schelm von Bergen, Schladht- 
feld bei Baftings, Zwei Ritter, Der Aſra, Der Dichter Firdufi), Samentationen (Altes 
kied; Waldeinfamfeit; Spanifche Atriden, die 20 Kazaruslieder) und die Hebräiſchen 
Melodien (Die Disputation). 

Dermifhte Schriften 1854. Darin: Götter im Ezil; £ntetia (Berichte über Politik, 
Kunft, Dolfsleben). 

Geftändniffe, gefhrieben 1854. Memoiren, geicrieben 1855 bis 1856. Bis 
anf ein Bruchſtuck, das 1884 veröffentlicht wurde, find die Denkwürdigkeiten verloren 
gegangen; fie find wahrjcheinlih von den Derwandten vernichtet worden. 

Nachlaß, veröffentlicht 1869 (Die Kieder an die Mouche; Nacdıtrag zum Kazarıs; Das 
Stlavenihiff; Bimini). 

Briefe, gefammelt von Guſtav Karpeles. 


Die Anfänge Heines 


Die $rühlyrif Heines. In ihrer Überfülle ift fie uns heute un— 
erträglih. Nur in einzelnen Proben Fann fie noch zu uns fprechen. Im ganzen 
genofjen, widerfteht diefe CLyrik mit ihrem $litter, ihren Rofen und Sypreſſen 
unferem Gefühl; ein Gedicht wird von dem anderen aufgehoben; eine 
Elegie, eine Derjweiflung, eine feuchte Sentimentalität, eine Keichenfantafte von 
der anderen verdrängt. Diefe virtuofe Befpiegelung des eigenen ch, diefes 

netifche Gemütslazarett ift heute Dergangenheit. Nur die echten Kieder, zumal 
sa der mufifalifchen Einkleidung Schuberts und Schumanns, die Balladen und die 
Sonette an die Mutter werden bleiben, fo lange es deutfche Dichtung gibt. 

Die Jugendgedidhte von 1817 bis 1824 haben zum Hauptgegenftand un- 
glüdliche Liebe, ein Thema, das in ihnen bis zum Mberdruß behandelt wird. Die 
erfte Gruppe von diefen Gedichten Die jungen Leiden ſprachen von düfterer Ent- 
fagung und Derzweiflung, fie zeigen die Selbftpeinigu,; es ” "= mit gräß- 
lichen Bildern. Diefe Gedichte find noch völlig unreif, voll fpielerifcher Eitelkeit 
und gemachten Schmerz. Der bleiche Heinrich fommt fib nach Art junger Keute, 
die noch wenig Erfahrung haben, in feinen romantischen Pofen fehr interefiant vor. 

Nicht fo gemacht und geziert wie die jungen Leiden ift das Kyrifche Inter- 
mezzo, fo genannt, weil es zwifchen den Tragödien Almanfor und Ratcliff fteht, 
mit denen es zufammen 1823 erfchien. Das Iyrifche Intermezzo wendet fich an 
diefelbe Geliebte (Umalie Heine), wie die Lieder der jungen Keiden. Die Liebe zu 
ber hartherzigen Geliebten wird innerlicher aufgefaßt, aus den Gedichten 
ſpricht mehr Erlebtes; dafür aber find diesmal bereits Lieder der niederen Minne 
eingemiſcht, teils aus eitler Originalitätsfucht, teils aus Beredinung, um den 
Gegenſatz zu den ideafiftifchen Kiebesliedern fühlbar zu machen. 

Die Gedichte der Heimfehr find zum Teil Heines zweiter Liebe, Thereje 
Iyeine, gewidmet. Sie zeigen den Dichter auf der Höhe; fein poetifches Dermögen 
ift geftiegen, feine Stoffe find mannigfaltiger geworden, aber auch in anderer Hin- 
fiht hat fih Heines Eigenart weiter entwidelt: mehr noch als im Iyrifchen Inter- 
me330 fucht er hier mit zerfesendem Spott das aufzulöfen, was er foeben füß und 
überfchwenglich befungen hat. Beine fchafft ſich jest eine virtuofe Manier, die 
ihm alles und jedes zu behandeln geftattet; er ift mit Abſicht falopp im Dersbau, 
macht die Natur fortgefegt zum Spiegelbild feines mehr oder minder Fleinen 
Leids: die Rofen müſſen blaß, die Deilchen ftumm werden, die Kerchen müfjen 
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trübe fingen, die Sterne müfjen trauern, wenn er eine unglüdliche Neigung hat; 
der Dichter äußert feinen Schmerz, indem er weiß, daß er Auffehen damit madht, 
feine Tränenbäche ftrömen, aber er rührt uns nicht, „denn wir wiffen, daß er mit 
den Tränen nur feine Xelfenbeete begießt“; er verfäumt auch im fchmerzlichften 
Liebeslied nicht, fich intereffant aufzupusen, er bevorzugt neben überzarten roman- 
tifchen Dergleichungen auch fürdhterliche, efelerregende Keichen- und Hirchhofs 
fantaften; er zieht in die Gedichte die modernfte gefellfchaftlihe Konvenienz; er 
überraſcht durch Wie, durch ſchlagende virtuofe Wendungen und abfichtlich 
banale $remdworte, er will möglichit natürlich fein und gibt doc nur das gezierte 
Abbild der Natur. 


Jedenfalls fo viel fteht feft: ein Märtyrer der Liebe war Heine nie; er war 
ein Genußmenſch, der fih bald auch anderwärts zu tröften wußte: „Himmlifc 
war's, wenn ich beswang — Meine fündige Begier — Aber wenn’s mir nicht 
gelang — Hatt’ ich doch ein groß Pläfter.” 

Bei der Beurteilung der Frühlyrik Heines darf man indefjen nicht die ganze 
reiche Produktion in eine einzige Schublade werfen. Es ift nicht wahr, daß all 
feine Schmerzen in diefen frühen Kiedern nur Spiel des Wites, nur Lüge, Pofe 
und Selbftverherrlihung find. Echtes Gefühl kann Heine nicht abgejprochen 
werden, und auch das Talent, es Fünftlerifch austönen zu lafjen und in wenig 
Worten eine poetifche Stimmung hervorzurufen, ift bewunderungswürdig, aber 
es fehlt die felbitvergeffene Innigkeit, die edle Keufchheit des Empfindens, und 
unendlich viel bleibt äußerlich; bei Heine muß man fich hüten, alles, was er 
jcheinbar ernft fagt, auch immer ermft zu nehmen; bei Heine ift infolge feiner 
fofetten und virtuofen Manier das Gemachte, Falſche und Unbedeutende ſchwerer 
zu erfennen und daher gefährlicher, als bei anderen echteren und ehrlicheren Dichtern. 
Worauf es ihm anfommt, ift der Effeft, d. h. die möglichft brillante Wirkung 
ohne eine, der Prüfung ftandhaltende, wirklich ftarfe Urfahe. Wenn ihm der 
ſchnöde Wis, das abficytliche Serreißen einer künſtlich erft hervorgerufenen Stim— 
mung, die falopp hingleitende Spradye dazu dient, diefen Effeft zu erzielen, fo er— 
fennt man ja leicht, daß hier der berechnende Deritand und nicht die fchöpferifche 
Kraft, nicht die lebenwebende Fantaſie tätig gewefen find. Schwer aber ift der 
berechnende Scharffinn, die Dirtuofenart feiner Poeſie dort zu erfennen, wo ſich 
der Dichter der Einfachheit und holden Einfalt zu betörender Wirkung bedient. 
Auch hier aber läßt fi nachweifen, wie Heine erft aus des Knaben Wunderhorn, 
aus Goethe, dann aber namentlich aus Eichendorff, Brentano und Wilhelm Müller, 
auch aus Tief (in der Nordſee) und aus Uhland (in den Balladen) die Elemente 
angelernt hat, die er nun zu neuen Wirfungen zu verbinden fuht. Er dankte der 
deutfchen Romantif, deren Dertreter er haßte, künſtleriſch ſehr viel, aber darin 
war er wieder eigenartig, daß er die alten, lieben, ſchlichten Klänge der deutfchen 
Dolfslieder und der goetheſchen Kieder rückſichtslos mit modernem Fonventionellen 
Weſen, mit gefellfhaftlihem Spotte, mit politifchen und perfönlichen Unfpielungen 
durchfest, und fo der virtuofe Dichter einer Ülbergangsperiode wird. Deine 
war als £yrifer lange, allzu lange das Entzücden der zu eigenem natürlichen 
Empfinden unfähigen Halbtalente, Palter Seelen und unreifer oder überreifer 
Jugend. in der Gegenwart kann und darf uns der Lyriker diefer Frühzeit Pen 
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Führer mehr fein. Nur einige der beften Gedichte werden von ihm fortleben und 
erft mit der deutfchen Kiteratur vergeben, fonft aber ift Heine ganz in gefchichtliche 
ferne zu rüden. 

Die meijten Leſer freilich fennen Heine nur aus dem Buch der Fieder 1827. 
Dazu fommt noch etwas aus den Reifebildern und Deutfchland, ein Wintermärcdhen. 
Doch gibt das nur ein höchſt unvolltommenes Bild. Kennen muß man vor allem 
die Lieder der Nordſee, Romanzero, Atta Troll, die Heitgedichte, die Romantifche 
Schule, die Götter im Eril, Geftändniffe und die Memoiren. 


Derfudhe in Roman und Drama 


Es ift vielleiht der charafteriftifchfte Zug in Heines Frühzeit, daß er 
neben feinen Iyrifchen Gedichten fofort auch Derfuche in Drama und Roman 
madht. Beide Derfuche fcheitern. Nach diefem Anlauf läßt er die großen 
formen der Dichtung beifeite. Er war fein fchöpferifcher Genius, dem große 
Werke gelingen. Almanfor 1820 ift eine fentimentale maurifche £iebes- 
tragöbdie, die 1823 in Braunfchweig eine Aufführung erlebte und durchfiel. Dra- 
matifch wirffamer, doch ganz in Schidfalsdramati? getaucht, ift die kleine fchottifche 
Tragödie William Ratcliff. MWeitaus höher ift der Rabbi von 
Bacharach zu ftellen, eine ftar? und feierlich fließende Erzählung von dunklem 
Kolorit, die Züge von Walter Scott und Achim von Arnim zeigt. Das Schönfte | 
ift die Schilderung des Pafjahfeftes im erfien Kapitel, wo der Rabbi plötzlich die 
eingefchmuggelte blutige Hindesleiche erblidt und mit feiner Gattin flieht, um der 
Sudenverfolgung zu entgehen. Daß Heine das Bruchſtück wirklich vollendet habe 
und daß die Fortfeßung bei einem Brande in Hamburg vernichtet worden fei, ifl 
gänzlich unglaubhaft. 

Die Zeit der Profa 


DieReifebilder 1826 bis 1831 find in zweifacher Hinficht bedeutfam: 
einmal eröffnen fie die Reihe der zahlreichen Reifefchilderungen der Seit, fodann 
aber, und zwar vornehmlich, find fie die Pete Einleitungsfhrift zu 
der neuen Dichtung der jungen Generation überhaupt. Bier tritt Beine 
völlig aus der erdentrücdten Welt der Romantifer heraus und auf den Boden der 
Wirklichkeit berüber. Sum erjten Male wird das politifche, religiöfe, geiftige 
und gejellfchaftlihe Leben der Gegenwart in Schilderungen, Bildern und Er- 
zählungen ohne die mindefte Zurückhaltung dargeftellt. Nur verfchmwindend 
Fleine Teile der Reifebilder find wirflich poetifch durchgeführt. Alles ift ffizzen- 
haft und feuilletoniftifch; ein durchgehender Plan fehlt. Heitfchilderungen wechfeln 
mit Satire und Pathos; das Einheitliche ift der Geift der Freiheit. für uns find die 
Reifebilder heute faft ganz verblüht; fie find von einer Befchraubtheit, Überheblidy- 
feit, Pomöbdiantifchen Stererei und Unwahrbeit, daß fie nur fehr fchwer heute noch 
Lefer finden; die Bedeutung für ihre Seit lag in der fcharfen Befehdung des 
Stillftandes in ftaatlicher, Firchlicher und fozialer Beziehung und in dem eigen- 
artigen, perfönlich gehaltenen Stil. 

In den Reifebildern werden Poefie und Profa durcheinander gemifcht zu jener 
Hwittergattung des $euilletons, die bald fo mächtig werden und auch in 
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die Kiteratur übergreifen follte. Ein Feuilleton iſt eine perfönlich gefärbte, für den 
Tag beftimmte Plauderei; ein $euilleton ift der Gegenfat fowohl zur echten, redyten 
Poeſie wie zur echten, rechten Profa, indem es diefen beiden um die wirkliche Sache, 
dern Seuilleton vor allem um die Perfönlichfeit des Schreibers und um die blendende 
Form zu tun if. Don allen Dingen zwifchen Himmel und Erde fpricht der 
‚Seuilletonift. Er will den Schein der Dinge geben, nie die Dinge ſelbſt. Don 
1830 bis 1840 war die Seit, da das Feuilleton felbitherrlich zu werden drohte, 
und dem geiftreichen, mit der Kunft und dem Leben fpielenden Seuilletoniften alles 
zu tun und zu fagen erlaubt ſchien. Strengere Derantwortungspflicht hat bier 
allmählich gefiegt, doch laufen von Heines Schreibart leicht erfennbare Fäden bis 
zu Barden, Kerr und anderen heutigen Tagesfchriftitellern. 


Die einzelnen Teile der Reifebilder Die HBarzreife ift, 
obwohl der befte Abfchnitt der NReifebilder iiberhaupt, in einem frivol romantifieren- 
den Stil’ aefchrieben. Sie fchildert eine Fußreiſe des Dichters durch den Oberharz. 
Der Charafter des Werfes fo II poetiich fein; aelunaen find nnr einzelne Abfchnitte. 
Die Harzreife ift das jugendliche Stimmen, das Probieren der Inſtrumente zu einem 
oroßen neuen Konzert; die Stimmen gehen durcheinander; der Kapellmeifier jehlt; 
neben kecken Paflagen und Brucdftüden von fchwermut- und mohllantfatten Melo- 
dien viel Spriger, viel bloße Infirumentalwige. 

Das zweite Reifebild? Die Nordſee ift Fühler, nüchterner, politifcher, 
aber auch viel zerfahrener nnd haltlofer als das erfte. Der Kapellmeifter ift da; 
es wird eine richtiae Mufif gemacht; aber er hat eine lodere Hand, und über Goethe, 
hannöverfhen Adelsftolz, Napoleon und Walter Scott rollt das Capriccio von Per- 
fönlichem virtnofenhaft ins Allgemeine und Univerfelle. 

Das Buh Legrand (fo heißt ein fchnauzbärtiger franzöfifher Tambour, 
der im Elternhaus in Dilffeldorf einquartiert worden und Beines freund geworden 
ift), befteht aus einer unorganifhen Anhäufung der verfchiedenfien Sachen; im 
Mittelpunkt fieht die Derherrlihung Napoleons des Erfien. Es ift gleichzeitig eine 
Selbfiverfpottung und eine Selbftverherrlichung des Dichters, in der Geichichte der 
Journalipif wichtig als das erfte große Mlujier eines Senilletons, worin ſich der 
Autor zum Leſer in direften Bezug fett; das Gefpräd mit Madame, der gnädigen 
Frau, ift fortan eine literarifche Schablone geworden. 

Der dritte Band fchildert die Reife nah Genna und die Bäder von 
Lucca, der vierte die Stadt Lucca. Im dritten Band unternimmt Beine den frei- 
lih vergeblihen Derfud, etwas Größeres zu ſchaffen und Menfchen zu geftalten, 
ftatt bloß Skizzen zu bieten. Die Bäder von Tucca zeicen Anſätze zu novelliftifcher 
Ausmalung der Erlebniffe. Gumpel und Eyazinth find die beiden einzigen aus» 
aeführten Gejtalten der Heineſchen Dicytuna. 

Die Stadt Eucca zeigt wieder das Zurücktreten der Neifefchilderung 
und das Übergewicht der Neflerion. Die Englifhen fraamente fichen, 
was Zebensdarjtellung und politifchen Derjtand betrifft, an erfter Stelle unter den 
Reifebildern. 


Die Werte der zweiten Periode. Die Jahre von 1831 bis 
1841, die Heine gern verfchönernd Jahre des Erils nannte, in denen er fih nadı 
deutfchen Gefängnifjen, deutſchen Kerfermauern, deutfcher Kerferluft zu fehnen 
vorgab, während er in Wirklichkeit ruhig in Paris blieb, umfafjen nur Werke 
journaliftifcher, nicht dichterifcher Art. „Die Heit der Hedichte ift überhaupt bei 
mir zu Ende, ich kann wahrhaftig fein gutes Gedicht mehr machen.” Doch fo 
ftand es nicht. Auch in der Seit der profaifchen Schriften blieb er Dichter. Heine 
fam nach Paris, von den freiheitlicyen Gedanken der Revolution erfüllt. Börne 
und die Seinen glaubten, Heine werde ein revolutionäres Parteihaupt, ein Dema- 
goge, ein Dorfämpfer des republifanifchen Gedankens werden. Das wollte er 
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nit. Sein Ich war und blieb äfthetifh. Er trieb Propaganda, aber nur unter 
geiftigen Königen. Er war uußerflande, in Dolfsperfammlungen Tabafsqualm 
ju atmen und Proletariern und Umftürzlern die Hand zu fchütteln. Heine war 
flarf gegen alle demofratifcdye Gleichmacherei. Die new Weltanfhauung des 
Saint-Simonismus (fiehe 5. 288) überglänzt für längere Seit die früher 
ſchwankende Weltanſchauung Heines. Später wurde er am Saint-Simonismus 
irre und fagte fid} von ihm los. 


Die Schriften diefer Zeit find im Werte fen ungleih. Die Franzöſi— 
Shen Suftände find eim politifches Buch, doch ohne große politifche Fernblicke; 
das Buch über die Philofophis in Dent|chland, das Sentralwerf unter 
den Schriften des Salons, ift der Ausbreitung deuticher Ideen in Frankreich ae- 
widmet; in den Memoiren des herrn von Shnabelewopsfi, einer Nach— 
geburt der Seit der Neifebilder, findet fih die Geſchichte vom fliegenden Holländer, 
die faft ganz in Richard Wagners Operndichtung wiederfehrt, in den Elementar- 
geiftern fteht die Gefchichte vom Tannhäufer; die Romartifhe Schule ift die , 
Anseinanderfegung eines dichterifchen Geiftes mit der NRomantif, zuverläffige 
Kenntnis von der Romanti? erhält man allerdings nicht, aber das Urteil ift ge- 
mäßigt; tief fieht der Shwabenfpiegel, der von Gehäffigkeiten ftroßt; das 
Bud über Börne ift geiftreich, aber ein Bud der Feindſchäft. 


Heine hat namentlih im Jahrzehnt von 1831 bis 1841 fraalos eine große 
Dermittlerrolle im aeiftigen Leben Deutfchlands und Frankreichs gefpielt; er wollte 
einerjeits den Dentichen franzöfifche Eigenart näher bringen, andererfeits die 
Franzoſen mit deutichem Weſen vertraut machen. 


Neues didhterifhes Schaffen 


Werte der dritten Periode. Don 1841 bis 1856 wendete fich 
heine, vielfeitig und lebenfprühend wie faum ein zweiter feiner Zeitgenoffen, 
wiederum der Dichtung zu. Er war in diefer Zeit von den politifchen Dichtern, 
die nach 1840 in Deutfchland zahlreich hervortraten, offenbar beeinflußt. Dies 
Geſchlecht von politifchen Dichtern (herwegh, Dingelftgdt, Pruß u. a.) hatte er 
jelbit großgezogen; freifinnige, zerfegende Gedanken hatte er felbft hervor- 
ragend in die Poefie bringen helfen. Don Byron, Ehateaubriand, Dictor Hugo 
u. a. war in die Dichtung die Dorliebe für die fremdländifchen Kulturen des 
Orients, Spaniens, Amerifas, Wordafrifas getommen. Beine ergreift mit er- 
ftaunlicher Geiftesgewandtheit diefe Ideen und Stoffe. Er fchrieb zunächſt 1841 
bis 1842 Atta Troll. Es ift ein Gedicht, das ſich gegen die in Deutfchland den 
Ton angebenden politifchen Didjter wendet, gegen Hoffmann von $allersleben, 
Herwegh, Sreiligrath, Dingelftedt, die wegen ihrer politifchen Gedichte verfpottet 
werden, obſchon Heine felbft, wie ſchoñ erwähnt, in Gedichten diefer Art vorbild- 
lich gewefen war und fib bald von neuem darin verfuchtee Das Epos iſt in 
feinen romantifchen Teilen wirflidy das „leiste freie Waldlied der Romantif” und 
Heines jchönftes Gedicht (5. 377). 

Das folgende Werk, die Neuen Gedichte 1844 (1838 geplant, aber 
nicht veröffentliht) war reicher an warm empfundener Poefie als das 
Buch der Lieder. Der Künftler Heine ift darin nicht zu verfennen; eine ganze Reihe 
diefer Gedichte zählt zu den Schäten unferer Eyrif, und eine Ungerechtigkeit würde 
es bedeuten, auch in ihnen nur Mache, Derftellung und Derlogenheit zu erblicen. 
Hum erftenmal erfchienen hier in gefchloffener Sammlung die Heitgedichte. 
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Die Liedergruppen an „Verſchiedene“ (Katharina, Diana, Llarifje, Sera 
phine, Kitty, Sriederife) find Gelegenheitsgedichte, die nicht an beftimmte Perfone: 
gerichtet find, fondern zu ganz verfchiedenen Zeiten und zu verfchiedenen Anläſſen 
entftanden find. Der ältefte (Friederike) ift 1824 gedichtet worden, Kitty 1834, 
die fpäteren Syklen find ftar® überarbeitet und erweitert worden. Die Gedicht 
zyklen an Derfchiedene zeigen mehr als alles andere die innere Serriffenheit Heines. 

- Deutfchland, ein Wintermärcen, entitand infolge einer Reife Heines 
1843. Es enthält: Abfchied von Paris, Hollrepifion an der Grenze, Ankunft m 
Aachen mit der giftigen Derhöhnung Preußens, Raft in Köln mit der Aufforde- 
rung, aus dem Kölner Dom einen Pferdeftall zu machen und mit der Bitte des 
Rheins, daß die Franzofen recht bald an feine Ufer zurückkehren möchten (S. 378). 
Einzelne fentimentale Unwandlungen Fönnen unmöglich verdeden, wie unflätig 
Heine Deutfhland behandelte. Wohl haben auch andere Dichter über die da- 
maligen deutfchen Suftände ihrem Groll freien Lauf gelaffen, 3. B. drei fo ver- 
fchiedene Charaktere wie Platen, Uhland und Gutzkow, aber aus ihnen fpricht doch 
die verborgene Kiebe zu Deutfchland, aus Heine aber die rachfüchtige Art, die 
Schmähfuht und der Haß. 

Don der Erfranfung bis zum Tode ift Heines unglüdlichfte Seit. Sie 
brachte in poetifcher Hinficht die reifften Gedichte. Don den Werken diefer Jahre 
fteht am höchften der Romanzero 1851. LÜlber die Gedichte, die darin ge 
fammelt find, fagte Heine felber: „Sie haben weder die Fünftlerifche Dollendung 
noch die innere Geiftigfeit, noch die fchwellende Kraft meiner früheren Gedichte, 
aber die Stoffe find anziehender, Folorierter und vielleicht auch die Behandlung 
macht fie der großen Menge zugänglicher.” Wie Sreiligrath, Kamartine und 
Ihateaubriand führte Heine im Romanzero nach fernen Ländern, nach dem alten 
Spanien, Agypten, Perfien, Siam und Merifo. Die Gedichte find in drei Gruppen 
geteilt: Hiftorien, Lamentationen und Hebräifcye Melodien. Ihr Mittelpunft ift 
das Hlagelied: Waldeinfankeit; ihr Grundton ift der Schmerz um das Erliegen 
des Guten vor dem Schlechten; ihr perfönlichites Bekenntnis find die Lazarus 
lieder; ihr ironifcher Schluß ift die Disputation. Im Romanzero, wenn man 
hierzu noch Bimini von den leßten Gedichten rechnet, ruht der wichtigfte Teil von 
Heines bleibender Größe als Kyrifer und Romanzendichter. 

In den faft gleichzeitigen Artifeln, die in der Lutetia gejammelt find, 
taucht vor Heine das Geſpenſt der jozialen Revolution auf. Das Bild der Welt 
bat fi ihm — Die Macht der Bourgeoifie iſt erſchüttert, das Dolf ent- 
fittlicht, die Maffe der Enterbten wird gegen die Reichen und Glüdlichen aufftehr 
und ihren Anteil fordern. Heine erblidt im Geijt die foziale Revolution, aber eı 
fieht ihr mit Refignation, nicht mehr wie vielleicht in der Jugend, mit Begeifteruna 
entgegen: „Die Sozialiften find die Dämonen der Finſternis, die furctbaren Un- 
getüme, welche die jetige Gefellichaft verfchlingen... Die Zukunft gehört ihnen, 
fie alauben an ihre Sendung, wie die erjten Chriften, gleich jenen fchreiten fie zmı 
Eroberung der Welt mit wildem Glaubenseifer und düfterem Herjtörungsmillen. 
Er fieht im Geifte den Dernichtunasfrieg zwifchen Dentfchland und Sranfreich, eı 
fieht die Weltrevolution, den großen Zweikampf der Befitlofen mit den Befitzenden 
die Gegenrevolution, bis es eines Tages nur noch Eine gleichgeborene, gleich- 
blöfende Menichenherde gibt. „Ich rate unferen Enkeln, mit einer fehr dicker 
Rückenhaut zur Welt zu fommen.” Darin hat er fraglos recht behalten. 

Schredhaft ſtand fo vor des Dichters Auge die Zufunft da. Wie fich in 
heines Weltanſchauung feit 1849 ein Wandel vollzogen bat, haben wir in dei 
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Kebensgefhichte gefehen. Es war feine Befehrung, es war feine Uyuterwerfung 
vorm Dogma, es war nur eine Hinwendung vom Senfualismus zum Spiritua- 
lismus. Heine ward auch in der. keidenszeit nicht zu einem Lämmlein; er blieb 
bis an fein Ende der „Unabhängige”, das enfant perdu. 


Heine als Menſch, Aämpfer und Aünftler 


Heines Bedeutung als Dichter. Beine hat als £yrifer drei 
zroße Derdienfte: er tat als erfter feiner Generation den entfcheidenden Schritt über 
die mittelalterlicyfatholifierende Romantik hinaus und forderte fchon 1820, daß 
die Dichtung zur Trägerin lebendiger Zeitgedanken werde; er forderte zweitens, daß 
die deutfche Dichtung ihre romantiſche Serfloffenheit aufgebe und daß fie in an- 
fchaulihen plaftifhen Formen erfcheine; er ftellte endlich felbft modernes Leben 
in der Dichtung dar, modern bis zur Stunde, in der der Dichter lebt. 

Deine hat als Profaifer die Schwerfälligfeit überwunden, die Aus- 
drudsmöglichkeiten der Sprache unendlich verfeinert, die Farben, das Tempo, bie 
mufifalifhen Klänge des Stils erhöht, die Perfönlichkeit des Ausdrucks mit allen 
lebendigen Kräften der Zeit durchtränft. 

Heine hat als Metrifer für Kied und Romanze das große unfterblidye 
Derbdienft, daß er das Platenfche Versſchema des ftreng regelmäßigen Wechſels 
zwifchen Länge und Kürze durchbrach. Die Heinefchen Derfe find in der Weiſe ge- 
baut, daß jede Derszeile zwei ftarf betonte Silben hat; daneben finden ficy zwei 
betonte Silben von minderer Stärke, und eine Anzahl Senkungen; diefe Sentungen 
beftehen beliebig aus einer oder zwei Silben. Diefe bildfame metrifche Form ijt 
in der Hand des Mleifters des höchften und leichteften Ausdrucks fähig, allerdings 
ift Heine auch nicht überall muftergültig in der Behandlung des Derfes. 

Beine hat in der Dichtung aber auch tiefe, ſchädigende Spuren hinter- 
laffen; von Heine ftammt in unferer Kiteratur, namentlich der Eyrif, die Herrfchaft 
des Wißes, d. h. das Preisgeben oder mindeftens die Deränderung der fchlichten 
Wahrheit um eines glänzenden Einfalls, einer wirffamen Gruppierung willen; 


von ihm ftammt die gemachte, geiftreiche, Pränfelnde Sentimentalität ohne die Be- : - 


glaubigung eines inneren Erlebniffes, die Renommage mit Empfindungen, die 


gar nicht vorhanden find, die Pofe des Gefühls; von ihm ftammt, was am % 


fchlimmften ift, die geiftreichelnde, zynifche und doch nur virtuofe Mberhebung über 
natürlich fchlichtes, fittlih lauteres Gefühl. 

Heine der Ichmenſch. Heine war ein Ichmenſch (Individualift) 
mit all feinen Fehlern und Dorzügen. Die Mifchung, wie er fie zeigte, hatte die 
Welt noch nicht gefehen; Jean Paul war in Ichlichkeit blühend erftanden, aber 
doch fchlieglih darin zerfloſſen; felbit die Fühnften Romantifer wie Sriedrich 
Scylegel, Brentano, Zacharias Werner waren als Künftler und Ichmenſchen nodı 
in Hemmungen fteden geblieben, waren früher oder fpäter zum Stillftand und zur 
Umkehr gefommen. Beine ift der erfte fouveräne Individualiſt, der Romantiker, 
der alles vom Standpunkt des genialen Individuums betrachtet, der glänzend, ja 
der verführerifch reicdy veranlagte Ichmenſch, der im Gefühl feiner Souveränität 
mit allem fpielt. Er ift der in die Eyrif überfeste Mar Stirner, er ift der dichte 
rifche Uusdrud des Solipfismus: „Mir geht nichts über mich.“ „Was gut, wus 


ri 
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böfe, beides, hat für mic) feinen Sinn.” „Eure fittlihe Welt ftand von jeher mur 
auf dem Papier, fie ift die ewige Lüge der Geſellſchaft.“ Nachfolger als ſouve— 
räner Individualiſt hat Heine in Hülle und Fülle gehabt, aber feinen, der es ihm 


‚an Talent und Wirfung gleichgetan hätte. Es ift das wohl daraus zu erflären, 


daß er der dichterifche Erftling einer Kaffe war, die bisher feit Jahrhunderten 
unter Drud und Entrechtung, unter völliger Unechtung des Individuums gelitten 
hatte; in Heine, dem erften großen jüdifchen Dichter in Europa, erplodiert, wie 
ſchon gefagt, die unterdrüdte Ichlichkeit einer fcbonungslos verfflanten Raſſe, 
mit aller Gewalt nah Licht und Ausleben drängend. Heine, der Ichmenſch, der 
einmal entfeflelte Springquell feines Dolfes, ift immer erregt, ift immer von den 
Kräften des Lebens ergriffen; immer faßt er Neues an und immer findet er das 
Tagfällige; immer fucht er eine neue: NUufgabe, eine neue _\dee, an die er fich ver- 
fhenfen kann. Und fo verfchenft er fih zwar ftets ganz und gar an die eine 
Sache, aber er verfchenkt fihh auch an eine andere im nächſten Augenblid. Keiner 
dee, Feiner Sache, feinem Menſchen — das ift das Entjcheidende — ſchenkt er 
ſich ganz, ſchenkt er fih für immer. Eine Don -Juan-Natur des Lebens und der 
Idee, zieht er ſich nach einiger Zeit wieder von dem heftig begehrten Ziele zurüd. 
Die neue Geliebte, die neue Aufgabe, die neue dee hat vor allem nur die eine 
Folge für ihn: daß er felber ſich wandle, daß er felber fein Ich in einer neuen 
form genießen kann. Er ift der künſtleriſche Ichmenſch, der Rauſchmenſch, der 
ſich in Freud wie in Leid genießt und, offen gefagt, man weiß es nidht, ob er ſich 
mehr im Schmerz oder mehr in der Freude, mehr auf der Höhe des Lebens 
oder mehr in der Tiefe des Schmerzes genofien hat. Heine ift nur zu verftehen, 
wenn man weiß, daß er wie im Sieber lebte, vom Derlangen verzehrt, das Innere 
nach außen zu Fehren, fein Selbft zu offenbaren, ſich felbit und fein Herz förmlich 
zu proftituieren. Beine gleicht einer Kerze, die an beiden Enden brennt. Börne, 
fein Seind, der Heine belaufcht hat, muß ftaunend befennen: „Er fann feine fünf 
Minuten, Feine zwanzig Heilen beucheln, feinen Tag, feinen halben Bogen lügen 
Wenn es eine Krone gelte, er kann fein Lächeln, feinen Spott, feinen Witz unter- 


“drücken.” Aber das, was ihn dazu trieb, war in vielen Fällen die Eitelfeit, das Erb- 


teil feiner Abſtammung; unüberwindbar war fein Bedürfnis, von fidy zu fprechen, 


„von feinem Schmerz, von feinem Künftlertum, von feinen Erfolgen bei frauen. 


In manden anderen fällen war es das Darftellungsbedürfnis des Künftlers. 
Aber das Wort, das er ſprach, hatte fein Gewähr. Denn wie fein zweiter hatte 
er die verhängnisvolle Gabe, ein Ding und zugleich deſſen Gegenteil zu ſehen, an 
ein Ding zu glauben und zugleich an deffen Widerfpiel, die Herrfchaft des Volkes 
zu wollen und zugleich die Kegemonie des Künfilers, Gott zu verfpotten und Gott 
zu fuchen, an Deutfchland zu freveln, wie Fein zweiter es getan, und als echter 
Romantiker zugleich vor Sehnſucht nach Deutſchland zu vergehen, und alles, ohne 
daß er in jedem einzelnen Falle unwahr gewefen wäre. So vereint Heine als Ich— 
menfch die merfwürdigiien Gegenſätze. Es ift fchon richtig, wenn Börne, der 
intimfte feiner Feinde, von ibm erzählt: „Swanzigmal geftand er mir, und das 
ganz ohme Not, dem Argwohn zuvorfommend, er ließe fich gewinnen, bejtechen, 
und als ich ihm bemerfte, er werde aber dann feinen Wert als Schriftfieller ver- 
lieren, erwiderte er: HKeineswegs, derm er würde gegen feine Überzeugung ganz fo 


Heinrich Heine 338 


gut fchreiben wie mit ihr.” Das minderte natürlich fchon zu Heines Seit auch für < 





denjenigen, der es nicht wußte, die zwingende Kraft feiner Ausführungen; das 
hebt aber für den, der es jet weiß, die Wirkung des glänzendften Stils in vielen 
Fällen auf. Man weiß bei Heine, dem Dirtuofen, nie, wo man ihm trauen darf 
und wo nicht. Wenn Kleift in den Briefen an Ulrife von den halben Talenten 
fpricht, die die Hölle fchen?t, während der Himmel ganze Talente verleiht oder 
feine, dann ift es ihm ernft; wenn hebbel fagt: jedes Opfer darf man bringen, 
nur nicht das eines ganzen Kebens, fo ift das unerfchütterlich; es ift der Ausdruck 


des ganzen Hleift, des ganzen Hebbel. Bei Heine ift dem nicht fo. Ichlichkeit, die 


fih überfteigert, bringt immer den Synismus hervor. 

Gewiß foll Heine, dem Dichter, mit feinem menſchlichen Charakter nicht 
fortgefeßt ein Dorwurf gemacht werden. Aber das muß man doch fagen: 
es ift unmöglich, den Fünftlerifch fchaffenden Mienfchen in zwei Hälften zu zerlegen: 
in Talent und Charakter, und zu behaupten, beide gingen einander nichts an; 
das Talent ift nur die legte Blüte der menfchlichen Perfönlichkeit, und nur das 
höchſte Talent und die höchiten Eharaktereigenfchaften ergeben, wenn fie vereint 
find, das Genie. In Goethes Vermächtnis an junge Dichter heißt es, daß der 
Künftler,ergeberdefid, wieerwolle,dohimmernurfein 
Individuum zu Tage fördern wird. Gegen Heine den Individuga 
liften, mußte nach fürzerer oder längerer Seit eine Reaktion einfegen, die zur 
Natur zurüdführte; es mußte eine Strömung fommen, die zur Hingebung des 
dichterifchen Geiftes an feinen Gegenftand, zur Befeitigung alles Perfönlichen und 
Subjeftiven in feiner doppelten Richtung, in der ironifcdy-frivolen nicht minder als, 
in der fentimentalen drängte. Und diefe Reaktion fam in Mörike, Immermann | 
und Annette von Drofte, fie fchritt weiter in Hebbel, Ludwig, Storm und Keller 
und fie gipfelt am Anfang des 20. Jahrhunderts in Dehmel, der literarhiſtoriſch 
als der große Gegenpol zu heine erſcheint und deſſen hochgerichtete pantheiſtiſch 
ſoziale Eyrif auch bei der Jugend und bei der breiten Maſſe der Nachahmer das 
Dorbild Heines erft wirflidy verdrängt hat. 


Heineder Kämpfer. Beine, der Ichmenſch, ward durch Notwendig 
feit auch Heine der Rampfmenſch. Beine ift der durchaus unbürgerliche Menſch, 
der Ummerter der Werte der Biedermeierzeit, deren feine und ruhige Kultur er nicht 
adıtete, der geborene Widerfprecher, einer der gefährlichften Träger der Entwid- 
lung, um Deutfchlands politifche, gefellfchaftlihe und literarifche Zuſtände im 
tiefften aufzuwühlen und alles um ſich in gärende Bewegung zu fegen. „Ich bin 
die Flamme, ich bin das Schwert!” „Ich geftehe es, idy habe manchen gekratzt, 
manchen gebiffen und war fein Lamm. ber glaubt mir, jene gepriefenen 
Kämmer der Sanftmut würden fih minder frömmig gebärden, befäßen fie die 
Hähne und die Tagen des Tigers.” Der Kampf war einmal feine Natur, das 
Mißvergnügen mit dem Beftehenden und die Derneinung war fein Wefen. Aber 
er Fämpfte oft nicht um der Sache willen, fondern mehr aus der freude am Kampf, 
am Klirren und Schwirren der bligenden Degen, er fämpfte oft mehr um des 
Sieges feiner Eitelkeit, mehr um des erhöhten Gefühls feiner Perfönlichfeit als 
um der reinen Sade willen. Er fämpfte gegen die Derfnöcherung und Enge im 
politifchen Leben, gegen Reaftion und Senfur, gegen Autorität und Mittelalter- 
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lichfeit des alten Staates; aber er Fämpfte auch gegen die neue Geldherrfchaft des 
Bürgertums; er fämpfte gegen die Gleichmacherei des fommuniftifchen Staates; 
ı er Fämpfte gegen die Weltflucht des Chriftentums und gegen die Derneinung des 
; Diesfeits, aber er Fämpfte in allem doch mur um ſich. Denn ſich und fein Kunft- 
werf, fih und feine Perfönlicdzfeit durchzufesen, das ift ihm ſchließlich doch die 
Bauptfahe. Ihn reißt, fobald ihn die Kampfluft ergreift, der Wunſch, den 
Gegner zu treffen, befinnungslos hin. Als Satirifer kennt er feinen Halt; er 
dringt in das Privatleben der Feinde, in ihre Samilienverhältniffe ein, er höhnt 
ihr Geficht, er fpottet der ehrenwerten Armut; er hat Döllinger, Maßmann, Jahn, 
Arndt, Savigny, Raumer, Börne befudelt; er hat Wilhelm Schlegel und Platen 
‚ mit gefchlechtlichen Beleidigungen ohnegleichen beworfen; er hat die ſchwäbiſchen 
“Dichter als Kinder auf Kadftühlchen gefest, Tief einen Hund, Görres eine ge 
ſchorene Hyäne genannt; er hat der frauen nicht gefchont; hat das Hemd der Frau 
Menzel, die Ehre der Jeannette Wohl in die literarifche Satire gezogen; er hat die 
Juden mit blutigen Streichen getroffen, er hat die Derwandten in Hamburg mit 
der Peitfche des Spotts vom Apennin bis zur Mündung der Elbe bedroht. Aber 
er, der fich alles erlaubt hat, er, dem der Kampf eine Kebensnotwendigfeit war, er 
ſchrie auf, fobald man ihn felber angriff. Er, der unerbittlic war gegen menſch— 
‘ liche Triebe der anderen, er war ſchwach gegen die Triebe der eigenen Bruft. Ge— 
ſchont hat er in feiner Kampfesluft nur wenige und nur die, die er nicht fürchtete: 
Jmmermann, Grabbe, Hebbel, Eafjalle. Geliebt hat er außer dem Pater, der 
Mutter, der Schwefter und Mathilde nur ſich felbftl. Wohl hat er auch für Ideen 
schämpft, wohl durfte er von fidy fagen, er fei ein braver Soldat im Dienfte der 
freiheit gewefen, aber er war als Kämpfer ohne Adel, er war ohne Stetigfeit und 
Seftigfeit; als Sfeptifer war er immer geneigt zu transagieren, wie er fagte, und 
. ın feiner Proteusnatur ftand nur ein einziges feft: fein Hünftlertum.\ 
Heineder Künftler. Denn Heine war im Grunde feines Weſens ein 
Kunftmenf&h, der den leifeften Stockungen und Schwingungen feiner Nerven ge 
horchte, ein Poet, dem es im Grunde nur um eines ernft war: um fein Künftler- 
tum. In diefer Hinficht ähnelt er ganz Oskar Wilde. Er fannte wie Wilde nur 
ein Verbrechen: ſchlecht zu fchreiben, und nur ein Siel: ſchön zu fchreiben. Er 
hätte wie Wilde ohne weiteres das Recht des fouperänen Künftlers proflamiert: 
Die Anfichten der Philifter über Kunft find unberechenbar dumm; Bücher follten 
an fich weder moralifch noch unmoraliſch, fondern nur Kunftwerfe fein, und nur 
ein Siel gibt es für eim dichterifches Werf, das nämlich, ein fledenlofes Kunit- 
wer? zu fein. Mit Politif, Demofratie, Saint-Simonismus hat Heine nur ge- 
fpielt; um das foztale Leben war es ihm nicht zu tun; unphiloſophiſch ging er 
über die Rätfel des Dafeins hinweg; aber mit allen $afern feines Weſens rang 
er um-fünftlerifche Dollendung. Die wirkliche Geftaltung feiner Gedanken im 
Kunftwer? zu geben aber war ihm verfagt. Er hat die große, gefchloffene Form 
nidyt gemeiftert, er hat die Welt zu Feinem fünftlerifchen Bilde verdichtet. Ein 
großes Werk zu fchaffen, ift diefem großen Talent nicht geglüdt; er hat nur zwei 
Formen der Dichtung beherrfcht, das Kied und die Romanze, dazu das Feuilleton; 
in der arößeren form ift er über erweiterte Reifebilder nicht hinausgefommen. 
Das eigentlidy Schöpferifche fehlt ihm. Denn in der Selbitvergeffenheit des Fünft- 
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lerifchen Schaffens geht Heine nicht auf; Kunft will er wohl geben, aber nicht 
Uunſt um ihrer felbjt willen, nicht Kunft aus der. fülle des tiefen, beglüdenden, 
befreienden Schauens, wie Goethe, Grillparzer, Kleift, Heller und Hauptmann, 
fondern aus Auflehnung, Widerſpruch, Satire oder aus Eitelfeit, aus der Genuß- 
fucht feines Ich. Und dies polemifche, dies egoiftifche Element, diefer Mangel an 
Naturfrömmigfeit wie an geflaltender Hraft der Seele verdirbt ihm die Doll- 
endung von größeren Werfen. m einzelnen ift er voll Anſchaulichkeit, ift er ein 
Impreffionift erften Ranges; im ganzen verfagt er, ift er ein glänzender Dirtuos, 
der Freude hat am geiftreichen Gedanfenfpiel. So fcheidet ihn zwar eine tiefe, un- 
überbrüdbare Hluft von den Großen der Dichtung, aber mehr als jeder andere _ 
Dichter feiner Generation war er Sinnbild und Ausdrud der in Wehen liegenden 
Seit. 2 
Der geiffige Ringer; Karl Gutzkow 


In unendlich verfchlungener Weife, mit einer Dielfeitigkeit, einem Kämpfer- 
mut, einem überragenden Geift, in dem neben Beine das literarifhe Schaffen 
diefer Generation gipfelt, tritt Gutzkow als Bahnbrecher und führendes Talent 
auf dem Gebiet des Seitromans und des neuen Gefellfchaftsftüdes in den Dorder- 
grund, j 

Nichts falfcher, als in Gutzkow vorwiegend einen Dichter zu erbliden. 
Er ift ein geiftiger Ringer, ein Ideenträger, ein öffentlicher Charakter, aber 
mehr Hritifer und Journalift als Dichter. Als Dramatifer und Romanfchrift- 
iteller firebte Gutzkow niemals in erfter Linie nad) äfthetifchen Hielen, es lag ihm 
vielmehr am Herzen, die weltflüchtig und rüdftändig gewordene Literatur zu 
durchdringen mit den neuen Gedanken, die in Politif, Religion, Naturwifienfchaft 
und Volkswirtſchaft zu Tage gefördert worden waren und die der Derbreitung 
durch die Schriftiteller harrten. Wer an Gutzkow bloß den äfthetifchen Maßftab 
legt, fügt ihm das bitterfte Unrecht zu und ift außer ftande, die fraglos gewaltige 
Wirkung, die diefer Mann auf feine Heit ausgeübt hat, zu erflären. Hein Schrift- 
jtelleer vor Gutzkow läßt ſich mit ihm vergleichen; audy er ift eine neue Er- 
ſcheinung in unferer Eiteratur: zum erften Male finden wir eine fajt völlige Der- 
ichmähung von Versſprache, Reim und allem poetifchen Reiz der Form bei dem 
eindringendften Derftändnis des Lebens; wir finden bei ihm faft ausschließliche 
Dahl von modernen Stoffen und ein bewußtes Aufgeben des Ewigfeitsftandpunftes. 
Sein Siel waren Werke, die nur den Tage dienen. Gutzkows Geift ift weit- 
umfafjend, aber vorherrfchend verftandesmäßig angelegt, wenn auch fantafie und 
Bemüt dem Menſchen Gutzkow nicht fehlten. Wir dürfen Gutzkow zu den großen 
Beiftern zählen, ohne daß wir ihn zu den großen Dich tern rechnen dürfen. 
Es befteht ein Mißverhältnis zwifchen dem Bedankeninhalt von Gutzkows Werfen 
und der Derförperung diefer Gedanken. Diefe gelang ihm felten, feine Werke 
waren zumeift unbefriedigend, zerriffen, formlos, zumal er ſich Hiele ftedte, an die 
geringere Geifter gar nicht zu denfen wagten; aber auch Gutzkow blieb im Grunde 
hinter diefen Sielen zurüd, und das Bewußtfein davon raubte ihm vielfach die 
innere Ruhe, machte ihn reizbar gegen jede Hritif und minderte die Freudigfeit 
und Unbefangenheit feines Schaffens. Da ihm die Naturfraft fehlte, ifi 
wenig von feinen Arbeiten geblieben. Gutzkows Werke haben etwas Bruchſtück— 
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artiges; aber gerade mit ihren Spigen und Faden pafien fie in die Seit, der fie ihre 
Entftehung verdanfen und die fie mit fördern halfen, hinein wie wenig andere 
Werke, deren Derfafler zwar größere Sormfünftler und wärmere, fantafiereichere 
Dichter waren, aber einen engeren geiftigen Horizont befaßen, ſchüchterner in der 
Ausſprache ihrer Gedanken waren und als Gefamterfcheinungen unter Gutzkow 
ftanden. 


Jugendzeit ısı ı bis 1829. Im Wein- und Kometenjahr 1811 wurde Karl 
Gutzkow in Berlin in dem alten Afademiegebände unter den Zinden geboren. Die Dienft- 
wohnung der Eltern beftand nur aus einer Stube und ans einer mit dem Nachbar geteilten 
Küche. Der Pater, urfprünglih Maurer, ein fantaftifcher und leidenfchaftliher Mann, war 
prinzlicher Bereiter. Die Mlutter, Sofia Berg, eine refolute Berlinerin, fonnte lefen, aber 
nicht jchreiben. Sie war die ältejte von achtzehn Geſchwiſtern gewefen und in einen Knänel 
von Samilienbeziehungen verftridt. Gutzkow befuchte in Berlin das Sriedrich-Merderiche 
Gymnaſium. Mit Stundengeben verdiente er fich das Notwendige zum Unterhalt; in Selbfibemwuft- 
fein und Trotz erftarkte fein Charafter. Früh gewann er ein Gefühl für Strömungen der Gegen- 
wart. Ein £ehrer rief ihm die beherzigenswerten Worte zu: „Leſen Sie, ich beichwöre Sie, 
die Dichter in Ihren jetzigen jungen Jahren! Im Alter verliert fich dafür die Empfänglichkeit- 
Seichte Modeleftüre wies der Knabe zurüd; Jean Paul aber wurde fein bemundertes Dor- 
bild. In den Berliner Konditoreien und Zefefabinetten, wo die neneften Nummern der fchön- 
geiftigen eitfchriften auslagen, erwarb fi der Primaner eine ausgebreitete Kenntnis der 
zeitgenöffifchen Kiteratur. Mit dem Elternhaus war er, zumal feit religiöfe Sweifel ihn 
heimfuchten, völlig zerfallen. 

Studienjahre. 1829 bezog Gutzkow die Univerſität Berlin, ließ fich zuerft im die 
philofophifche, dann in "die theologifche Fakultät einfchreiben und trat 1851 wieder in die 
philofophifche Safultät zurüd. Ein Bretfiudium zu ergreifen, lag dem unruhigen, ehrgeizigen 
Jüngling fern. Auch als er im Jahre 1830 einen wiffenfchaftlichen Preis der philofophifchen: 
Safultät gewonnen hatte, intereflierte ihn dies weniger als die gleichzeitig eingegangene Nach— 
richt von der Parifer Julirevolution. Don diefem Tag an, fagt Gutzkow, lag die Wiffenfchaft 
hinter mir, die Gefchichte vor mir. Schon als Student gab er eine Zeitfchrift: Das forum 
der Journalliteratur (1831) heraus, in der fich der fritifche Grundzug feines Weſens zeigte 
Einen mächtigen Einfluß übte auf ihn Wolfgang Menzel, der Derfaffer der deutfchen Literatur 
und der Herausgeber des Kiteraturblattes in Stuttgart, aus. Menzel forderte Gutzkow anf, 
zu ihm zu fommen und am Kiteraturblatt mitzuarbeiten. 


WerdejahreundWanderjahre 1835 bis1846. Gutzkow war feit 1832 
entichloffen, fich nur der Schriftftellerei zu widmen. Er ſchuf ſich 1835 im Kiteraturblatt zum Phönir 
ein eigenes Organ, das zwar nur acht Monate beftand, das aber eine faft erfchöpfende Sufammen- 
faffung der leitenden Jdeen der jungen Xiteratar enthielt. Das Erjdeinen von Straußens 
Kampfichrift: Leben Jeſu, der Wunfch, dem tapferen Kämpfer gegen die Orthodorie zur Seite 
zu treten, der auffehenerregende Tod der Charlotte Stiegli und ein perfönliches Erlebnis 
Gutzkows wirkten zufammen, um den Roman Wally, die Zweiflerin entitehen zu laſſen. 
Diefes Werk follte einen ungeahnten Wecfel in Gutzkows Schickſal herbeiführen. Menzel, 
fein früherer Beſchützer, mit dem er allmählich auseinandergefommen war, ſchrieb im Herbft 
1835 eine höchft verderbliche Kritif von Gutzkows Wally, die er gottlos, unfittlihd und jiaats- 
gefährlich nannte. Der Bundestag, dem die junge literarifche Richtung ohmedies zuwider war, 
hatte nunmehr einen Anlaß einzufchreiten und verbot alle Schriften von Gutzkow, Wienbarg, 
Laube, Mundt und Heine „in Gegenwart und Zukunft.“ Augleih wurde Gutzkow der Prozef 
gemacht. In diefen ſchweren Tagen ſchloß er gleihmwohl einen Herzensbund mit Amalie Klörme 
in Frankfurt. Das Mannheimer Bofgericht verurteilte ihn zu der milden Strafe von einem 
Monat Gefängnis. 1837 überfiedelte Gutzkow nad EKamburg, wo er den Telegraphen leitete. 
„Die Hamburger Seit war für Gutzkows Entwidlung von enticheidender Bedeutung. hier 
baute er nunmehr in größerem Stile fein Leben auf, hier voll3og ſich die bedeutfame Entwiclung 
vom Vovelliſten und Journaliſten zum Dramatifer, und hier verwuchs er mit der 
geiftigen Entwicklung Dentichlands fo tief, daß feine fpäteren Romangemälde den größten 
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fuitnrgefchichtlichen Wert beanfpruchen dürfen.“ Zu Bebbel, der damals ebenfalls in Kam- 
burg lebte, fam Gutzkow nur in ein froftiges Derhältnis; mit Beine in Paris geriet er in 


Feindfchaft. 


1839 wagte Gutzkow den Sprung aufs Theater. „Komme mir nad, wer will”, fchrieb 
er damals, „Mundt, Kühne, Canbe, Beine, Auge, nicht das Kompendium der Hegelingen oder 
die perfönliche Rache derer, die noch fchlimmer find als diefe Doftrinäre, hemmt mich. Gelingt 
es nicht, fo bleibt mir immer noch der Roman übrig.” Es folgten ſich innerhalb von fünfzehm 
Jahren die Dramen: Richard Savage 1839, Werner 1840, Patkul 1341, Die Schule der Reichen 
1841, Ein weißes Blatt 1842, Hopf und Schwert 1844, Das Urbild des Tartuffe 1844, Uriel 
Acoſta 1846, Wullenweber 1848, Liesli und endlich Otfried 1854. In hamburg fnüpften 
ſich 1841 Beziehungen zu Cherefe von Bacheracht, der geifivollen Frau eines ruflifchen 
Diplomaten, die ſelbſt fchriftitelleriich tätig war, und die, als Gutzkow mit der Anfführung 
der Schule der Reichen in Hamburg eine ſchmerzliche Niederlage erlitten, fih mutig zu ihm be- 
kannte. 


Im Jahr 1842 fehrte Gutzkow, nachdem er eine Reife nach Paris gemacht, nach franf- 
furt a. M. zurüd. In glüdlicher Stimmung jchrieb er in Mailand das Kuftfpiel Hopf und 
Schwert, das auf den Denfmwürdiafeiten der Marfgräfin Wilhelmine von Bayrenth, der 
Schmwefter $riedrichs des Großen, beruht. In Paris entftand 1846 Uriel Acoſta. Cherefe von 
Bacheracht, die ihn nach Paris begleitet hatte, war für die Geftalt der Judith Danderftraten 
von Bedeutung. Trotz der reichen Produftion waren Gutzkows Einnahmen aus feinen Stücken 
gering, da die Sahlung einer Tantieme erft feit 1844 bei einzelnen Theatern eingeführt wurde 
und Beine Wirkung auf die älteren Stüde hatte. 


Dresdner Jahre 1846 bis 18361. Im Jahre 1846 wurde Gutzkow auf 
Betreiben jeines Freundes, des großen Schaufpielers Emil Devrient, als Dramaturg an das 
Koftheater nach Dresden berufen. In diefer Dresdner Zeit, fagt hh. H. Houben von Gutzkow, 
erreichte er den Höhepunkt feines Wirfens; hier wandelte fich der Dramatiker zum Roman- 
fchriftfteller, und hier verlebte er eine Reihe von Jahren, die zu den hellften Epifoden feines 
vom Glüd nur fpärlich bedachten Lebens gehören. Die Dresdner Zeit ift die lichte, wenn 
auch nicht wolkenloſe Höhe feines Lebens. Sie währte nicht lange. Bühnenreformen vermod;te 
Gutzkow in Dresden nicht einzuführen. Don der revolutionären Bewegung lebhaft interefliert, 
war Öutfom 1848 nach Berlin aereift; dort ftarb feine Gattin Amalie, deren Tod in ihm 
Rene erweckte; einige dramatifche Niederlagen famen dazu; wegen der (mafvollen) Beteiligung 
an der Doltsbemeagung legte Gutzkow feine Dresdner Stellung nieder; nach fiebenjährigen Be- 
jiehungen löfte fi auch das Verhältnis zu Cherefe von Bacheracht, die einen Detter heiratete 
und nach Java ausmwanderte, wo fie farb. In einem nenen Ehebunde fand Gutzkow 1849 
Glüf und Ruhe. Er blieb in Dresden und fchrieb hier 1849 und 1850 den großen Roman 
Die Ritter vom Geifte und gab von 1852 bis 1861 die Heitichrift: Unterhaltungen am häus- 
lichen Eerd heraus. Gegnerichaft bereiteten ihm in diefer Seit namentlich die Herausgeber 
der Grenzboten, Julian Schmidt und Guſtav freytag. Seine Reizbarkeit ftieg in den folgenden 
Jahıen bis zu franfhafter Höke. Im Gebrauch der dramatifchen Techni? murde Gutzkow nad 
1853 immer unficherer, und fo begann er 1857 das große Gegenftüd zu den Rittern vom Geifte, 
den neunbändigen Roman: Der Sauberer von Rom. 


Letzte Wanderjahre und Tod 1861 bis 1878. Kurze Zeit war Gutzkow 
Generalfefretär der Schillerftiftung in Weimar. In einem Auftande feeliicher Überreizung, 
iiberall, wie er glanbte, von Feinden verfolgt, unternahm er 1865 auf einer Reife in Friedberg 
in Beilen einen Selbjtmordvertuch, doch wurde er in der Uervenheilanftalt St. Gilgenberg bei 
Bayrenth wieder hergejiellt. Als ſich die Kunde von Gutfoms Tat in Dentfchland 
verbreitete, befann man fidh wieder auf den verdienten Ruhm des unglüdlihen Mannes 
und großen Schriftjiellers und überreichte ihm eine aus öffentlichen Sammlungen hervor- 
gangene bedentende Ehrengabe. Yon neuem begann Gutzkow eifrig zu fchaffen, den Auf- 
enthaltsort häufig wechſelnd (Berlin, Jtalien, Heidelberg, Sadjfenhaufen), doch feine Kraft 
war gebrochen. In Sachſenhauſen fiarb er 1878 vermutlich eines felbftgewählten Todes, indem 
er ein Betäubungsmittel nahm und des Vachts bei einem Zimmerbrande erftidte. Werke diefer 
Seit: Hohenfchwangau, Fritz Ellrodt, Rückblicke auf mein Keben, Dionyfins Longimns. 
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* 
Jugendromane: Maha Gurn, Geſchichte eines Gottes 1833. Wally, die Zweiflerin 1835. 
Tragsdien: Richard Savage 1839. Uriel Acoſta 1846. 
Schauſpiele: Werner oder herz und Welt 1840. Ein weißes Blatt. Ottfried 1854. 


Gefhihtlihe Luftfpiele: Hopf und Schwert 1844. Das Urbild des Tartuffe 
1844. Der Königsleutnant 1849. 

Beitromane arofen Stils: Die Ritter vom Geifte 1850 bis (851. Gekürzte 
Ausgabe 1869). Der Aauberer von Rom 1858 bis (861. (Gekürzte Ausgabe 1872). 

QUovellen: Der Sadducder von Amfterdam 1835. Ein Mädchen aus dem Dolte. 

Kebensgefhidhtlides: Aus der Knabenzeit 1852. Rückblicke auf mein Keben 
1875. 


Gublows Anfänge 


Auch Karl Gutzkow begann naturgemäß als Romantifer, als Nachahmer 
Jean Pauls, aber als einer, in dem ſich durch Börnes und Heines Einfluß die 
romantifchen Ideen fchon zerfegt hatten: die Briefe eines Narren an eine Närrin 
wurden aus einer Derherrlihung Jean Pauls zu einer Satire. Wally, die Sweif- 
lerin 1835 ift faum ein Kunftwerf, fondern nur eine Sfizze zu nennen: barod, will- 
kürlich, unausgereift, gefünftelt geiftreich. Wally, die Zweiflerin ift eigentlich ohne 
Grund fo berüchtigt geworden; man hat dem fchwerfälligen, blutlofen Wert — 
ebenfo wie Schlegels Eucinde — alles mögliche Schlechte nachgefagt. Die Roman- 
fabel war ohne Intereſſe — Wally wird durch ihren Geliebten, Cäfar, zur völligen 
Hweiflerin und erfticht ſich — diefe Handlung umhüllte aber nur einen Auszug aus 
den freigeiftigen Schriften des alten Dr. Reimarus, die fhon G. €. Leſſing als 
Fragmente eines Ungenannten herausgegeben und die ihm fo viel erbitterte Feind- 
fchaft eingetragen hatten. Dasfelbe war auch bei Gutzkow der fall. Er hatte jene 
alten Aufflärungsgedanfen mit den modernften, aus Sranfreich herübergetragenen 
Gedanken des Saint-Simonismus verbunden, namentlid mit der Emanzipation 
des Fleiſches. Diefe wollte eine Wiederherftellung des Natürlichen in allen Kebens- 
beziehungen und ging bis zur verftandesmäßigen Derherrlihung der Sinnlichkeit. 
So entftand ein Buch, das in der Kälte der Schilderung finnlicher Szenen an 
F. Schlegels Kucinde erinnert. Damit ſchloß Gutzkows „wilde“ jungdeutfche 
Periode. Unter dem Eindrud der Mannheimer Haft und des Derbots aller 
Schriften Gutzkows durch den Bundestag rang ſich Gutzkow von dem bisherigen 
geiftreichelnden, gefallfüchtigen und willfürlicdy fchillernden Wefen los, er wurde 
Heitdramatifer, freilich, da ihm die formfpendende Gabe der Charakteriſtik und 
Abrundung des Stoffes fehlte, ward er nur ein Dramatifer feiner, nicht einer 
fpäteren Seit. 

Gublows dbramatifhe Werte 


Gutzkows Bedeutung liegt nicht in der pfychologifchen Wahrheit und der 
ſicheren Motivierung der Handlung, fondern fein Derdienft ift folgendes: Gutzkow 
hat das deutfche Drama, das durch die mißlungenen Bühnenerperimente Tieds, 
Arnims, Werners und anderer Romantifer verwirrt und verfümmert war oder 
das in die Hände von bloßen Nachahmern und Befchäftsdramatifern geraten war 
— erinnern wir uns, daß Kleift und Grillparzer teils gar nicht, teils nur 
vorübergehend Erfolge hatten — ums Jahr 1840 wieder erneuert; Bugfow hat 
das deutfche Drama eigene, von Klaffitern wie Remantifern abweichende Wege 
gehen gelehrt und es von 1840 bis 1850 von der unmittelbaren Nachahmung ber 
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Sranzofen befreit; er hat feine dramatifchen Stoffe aus der Gegenwart genommen 
oder gefchichtliche Stoffe in moderne Beleuchtung gerüdt und ift fo für Deutſch- 
land der Schöpfer des modernen Schau- und Kuftfpiels geworden; Gutzkow hat 
die eintönige Jambenfpradye durch eine für die Zeit blendende, der Wirklichkeit 
möglichft entiprechende Profa erfest (feine bedeutendften Stüde find in Profa ge- 
ichrieben, nur Uriel Acofta in Derfen); Gutzkow hat ferner moderne Bedanfen 
auf die Bühne gebraht und mutig gegen gefellfchaftliche Vorurteile, Philifter- 
moral und politifche Unfreiheit gefämpft. Ohne Gutzkow ift das deutfche Drama 
am Ende des Jahrhunderts, fo fern es ihm auch zu ftehen fcheint, nicht zu denken. 
Kein Öeringerer als Hebbel hat über Gutzkow als Dramatiker geurteilt: „Gutzkow 
iſt der erfte unter dem neueren Schriftitellern gewefen, der ficy des Cheaters wieder 
zu bemädhtigen gewußt hat, feine Stüde werden auf allen Bühnen gegeben, fchon 
aus diefem Grunde muß man feiner gedenken, wenn man über die Regeneration 
des Dramas fpricht.” 

eben diefer großen gefchichtlichen Bedeutung find freilich die Afthetifchen 
Mängel audy nicht zu verfchweigen: Die Handlung in Gutzkows Dramen hält der 
Nachprüfung zumeift nicht ftand, fie ift gefucht und unbefriedigend, die Perfonen 
debattieren eingehend über Gutzkowſche Gedanken und fallen dabei aus ihrem 
Mefen, die Charaftere find ſchwankend und haltlos. 


Die große Schwäche der Gutzkowſchen Stüde ift die Intrige. Die Heitgenoffen 
nahmen daran weniger Anftoß als wir. In der Derwendung der Intrige ift Gutzkow ganz 
und gar der gelehrige Nachfolger Scribes. In dem geijtigen Sechteripiel, im kunſtvollen Ge- 
flecht der Pläne, im täufchenden Spiel der Worte fand das Iheaterpubliftum der vierziger 
und fünfziger Jahre des vergangenen Jahrhunderts ein Genüge. Bedeutend und groß für 
feine Zeit, wenn auch von vergänglicher Art, waren die Gedanfen, die Gutzkow in 
feine Dramen zu legen mußte. Mit ihnen fohlug er auch jene in Bann, die ganz wohl zwifchen 
den Erzeugniffen des Intellefts und denen des wahrhaft fünftlerifchen Menichen zu unter- 
ſcheiden wußten. 

Die beiden erſten Dramen Nero und Saul waren Vorübungen. Seinen 
erſten Erfolg errang der Dichter mit Richard Savage (1839). Es ift die Tragödie 
eines Sohnes, der feine ihm unbefannte Mutter fucdht, fie in einer vornehmen Lady 
entdedt, von ihr aber zurücgewiefen wird, da ſich ihr Adelsftolz fträubt, den 
Schriftfteller als Sohn anzuerfennen. Der Grundgedanke ift, daß felbft der be 
deutendfte Schriftfteller vergebens gegen Standesunterfchiede und beftehende Staats- 
einrichtungen anfämpft. Die drei bürgerlichen Schaufpiele: Werner, Ein weißes 
Blatt und Ottfried behandelten die fchmerzlichen Wirren, die dadurch entftehen, 
daß ein Mann zwifchen zwei Srauenfeelen ſchwankt, ohne daß der Dichter aber 
für diefen Konflikt die rechte Löfung gefunden hätte, 

Diefe einft viel gegebenen Schaufpiele haben fich für die Dauer auf der Bühne 
nicht behaupten Pönnen, wie dies den Gutzkowſchen Euftfpielen viel nadr 
haltiger gelang. Es ift auffallend, daß der grüblerifche, für feine Ideen auch im 
Drama leidenfchaftlid fämpfende Gutzkow überhaupt Kuftfpiele fchreiben konnte. 

In Richard Savage hatte der Journalift dem Helden die Worte zugerufen, 
bei denen man beinahe an die Stüde von B. &. Shaw denken könnte: 


„Kuftfpiele, Savage, Xuftfpiele! Die Menſ find der Lrauerfpiele fatt, 
eurer wahnfinnigen Könige, eurer PR sehen u Jungfrauen, eurer ehe 
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ag: fatt, fatt — £uftfpiele, Savage! Seine gefellihaftiihe Beziehungen, 
fatirifche mälde des Lebens der höheren Stände, Jronien auf die Advokaten, 
auf die Urzte, auf die Priefter — das tft ein Feld, Savage; Wit, Wis, Wig“ 

Am unbedeutendfien ift Gutzkows befannteftes Stück Der Königsleutnant. E— 
war eigentlich nur als ein flüchtiges Gelegenheitswerf zur feier von Goethes 
100. Geburtstag in $ranffurt gefchrieben; nur die ungemein dankbare Rolle des 
Grafen Thorane, von F. Haafe viel gefpielt, verfchaffte ihm ein längeres Dafein 
auf der Bühne. Kiterarifch befaß diefes Werk faum mittelmäßigen Wert, es war 
nur durch den Stoff intereffant, der dem dritten Buch von Goethes Wahrheit und 
Dichtung entnommen und in romanhafter Ausfhmüdfung die Geſchichte von der 
Einquartierung des Grafen Thorane (Thoranc) im Boethefhen Haus in Sranf- 
furt während des Siebenjährigen Krieges behandelt. 


5opf und Shwert — Das Urbild des Tartuffe — Ariel Xcofta 


Echter in der gefchichtlichen Färbung ift Sopf und Schwert. €&s 
war dramatifch allerdings auch ziemlich ſchwach motiviert; nach Art des Scribe⸗ 
ſchen Intrigenluftfpiels wird mit den gefdrichtlichen Ereigniffen in unverantwort- 
licher Weife Sangball gefpielt, aber das Keben und Treiben am Hofe Friedrich 
Wilhelm des Erften, des Soldatenfönigs, die im Hintergrund ffizzierte Geftalt des 
Kronprinzen ri, die Diplomaten am preußifchen Hofe und das Tabafstollegium 
ergeben ein frifches und heiteres Gefamtbild. 

Das befte £ufifpiel Gutzkows ift Das Urbild des Tartuffe. In 
ihm wird der Kampf vorgeführt, den Moliere um die Aufführung feines Kuftfpiels 
Tartuffe zu beftehen hat. 

Das Urbild zu Tartuffe, diefem im Dunkeln fchleichenden religiöfen Heuchler. 
lebt am hoſe £udwias des Dierzehnten, es ift der einflußreiche Präfident La Roquette. 
Seine Ränfe ftellen die Aufführung lange in Zweifel, und Moliere, der Dichter des 
Dramas, rn das die Sceinheiligfeit entlarot werden foll, — nicht bloß um 
das Schickſal ſeines Stückes, ſondern auch um die Treue ſeiner Geliebten, der be— 
rühmten Schauſpielerin Armande. In reizender Weile ſchmeichelt Armande dem 
Könige die Erlaubnis zur Aufführung des Stückes ab, das Stück hat großen Erfolg, 
£a Konuette muß Seuge desfelben fein und fchwört ergrimmt, in den Jeiuitenorden 
eintreten zu wollen. , 

Don Gugfows Tragöddien ragt durdy den poetifchen Adel, den reinen 
und hohen Stil, durdy tragifhe Wirfung Uriel Acofta bedeutfam hervor. 
Es ift Gutzkows reiffles und edelftes Werk, das einzige, das aus der FZahl ber 
jungdeutjchen Dichtungen längeren Beftand befaß. Zweimal hat Gutzkow diefen 
Stoff, der ihn tief ergriff und in defien Helden er Seiten feines eigenen Weſens 
darftellte, behandelt: einmal in der Tlovelle Der Sadducäer von Amfterdam (1835) 
und dann in der poetijch reicheren, wenn auch hier und da verſchwommenen Tra- 
gödie Uriel Acoſta. Die Hauptgeftalt ift Uriel Acofta; er ift als Jude geboren, in 
Portugal als Chrift getauft und erzogen und ift fpäter in Amfterdam ein berühmter 
Gelehrter geworden. Nebengeſtalten find feine blinde Mutter; der epikuräiſche 
Uaufherr Manaffe Danderftraten; deffen Tochter Judith, Uriels Schülerin in der 
Philofophie und durch feine Lehre über Tradition und Wahn erhaben; Ben 
Jochai, der mit Judith fchon als Kind verlobt worden ift; der eifernde Rabbiner 
de Santos; der milde Arzt de Silva; der uralte Rabbi Ben Akiba. Der Ort der 
Handlung ift Umfterdam im Jahr 1647. 
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Uriel ift ein moderner Geiftesfämpfer, dem Gutzkow viel von fich felbft ge- 
liehen hat. Uriel ſchwankt zwifcher zwei widerftreitenden Gefühlen, aber er ver- 
liert nidyts von unferer Sympathie, daß er zum Widerruf fchreitet, als ihn Kiebe 
und Kindespflicht dazu locken. Sum Dorteil des Dramas ift in Uriel mehr der 
Menſch betont als der ftrenge Denker. In feinem Konflikte fann diefes Drama 
nie veralten, es ift Gutzkows einziges wahrhaft poetifches Werk. 

Doll erichöpft wird allerdings die Tragödie des geifligen Märtyrers nicht, der am 
Widerſpruch des großangeleaten, nur die Wahrheit wollenden Menfchen und der -fittlich unter 
ihm ftebenden Menge zuarunde geht. Der aefchichtliche Uriel Dacofta (1591 bis 1640) war 
ein NReligionsphilofoph, der in Amfterdam zum Kreife des großen Philofophen Spinoza ge- 
hörte, deffen Dorläufer er war. Wie Spinoza, Giordano Bruno und Galilei vermochte der 
aefhichtlihe Dacofta nicht zu leben ohne Übereinfiimmung zwiſchen Erkenntnis und Be— 
'enntnis. Er hat fünfzehn Jahre hindurch einen anfreibenden Kampf gegen feine Feinde ge- 
ührt, gegen Juden und Chriften, mit denen er gleichmäßig zerfallen war, gegen feine familie, 
»ie ihn verabichente, gegen eine ganze Gemeinde, bis er fchlieflih am guten Recht feines 
!Diderfiandes verzweifelte, unter den qualvollften Demütionngen Förperlicher und feelifcher Art 
widerrief und fich felbft durch einen Piftolenfchuß das Keben nahm. Er hat vor feinem Tod 
eine Lebensgeſchichte von fich verfaßt, die zu den erfchütterndften Selbjtbefenntniffen gehört. 


Dergleidht man Gusfows Stüfe mit Grabbes Napoleon und Hannibal, 
mit Büchners Leonce und Lena und Woyzef, mit Hebbels Judith und Maria 
Magdalene oder mit Otto Ludwigs Erbförfter, fo fieht man freilih, daß fie, 
neben echte fünftlerifhe Werfe gehalten, nur theatralifcdye Erzeugnilie eines ge- 
wandten vielfeitigen ntelleftes find. | 


Ritter vom Geifte — Der Zauberer von Rom 


Auf die von 1859 bis 1849 dauernde dramatifche Tätigkeit Gutzkows 
folgte feine Befchäftigung mit dem Roman. Sie war von nicht geringerer 
Wichtigkeit als feine dramatische. Die ftrenge Gebundenheit des Dramas, die Zu- 
fälligfeit der Wirfung eines Theaterſtücks, die Unmöglichfeit, die geiftigen und 
materiellen Kämpfe der Gegenwart in drei bis vier Bühnenftunden darzuftellen, 
führte Gutzkow zum Roman. Neben Jmmermann ward Gutzkow der Schöpfer 
des deutfchen Zeitromans, feine Nachfolger waren Freytag, Spielhagen und viele 
andere. Gutzkows forderungen an den Roman des Nebeneinander mit feinen 
ungeheuer viel Handlungen in zehn bis jechzehn Bänden achen viclfah auf Eugen 
Sue zurüd: 

t. Der Roman joll nicht mebr die Kebenzgefchichte Eines Helden nach einander vorführen, 
fondern ein Bild vieler gleichzeitig und nebeneinander wirfender Perfonen, Stände 
und Derhältniffe entrollen, alfo ftatt eines durch Rünftliche Mittel intereflant zugeſpitzten 
Einzelſchickſals, ein großes ineinander greifendes Weltbild geben. 

2. Die Perfonen eines modernen Romans follen nicht mehr nad einfach vorgezeichneten 


roßen Motiven handeln, fie follen feine „Helden“ mehr fein, fondern vielfurh beein- 
tlußte, oft ſchwankende, problematifche, vielfach zuiammengefette, verwickelte Naturen. 

>. In dem bunten, der Wirklichkeit entiprechenden Nebeneinander der Handlung foll der 
Dichter, über dem Stoffe fchwebend, alle Momente des Werkes Einer Idee unter- 
ordnen (ideale Einheit) und dadurd alle Fäden entwirren, alle Nebenfiauren in Der- 
bindung mit den Hauptgeftalten bringen und fo eine zufammenhängende Handlung her- 
ftellen (reale Einheit). 


Die dichterifche Durchführung diefer Forderungen it ungemein ſchwierig und 
fie iſt auch Gutzkow nicht geglüdt. Die fchwerfällige Dorwärtsbewegung der 
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Handlung, die Herfplitterung des Intereffes, die Unüberfichtlichkeit der Hand- 
lung, die fchillernde Dieldeutigfeit der Charaktere find fchwerwiegende Fehler 
der Gußfowfhen Romane. Die Aufftellung diefer Forderungen war an ſich 
jedod; bedeutfam, auch wenn Gutzkows Romane heutzutage zum Dergnügen nicht 
mehr gelefen werden. Un ihnen mißfallen heutzutage die Länge (neunbändige 
Romane), die geringe Spannung, die hoben Anforderungen an die Aufmerkſamkeit 
des Leſers, die nicht überall erreichte Fünitlerifche Abrundung. Ihre DPorzüge be 
fiehen in einem ftaunenswerten Reichtum an Charakteren, einem unvergleidhlichen 
Tiefblit in alle Zuftände des öffentlichen Lebens, in einer geiftvollen Gedanken 
entwidlung und in vielen genialen Einzelerfindungen. Wenn irgendwo, danıı 
offenbart fidy in feinen großen epifchen Derfuchen, die jedes Dergleides in Au— 
dehnung und feinfter gedanklicher Durhhbildung fpotten, Gutzkow als das, wa: 
er war: als der große geiftige Ringer, dem die höchſten Siele vor 
Augen ftanden, dem die umfaffendften geiftigen Fähigkeiten verliehen waren, aber 
dem die Babe des Künftlers verfagt war, die Geftalten in ewige formen zu 
prägen. 

Sein erfter großer Seitroman, Die Ritter vom Geifte 1850, fpielt 
in der Seit nach der Revolution im proteitantifchen Norddeutſchland, und gibt ein 
großartiges Bild von den wirren, ſchwankenden, halbfertigen Zuſtänden nadı 
1848. Mit ungeheurer Schnelligfeit wuchs das fiebenbändige Wer? 1849 und 1850 
heran. „Es war eine Mberrafchung für die Seitgenoffen, in Jahresfrift ein folches 
Riefenwerf entftehen zu fehen, eine Art Maturfchaufpiel, als ob ein an fich ſchon 
ftattlicher Strom über die Ufer tritt und ſich zu einem gewaltigen See erweitert. 
Und dabei nirgends ein Beweis für mangelnde Überlegung, ffizzenhafte Durch- 
führung, Planlofigfeit oder Unklarheit. . . . Angeregt von allem, was der Tas 
brachte, mit allen Phafen der Zeitgefhichte feit feiner politifchen Geburt 1830 
aufs engfte vertraut, mußte fi) Gutzkow in einer Seit, in der fo viele fidy zu 
Rettern des deutfchen Dolfes erforen glaubten, zu feiner politifchen Sendung be— 
rufen fühlen.” 

Das Werk geht zurücd auf einen Novellenentwurf aus dem Jahr 1845. 
Im Jahr 1849 folgte als zweite Stufe der Romanentwurf: Die Läuterungen. 
Erſt in dem endgültigen Werf fügte Gutzkow die dee von der Dereinigung der 
geiftigen Elite hinzu, die dee vom Geheimbund, die den Roman zu einem „poli- 
tifchen Wilhelm Meifter” machen follte. Die fünfte Auflage 1869 zeigt fehr ftarfe 
Kürzungen und den Übergang Gutzkows vom Dramatiker zum Epifer. 

Die beiden Brüder Wildungen führen einen Prozeß um eine Erbfchaft des 
Templerordens, die viele Millionen beträgt. Die enticheidende Urkunde liegt in 
einem gefchnitzten Schreine, der ihnen gefiohlen wird. Als er ihnen wieder zugeftellt 
wird und der Prozeß gewonnen ift, fit Danfmar Wildungen im Gefängnis, wird 


aber befreit. Bei einem Brande jedoch, in welchem der nachtwandelnde Hackert 
umfommt, verbrennt auch der Schrein. 


Der Bund der Ritter vom Geifte bildet eine ideale Bemeinfchaft, durch die 
fi} die Gefinnungsgenoffen rafcher finden follen, um mit Hilfe der freien Prefie 
und des Rechtes auf Arbeit Deutfchlands Wiedergeburt nach der Revolution zu 
vollenden. Die Zahl der Perfonen ift kaum zu überbliden. Hauptperfonen find 
die beiden Brüder Wildungen, der eine von ihnen ift Maler, der andere Redhts- 
anwalt; fürft Egon, eigentlich ein Baftard, der in Paris Tifchler und Sozialift ge 
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worden iſt, ſich zunächſt den Rittern vom Geiſte zugeſellt, ſpäter Miniſter wird und 
die Freunde verrät; der gewiſſenloſe Genußmenſch Juſtizrat Schlurk; ſeine ſchöne 
Cochter Melanie, die ſpäter den Fürſten Egon heiratet; ein anderer Baſtard, 
namens hackert, der im Feuer umkommt; der alte, kantiſch pflichtentreue Dagobert 
von Harder; die jungdeutſch unruhige Pauline von Harder u. v. a. 

In feiner umfaffenden Schilderung von Seit, Ständen, Perfönlichfeiten und 
fozialen Strömungen erinnert der Roman Gutzkows an die Werfe Zolas. 
Hahlreicy find die Geftalten, die nach den Modellen der Seitgeſchichte gearbeitet 
find, fo erfennt man die Geftalten von Friedrich Wilhelm IV., Radowis, Gräfin 
Hahn-Hahn. Glänzend find die Schilderungen der Weinleſe, des Empfangs- 
abends, des Ball-Lofals Fortuna (Kroll) u. v. a. 

Der zweite große neunbändige Roman Gutzkows Der Sauberervon 
Rom 1858 fchildert das firchliche Keben und zwar die weltbeherrfchende Macht 
des Katholizismus. Der „Zauberer“ ift der Papft, der in den Jahren der Entitehung 
des Romans feine Macht in talien, Öftreih und Deutfchland neu befeftigte. 
Kurz ausgedrüdt, ift das Thema: Kampf der modernen Ghibellinen und ihrer 
Kaifer gegen die modernen Welfen und die römifche Kirche. Gutzkow warnte die 
Deutfchen, daß fie auf der Hut feien vor dem Ultramontanismus, er forderte bie 
Einheit Deutſchlands in Blaubensfachen und ftellte einen verflärten und geläuterten 
Katholizismus als Ziel des Strebens aller Gläubigen hin. Die beiden wichtigften 
Figuren in dem Roman Der Zauberer von Rom find die dämoniſche, aus niederem 
Stand aufgeftiegene Lucinde und der milde, ideale deutfche Jüngling Bonaventura 
von Afjelyn. Bonaventura wird Fatholifcher Priefter, Kardinal und endlich Papft. 
Der Inhalt fann in wenig Worten nicht wiedererzählt, eine Befamtanfchauuna 
faum gegeben werden; die Träger der Handlung find unzählig, die Aberfichtlichkeit 
mangelt noch mehr als in den Rittern vom Geifte; ftaunengebietend war aber auch 
bier der Reichtum an Eharafteren, der fhwindelnde Bau der Gedanken, der Seher- 
blid des großen Schriftftellers; indeffen auch in dieſem letzten bedeutenden Werke 
war Gutzkow, der geiftige Ringer, in den gedanflichen Entwürfen größer als in 
den poetifchen Geftaltungen. 


Die lyriſchen Schöpfernafuren 
Nitolaus Lenau 


In den umfaffenden Sinn wie Beine ift Lenau Fein führendes Talent der 
neuen Eyri? zu nennen. Uber Kenau war als Gegengewicht zu Heine von größter 
Bedeutung: er verfügte über jenen heiligen Ernft, der Heine fo fehr fehlte; er 
fuchte unter den furchtbarften feelifhen Qualen einen Ausweg aus den vielen ihn 
bedrängenden Zweifeln, für die der fpöttifche Heine nur Satire übrig hatte. 
£enaus Poeſie war ernft, tieffinnig, fhwärmerifh, von krankhafter Sehnfucht nad 
Einfamfeit und Tod erfüllt. Die Iyrifche Dichtung Kenaus berührte ſich mit der 
fchmerzlichen Dichtung Brentanos, mit der träumerifchen Naturpoefie Eichen- 
dorffs und der die Seele und ihre Wunden aufreißenden Befenntnisiyrif Byrons. 
Sie war von weicher, lodender Blut, wandelte Schwermut in zauberhaft füßen 


344 Nikolaus Lenau 


Genuß, füllte die Natur mit dem leiſe klagenden Widerhall des eigenen Ich, 
wiegte auf den Wellen naturſymboliſcher Darſtellung die ewig unerfüllbaren 
Bilder der Sehnſucht. Sie kam in fremdem, lockendem Gewande von den Pußten 
Ungarns träumeriſch daher, ließ ſchlummernde Gefühle in der Seele erwachen, 
hüllte die Welt in einen filbernen Schleier von Schwermut, Trauer und Schönheit. 
Die Empfindung quoll aus den Liedern Kenaus wehmütig Plagend, dunkel be- 
täubend, doch nie peinvoll troßig hervor. Zu Plangvoller Wehmut fänftigte ſich 
immer der Schmerz. In innigem, ganz eigenartigem Naturgefühl löfte fich die 
zerrifiene Seele. Nur aus feinem Leben ift man imftande, fein Dichten zu ver- 
itehen und zu erflären. 

Iugend Nikolaus Niembſch von Strehlenau, 1802 zu Cjatad, einem Heidedorf 
im Banat, geboren, entjtammte einer echt dentfchen familie. Niembſch bedeutet deutſch; ein 
Dorfahre hatte wegen feiner Derdienfte im Türfenfrieg den Namen Edler von Strehlenau er- 
halten; der Dichter verwandelte ihn durch Abkürzung in Kenan. Der Dater war ein Nichts- 
tuer, ein Spieler und unfteter Genugmenfh. Er ftarb früh. Die Mutter hatte ein düjter- 
leidenfchaftlihes Gemüt. Sie hegte eine fait abgöttifche Kiebe zu ihren Kindern. Bis zum 
neunten Jahr wuchs der Knabe ohne Schulbildung heran. Das Leben auf der Heide, im Wald, 
das fangen von Döoeln war fein Kieblingsvergnügen. Sein eriter Unterricht bejtand im 
Öeigen- und Guitarreipiel. Der Einfluß der Mutter auf das leicht erglühende, fantafievolle, 
doch weichliche Wefen des Knaben war fehr groß. In Cofai verlebte er zwei glücliche Jahre. 
Die ungarifche Sandfchaft mit ihrem weiten wogenden Örasmeer, mit den mwandernden 
Sigeunern und ihrer feltiamen Mufi bildete einen Eindrud fürs Keben. Fehn Studienjahre, 
die ein unaufhörliches Springen von einer Wiffenjchaft zur andern mit fich brachten, folgten 
(1821 bis 1831). In Prefburg ftndierte Kenau ungarifches Recht, in Wien Philojophie, in 
Ungarifch-Altenburg Kandwirtfchaft, in Wien erſt öftreichiiches Recht, dam Medizin. Nirgends 
fand der Jüngling Befriedigung, nirgends faßte er feiten Fuß. Eine innere Unruhe trieb ihn 
umher. Er hatte ein Gefühl feiner durch Dererbung empfangenen Franfhaften Deranlaauna. 
Die Kiebe zu Bertha, einem armen, verlaffenen Mädchen, wedte in ihm das Iyrifche Talent; 
die Entdefung von ihrer Creulofigfeit entlodte dem jungen Dichter die erften eigenen Löne. 
Eine jchwere Krankheit, der Cod der Mutter trugen dazu bei, fein Gemüt zu verdüftern. 

- Wanderzeit. 1851 ging Lenau nach Schwaben und wurde hier von Schwab, Karl 
Mayer, dem Grafen Alerander von Württemberg und Kerner begeijtert aufgenommen. Sein 
dunkles Auge, fein ritterliches IDefen, fein Geigenfpiel, feine Melancholie zogen Männer und 
‚Frauen nnwiderftehlih an. Ein wahrer Lenanknltus entitand. Er faßte eine fiumme Meigung 
zu Charlotte Gmelin, der Nichte Schwabs, fühlte aber nicht die Kraft, fich mit ihr zu verbinden. 
Binzu fam auch, da er arm war, aber feine Lage den Freunden nie gefiehen wollte. 
„Sch halte mich für eine fatale Abnormität der Menfchennatur; daher meine Furcht, jene 
himmliſche Rofe an mein nächtliches Herz zu heften.“ An Charlotte Gmelin find die Schilf- 
lieder gerichtet. Der Wunfch, in einer aroßartigen Natur neue Bilder in fih aufzunehmen, 
nm feinen höchiten Lebenszweck, die Fünftleriiche Ausbildung zu erreichen, führte zu dem 
Plan einer Reife nah Amerifa. 1832 trat Kenau die fahrt an. Er verließ das deutfche 
Zand, das „feige dumm die Kerle dem Despoten küßt”. In Ungeduld erharrt er die Landung 
an der amerifanifchen Küfte: „Fleug, Schiff, wie Wolfen duch die Kujt — Bin, wo die 
Bötterflamme brennt! — Meer, "fpüle mir hinweg die Kinft, — Die von der freiheit mich 
noch trennt! — Du neue Welt, du freie Welt — Un deren bllitenreichem Strand — Die Flut 
der Tyrannei zerfchellt — Ich grüße dich, mein Daterland!” 

Doch Amerika, wie er es mit jchwärmerifchen Dorftellungen erwartete, enttäujchte ihn 
Im Urwald jah er nur die Herzlofigfeit der Naturfräfte, in den Amerikanern ein poejielojes, 
gewinnfüchtiges Gefchleht. „Ausgebrannte Menfchen in ausgebrannten Wäldern.“ Mitten 
im Winter reifte er dur Urwald und Savanne nach Ohio, wo er aus Spefulationsgründen 
eine farm erworben hatte. Er lebte einige Heit in einem Blodhaus und fällte Bäume mit 
Tanzihuhen und Glacehandjchuhen, Fehrte franf und elend nad Pittsbura zurüd, unternahm 
einen rafenden Ritt nach dem Miagarafall und trat endlich, an Seele und Keib erichöpft, die 
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Aücreife nach Europa an. Lenaus Anfhanungen über Amerika find, wie wiederholt be- 
wiefen worden ift, feineswegs richtig. Man nahm fie aber zu ihrer Zeit namentlich im Kreife 
der fchwäbifchen Dichter als vollkommen zutreffend hin und glaubte feft an fie. Die Amerifa- 
reife Senaus ift 1856 von Ferdinand Kürnberger zum Gegenftand eines Romans: Der Amerifa- 
mäde gemacht worden. 1833 war Lenau wieder in Dentfchland; feine erften Gedichte 
waren in der Smifchenzeit erjchienen, und er fand fich berühmt. Kenau ging über Schwaben 
nah Wien, wo er Sofie Köwenthal, eine verwirrend fchöne, füß geſchwätzige, gefallfüchtige 
Fran kennen lernte. 

Liebeswirren. Erſt war es nur eine Freundſchaft, in der ſich Lenau leicht zurüd- 
zunehmen glaubte; dann ward es eine verzehrende Leidenſchaft. Sie währte von 1834 bis 
1844. Lenau meilte oft längere Zeit in Schwaben; doc; fühlte er, fern von der Geliebten, 
eine feelifhe Dumpfheit, eine Alnftetigfeit, eine namenlofe Melancholie, fo daß er von dort 
wieder aufbrah und nach Wien zurüdeilte. Als Katholifin konnte Sofie nicht gefchieden 
werden. Tiefer und tiefer geriet fenau in die unfelige Keidenfchaft hinein. Savonarola, Die 
Albigenfer fowie die Neueren Gedichte entftanden mwährend diefer Zeit. Schmermutsanfälle 
mit fchlaflofen Mächten, mit wüften Träumen und Tränenergüffen traten immer, zahlreicher auf. 
Eine neue Xiebe zu der Sängerin Karoline Unger fam hinzu. Don diefer fchwer enttäufcht, 
fehrte Lenau zu Sofie zurüc, doch das alte Derhältnis wollte fich nicht wieder herftellen. Er 
fühlte fein Leben zerriffen, vergällt. „Es ift wahnfinnige Kiebe, die mich treibt.” „Jch finde 
in meinem £eben zu viel Derlorenes, Derfäumtes und Derfehltes, als daß ich bei einem an- 
geborenen Hang zum Mißmut nicht immer tiefer hineingeraten follte.“ „Es geht mit be- 
fhleunigter Gefchwindigfeit holpernd und ftürzend talab.” Schon früher hatte er gefchrieben: 
„Der Teufel hole meine Nerven! Dielmehr, er hat fie ſchon geholt und fpannt fie manchmal 
über feine Geige und fpielt mir gräßliche Weifen darauf.“ „Ohne das Gefolge der Trauer 
ift mir das Göttliche im Keben nie erichienen.” Die Fäden zwilchen Sofie und Lenau waren 
langſam und leife immer loderer geworden. Xenau wurde ernfter, einfamer, fränfer; er 
quälte fih mit Selbftmordgedanfen. Mit franfhafter Schnelligkeit verlobte ſich Lenau mit der 
jungen anmntigen Sranffurterin Marie Behrends, im Glauben, in diefer Derlobung die letzte 
Rettung aus feinen Eerzenszweifeln zu finden. 

Irrfinn und Eod. Raſch ging es dem Ende zu. Es ftellten jih Sprad- und 
Bemwußtfeinsftörungen ein, Selbftmordgedanfen peiniaten ihn, und 1844 brach in Stuttgart der 
Wahnfinn bei ihm aus. Xenau wurde nach der rrenanftalt Winnenthal, dann nach Ober- 
döbling bei Wien überführt, wo er 1850 flarb. 


Seinen Nadlaß veröffentlichte fein Landsmann und Geiftesverwandter Anaftafins 
Grün (Graf Anerfperg) im Jahr 1851. Darin erfchienen das epifche Wert Don Juan, ein 
dramatifches Bruchſtück Helena und eine Anzahl Gedichte. Nikolaus Lenau gehört mit 
Hölderlin, Novalis, Amadens Koffmann, Herwegh, Heine und Chamiffo zu den wenigen neueren 
dentfchen Dichtern, mit denen ſich das Ausland, namentlich Frankreich, Italien und Amerika, 
eingehend beichäftigt hat. 


Gedichte 1832. Neuere Gedichte 1839. 


Große epifh-Iyrifhe Dihtungen: Fauſt, geichrieben 1855 bis 1834, er- 
ſchienen 1836, Savonarola 1857, Die Albigenfer 1842. 

Einzelne NWaturgedichte: Srühlingsblid (Durh den Wald, den dunklen, gebt 
holde Srühlinasmorgenftunde), Schilflieder (Drüben geht die Sonne fcheiden; Auf dem 
Ceich, dem regungslofen, weilt des Mondes holder Glanz), Waldlieder (Um Kirchhof 
dort bin ich geitanden), Der Lenz (Da fommt der ao der fchöne Junge), Kiebesfeier 
(An ihren bunten Liedern flettert), Primula veris, Der Poitillon (Kieblih war die 
Maiennacht, Silberwölflein flagen), Das Pofthorn (Still ift fchon das aanze Dorf), Die 
Wurmlinger Kapelle (£uftig, wie ein leichter Kahn, auf des Hiügels grüner Welle). 

Gedichte aus der ungariſchen Beimat: Die Heideichenfe (Ich 309 durchs weite 
Ungarland), Die Werbung (Rings im Kreife laufcht die Menge bärtiger Magyaren froh), 
Die drei Sigeuner (Drei Figeuner fand ich einmal), 

Gedihtevonderamerifanifhen Reife: Seemorgen, Das Blockhaus, Urwald 
(Es ift ein Land voll träumerifhem Crug), Die drei Indianer (Mmächtig zürnt der 
Himmel im Gewitter), Niagara, Der Schiffsjunge. 
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£ieder der fiebe und Melancholie: Das Mlondliht (Dein gedenkend, irr' id 
einfam), Bitte (Weil auf mir, du dunkles Ange), Die Tränen (Tränen, euch, ihr trauten, 
lieben, bring’ ich diefen Danfgefang), Un die Erfehnte (Umſonſt, du bift auf immer 
mir verloren), Suneigung (Don allen, die den Sänger lieben), An die Melancholie (Du 
geleiteft mich durchs Keben, finnende Melancholie), Der offene Schranf (Mein liebes 

ütterlein war verreift). 


Politifhe Gedichte: Frühling, fhönfter Held auf Erden (Ziska). In der Schenke. 
Protef. Trutz Euch. Der Rekrut. Dazu aus den Albigenfern: Des Wanderer: 
Gruß. Nacdtgefang und Schlußgeſang. Aus Fauſt ift hier zu nennen: Die Tektion 
(Szene zwifchen dem Minifter und Mephifto). 

Senans Briefe an Sofie Löwenthal und feine Freunde. 


Cenau hatte eine Dorliebe für monumentale Stoffe der Weltliteratur: Fauſt, 
Savonarola, Ahasver, Don Juan. Zunächſt wagte er fih an Fauſt. Als Kenau 
aus Umerifa zurücdfehrte (1833), war Goethes Fauſt, der Tragödie zweiter Teil, 
„das größte Werf der deutfchen Romantif“, wie ihn Erich Schmidt genannt hat, 
aus des Dichters Nachlaß erfchienen. Es reizte Lenau wie fo manchen andern 
(Brabbe, Chamifjo, Heine, Avenarius) mit Goethe zu wetteifern. Lenaus Sauft ift 
genau felbit. Sein Fauſt geht durdy verfchiedene philofophifche Anſchauungen 
hindurch, bis er bei der Derfchmelzung von Gott, Welt und Ich angelangt ift. 
Genau äußerte einige Jahre nach der Dollendung des Fauſt (1839): „Ich habe den 
Sauft zu jung gefchrieben, was ich jest bereue.” „Es ift fein durhgearbeitetes 
Ganzes, fondern alles mehr Khapfodie.” 


£enaus Fauſt verfchreibt fih dem Teufel, der ihm dafür Wahrheit, Macht, 
Ehre ımd Sinnenluft verſpricht. Mephiſto trennt Fauſt zunächſt von Chriftus; dann 
will er ihn erſt vom Glauben, hierauf von der Natur wegreißen; die finnliche Kiebe 
foll Sauft zum Mord treiben, und der Efel über diefe Tat foll ihn in vernichtende 
Rene jagen. Gegen feine Rene aber waffnet ſich Fauſt mit feinem Stolz, er bäumt 
fi} gegen Gott auf und verflucht, mie früher den Glauben, fo jetjt die Hoffnung 
und die Kiebe. Er beftreitet die felbftändige Eriftenz der Natur und erklärt ſich 
fehließlich für wefensgleih mit Gott. „Da bift Du in die Arme mir gefprungen“, 
Ipricht Mephifto, „nun hab’ ich Di und halte Did umſchlungen.“ 


Einzelne großartige Züge fönnen nicht darüber täufchen, daß dem £enau- 
ſchen Fauſt der Sufammenhang, die innere Begründung, die Notwendigkeit des 
Schluffes fehlt. Bedenklich ift die Form, ein Switterding zwifchen Drama und 
Epos, wobei erzählende und dramatifche Abfchnitte miteinander wechſeln. Es 
zeigt fich, daß die epifchen und Iyrifchen Teile gelungen, die dramatifchen mißraten 
find. Der Charafter des Gedichtes ift durchaus refleftierend. 

In den Seelenfämpfen wegen Sofie Löwenthal, zwifchen Entfagung und 
Begierde ſchwankend, wählte Kenau einen religiöfen Stoff aus der Renaiflance- 
jeit: Sapvonarola. Das Werf bedeutet einen Höhepunkt in Cenaus Schaffen. 
Ein epiſches Werf war es freilicdy auch nicht, es beitand aus einzelnen Romanzen, 
die nur lofe untereinander zufammenhingen und glühenden romantifchen Bildern 
lichen. Don diefen find vor allem zu nennen: die Schilderung der Peft, der Tod 
£orenzos, Savonarolas Kerfertraum, die Difion des Papftes, die Szene im Künftler- 
hain der Medicäer. Das Wer ift gerichtet gegen den hellenismus 
Heines: das Kreuz foll den Klagenden tröftend hinüberweifen in das Heimatland 

Sein drittes großes Werk find die Albigenfer. Lenau felbit fühlte, dat 
es ihm bei feinen feelifchen Suftänden verfagt fei, dem Gedicht die Dollendung zu 
geben. Die Helden diefer Dichtung find die im 13. Jahrhundert in Südfrankreich 
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heimiſchen Albigenfer, die ruhig und friedlich dahinlebten und nur geiftliche 
Cehrfreiheit forderten. Die römifche Kirche predigte gegen fie einen Kreuzzug, und 
nach den blutigften Kriegen erlagen fie 1229. Symbolifdy fchildert das Gedicht 
den Kampf des ftarren Dogmas mit dem freien Gedanken. Der gefdyichtliche Stoff 
wird durchaus auf die Gegenwart bezogen. Den Schauplaß bilden die lieblichen 
Täler der Provence, in fie tritt der Krieg mit all feinen Schreden; die Albigenfer 
und das Heer der Hreuzfahrer werden mit den lebhafteften Farben gefchildert. Hier 
wies Lenau neue Bahnen: er zerbrad; die alte feierlihe Jorm des großen Epos, 
fah ab von der epifchen Gelaſſenheit, durchdrang den Stoff mit feiner Perfönlidy- 
keit und feßte an die Stelle des Herameters oder der Fünftlichen Stanze wechfelnde, 
gereimte Derfe, die zu furzen Gefängen zufammengefchloffen find. 

Dennoch befommt man audy) bei den Albigenfern wie bei den andern großen 
epifchen Dichtungen Kenaus feinen dichterifch reinen Eindruf. Immer wieder 
mifcht ſich in die Fünftlerifche Darftellung des Lebens die Reflerion. Lenau fann es 
nicht laffen, deutend, erflärend, fymbolifch vertiefend vor die Geftalten feiner Epen 
zu treten. Sie geraten dadurch aus der poetifchen in die gedanfenhafte Welt. Sie 
reißen in einzelnen Teilen zum Entzüden hin und flürzen in anderen wieder in eine 
überhißste Betrahtung. Sie find zerriffen: bald geftaltet, bald geredet; bald ge- 
fühlt und gefchaut, bald nur mit Wortblumen gefhmüdt. Den eitgenoffen fam 
das weniger zum Bewußtfein als uns: fie trug der rednerifche Schwung, der frei- 
heitlihe Zug von Kenaus Gedanken, der Haß gegen Priefter und Tyrannen über 
das Refleftierte hinweg; fie nahmen £enau als Bekenner und Profeten einer neuen 
Seit. In Sauft ift das Perfönliche, das eigentlich Lenauſche nody am flärkften, 
in Savonarola die Scyilderungsfunft am prädhtigften, in den Albigenfern der un- 
erfchülterliche Glaube an die Macht des freien Gedankens am padendften, wie er 
ſich in der Schlußftrophe der Dichtung (mit dem berühmten und doch faft ſchreck 
baft frodenen Und fo weiter) offenbart: 

Das Licht vom Himmel läßt ſich nicht veriprengen, 
Noch läßt der Sonnenaufgang fich verhängen 

Mit Purpurmänteln oder dunklen Kutten; 

Den Albigenfern folgen die Buffiten 

Und zahlen blutig heim, was jene litten: 

ad N und Siska fommen £uther, Hutten, 


Die Dreifig Jahre, die Cevennenftreiter, 
Die Stürmer der Baftille, und fo weiter. 


Senaus legtes Werk, ein Don Juan, erſchien aus dem Nachlaß; der Held 
erliegt dem Lebensefel, er läßt fi} von dem fchon befiegten Feind erftechen: „Mein 
Todfeind ift in meine Hand gegeben, doch das auch langweilt wie das ganze 
Keben.” 

Die lyrifhen Gedichte find hauptfählich Maturgedichte und elegifche 
Gedichte. Lenau geht als Lyriker von Hlopfiod, Hölty, Jacobi, Bürger und Ka- 
martine aus. Er fieht die Natur nicht mit den Augen eines die Wirklichkeit klar 
erfafienden Beobadıters an, er trägt fein Ich in die Maturbetrahtung. In feiner 
Dichtung fingt und klingt es wie in den Kompofitionen Chopins: fchwermütig, 
beftridend, mit verhaltenem Schmerz. Es fehlte Lenau an einem Gegengewicht 
zu feiner Fantaſie; er verfan? in feine Stimmungen und Sweifel, in feine Pranf- 
bafte Schwärmerei und Todesfehnfucht. 
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Eduard Mörike 


Den großen Gegenfaß zu allem, was Politid, Tendenz, Philofophie, Feit- 
jtimmung hieß, ftellte Eduard Mörike in einer gleichfam zeitlofen, lange unbeadhtet 
gebliebenen und doch in die Tiefen des nationalen Kebens hinabfteigenden Poefie 
dar. Die Dichtung der Romantif war in voller Zerſetzung, Brentanos und 
Uhlands Lyrik war verftummt; Heine, Freiligrath und Kenau waren die Dichter 
des Tages. Das junge Deutfchland hatte 1859 feinen furzen Raufch ausgeträumt, 
nad) echter unverfälfchter Poefie ging das Sehnen Fünftlerifcher Naturen. Dies 
Sehnen ftillte Mörike. 

Jugendzeit und Studienjahre. Das Leben Mörifes war änßerlih das 
denfbar einfachite und ruhigſte. 1804 wurde Eduard Mörike in Ludwigsburg geboren, wo 
Schubart und Schiller gelebt hatten und Juftinus Kerner, David F. Strauß und Sriedric 
Theodor Difcher zur Welt famen. Mörikes Dater war £andvogteiarzt und herzoglicher KZeib- 
medifus, ein ernfter, philofophifchen Studien zugewandter Mann, dejien Samilie, aus Vord— 
dentfchland ftammend, ſich der Derwandtichaft mit Martin £uther rühmte. Gleich faft allen 
Fünftlerifch bedeutenden Naturen dankte der Sohn die Fantaſie und die Heiterkeit des Gemütes 
der Mutter. Kindheitserinnerungen durchziehen auch Mörifes fpätere Didytungen. Er liebte 
es als Kind, fi} auf den ®berboden feines elterlichen Haufes zurücdzuziehen oder einfam den 
weiten £udwigsburger Parf zu durchſtreifen und den Schauer der Romantif in fillem Sinnen 
zu genießen. Der Tod des Daters 1817, der die familie in ziemlich dürftigen Derhältniffen 
zurücließ, warf düftere Schatten in die Kindheit. In Stuttgart, im Baufe feines Onfels, des 
Sandfchaftstonfulenten Georgii, lebte der Knabe bis zum Eintritt in die Klofterfchule in Urach. 
Bei feinem zurüdgezogenen, durchgeifiigten Wefen fchien es natürlich zu fein, daß er Geift- 
licher wurde. Die altwürttembergifchen Klofterfchulen waren noch von altertümlicher Strenge. 
Mörife mit feinem weichen Gemüt behauptete fi nur durch feine glüdlichite Gabe, durch den 
Humor; er wandelte, erzählen feine Seitgenoflen, in einer Art von Trunkenheit dahin, ohne 
das Verhältnis der jedesmaligen Umgebung recht zu bemerfen. In die Uracher Seit fiel feine 
Freundſchaft mit Wilhelm Bartlaub und dem Dichter Wilhelm Waiblinger. Das ſchöne, lieb- 
liche Tal von Urach nannte der werdende Dichter „feines Kebens andre Schwelle, feiner tiefften 
Kräfte ftillen Herd, feiner KXiebe Wunderneit.” Don 1822 bis 1826 lebte Mörife im tiyeologi- 
ichen Stift zu Tübingen. Es war wie die fchönfte, fo auch die beweateite Seit feines Lebens. 
Zwar fianden die Stiftler unter dem Zwang der ftrengen Schul- und Kloftererziehung. Aber 
viele große Männer wie Johannes Kepler, Hölderlin, Hegel, Schelling, David Friedrih Strauß. 
Friedrich Difcher, Baur, Hermann Kurz u. a. find aus dem alten Stift in Tübingen hervor- 
gegangen. Mörife war feiner von den glänzenden heologieftudenten; die liebe Sonne 309 
ihn mehr als die meffianifchen Weisfagunaen an. Auch in Tübingen umagab ihn eine herr- 
liche Natur: Wurmlingen, Hirſau, Bebenhaujen, Lufinau und die ſchwäbiſche Alp waren 
feine Lieblingsorte. Dem lauten ftndentiichen Treiben fernftehend, entzücdte er in freund- 
ſchaftlichem Kreis durch den Schwung feiner Scele und eine beyaubernde Fülle der Fantaſie. 
In Tübingen ergriff den jungen Poeten die ſtärkſte Leidenfchaft feines Kebens, die Kiebe zu 
einem fchönen Schenfmädchen, Maria Mayer, der Perearina feiner Gedichte und der Sigeunerin 
im Maler Yolten. Die fchöne Abentenrerin, deren Perfönlichkeit dunkel bleibt, bereitete Mörike 
eine fdymerzliche Enttäufchung, und forgfam fuchte er fpäter jede Spur von ihr zu verwiſchen. 
Mit feinen vertrautefien freunden Baner und Bartlaub fpann ſich Mörike in die Wundermelt 
des Märcheneilands Orplid ein, das fich die ‚Freunde im Stillen Ozean dachten und das fie mit 
einem eigenen Dolf, mit einer eigenen Götterwelt, einer eigenen Sprache und Gefchichte fantafie- 
voll ausflatteten. 

Difar- und Pfarrerzeit. 1826 jollte der junge Theolog in den Dienft der 
Kirche treten. Das £eben behaglichen poetifchen Dahinträumens war vorbei. Miörife hat 
den geiftlihen Beruf niemals geliebt. Acht Jahre verbrachte er als Pfarrverwefer, bald in 
Möhringen, bald in Köngen, bald in Plattenhardt, bald in anderen Orten. Märchenfantafien 
waren das poetijche Ergebnis feiner früheren Jahre in Tübingen gewefen; das künſtleriſche 
Ergebnis feiner Difariatsjahre war der Roman aus der Gegenwart Maler Molten. Mörikes 
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ganzes Weſen ward reifer und feſter, mochte er auch, wie er fagte, die lähmenden Gefang- 
budhseinflüffe fehr empfinden. In Plattenhardt verlobte er fih mit £uife Rau; F. Difcher 
nennt fie eine weiche Taube, die im weißen Kleidchen mit den blonden Koden den jungen 
Leuten fehr hübſch vorfam, leider aber gar zu einfältig gewefen fei. - Mörıkes Lyrik entwidelte 
fih in diefer Seit der Liebe zu Luiſe immer reicher und reiner; aber (833 löfte ſich das Der- 
hältnis wieder auf. 1834 ward Mörife Pfarrer in Cleverfulzbah. Seine Mutter und 
feine Schwefter Klärchen, die immer mehr in des Dichters Wefen hineinwuchs, führten feinen 
beſcheidenen Haushalt. Der Ort lag in idyllifcher Gegend; im alten Turmhahn hat der 
Dichter fein Leben und Treiben in Eleverfulzbach gefhildert. Auf dem Friedhof erneuerte er 
das Grabmal von Schillers Mutter; feine eigene Mutter beftattete er neben der Mutter 
Schillers. Die Cleverſulzbacher Zeit war die Blütezeit von Mörifes Kyrif. „Ein Buch in der 
Tafche*, fchreibt fein Biograph eur Mayng,, „durchftreifte er die nächfigelegenen hügel und 
Wälder, den Schäferbühl, den Dahenfelder- und den inzmwifchen verfchwundenen Fürſtenwald. 
Bald lagerte er fi im Weinberg auf der Höhe unter dem Kirfehbaum, bald auf dem einfamen 
Waldplätichen, deffen ſchöne Buche er befana, bald unter feiner Kieblingsfichte, wo er in Klop- 
ſtocks Oden las, oder er erlebte feine Waldidylie unter die Eiche geſtreckt, im jung belaubten 
Gehölze.“ Allerlei Bafteleien trieb er, mit Dorliebe Schniten, Gravieren, Schönfchreiben. 
Seine Gemeinde [hätte Mörike als Prediger und Seelforger, doch pflegte er fich die Gefchäfte möc- 
lichſt leicht zu machen. Dom zweiten Jahr feiner Pfarrertätigfeit an erhielt er einen Difar. „Er 
fieß die Freunde wohl Sonntags in feiner Kirche für ihn predigen, während er felbft vergnüig- 
lich laufchend draußen unter dem geöffneten Kirhenfenfter im Rafen lag.” Mit Bartlaub, 
Kerner, Karl Mayer und Bermann Kurz war er innig befreundet. Erft neunnnddreifigjähria 
fehted der Dichter wegen Kränklichfeit aus dem geiftlichen Amt und von CLleverfulzbah. Nur 
ein kleines Ruhecehalt ward ihm zuteil. 


Mußezeitund Lebensabend. Gemeinfam mit feiner Schwefter Klärchen zog 
Mörife 1843 zunädft nach MWermutshanfen, dann nach Mergentheim. Don den religiöfen und 
politifchen Kämpfen der Seit hielt er ſich gänzlich fern. Er verlobte fi in Mergentheim mit 
der Tochter eines baprifchen Oberftleutnants, mit Maraarete von Speeth. Sie war 27 Jahre 
alt; ihre unfchuldige Schläfe ſchmückte „der Sram mit dunflem Kranz.” Don neuem fprudelie 
der Quell von Mörifes Dichtung in den Jahren 1845 und 1846; mancherlei Kieder entftanden 
und die Idylle vom Bodenſee ward vollendet. Margarete war Katholifin, die Ehe mit ihr 
ward dem früheren proteftantifhen Pfarrer fehr verdaht. Doch Klärchen, die aeliebte 
Schwefter, riet dem Bruder zur Ehe. Die Dermählung ward vollzogen. Au dritt lebten die 
nah Derbundenen ſeit 1851 in Stuttgart, mo Mörife eine befcheidene Stelle als Kehrer für 
kiteratur am Katharinenftift erhalten hatte. Don Werken erfhien 1852 das Stuttgarter 
Autelmännlein, 1856 die Novelle Mozart auf der Reife nah Prag. Der Dichter lebte fehr 
zurücdgezogen, doch fehlte es ihm an Ehrungen nicht; der König von Bayern verlieh ihm den 
neugegründeten WMlarmiliansorden, die Schillerftiitung gab ihm einen Ehrenfold. Langſam 
ward er, um den fich die Welt und die Kiteraturaefchichte nur wenig gekümmert hatte, berühmt 
Don den Freunden diefer Jahre find Theodor Storm, Mori von Schwind, Paul Heyſe und Em. 
Geibel zu nennen. 1866 trat Mörife von der Stellung am Katharinenftift zurück. Mehrfach 
wechfelte er den Aufenthaltsort. Er wußte nicht, wohin. Leider waren die häuslichen Der- 
hältnifje nicht ungetrübt geblieben. Margarete fühlte, daß Klärchen zmwifchen ihr und dem 
Gatten ftand. Mörike fehnte fich nach der Idylle früherer Zeit in Cleverfulzbach zurüd. Um 
den gejpannten Derhältniffen zu entrinnen, fchlug der Dichter felbft eine Trennung vor. Schon 
von 1856 an verjtummte fein Dichtermund, der in unnachahmlicher Hartheit und Natürlichkeit 
die fchönften deutfchen Lieder nach Goethe und Brentano gefungen hatte. Stets hatte Mörike 
fi) fern vom Tagesgetriebe gehalten, feinde hat er faum gehabt. Mlit der Umarbeitung 
feines Romans Maler Nolten, die ihn Jahrzehnte lang befchäftigte, fam er nicht zuſtande. 
Ein edles, friedliches, im Baflifhen Sinne frommes Dichterleben war es, das 1875 in Stutt- 
gart fein Ende fand. „Heimlich ftahl er fih aus der Welt wie ein ftiller Berggeift aus einer 
Gegend wegzieht, ohne daß man es weiß, wie wenn ein fchöner Junitag dahin wäre.“ Mörife 
liegt anf dem Pragfirchhof in Stuttgart begraben. 


Roman: Maler Nolten (urfprüngliche form 19852, unvollendete Umarbeitung 1854 bis 
1875, von Julius Klaiber vollendet 1876). 
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Novellen: Der Schatz 1856, Der Bauer und fein Sohn 1839, £ucie Öelmeroth 1839. 
Das Stuttgarter Hutelmännlein (mit der Hiftorie von der fchönen Lau) 1852, zart 
auf der Reife nach Prag 1856. 

Jdyllie vom Bodenjee (in Kerametern) 1846. 

Gedichte 1838, weitere Auflagen (842, 1848 und 1856, daraus: 

Naturlieder: An einem Hintermorgen vor Sonnenaufgang (® flaumenleichte Heit 
der dunfeln Frühe l), Er ift's (Frühling läßt fein blaues Band), Jm Frühling (Hier lieg’ 
ich auf dem frühlingshügel), Mein flug (O Fluß, mein Fluß im Morgenftrahl), Die 
7 Bu Buche, Um Mitternacht (Gelajjen ftieg die Nacht ans Land). 

£iebeslieder: Ein Stündlein wohl vor Cs Erinnerung (jenes war zum letten 
Male), Agnes (Refenzeit, wie fchnell vorbei, ſchnell vorbei), Jofefine (Das mt 
war), Das verlajlene Mägdlein ($rüb, warn die hähne frähn), Der Jäger (Drei ge 
Regen fort nnd fort), Die Soldatenbrant (Ach, wenn's nur der König aud wüßt'), Lieder 
an Peregrina (aus Maler Nolten). 

Balladen: Schön Rohtrant (Wie heißt König Ringangs Cöcterlein? Rohtraut, Schön 
Rohtraut), Die traurige Krönung (Es war ein König Milefint), Die Geifter am 
Mummelfee, Dier Scyiffer- und Xlirenmärchen, Der Seuerreiter. 

Jdyilen: Der alte Curmbahn (Su Cleverſulzbach im Unterland), Ach nur einmal noch im 
Leben, Befuc in der Karthauje, Bilder aus Bebenhanjen. 

Derjhiedenes: Das Märhen vom fiheren Mann, Un den Schlaf, Der König bei der 
Krönung, Denk' es, o Seele (Ein TLännlein grünet wo), Auf das Grab von Schillers 
Mutter, Charwoche, Stordyenbotfchaft, Jung Dolter (Jung Volker, das ift unfer Räuber- 
hauptmann), häusliche Szene, Gebet (berr, fchide mas du millt), An meine Mutter. 

Briefwedfel mit Kerm. Kurz, M. von Schwind und Ch. Storm. — Briefe (903. 
Mörites Jugendentwidlung fönnen wir am beiten an feinem 

Roman Maler Nolten erkennen. Wörike glaubte anfangs zum Dramatifer 
geboren zu fein. Es zeigte fih fehon im Maler Nolten, daß er höhere Begabung 
für die Novelle, und die höchfte Begabung für die Eyrit befaß. In Nolten finden 
wir in dichterifch verflärter Geftalt Miörife mit den Seinen: Bauer, Waiblinger, 
Maria Meyer-Peregrina und Kuife Rau. Mörike fteht merfwürdigerweife in 
feinem Erftlingswert ſchon auf feiner vollen Höhe. So reich diefer Roman 
Miörifes an individuellen Zügen ift, fo wenig ift er doch ein Abbild der Wirklich- 
keit. Wir müſſen ihn als Santafieftüct nehmen, bei dem ein Unterfcyied zwifchen 
der Handlung und der poetifchyen Stimmung zu machen ift. Die Stimmung fchafft 
dem Roman einen unvergänglichen poetifdyen Wert; die Handlung in ihrer Will- 
fürlichfeit und Derzwidtheit ift nicht zu halten. Sie zeigt eine Derbindung von 
Einflüffen aus Wilhelm Meifter, den MWahlverwandtfchaften und den Dichtungen 
der Romantif. Der Romantif legte Rofe, erblühend im gebheimften Tal von 
Schwaben, nannte Theodor Mommfen die Dichtung. Am ftärfften hatte Goethe 
auf den Dichter gewirft. Der Maler Nolten ift wie Wilhelm Meifter ein tat- 
lofer Romanbeld; beide werden von geheimnisvoll waltenden äußeren Mächten 
gelenft; die Sigeunerin Elifabet zählt Mignon zu ihrer Ahnherrin, der zeitliche 
Hintergrund ift nur verſchwommen gezeichnet; die Theaterliebhaberei, der halbe 
Wahnfinn, die Dorausfagungen, Ahnungen und Träume deuten ebenfalls auf die 
Goethefhen Romane zurüd. Darin jedoch weicht Maler Yiolten von Wilhelm 
Meifter ab, daß er fein Erziehungsroman if. Don der Romantik, Tied, Jean 
Paul, Amadeus Hoffmann, Juftinus Kerner und der Schickſalsdramatik liefen 
ebenfalls Fäden zu Mörifes Jugendwerf herüber: „In Anlage und Hompofition 
berührte fih Mörite mit Goethe, in Stoff und Stil mit der Romantik, in feinem 
charakteriſtiſchen Gehalt aber war Maler Nolten des Dichters volles Eigentum.” 
Das Wer? erinnert auch an Gottfried Hellers fpäteren Jugendroman Der grüne 


Heinrich. 
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Cheobald Holten, ein junger Maler von verheigungsvollem Talent, verliebt 
fih in die ſchöne Gräfin Konftanze. Seine erjte Neigung gehörte einem einfachen 
Förfterstind, Agnes mit Namen. Diele fteht unter dem Einfluß der geijtesgeftörten 
Figeunerin Elifabet, die den jungen Maler ebenfalls liebt und ihn befitzen möchte. 
Agnes wird durch fie zu einem ſcheinbaren Treubrud gegen Xolten verleitet, der 
fi infolgedeffen von ihr abwendet. Sein freund, der Schaufpieler Karfens, wechſelt, 
um Holten die Rücfehr zu Agnes offenzuhalten mit ihr Briefe, in denen er des 
— Handſchrift nachahmt. Dann trennt er Nolten und die Gräfin und beichtet 
em Maler feine wohlgemeinte £ift. Volten ift von der Treue des Freundes ge- 
rührt und fehrt zu Agnes zurüd. Das Derhängnis treibt jedoch alle Perfonen in 
den Tod. Karkens, ohne Kenntnis, daß fein Plan gelungen ift, gibt fich felbft den 
Tod. Agnes ftirbt, als fie den Sufammenhang mit den angeblichen Briefen Woltens 
erfährt, im Wahnfinn. Xolten endlich, von der Higeunerin verfolgt, ftirbt bald 
danach an einer Difion, die er von der unheimlichen Sigeunerin hat. 

Don poetifchen Einlagen enthielt der Roman das dramatifche Schattenfpiel 
Der lette König von Orplid, halb in Derfen, halb in Profa gefchrieben, und eine 
Reihe der fchönften Gedichte Mörifes: die Peregrinalieder, das Elfenlied, den 
Seuerreiter, die Geifter am Mummelfee, Rofenzeit, Jung Dolfer. Maler Nolten 
machte den Namen des Dichters zuerft befannt. Nach 1854 begann Mörife den 
Roman umzuarbeiten, aber die Arbeit ging unſäglich langfam von ftatten, und 
Mörike ift auch mit ihr nicht fertig geworden; nur der erfte Band war umgearbeitet, 
als Mörike ftarb. Das Werf wurde fpäter von Julius Klaiber für den Druck 
umgearbeitet; die tragifchen Momente wurden dabei abgefhwädht. 

Mörites menfhliher Charakter Mörike war eine rein- 
geftimmte Natur, und fo war alles, was er fchuf, voll Naturfrifche, Reinheit und 
Unberührtheit. Er war ein Mann, der fidh nach Goethes Wort ohne Haß vor 
der Welt verfchloß. Mörike war fein firgffer, männlicher, fühn vordringender 
Eharafter wie fein Landsmann Schiller, er lebte ganz nach innen. „Laß, o Welt, 
o laß mid fein! — Lodet nicht mit Kiebesgaben, — Laßt dies Herz alleine haben, 
— Seine Wonne, feine Pein!” Ein befdhaulicher Poet wie Miörife mußte gerade 
feinen Zeitgenoſſen als ein unpraftifcher Träumer und Sinnierer erfcheinen. Miß- 
mutig warfen ihm mandjmal die Sreunde feine Untätigfeit, die Ruhefeligfeit feines 
Wefens, den geringen Umfang feiner Werfe vor. Doch der Dichter ließ fih durch 
foldye Ermahnungen nidyt von feiner Bahn abbringen. Auch in ftillen Seiten, 
auch in Seiten der fcheinbaren Untätigfeit ſchwoll und trieb das poetifche Keben 
in ihm. In einer Seit und unter einer Generation, die alles aufs hitigfte betrieb 
und die ſich oft künſtlich etwas abzuringen fuchte, was ihr nicht eigen war, nahm 
Mörife die Sonderftellung ein, daß er ſiets nur das ſchuf, was ungewollt und 
ungefünftelt wie eine Frucht zu Tage fam; es war fein innerftes Geſetz, daß er alles 
feiner Natur nicht Gemäße ablehnte und niemals etwas erfünftelte oder erzwang. 
„Alan darf Mörike nicht arm an Leidenſchaft nennen; feine Dichtung ließ fie tief 
innen fpüren, aber nach außen hin war fie abgedämpft, fie bligte nidyt empor in 
ſchnellem verderblichen feuer, fondern wetterleuchtete nur aus der ferne der Er- 
innerung . .. Auf ihn paßt Kenaus Wort von den alten Diolinen, die mit der 
Seit eine Menge Splittercyen aus fich herausfpielen, weil fie nicht hineingehören in 
ihre Schwingungen, weil fie den in ihnen wohnenden Geift der Harmonie flören.“ 
(Mlaync.) 

£yrif. Mörike zählt zu Deutfchlands größten Eyrifern. Wie alle wahrhafte 
Cyrik wurzelt auch feine Dichtung im Gelegenheitsgediht. Eine ftille Tiefe, eine 
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zarte Imnigkeit fpricht aus feinen Gedichten, denen alles Gemachte, Uufgeblafene 
und Undichterifche fehlt. Die Hingabe an das Einfache und Milde erinnert an 
Goethe, die melodifche MWeichheit an Eichendorff, die herzlidye Natürlichkeit und 
Naivität an das Dolfslied. Mit Goethe hatte Mörife gemein, daß eine reine, 
nie von des Gedankens Bläffe angefränfelte Stimmung die Gedichte erfüllt, daß 
alles erlebt und angefchaut war; „von innerem Gold ein Widerfchein.“ Doch 
darf man Mörike und Goethe nur in der Reinheit der Iyrifchen Stimmung, 
nicht in Hinfiht auf den Umfang der Stimmung miteinander vergleidhen. In 
den Stoffen wie in der Ausdrudsform berührte ſich Miörife, ohne jemals in Nady- 
ahmung zu verfallen, mit dem Dolfslied und den alten deutfchen Liedern in des 
Knaben Wunderhorn. Durdhfloffen find feine Gedichte von einem Strom Föftlicher 
Mufif, der viele Homponiften, namentlidy Schumann, Brahms und Hugo Wolf, 
zur mufifalifhen Nahfchöpfung feiner Kieder angeregt hat. Es war das ureigene 
Geheimnis diefes Dichters, der das Keife, Keufche, Befunde und Innige bevorzugte, 
daß er auch die kleinſten Motive des täglichen Kebens poetifd} zu behandeln wußte. 
„Nörife nimmt eine Hand voll Erde, drückt fie ein wenig — und alsbald fliegt 
ein Dögelchen davon.” Bei allem Reichtum an Empfindung war Mörike do 
niemals weichlich, und feine Dichtung zerfloß niemals im bloßen Wohlflang 
fchöner Worte. 

Jdyllen. Miörifes Leben war felbft eine Idylle; feine Watur bedurfte 
der Stille. So ward er denn auch in der Dichtung der Meifter der Idylle. Sein 
befannteftes Gedicht, Der alte Turmhahn, das Kudwig Richter mit Föftlichen 
Bildern verfehen hat, ift ein Muſter feiner Gattung. Der breithaft gewordene 
Hahn wird vom Turm herabgenommen- und zum alten Eifen geworfen. Da rettet 
der Pfarrherr den alten Kirchendiener, trägt unter Begleitung von Frau, Magd, 
Unecht und Kindern den großen Bodel in die Stube und fest ihn in feinem Studier- 
zimmer auf den Ofen. Was der Hahn hier fieht und erlebt, das erzählt er uns 
nun felber mit jener Schalfhaftigkeit, die eine der wefentlihen Beftandteile der 
Mörikefchen Dichtung ift. 

Hu einer humoriftifhen Schöpfung größeren Stils erhebt ſich der Dichter in 
dem prachtvollen Märchen vom ſicheren Mann. Die Jdylle vom Bodenfee, die 
als KHompofition ſchwach ift und eigentlih aus drei Einzelihwänfen beiteht, 
hält die Mitte zwifchen den griechifchen Jöyllen und Hebels erzählender Dar- 
ftellungsweife, 

Novellen. Ein echter Dichter war Miörife auch in Profa. Seine 
fchönften novelliftifchen Werke find: Lucie Gelmeroth, Das Stuttgarter Hußelmänn- 
lein und Mozart auf der Reife nadı Prag. Die lettgenannte Erzählung gehört 
zu den Kieblichften, was die deutfche Erzählungsliteratur hervorgebradt hat. Sie 
ift frei erfunden, aber fie ift das Muſter einer gefchichtlich gefärbten Novelle. 


Mozart, zu deifen Kunft Mörike eine tiefe Seelenverwandtichaft hatte, ift im 
Begriff nad Prag zu reifen, um dort die halbiertige Cper Don Juan aufführen 
zu laſſen. Durch einen Sufall wird Mozart in das Haus eines Funftliebenden 
Grafen geführt, er und feine frau Konfianze erzählen von Künftlerfahrten und von 
der Entftehungsgefhicdhte des Don Juan. Mit einem wehmütigen Ausflana. 
Mozarts frühen Tod andentend, fchließt die Erzählung. 


Don Eichendorff und Mörike ging die Iyrifche Novelle aus, die wir dann in 
der dritten und vierten Generation bei Storm und Jenſen ausgebildet fehen. 
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Mörife ift wohl als einer der innigften Natur- und Liebeslyriker den 
größten Dichtern umferer Seit ebenbürtig, nimmt man ihn aber als Ge 
jamterfcheinung, fo ift er feine überragende Perfönlichfeit. Er war, literargefchicht- 
lich genommen, der große Gegenfaß zu den Dichtern der Bewegungsliteratur, der 
Tagesinterefien, des Weltfchmerzes, der Derneinung, alfo zu Gutzkow, Heine, 
genau, Laube. Sein bleibendes Derdienft läßt ſich am beften mit den Worten 
feines Kandsmanns Strauß ausdrüden: „Jhm verdanken wir es, daß man feinem 
von uns jemals wird Xhetorif für Dichtung verkaufen fönnen; daß wir allem 
Tendenzmäßigen in der Poefie den Rüden ehren; daß wir Geftalten verlangen, 
nicht über Begriffsgerippe künſtlich hergezogen, fondern fo, wie fie leibten und 
lebten, mit Einem Blid vom Dichter erfchaut und ins Dafein gerufen.” 


Unnette von Derofte 


Alles an ihr ift ausgeprägter, charafteriftifcher als bei Mörife. Bei diefem 
war der Sufammenhang mit dem Dolfslied, mit Goethe, Uhland und Eichendorff 
unverfennbar, bei Unnette lafjen ſich literarifche Einflüfje von Bedeutung für ihre 
Entwicklung überhaupt nidyt nachweifen. Man bat fie die größte deutfche Dich- 
terin genannt; £uife von François und Marie von Ebner ftehen ihr an Bedeutung 
nahe. Annette war eine Praftvolle poetifcye Individualität. Was fie war, 
dankte fie fich felbft, den Natureindrücken ihrer Heimat und dem ihr über alles 
teuren fatholifchen Glauben. Dennoch war fie zu fehr Künftlerin, als daß eine 
einfeitige Fatholifche Richtung ihre Gedichte beherrfcht hätte. Wenn Miörifes 
Gedichte in voller Urfprünglichkeit nichts andres wollen als einfach gefallen; 
wenn eine heitere Sinnlichkeit in ihnen atmet, die unwillfürlich beftrict, fo verlangen 
Annettens Gedichte ein längeres Derfenfen, weil ihre Schönheit nicht offen zu 
Tage liegt und weil MWeltdarftellung und Ausdruck von einer ftrengen Herbigfeit 
find, die bis auf den heutigen Tag der Derbreitung der Gedichte hinderlich ge- 
wefen ift. 

Jugendtage anf hälshoff. Als Tochter des Münfterlandes wurde Annette 
von Drofte auf dem einfam gelegenen Stammfchlog Hülshoff, einer weitfälifchen Waſſerburg, 

geboren. Der Dater Klemens Auguft von Drofte war fanft, feingebildet und gemütreich, 
ein Waturfreund und eifriger Sammler, er pflegte viel zu lejen; die Mutter, Freiin Luiſe von 
Karthaufen, war Mug und ftreng, fie führte das Regiment in Baus und Hof und hielt die 
Tochter auch in fpäterer Zeit in Abhängigkeit von fih. Annette war von zarter Gefundheit 
und von überaus lebhafter Santafie. Früh ergriff fie die Jugendkrankheit beaabter Geifter: 
die Leſewut. „Wenn fie in ein Buch fich verfenfte, fonnte fie in die höchfte Bewegung, in einen 
inneren Jubel geraten, Selbjtgefpräche beginnen, und, die Welt um fich her vergeilend, wie eine 
Derzücte alle Zeichen der unglanblichften Aufregung an den Tag legen.“ In innigfter Weife 
verwuds fie mit dem Land und Volk ihrer Heimat. Das Miünfterland mit feinen Gefpenfter- 
und Berenfagen hat niemand fo trefflich gefchildert wie fie. In der Stadt Münſter lebten die 
Fürſtin Galitin und Sriedrich Leopold von Stolberg. Streng Fatholifche Lebensauffaffung 
herrfchte im Haus der Eltern. Ihr erfies Gedicht war einem früh verftorbenen hähnchen ge- 
widmet, fie barg das Lied forgfam für fünftige Gefchlechter im Sparrenwerf des Schloßturme. 
Seit 1814 fränfelte fie. Annette war fchon als junges Mädchen eine ausgeprägte Perjönlid- 
feit. Sie beichäftigte fi nur mit geiftiger Arbeit, lehnte weibliche Beſchäftigungen ganz ab, 
bejaß einen ſcharfen Derftand, eine aroße Beobachtungsgabe und eine überreizte Fantaſie. Sie 
war in ihrer Jugend eine feine Geftalt mit großen hellblauen, faft vorftehenden Ölasangen, 
die hohe breite Stirm von Flechten goldblonden haars befrönt. In einer Skizze: Der Edel- 
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mann ans der Laufit und das Land feiner Dorfahren, hat Annette in der Schilderung des fräu- 
lein Sofie ein Selbitporträt von fich gegeben: „Ob ich fie hübjch nenne? Sie ift es zmanzigmal 
am Tage und ebenfo oft wieder faft das Gegenteil. Ihre fchlanfe, immer etwas cebüdte 
Geftalt gleicht einer überfchoffenen Pflanze, die im Minde fdywanft; ihre nicht regelmäßigen, 
aber ſcharf gefchnittenen Züge haben etwas höchſt Adeliaes und Fönnen fi bis zum Ausdrud 
einer Seherin fieigern. Uber das geht vorüber, und dann bleibt nur etwas Gutmütiges und 
faft peinlich Sittiames zurück.“ Eine Jugendliebe zu einem Mann, der ihrer nidyt würdig 
war, berührte ihr ohmedies tiefernfies Gemüt, doch find hier die Spuren nicht deutlich zn rer- 
folgen. Ihre früheften Werke waren ein unvollendetes Drama Bertha 1814, ein romantifches 
Epos Walter (818, die erfte Lälfte des Geiitlichen Jahres 1820 und ein Koman zedivına (824. 
Die Gedichte des Geiftlichen Jahres zeigten eine ganz auffallende Geijtesreife. 


j Die langfam Alternde auf Rüfdhhaus. 1826 ftarb Annettens Vater, 
einige Jahre fpäter auch ihr geliebter Bruder Ferdinand. Auf einer Reife an den Rhein 
lernte fie die Boiffere s, Friedrich Schleael, Johanna Schopenhauer und andere bedeutende 
Mönner und frauen kennen. Don fremden Dichtern traten ihr Walter Scott und Byron nahe, 
namentlich ſprachen fie Walter Scotts Romane mit ihren Schilderungen des ſchottiſchen Berg- 
und Keidelandes an. Die Mutter 30g nad; dem Tod des Daters mit Annette nah Rüfcyhaus. 
Mitten in der Heide lag der Witwenſitz der Drofies, von einem Park und Wajlergraben um- 
geben. Gras und Unfraut überwucherten die Wege, wilde Rofen und wilder Wein die Mauern, 
die Trümmer vergangener Herrlichkeit bededten den Boden. Dort lebte Annette ihr einfames 
£eben. „Un einen fnorrigen Eichenftamm gelehnt, fonnte fie fiundenlang fitzen auf ihrem ans- 
gebreiteten Tuch, und hinansblicten in die weite, lautlofe Heide; oder fie lagerte ſich an ver- 
ſteckten Waldplätzen neben ftille, tiefe Teiche, bis die Abendnebelfchleier die Waſſerlilien vor 
dem Auge verdämmern liefen und der Mond darüber heraufiam. Sie fammelte Kräuter, 
Käfer und Steine; fie liebte es, fih redyt ans Herz der Erde zu fchmiegen... Bis zur 
Mitternacht konnte fie, wie eine Xorne mit aufgeiöftem Baar, im Mondesſchein durch die 
Gebüſche des Gartens wandeln, immer begleitet von ihrer mächtig geftaltenden Kantafie.“ 
Ihre Schweſter Jenny hatte fi 1834 mit dem Freiherrn Jofef von Laßberg, einem berütmten 
Öermaniften und Sammler alter Kandfchriften, verheiratet und lebte auf Schloß Eppishaufen 
im Thurgau in der Schweiz. Dort beſuchte fie Annette. Nach der Rückkehr gab fie ihre erjten 
Gedichte 1838 heraus. 1841 "" edelte fie zu ihrem Schwager Kafjberg, der die altersgraue 
Meersburg am Bodenfee gekauft und da feine Schäte an Handfchriften des Wibelungenliedes, 
der Mlinnejänger und anderer Dichter des Mittelalters aufgehäuft hatte. 


Späte fiebe neues Shaffen (Meersburg). Annette hatte fich ſchon 
vom Jahr 1850 eınes jungen Mannes angenommen, des Sohnes einer Jugendfreundin, der 
aus einer alten freien wejifälifchen Bauernjamilie fiammte. Kevin Schüding, fiebzehn Jahre 
jünger als Annette, hatte fidy anfangs wenig um das ältlidhe Edelfräulein gekümmert. Lite- 
rariſche Aıbeiten brachten beide einander näher, liebes Miütterchen redete Kevin die Freundin 
an. 1841 berief ihn der Freiherr von Laßberg, um ein Derzeichnis feiner großen Bibliothek 
in Meersburg aufzufiellen. In diefen Monaten des Sufammenfeins muß in der herben und 
feufchen Seele der Alternden, die ein tief leidenfchaftliddes und doch mimojenhajt zartes Emp- 
finden befaß, eine Liebe zu dem fo viel jüngeren Mann aufgefeimt fein. Davon kann füglich 
nicht die Rede fein, daf der gewandte, doch feineswegs das Mittelmaß jchriftjtelleriicher Be- 
gabung überragende Kevin Schüding der lLeder ihres Genius gewefen fei. Die Gedichte, die 
Annette im Jahr 1841 mit wunderbarer Schnelligkeit niedeıfchrieb, — infolge einer Wette mit 
Levin, daß jie in wenig Wochen einen Band Iyrijcher Gedichte werde fhreiben können, — 
rukten ſchon lange in ihrem Geiſt und traten bei dieler Gelegenheit nur hervor. Ohne die 
£icbe zu Kevin wären fie jreilich nicht niedergefdyrieben worden. Annette hielt ji als Dier- 
vndvierzigjährige noch jür liebenswert; in ihr Fämpjten muütterliche und zärtlide Gefühle. 
Levin wurde von ihrer großen Leidenſchaft nidyt in Bann gefchlagen; er ſah mit Derehrung und 
Bewunderung zu ihr auf, doch konnte er ihre Neigung nidyt erwidern. Nach kurzer Seit Ichied 
er. Annette fühlte wohl, day jie in jeiner Nähe ihr Bejtes gefchaffen. In einem Brief an 
Kevin bittet jie: „Schreib mir nur ojt; mein Calent jteigt und jtirbt mit Deiner Xiebe; was 
id} werde, werde ich um Dich und um Deinetwillen, jonjt wire es mir viel lieber und bequemer, 
mir innerlich allein etwas vorzudichten.“ Liach Kevins Derlobung mit Kuife von Gall erkrankte 
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fie, im Innerſten getroffen. In den folgenden Jahren machten ihre Empfindungen gegen Levm 
einer gereizten Stimmung Plat. Er aber verbreitete als einer der Überzengtefien den Ruhm 
von feinem lieben „Miütterchen.“ Annette wendete fich in fpäteren Jahren immer mehr vom 
Getriebe der Welt ab. Sie vollendete die zweite Hälfte ihrer Gedidytiammlung: Das Geijt- 
liche Jahr. Codesahnungen beichäftigten die Kranke. Sie ftarb 1848 in Meersburg und liegt 
dort begraben. Auf ihrem Grabe ftehen die fchlichten Worte: Enre dem Herrn. 


$srühmerfe: Bertha ($raoment eines Jambentraneripiels) 1814. — Walther (roman- 
tilches er in 6 Gelängen) 1818. — Kediwina (Romanfragment) 1324. — Sämtlich 
erft im Nachlaß veröffentlicht 1878. 

Gedichte 1838 und 1844. Kette Gaben (aus ihrem Nachlaß) 1860. 

Dasgeiftlihe Jahr, die erite Hälfte 1820, die zweite (548 vollendet, erfchienen 1851. 

Größere a Te Dihtunaen Ans den Gedichten: Das Boſpiz auf dem 
roßen St. Bernhard. Des Arztes Dermäctnis (1836 bis 1837 entitanden). Die Schlacht 
A eg Bruch (1838 vollendet). Der Spiritus familiaris des Roßtäuſchers (1842 ent- 
tanden). 

Movelle: Die Judenbuche, 1842 erichienen. 

Einzelne Gedidhte, Heidebilder: Die Jaod (Die £uft kat fchlafen fich geleat), 
Der Weiher (Er liegt fo fiill im Moraenlicht), Der Biinenfiein (Zur Seit der Scheide 
zwifchen Nocht und Caa), Die Mergelorube (Stoß deinen Scheit drei Spannen in den 
Sand), Die Krähen (Heiß, heiß der Sonnenbrand), Das Kirtenfeuer (Dunkel, dunfel im 
Moor), Der Heidemann (Geht, Kinder, nicht zu weit ins Bruch), Der Knabe iı 

‚ Moor (© fchaurig ifı's, übers Moor zu gehn). 

Undere Gedichte: Am Turm (Ich fieh’ auf hohem Balfone am Turm), Der Brief 
aus der heimat (Sie faß am Sseniterrand im Morgenlicht,, Brennende Kiebe (Und milljt 
du willen warum), Die junge Mutter (Im ariin verhangnen duftigen Gemach), Die 
beihräntte frau (Ein Krämer katte eine frau), Des alten Pfarrers Woche. 

Balladen: Der Cod des Erzbifdiofs Engelbert von Köln, Der Graf von Chal, Das 
Fegefener des wejıfäliichen Adels, Dorageiihichte, Der Grane, Das Fräulein von Roden- 
fchild, Der Geierpfiif, Die Mergeltuna, Der Mutter Wiederfehr. 

Bruchſtücke von Erzählungen: Bei uns zu Lande auf dem £ande (Einleitung 
und zwei Kapitel) 1840, erichienen 1860. — Sofet (Kriminalgefchichte) 1840. 

‚Bilder aus IDekreier 1840, Schilderungen von Land und Keuten, ohne Derfafler- 
namen 1845 erfcienen. ar 

Briefwecdfel. An Schlüter und Junkmann, zwei Öeleqie; an die familie und an 
£evin Schüding, die zuverläffigite und widhtigfie Cuelle für die Geſchichte ihrer Seele. 


Die Anfänge der Annette von Drofte waren nicht bedeutend. Weber das 
Drama Bertha nod) das Epos Walther noch der Roman Ledwina, von denen nur 
das romantifche Epos vollendet wurde, gelangen über eine gewiffe poetifdye Red» 
feligfeit hinaus. Dies ift um fo merfwürdiger, als Annette fpäter gerade in der 
Gedrungenheit ihre größte Stärke findet. In den epifchen und dramatifchen 
ugenddichtungen der Einundzwanzigjährigen ift es merfwürdig, daß in ihnen 
die gefchlechtliche Liebe faft gar feine Rolle fpielt, ebenfowenig wie in ihrem ge 
famten fpäteren Schaffen. Die finnliche Liebe, fagt ihr freund Schlüter, ſchien ihr 
zu flühtig, zu vergänglich, ja zu felbftfüchtig und zu verdienftlos, um über alles 
andere Schöne des Kebens.erhoben zu werden; dagegen hat fie eheliche Tugenden, 
Treue, Geduld, Entfagung.srömmigteit, Glaube und Freundſchaft hoch gepriefen. 

Die Quellen ihrer Dihtung find der Katholizismus und die Heimat. In den 
ſehr früh entjtandenen erften Gedichten des Geiftlihen Jahres hat die Dreiund- 
zwanszigjährige ſich das erftemal als Dichterin offenbart. Swar bleibt noch eine 
gewiſſe Lehrhaftigfeit; die Dichterin fchafft hier mit einem überfommenen Stoff, 
den fie nicht verändert; Höhe und Richtung des Gefühls find gegeben; aber eine 
ſchmuckloſe Innerlichkeit und ein bemerfenswerter Reichtum der Formen — jedes 
der 60 bis 70 Gedichte des Gefamtzyflus hat einen anderen Strophenbau — be- 
weifen das Dichtertum Annettens ganz deutlich. " 
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Den zwölf Gedichten der Heidebilder in den Gedichten 1853 verdanti 
Annette ihren höchſten Ruhm. Niemals find die weitfälifche Heide und das Mloor 
in ihrer Einſamkeit und in ihrem träumeriſchen Leben anſchaulicher dargeftellt 
worden. Unter dem weiten Himmel die ftille Heide, der Duft des Wacholder und 
Thymian, die Weiher mit ihren Waſſerroſen, die hochgiebeligen einfamen Schlöffer, 
der einfam dahinziehende Schäfer, der Nebel aus dem unheimlicyen Moor, bie 
Jagdbütte, die Miergelgrube, das ganze Pflanzen-, Tier- und Mienfchenleben der 
Heide fleht lebhaft vor uns. In diefen Gedichten zeigt fih eine Hunft der Natur- 
fchilderung, die ähnlich wie die Landfhaftsfchilderung in W. Aleris’ branden- 
burgifben Romanen unfer Naturempfinden unendlich verfeinert bat. 

Annette war eine der fchärfften: Naturbeobadhterinnen, die es jemals ge- 
geben hat. Ihre Kleinmalerei"der befeelten wie der unbefeelten Natur ift nicht zu 
übertreffen. Sie hatte von Jugend auf gründliche Naturftudien gemadt; ja fie 
war auch nach wifienfchaftliher Auffaffung eine bedeutende Waturforfcherin 
Das Leben der Heide hatte fie mit der höchften Derfeinerung des Gefichts und des 
Gehörs ftill in fib aufgenommen, hatte es mit Gefühl durchtränft, hatte die 
große Auffafiung dafür gefunden und die dichterifche Anſchauung der Heide über- 
haupt erft geſchafſen. Das Mierfwürdige und Große aber ift, daß fie in der etwu 
1834 vollendeten epifchen Dichtung: Das Hofpiz auf dem großen St. Bernhard 
auch die Landſchaft Sapovens, die fie nie gefchaut und über die fie nur Notizen fid 
brieflid hatte geben lafien, mit taufend kleinen Zügen in der bewunderungs- 
würdigften Klarheit und Sarbigfeit erftehen ließ. 

Saft noch größer erfcheint Annette in ihren Balladen. Meift wählt fie 
düftre Stoffe, alte Sagen ihrer Heimat. Mit unvergleichlicher Kraft der Stim- 
mung, ohne jedes matte, verbrauchte Bild führt fie den Kefer in die eigentümliche 
Welt ihres Gedichtes, mit höchfter Einfachheit ftellt fie das Ereignis felbft dar, 
nirgends macht ſich eine Poefte des fchönen Wortes breit, überall herrfcht der 
frifche Eindrud, die ftarfe Empfindung, die Poefie der Sache. Ganz von fern iſt 
bei Annette ein Einfluß von Walter Scott und Wordsworth, den Dichtern der 
englifchen Seefchule, in der Auffaffung von Natur und Geſchichte zu erfennen, 
aber das Eigenwüchfige, das heimatlich Weftfälifche fchlägt doch immer wieder 
mächtig durd). 

Don den Balladen führt die Entwidlung der Dichterin in gerader Kinie zu 
ihren größeren epifhen Dihtungen: Das Hofpiz auf dem großen St 
Bernhard, Des Arztes Dermäcdtnis, Die Schlaht im Loener Bruch und Der 
Spiritus Familiaris des Roßtäufchers. Das ältefte ift wohl das Hofpiz, das im 
Jahr 1834 vollendet war; nur wenig fpäter liegt des Arztes Dermädytnis; ins 
Jahr 1837 gehört die Schlacht im Koener Bruch; der Spiritus Samiliaris en+ 
ftand 1842. 

Das hoſpiz. ı. Gefang. Ein greifer Gemfenjäger in Savoyen wandert 
mit feinem Meinen Enfel in rauber aaa iiber den aroßen St. Bernhard zu feiner 
Tochter in St. Remy auf der anderen Seite des Gebirgsſtocks. Er verirrt jich, verliert das 
Kind, die Nacht bricht ein, er fucht in einem Beinhaus Shut und fommt im Schnee: 
fiurm endlich an das Ufer der Drance. 2. Gelana. Ein edler, treuer Bernhardiner 
Bund hat das Enfelfind des Jägers gerettet, die Mönche fuchen auch nach dem 
Greis, finden ibn endlich und bringen ihn balbtot in das Hoſpiz. 3. Gefana. Die 


Tochter in St. Remy erfährt von einem Mönch die Trauerfunde, fie bricht nach dem 
Klofter auf, dort findet fie ihren Dater am Leben und das Kind munter fpielend. 
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DesArztes Dermädtnis. Der Sohn eines Arztes findet die hinter- 
laffene Handichrift feines in Geiftesumnadtung geftorbenen Daters. Er erfährt aus 
ihr das furchtbare Erlebnis, das den Arzt um den Derftand gebradht hat. Er ift 
bei Nacht mit verbundenen Augen zu einem Kranten geführt worden, der einer 
Räuberbande angehört. Er erfährt, daß man ihn nicht entfommen lafien will, 
Dod führt ihn fein Wächter aus Mitleid an eine andere Stelle des Waldes und 
verläßt ihn. Eine Art Starrfucht befällt ihn, er wird SZeuge — oder glaubt Henge 
zu fein — wie eine fchöne frau, die Geliebte des Dermundeten, von den Räubern 
in einen Abgrund geflogen wird. Die Seit vergeht; doch allmächtlich erfcheint dem 
Arzt noch dies Bild im Traum und fchredt fein zitterndes, franfes Gemüt. 

Die Shladht im Loener Brudh. Ein Bild aus der Zeit des 
Berg ah Krieses. Der Held ift herzog Chriſtian von Braunjchmeig, der 
tolle Chriftian, der von dem fatholifchen KHeerjührer Tilly 1623 auf der Xoener 
beide befiegt wird. j 

Der Spiritus familiaris des Roßtäuſchers, nah einer 
Grimmſchen Sage. Ein Roßhändler hat fih dem Teufel verfchrieben. Er erhielt 
von unheimlichen Gefellen ein verſchloſſenes Glas, darin ein Gejchöpf war, das wie 
eine Spinne ausfah und fit ohne Unterlaf bewegte. Das ijt der Spiritus fami- 
liaris; wer ihn befittt, zu dem fehrt er ohne Unterlaß zurück, er mag ihn hinftellen, 
wohin er will, Er bringt Glüd und macht beliebt, man braucht ihn nicht zu pflegen; 
doch wer ihm behält, bis er ftirbt, der muß zur Kölle, darum fucht ihn jeder Beſitzer 
wieder los zu werden. Der Roßtäuſcher wird feines Glückes nicht froh, er reift 
fih gewaltfam von dem Pafte los, wird von haß, Derarmung, Rache und Elend 
getroffen, errettet aber jeine unſterbliche Seele. 


Am höchiten ftehen der Spiritus Samiliaris und Des Arztes Vermächtnis. 
Die Kraft und Männlichkeit diefer Dichtungen ift, vom Standpunft der Zeit aus 
betrachtet, für eine Dichterin ohne Beifpiel. Dennoch haben auch diefe Dichtungen 
nur wenig Erfolg gehabt. Im Jahr 1838 waren die erften Iyrifchen Gedichte 
Annettens, vereint mit einer Auswahl Lieder aus dem Geiftlihen Jahr und mit 
den erften drei epifchen Dichtungen erfchienen, aber jehs Jahre fpäter waren erji 
75 Eremplare davon verkauft. 

Hu den Meifternovellen der deutfchen Kiteratur ift Die Judenbude 
zu rechnen. Es bleibt zu beflagen, daß Annette nicht mehr Novellen gefchaffen hat. 
Es ift eine Dorfgefchichte in Profa aus dem Paderborner Kande ums Jahr 1789. 


Ein junger Menfch namens Friedrich Mergel hat unter einer Buche einen 
Juden ermordet nnd iſt entflohen. Die jüdifchen Glanbensgenoflen fanfen den Baum 
und araben mit dem Beil eine hebräifche Inichrift in die Rinde des Baums, die 
niemand lefen kann. Der Derdacht, den Mord beganaen zu haben, fällt auf einen 
anderen, der fich felbft das Keben nimmt. 28 Jahre vergehen. Da kehrt ein elender 
und einfältiger Gefell, der zugleih mit Friedrich Mergel fortgelaufen ift, in das 
Dorf zurück. Er fommt aus der türfifhen SMaverei. Es ift der Mörder felbit. 
Niemand erfennt ihn. Es geht ihm im Dorfe gut. Aber das Gemillen läßt ihm 
feine Ruhe. Er erhängt fich in den Zweigen der Judenbuche, wie es die Inſchrift, 
die dort eingegraben war, gefagt: „Wenn du dich diefem Orte nahit, fo wird 
es dir ergehen, wie du mir getan haft.“ 


In den Iyrifhen Gedichten zeigt ſich Annettens Perjönlichfeit und 
ihr ſtarkes Gefühls- und Gedanfenleben. Echt weiblihes Empfinden findet bei 
Annette einen Fraftvollen Ausdrud, ohne daß jemals die Grenzen des Weiblichen 
überfchritten würden. Die innere Wahrhaftigkeit macht jedes Gedicht zum vollen 
Ausdruck der Perfönlichfeit der Dichterin. Die Herzensgüte und Herzenstreue einer 
ernften, fchweren, ja heiligen Mädchennatur läßt fih nirgends verfennen, es. ift 
ein gereifter Geift, der den Kefer zum Nachſinnen nötigt. Sprachlich genommen 
ift die form oft hart, feltfam, dunfel. Der Ausgangspunkt ihrer Eyri? liegt in der 
Epik und der religiöfen Dichtung. Ihr Schaffen glich nicht einem ftändig fließen- 
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den Strom, fondern es brach nur zu Seiten, mit langen Paufen, gewaltfam durd. 
Ihre religiöfe Kiederfammlung: Das geiſtliche Jahr ward allmählich vollendet. 
Die zweite Hälfte, von Ofiern bis zum Silvefterabend reihend, umfaßt 47 Ge 
dichte. Die letste Hand hat die Dichterin an das Geiftliche Jahr nicht gelegt. Es 
zeigt mit feinen poetifchen Ergüffen zu allen Sonn- und $Sefttagen des Patholifcben 
Kirdyenjahres ihr Ringen mit Gott, ihre Kämpfe zwifchen Sweifel und Glauben, 
die Einfehr in ihr nnerfies. 

Sangbar find Annettens Kieder felten oder nie; ihr alles aus der Tiefe holendei 
Ernft, kurz, ihr fittliches Ich haben zu viele Spuren in diefen Gedichten zurück— 
gelaffen. Mit Recht durfte Annette von ſich felbft fagen, was fie von einer anderen 
rühmte, daß fie feine Tünche je geborgt und Peine füßen Taumeltöne. In ihrer 
Herbheit und Wahrheitsliebe, ihrer feufcben Selbftlofigkeit, in der Unausgeglichen- 
heit und Schroffbeit ihrer form ftellte fie das gerade Gegenteil zu allem Senti- 
mentalen, Blendenden, Pridelnden, Egoiftifhen in der Dichtung ihrer Gene- 
ration dar. Don Eenau, Heine, Laube, Gusfow ward fie nicht verftanden; fi: 
harrte felber einer fpäteren Zeit. 


Meine Xieder werden leben, Db ein andrer fie gegeben, 

Menn ich länaft entichwand, Oder meine Band: 

Mandyer wird vor ihnen beben, Sieh, die Lieder durften leben, 
Der gleich mir empfand. Aber ich entſchwand! 


Wie ein Echo auf diefe Worte, die Annette in die Zukunft hineinruft, klingen 
die feurigen Kobeserhebungen von Detlev von Eilieneron: „Annette von Drofte, 
o du mädhtiges, lebensflarfes Srauenzimmer! ftändeft du vor mir, fiel ic) aufs Unie 
und küßte, überftrömend, dir die Hände und dankte dir für dein großes, gütiges. 
liebeſchweres, edles, geheimnisvolles Herz.” 


Die epiihen Lebensgeftalter 
karl Immermann 


Die Dorberrfchaft der Iyrifchen Dichtung fehen wir, je weiter wir in der 
Entwidlung der Eiteratur fortfchreiten, zurüdtreten, und Drama und Roman 
mehr und mehr an Bedeutung gewinnen, wie die politifchen und wirtfchaftlichen 
Derhältniffe der Zeit dies mit ſich bradıten. Der erfte, der den Verſuch madıte, das 
Leben in der Seit zwifchen 1820 und 1830 in einem großen Roman widerzu 
fpiegeln, war Immermann. Auch er hatte feine Wurzeln noch in der Romantif, 
doc; die Romane Die Epigonen und Münchhauſen weifen über die Romantit 
hinaus. Die eitgenofien faßten Immermann zumeift falſch auf. Wie fchon 
erzählt, mußte es ſich Immermann wegen eines Spottverfes gefallen laffen, von 
Platen, der fchließlih weit weniger modern als Immermann war, im roman 
tifchen Odipus verfpottet zu werden, als Stellvertreter der tollen romantiſchen 
Dichterlingsgenofienfchaft, ein arges Wlifverftändnis, das aber in Übergangs: 
zeiten leicht möglich ift. 

In Magdeburg wurde Karl Jmmermann 1796 als Sohn eines preußiſchen Kriegsrats 
geboren. Streng war die Sucht, in der Karl aufwuchs; altpreufifch, „fritsifch” die Gefinnung 
des elterlichen Haufes. „Ich Fonnte als Knabe zwiichen dem großen König und dem lieben 
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Bott eigentlich feinen Unterſchied machen.“ Der Vater war ein Mann von ſchroffem Charakter; 
von Poefie und namentlih vom Cheater wollte er nichts wiffen. Maadeburg war von 1807 
bis 1814 ein Ceil des franzöfifhen Königreihes Weftfalen; die ftreng preußiſch fühlende 
Samilie mußte befonders darunter leiden. Die Studienzeit begann Jmmermann auf der 
Univerfität Halle 1813, die noch der Schimmer der Romantif umalänzte, der auch den jungen 
Studenten der Rechte umfing. In Halle fah er die Dorftellungen der Weimarifchen Cheater- 
geſellſchaft. In einer alten Kirche war die Biihne aufgeidhlagen, Goethes berühmteſte Schau- 
fpieler ftellten dort den Don Carlos und die Braut von Meflina dar. Das in Jmmermann 
fchlummernde Talent zum Dramaturgen, das er fpäter in Düfleldorf fo glänzend bewährte, 
ward damals geweckt. In den Unruhen des Jahres 1813 murde die Univerſität Halle ge- 
fchloffen, an dem Feldzug des Jahres 1815 nahm Immermann teil und vollendete dann feine 
Rechtsſiudien in Kalle. Bier trat er in einer Schrift mannhaft gegen. das Unweſen einer 
mächtigen Studentenverbindung auf. Er galt fortan als ein Angeber und man verbrannte 
feine Schrift beim Wartburgjeft 1817. Es bengte ihn nicht; in feiner ftarten Männlichkeit 
mußte Jmmermann audy allein zu fiehen. Morgens mit den Alten in die Kanzlei, abends 
auf den helikon wandernd, wie Platen von Mülfner höhnte, durchlief Immermann die Stafjeln 
der Beamtenlaufjbahn vom Referendar bis zum Xandgerichtsrat; längere Seit war er als 
Auditeur in Münßer angeftellt, wo er das meftfälifhe Banernleben, das er fpäter im Überhof 
fehilderte, genau fennen lernte. 1827 fam Immermann als Kandgerichtsrat nad Düffeldorf. 
Eier herrfchte durch die Düffeldorfer Malerfchule, der Männer wie Hübner, Hildebrandt, Kefling 
und Bendemann angehörten, ein reges Künftlerleben, auch Selig Mendelsfohn wirkte als 
Kapellmeifter hier. Schon in Münfter hatte Immermann die geiftvolle Gräfin Elifa von 
Ahiefeldt, die Gattin des Streifcharenführers von Lützow, fennen gelernt. Sie war ihrem 
Öatten auf deſſen Hügen durch Deutichland als Samariterin gefolgt, von der Schar begeiftert 
verehrt. Später, in der Eintönigfeit des Garnifonlebens, hatte die ſchöngeiſtige Natur der 
Frau nicht mehr mit der foldatifch profaiichen Natur des Gatten zufammen geſtimmt. Elifa 
ſchloß fi} dem 8% Jahre jüngeren Dichter in feelenvoller Freundſchaft an. Sie fette 1824 die 
Erennung von ihrem Gatten durch und folgte Jmmermann erjt nach Magdeburg, dann nad) 
Diffeldorf. Die Ehe zu ſchließen, weigerte fie fi; fie fah durch die trüben Erfahrungen ihres 
Lebens in der Ehe das Grab der Kiebe. Der Wunſch, befiere Cheateraufführungen zu ver- 
anjtalten, führte 1834 Immermann an die Spitze des ftädtiichen Theaters in Düffeldorf. Die 
Regierung gab ihm auf ein Jahr Urlaub. Es gelang ihm, auf eine furze Seit 1834 bis 1837 
das Düfjeldorfer Theater zu einer Mufterbühne zu erheben. Auf einer Reife nach der Provinz 
Sadfen und nach Thüringen lernte Immermann Marianne Niemeyer fennen, ein liebreizendes 
junges Mädchen. In der Kiebe zu ihr fand Immermann ein reines Glück. Bilutenden Herzens 
trennte fich Elifa von ihm. Er vermählte fi 18359 mit Marianne; eine neue Schaffenslujt 
fam über ihn; fchon bei der Dichtung des Überhof hatte das Kiebesglüc eine heilfame Wirkung 
 ausgefirahlt; er begann eine neue Didytung Criſtan und Jfolde, da üiberrafchte den in feiner 
Dolifraft befindlichen Mann der Tod im Jahr 1840. 


Gefhihtlide Dramen: Ein Trauerfpiel in Tirol 1827 (fpäter Andreas Hofer 

mar) Kaifer friedrich der Aweite 1828. Aleris 1832 (eine Trilogie: Die Bojaren, 
Das Gericht von St. Petersburg, Endoria). 

Satirifhe Didhtung: Der im Irrgarten der Metrik umhertaumelnde Kavalier, eine 
literarif iche Cragödie 1829. 

Er Gedanfendrama: Merlin 1832. 
piſche Didtungen: Eulifäntchen, ein Keldengedicht in drei Gefängen 1850. Criftan 
und Iſolde (unvoliendet) 1840. 

Moderne Romane: Die Epigonen, familienmemoiren 1836. Münchhaufen, eine 
Geſchichte in Arabesten 1838 bis 1839. 

Ulemorabilien 1840 bis 1845. Uheaterbriefe 1851. 


Merlin — Tulifäntden 


Romantifhe Anfänge. Lange, jedoch im Grunde vergeblich vang 
Immermann um den dramatifchen Lorbeer. Seine Dramen allein fichern ihm Feine 
Stelle in der Kiteratur, er zeigte ſich wefentlid) von Schiller, Shakefpeare und Goethe, 
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ja auch von den Schicffalsdramatifern beeinflußt, fo viel Eigenes und Dortreff- 
liches er damit auch zu verbinden wußte. für Andreas Hofer war Tell, für die 
Trilogie Aleris Wallenftein das Dorbild. In Aleris behandelt der Dichter den 
Konflikt zwifchen Peter dem Großen und feinem Sohn Aleris; diefer erliegt feinem 
Dater und ftirbt. An Gedanken fteht Merlin, eine dramatifdye Mythe aus 
der Zeit des Königs Artus und der Tafelrunde, am höchften. Es find Stellen von 
hinreißendem Schwung darin; Geibel ſprach allzu überſchwenglich fogar von 
einem zweiten Fauſt. ber gerade diefes Stüd blieb zu des Dichters tiefſtem 
Schmerz das unbefanntefte. 
Der Stoff entflammt der altkeltiihen Sage. Merlin ift der halbaöttliche 
Sohn des Satan und einer gläubigen, mweltflüchtigen chriftlihen Jungfrau. Satan 
mwill durch diefen Jungfranenfohn der Entfagungsliehte des nen entitandenen 
Ehriftentums die Glüdfeligkeitsiehre entaeaenitellen. ber Merlin ift nicht mehr 
der ungebrochene Sohn des Satan: durch feine Mutter geht von Geburt an ein 
Swiefpalt durch fein Weſen, er ift Sinnesmenfch und Gottesmenfch zugleich. Melt- 
liche und Ay Ritterfchaft, die Jdeale der Tafelrunde und des heiligen Gral 
will Merlin in jich vereinen. Er felber führt die Artusritter nah Montfalvatich, 
zum Beiligtum des Gral. Aber auf dem Weg dahin wird der Held von der Kiebe 
un Uiniane, dem Urbild der Sinnlichkeit umftridt. Er verrät der Geliebten fein 
—* Geheimnis, das Wort, das ihn zum Unfreien macht. Er wird von einer 
blühenden Weißdornhecke umgeben, aus der er nicht herauskann. Die von ihm 
verlaffenen Artusritter, die ohne feine Führerſchafi verloren find, verſchmachten 
Häglich in der Wüſte. Zu einer Anbetung des Satan aber läßt fih Merlin auch in 
feiner höchften Not nicht herbei, fondern er ruft fterbend Gottes Namen an. 

. Der Grundgedanke ift groß. Merlin verkörpert wie fauft die Doppelfeele 
des Menfchen. Der Anfang ift wahrhaft eines Byron würdig; auch vieles 
Kyrifche und die Epifode der Niniana find hochbedeutend. Aber die dramatifche 
Derbindung fehlt; Artus- und Gralsfage durchkreuzen fih. Vieles bleibt in un- 
durchöringlichem Dunfel. Immermann felbft nannte Merlin die Tragödie des 
Widerfpruchs: des Widerfprudys im Schöpfer, in der Schöpfung und im Ge 
ihöpf. Höchſt merfwürdig, aber für das Gefamtverftändnis der Dichtung hinder- 
lich ift die Geftalt des Zauberers Klingfor, mit dem der alte Goethe gemeint ift, 
der der Derehrung und Bewunderung der Welt müde ift und nach feinen Jugend- 
tagen fich fehnt. In ganz eigenartiger, fühner Weiſe deutet hier Jmmermann 
das Innenleben des adıtzisjährigen Goethe und zwar furz vor defien Tod (1832). 
Merlin erlebte 1918 die erfte Bühnenaufführung. 

Andreas Hofer, der Sandwirt von Pafjeier, war eine 1835 vollendete Um⸗ 
arbeitung des Trauerfpiels in Tirol. Platen hatte dies im Romantifchen Odipus 
(5. Aft) verfpottet. In der Umarbeitung waren die Anklänge an Zacharias 
Werner und Kleift getilgt. Kühn war es, daß Immermann die Beftalt des mäch— 
tigen Staatsfanzlers Fürſten Metternich in einer Szene auf die Bühne bradıte. 
Trotz der patriotifchen Wärme Fonnte ſich das Stück auf der Bühne nicht be- 
haupten. Für die Gegenwart ift es verblüht. 

Humoriftifch - fantaftifhbe Übergänge. Immermanns 
kraftvolle, mehr verſtändige als traumhaft romantiſche Veranlagung konnte auf 
die Dauer nicht in den Banden der Romantif bleiben, feine Satire gegen Platen 
(Der im Jrrgarten der Metrik umbertaumelnde Kavalier) und das reizende Fleine 
Epos Tulifäntchen (ein Däumling, der auf einem Roffe in die Welt auf Abenteuer 
auszieht), beweifen, daß er den Übergang fuchte und fchließlich fand, der ihn auf 


Karl Immermann 


36l 





den Boden des realen Kebens führte. Tulifäntchen ift einesteils eine reine Märchen⸗ 
dichtung, aber andrerfeits ift es auch eine fatirifche Zeitdichtung, eine Derfpottung 
der adligen Dorurteile, des Ordenswefens und des Servilismus an den Pleinen 
Höfen und der frauenemanzipation. 

u ift die Zeit der Kleinen! 


Große Taten Fleiner Keute 
Will die Welt.” 


Tulifäntchen ift ein Meiner, artiger Held, der die zierliche Klinge eines Feder- . 
meflers als Schwert, einen Silberling als Schild und eine ausgehöhlte Nußfchale 
als Harnifch benutzt. Er fommt in das Kand des Pantoffels, wo es nur frauen - 
aibt, deren Königin er von einer böfen Brummfliege befreit. Die Prinzefjintochter 
Balfamina ift von einem Rieſen Scylagadodro geraubt. Der Fleine Held tötet mit 
Hilfe einer Fee den Niefen, der gerade auf einer Mauer fitst, und führt die fchöne 
Balfamina heim. Aber ihre Körper verftiehen fidy jo wenig wie ihre Seelen. Sie 
fperrt den Däumling in einen Dogeltäfig, aus Scham mill ſich der Held in einen 2lb- 
grund ftürzen, er fällt und fällt, da fangen ihn Kibellen und Wolfen auf, er heiratet 
ein fterblich in ihn verliebtes Seefräulein und zieht mit ihr nach Ginniftan. 


Cieck war über diefes Werk begeiftert: „Wie oft habe ich Ihr bezauberndes 
Lulifäntchen wieder in größeren und kleineren Gefellfchaften vorlefen müffen! 
Diefe nedifdye Schalfheit und bunt geflügelte leichte Poefie fcheint fonft außer 
Ihrem weitverbreiteten Ruf zu liegen.” Selbſt Grabbe nannte es ein allerliebites 
Werkchen. Gefchrieben ift es in vierfüßigen fpanifchen Trochäen. Tulifäntchen 
ift das poetifche Dorbild für Scheffels Trompeter von Säffingen und für 
Roquettes Epos MWaldmeifters Brautfahrt; auch auf Heines Dichtungen: Deutfd}- 
land ein Wintermärdyen und Atta Troll ift es nicht ohne Einfluß gewefen; zur 
Seit des Erfcheinens aber ift es faft erfolglos geblieben. 


Die Epigonen — Mündhaufen 


Mehr als zwölf Jahre hindurd arbeitete Karl Immermann an feinem 
großen Roman Die Epigonen. Der Plan geht auf die Seit um 1823 zurüd, aus- 
geführt wurde das Werk zwifchen 1830 und 1835 in Düffeldorf. Der Eindruf 
leidet darunter, daß allzu viel novelliftifche Einfchiebungen gemacht werden; flörend 
ift es auch, daß nach dem Beifpiel von kan Paul und Brentano Tagebücher, 
Briefe, Aufzeichnungen aller Art eingeführt werden, ja daß ſchließlich die Figuren 
des Romans fogar aus dem Rahmen heraustreten und eine Kritif des Buches und 
ihrer eigenen Taten beginnen. Immermann ſelbſt erfcheint am Schluß unter den 
handelnden Perfonen. Der Dichter ift hier wie teilweife auch in Münchhaufen 
nod' ganz im Bann der Romantif. 

Im allgemeinen fchwebte ihm das Fahnenwerk der Romantik, Goethes WMil- 
beim Meifter als Dorbild vor, manche Figuren erinnern an Geftalten in Goethes 
Roman, 3. B. Flämmchen an Mignon und Philine, Hermann an Wilhelm Meifter 
felbit; in dem modernen Grundgedanken aber und in der Gefamtauffaffung des 
£ebens zeigte fi der Anfang von etwas völlig Neuem: Jmmermanns , 
Roman Die Epigoneniftdererfte deutfche Zeitroman; Gutzkows 

itter vom Geifte, $reytags Soll und Haben und Spielhagens Romane waren 
fpätere Werke der hier zuerft gefchaffenen Gattung. Darin liegt die große Be— 
dentung von Immermanns Epigonen. Die Handlung fpielt in den Jahren vor 
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der Julirevolution zwiſchen 1820 und 1830. Die Menſchen dieſer Seit nennt der 
Dichter Epigonen, weil fie Nachgeborene und Erben von Dorfahren find, die einft, 
im klaſſiſchen Seitalter, eine große geiftige Bewegung hervorgerufen haben. Diefe 
Blütezeit hat eine foldye Menge von geiftigen Schägen ans Tageslicht gefördert, 
daß ſich jeder ohne fonderliche Anftrengung Ideen borgen fann, die ihn geiftvoll 
erfcheinen laffen, auch wenn er feinen rechten Begriff von den Dingen ſelbſt hat. 
Immermann betrachtete feine Seitgenofien mit peffimiftifchen Augen; er zeigte in 
den Werf, wie Adel und Bürgertum, gleicherweife von Hochmut erfüllt, ſich 
gegenfeitig haflen. 


Der Kampf beider Stände bildet den hauptteil der Dandlung. Der feudale 
Adel wird durch einen Herzog, das geldftolze Bürgertum durch einen reichen Jn- 
duftriellen dargeftellt. Der Neffe des letituenannten, Hermann, der Held des Romanes, 
wird in bunte Kiebesabenteuer verſtrickt, bis er, nachdem er hart an die Grenze des 
Wahnfinns getrieben worden ift, endlich Friede und Selbfibefcheidung in der Ehe mit 
Cornelie findet. 


Swei Gruppen von epigonifchen Charakteren find zu erkennen, an denen ſich 
Segen und Unfegen des Nachgeborenſeins offenbart: die Biedermeier, die auf die 
große Seit der Befreiungsfriege vornehm herabbliden und fih der Großtaten 
fhämen, und die Unzufriedenen und Serriffenen, die dem Weltfchmerz verfallen 
find. Treffend wird der Wandel in den öfonomifchen Derhältnifien der Zeit er- 
fannt: „Eigentum und Befis haben ihre fchwere .tellurifcdhe Natur aufgegeben; fie 
fteeichen, gasförmig verflüchtigt, durch die Küfte.” Aber einen wirklich befreien- 
den Ausweg aus dem Irrſal der Zeit Fennt auch Immermann nicht. 


Seltfam, ja auf den erften Eindrud verwirrend ift der andere Roman 
Münchhauſen, den der Dichter mit Recht eine Gefchichte in Arabesfen nannte. 
Münchhauſen befteht aus zwei ineinander gefchachtelten, gedanklich, aber nicht 
fünftlerifch verbundenen Teilen: aus einer ſchwer verftändlicdyen zeitpolitifchen und 
literarifchen Satire, dem eigentlihen Münchhaufen, und aus einer rein dichterifchen 
Dorfgefchichte, dem Oberhof. Der Münchhauſen entftand zwifchen 1837 und 
1839. Anfangs wollte Immermann nur ein humoriftifch-fatirifches Feitbild 
geben. Erſt im Kauf der Arbeit entdette der Dichter fein Talent lebenswarmer 
realiftifcher Heimatsfchilderung. „Als ich das Buch zu fchreiben begann, hatte 
ich noch feinen Begriff davon, daß ich fo etwas auch machen fönnte.” 


Der fatirifche Ceil hat folgenden Inhalt: Auf dem verfallenen Schloiie 
Schnid-Schnad-Schnurr lebt der alte Baron aleidyen Namens mit feiner Tochter 
Emerentia. Dem Baron kat ſich durch das Kefen von Journalen das Zentrum 
feines Denfens beträchtlich verrüct; feine Tochter Emerentia ift durch eine alte Kiebe 
fhon überſpannt; der auf einem Schnedenberg beim Schloß hauſende Schullehrer 
Ageſel iſt ebenfalls nicht ganz Par bei Derfiand. Zu ihnen fommt der Erzwindbentel 
Freiherr von Müncdhaufen mit feinem urprofaifchen Bedienten Karl Buttervogel 
und erzählt feine Abenteuer. Miünchhaufen hat mit dem befannten Prahler nur 
den Namen und die erfinderifche Kantajie gemeinfam. Münchhauſen und Karl 
Buttervogel find ein ungleiches Paar wie Don Quixote und Sancho Panſa. Münch- 
haufen gibt vor, aus XZuft durch ASufammenprejien Steine fabrizieren zu können. 
Er wird ſchließlich allen durch feine Kügen unerträglich und flüchtet. Das verfallen» 
Schloß ftürzt zufammen. 

Die Ausdrudsweife des fatirifchen Ceils zeigt noch deutlich den romantiſchen 
Einſchlag. mmermanns Münchhauſen iſt einer der ſpäteſten Ausläufer der 
romantiſchen Kunſibehandlung. Der Roman beginnt angeblich durch ein Derfehen 
des Bucbinders mit dem elften Kapitel; die fehlenden zehn folgen erft nach dem 
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fünfzehnten Kapitel. Daß eine Satire gegen die Briefe eines Derftorbenen von 
—* vorlag, die eine ähnliche Anordnung zeigten, ift nicht zu bezweifeln; aber 
er aanze Geift des Werkes ift derart, daß man die romantifche Gruppierung do 
nicht bloß als ein fatirifches Spiel auffaflen kann. 
Will man einen einigermaßen fünftlerifhen Eindrud von Münchhauſen er- 
halten, dann beginne man die Keftüre nicht mit dem elften, fondern mit dem erften 
Kapitel. Man fieht dann die Abficht flarer, die Immermann leitete: einen modernen 
Auffchneider und Lügner großen Stils zu zeichnen, 
Der fatirifche Teil ift ohne Schlüffel nicht zu verfiehen; er ift zwar nicht gerade 
unintereffant, wenn man diefen Schlüffel mich t hat, aber zum eigentlichen Derftändnis 
ift genaue Kenntnis der Abjidhten des Dichters notwendig, Münchhauſen ift der 
verförperte Geift der Seit mit feiner Hohlheit, Derjchrobenheit, Kügenhaftigkeit, 
Spottjucht und Derneinung. Der alte Baron vertritt die Adelsvorurteile, Emerentia 
die Empfindfamkeit. Im erfien Buch fieht Semilaffo im Mittelpunkt (Sürft Pückler) 
mit feiner verrenkten Darftellunasform, im dritten Buch fommen an die Reihe: Land- 
graf Wilhelm der Veunte von Heilen-Kaffel, der Dramatifer Raupach als dramati- 
Ihrer Kederhändler Iſidor Hirfemenzel, ferner Gutzkow, Görres, die Homöopathen, 
Platen und die Gafelendichter. Im vierten Buch richtet fich die Satire gegen Kemer, 
Efchenmeyer und die Geifterfeherei in Schwaben. Kerner ericheint als Kernbeißer 
(Gimpel). Das Bud; gipfelt in dem Satz: In Gegenwart der Polizei erfcheinen 
feine Geifter. Das fechjie Buch behandelt Münchhauſens Derfchwinden. 
“ Dem poetifchen Geil, dem Überhof, gehören das zweite, fünfte, fiebente 
und achte Bud. Scheinbar fehlt der Sufammenhang. Aber es ift gerade das Be- _ 
deutende an dem Bud, daf der verlogenen und hoblen Welt Müncdhhaufens nun in =>. 
dem Oberhof eine gefunde, edle und reine Melt entgegengefett wird: Dor echter Be- U ;, 
geifterung und Liebe verihmwindet Münchhaufen, der Xügengeift in Perfon. So „_ 
hängen denn Münchhaufen und Oberhof gedanklich zufammen. de 
Im Oberhof, der erften aröferen Dorfgeichichte der deutfchen Literatur — auch , 
hierin ift Jmmermanns Borgang-bedenttam — jmd die dret Uauptfiguren der alte wei- 7 
fälifche Hofſchulze, der junge Idhmwäbiiche Jäger Oswald und die blonde Kisbet, ein 7,, 
Findelfind, in Wahrheit ein Kind Münchhaufens und Emerentias., Es wird uns das — 
Bauernleben anf der roten Erde Weitjalens mit überrafchender Lebendigkeit ge- 
ſchildert, der hartköpfige knorrige Hojichulze, der drollige Küſter, der einängige 
furdtbare Spielmann; von Szenen find namentlich hervorzuheben die Schilderung 
des heiligen Femgerichltes, der großen Bauernhochzeit ufw. Doll Aartheit wırd 
die Kiebesgeichichte zmwiichen dem Jäger Oswald und der blonden Kisbet erzählt. 
Mißverſtändniſſe und Zwiſchenträger entzmweien die Kiebenden, aber die höchſte Lio’ 
führt fie wieder zujammen. Oswald, in welchem fisbet nur einen Jäger vermutet, 
it ein Grat aus Schwaben, der fie heiratet, nachdem die Bindernifle überwunden 
find, die fih diefer Dereinigung entgeaenjiellen. Die Geſtalt der blonden Lisbet ifl 
ein verflärtes Abbild der Marianne Tiiemeyer. 


Das lieblicdye Werf Der Oberhof ſichert allein ſchon dem Derfafier die Un- 
jterblichfeit. Aber Immermann follte den damit errungenen Erfolg nicht lange 
überleben. Er begann, voll Glüf über feine Ehe mit Marianne Niemeyer, das 
Epos Triftan und Iſolde. Es war fein leßtes Lied, er ließ es, wie einft Meiſler 
Gottfried von Straßburg, unvollendet. 

Troß des frühen Todes bildete Immermann geradezu den Kreuzungs- und 
Ausgangspunkt der verfchiedenften literarifchen Ridytungen: Jmmermann war der 
Bahnbreher des modernen Heitromans in den Epigonen, der Schöpfer ber 
Dorfgefchichte größeren Stils im Oberhof und der Dorläufer der neuromantifchen 
Epif mit Triftan und folde. Immermanns Derdienfte um das deutfche Theater 
haben wir fchon ($. 297) hervorgehoben. Goethe in Weimar (1791 bis 1817), : 


und Herzog Georg von Meiningen (1874 bis 1892) find die größten auf dem 
Boden der Dichtung erwahfenen Regiffeure der deutfchen Bühne gewefen. 
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Willbald Aleris 


Der Romanſchriftſteller Aleris ift Fein gedankenreicher, binreißender 
Poet, fondern ein Kleinmaler, wenn audy im hiftorifchen Stil. Alexis begann 
feine Laufbahn damit, daß er unter dem entliehenen Namen Walter Scotts zwei 
angeblidye Überfegungen aus dem Englifchen veröffentlichte, die in Wirklichkeit 
von ihm felbft herrührten und nur geſchickte Nachahmungen Scotts waren. Diefe 
zwei Romane: Walladmor und Schloß 2lvalon zeigten W. Aleris völlig abhängig 
von dem englifchen Dichter. Allgemein hielt man die Werke für echt, fie erregten 
großes Auffehen und machten ID. Aleris fofort berühmt, doch war die Abfiht 
einer leifen Derfpottung Walter Scotts auch nicht ganz zu verfennen. 

Wilibald Aleris, mit feinem wirflihen Namen Wilhelm Häring, ftammte aus einer 
aus Frankreich ausgewanderten familie, die ihren franzöfiihen Namen Harenc in Häring 
verdentfcht hatte. Geboren 1798 in Breslau, ftudierte er in Berlin und Breslau die Rechte, 
ſchlug aber bald die fhriftftellerifche Laufbahn ein. Ein ruhelofer Geift, beteiligte ſich Wili- 
bald Aleris auch an verfchiedenen faufmännijchen Gründungen (Bad Häringsdorf an der Gft- 
fee) und buchhändlerifchen Unternehmungen, hatte aber nur teilmeife Glück. Auch feine 
redaftionelle Tätigkeit an der Doflifchen Seitung befriedigte ihn wenig. Er 308 fi 1852 aus 
Berlin in das ftille, friedliche Arnftadt in Thüringen zurück. Bier traf ihn ein Schlaganfall, 
feine geiftige Kraft verfiel in langem Siechtum, endlich erlöfte der Tod den Kranfen 
im Jahr 1871. 

Tahahmungen Walter Scotts: Walladmor 1825, Schloß Avalon 1827. 

Brandenburg-preufifhe Romane: Cabanis 1832, Der fallhr Maldem»r 
1840, Der Roland von Berlin 1842, Die_Bofen des Kern von Bredew is der Wär- 
woif 1848, Ruhe tft die erjte Bürgerpflicht 1852, Megrim 18354, Dorothee 18586. 

Dolfstümlihe Balladen: Äriedericus Rex, unfer Könia und Ber. General 
Schwerin (Schwerin, mein General, ift tot). 


Der neue Pitaval, eine bändereihe Sammlung von Kriminalprogeffen, zufammıen 

mit Bißig, feit 1842. 

Die Entwidlung von Wilibald Aleris ift ganz eigentümlih. In feiner 
er ſt en Periode war er romantifch und von anderen Dorbildern abhängig (Wal- 
ladmor, Schloß Avalon), in feiner 3 weiten Periode war er felbjländig, das 
Wer? diefer Seit ift der Roman Labanis, doch ftieß der Dichter bei diefem erften 
vaterländifhen Roman auf den Widerftand feiner Freunde wie der Kritif; im 
jeiner fpäteren Seit verfuchte es Wilibald Aleris einmal mit dem jung- 
deutfchen Wefen (Haus Düfterweg, Die zwölf Nächte 1838); in der vierten 
Periode endlich nach 1840 begab er fich wieder auf das Gebiet der vaterländifchen 
Romane, wo er felbftändig war. 

W. Aleris’ unvergängliches Derdienit befteht darin, daß er den deutfchen Ge- 
ichichtsroman auf dem Boden der Mark ‚Brandenburg gefhaffen hat; daß er 
ferner im Gegenfaß zu Sreiligrath, Lenau und anderen, die erotifche Natur be- 
wundernden Dichtern, die eigentümliche Schönheit, die fpröden Reize der nord- 
deutfchen Landfchaft dem Derftändnis erfchloffen und endlich, daß er in ſcharf ge 
zeichneten Nleinbildern aus dem Alltagsleben die größte Treue und Schlichytheit in 
der Wiedergabe des wirklichen Lebens bewiefen hat. Nur mit teilweifer Be- 
vechtigung freilid darf man Aleris den märfifchen Scott nennen. Wohl Fönnen 
beide Dichter in warmer Daterlandsliebe, in Begeifterung für die Dergangenbeit 
ihres Dolfes miteinander wetteifern; aber Scott ift denn doch der größere Er- 
finder, der beffere Erzähler, der gefälligere Künftler. ID. Aleris dagegen befigt 
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mehr Wucht, mehr Tiefe, aber fein Stil ift oft fchwerfällig, der Aufbau feiner 
Werke oft fraus, die Charaktere find oft nur halb zur Dollendung gediehen und 
die Situationen find zerfplittert. Das Edelfte an Alexis' Erzählungen bleibt feine 
Begeifterung für die Gefchichte und das Land der Mark. Er weiß in den dunfel- 
iten Perioden der heimifchen Gefchichte Befcheid und läßt die Großtaten der 
brandenburgifcdyen Marfgrafen und Kurfürften wie der preußifchen Könige in 
lebensvollen Schilderungen vor uns erftehen. Ein glänzendes gefdrichtliches Bild 
reiht fih an das andere. Der Held in Aleris’ Romanen ift nidyt der jeweilige 
Fürft, fondern das märfifche Dolf. Dies ift echte Dichterart, wie auch Kleift und 
Fontane fich ftets von einer Derherrlidyung und einfeitigen fhönfärbenden Dar- 
ftellung des Herrfcherhaufes fern gehalten haben. Aleris war der erfte, der der 
märfifchen Heide ihre eigentümlichen Reize ablauſchte. Die alten Städte, deren 
Badfleinfirchen und Ringmauern ſich in Havel und Spree fpiegeln, die winflige 
Burg des Herrn von Bredow, das Rathaus auf der Brüde zwifchen Berlin. und 
Lölln, die einfamen blauen Seen in der fonnenbefchienenen Heide mit ihren Kiefern 
und Sarnfräutern, das dunkle Moor im Schnee und Eis des fpäten Wintertages: 
all das weiß uns der Dichter in anfchaulichfter Weiſe vorzuführen. Er verband 
Hatur und Schickſal, Landfchaftsfcyilderung und Seelenftimmung: darin hal 
Aleris vorbildlich auf alle fpäteren Romandichter gewirft. Hervorhebung ver- 
dienen die köſtlichen Sittenfchilderungen, realiftifche Bilder aus vier Jahrhunderten 
von dem falſchen Waldemar bis zur Schlacht bei Jena. Angeführt feien folgende: 
Das Öroßreinemadyen der frau von Bredow auf ihrer Burg, wobei fie der Kur- 
fürft überrafcht; die ftürmifche Sigung im Rathaus von Berlin; die Flucht des 
Kurfürften Joahim vor dem Weltuntergang auf den Kreuzberg; das Leben der 
franzöfifcdyen Kolonie unter Friedrich dem Großen; der Ausflug einer Berliner 
Bürgerfamilie nach Tempelhof; das Seftmahl zu Ehren Jean Pauls; das 
Ceben und Treiben in Berlin vor und nach der Niederlage bei Jena u. a. Trok 
feiner märfifchen Eigenart war W. Aleris doch niemals der eitle Künder der 
preußifchen Ruhmestaten, vielmehr empfand er ftets den Hufammenhang von 
Warf und Reich und erweiterte fo feine Werke zu wahrhaft deutfchen Romanen. 


Nicht alle von den acht gefhhichtlihen Romanen aus der brandenburgifchen 
Geſchichte find von gleihem Werte. Die bedeutendften find: Der Roland von 
Berlin, Die Hofen des Herrn von Bredow, Cabanis, Ruhe ift die erfte Bürger- 
prlicht. Der falfhe Waldemar führt ins ı4. Jahrhundert. Vielfach hat die 
Sage das Leben des falfchen Waldemar ausgefhmüdt. Er war ein Werkzeug in 
der Band Kaifer Karls des Dierten gegen den Markgrafen £udwig den Erften von 
Bayern. Der falfche Waldemar fam ins Land, als die Mark der Wut ihrer Feinde 
völlig preisgegeben war. Der Uhronforderer befaß überrafhende Ahnlichfeit mit 
dem verfchollenen Marfgrafen und kannte deſſen Leben und geheimjte Abfichten. Don 
feiner Sendung erfüllt, fühlte er fi als echt, obichon er nur ein Müllersfnecht 
namens Jakob Rehbock war. Er wurde fchließlich bejiegt und mußte ſich unter- 
werfen (geftorben 1356). 

Im Roland von Berlin geht der Dichter um ein volles Jahrhundert 
in der Geichichte vorwärts. Diefer Roman fpielt unter der Regierung des zweiten 
hohenzollerfhen Kurfürften, Friedrichs des Eifernen (1440 bis 1470) und behandelt dem 
Kampf des Kurfürften mit der fat reichsitädtifch unabhängigen Bürgerfchaft Berlins. 
Das Sinnbild des höchften ftädtifchen Rechtes, des Blutbannes, iſt die Rolandsfänle. 
Kurfürft £riedrich vertritt He allgemeine Wohlfahrt des Candes und das fürjtliche 
Recht; Widerpart ift der ftolze, ftarre Derfechter des verbrieften Stadirechtes, der 
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Nürgermeifter Johannes Rathenom. Berlin unterliegt, der fteinerne Roland wird 
durch die Straßen geichleift und in die Spree geworfen, der Bürgermeifier wird 
verbannt, aber auch Kurfürft Friedrich der Eıferne verläßt nady jahrelangem Ringen 
frant und lebensmüde die Marf. 


Im Mittelpunft des Romans Die Hoſen des DBerrnvon Bredow 
fieht Kurfürft Joadim der Erfie, der den Beinamen Neſtor führt (1499 bis 
1535). Tod ijt der Kampf mit den NRaubrittern nicht zu Ende, fo jtreng der 
Candesherr auch gegen fie vorgeht. Dielmehr bildet fih eine Derfhwörung gegen 
fein eben, in die andy der biderbe Ritter Götz auf hohenziatz verſirickt wird. Er 
ift ein gewaltiger Crinker, und nur wenn er feinen adttäutgen Rauſch ausichläft, 
tann Brigitte, feine ehrfame Hausfrau, die Eleniederhofen waſchen, von denen er 
ſich jonft niemals trennt, da er fein anderes Paar bejist. Frau Brigitte gibt ihrem 
Eheherrn die Holen nidyt heraus, als politiihe Derwidliungen drohen und hält den 
Ritter dadurch von der Teilnahme an der Verichwörung gegen den Kurfürjien ab, 
die ihm fonjt Keben und Freiheit gefoftet hätte. 

Der Wärmolf ift die fortietung des vorigen Romans. Kurfürft Joadyını 
hält an der römijchen Kirche feft, obaleich die Iutheriiche Kehre viel Unhänger im Lande 
gewonnen hat. Unter dem Wärwolf verfieht der Dichter den Geiit der Unruhe, 
der-im Lande umgeht. Die ausgeprägtefte fiaur im Wärwolf ift der Kaubritter 
hake von Stülpe. 

Dorothee, ein Roman aus der on Seit des großen Kurfürften (1640 
bis 1688), ift der ſchwächſte in der ganzen Zeihe. 

Cabanis führt uns in der Zeit Sriedrichs des Großen in eine familie 
der franzöfiichen Kolonie in Berlin. Der Dichter verwob eigene Jugenderinnerungen 
in diefen Roman. Der Marquis von Cabanis ift nur Citelheld, der wirkliche 
Mittelpunft der Erzählung ift ein Abtömmling der Reiugies. namens Etienne. Das 
Werk ift ein interejjantes Sittenbild aus dem fiebenjährigen Kriege. 

Ruheifi dieerfte Bürgerpfliht und Ijearim, zmei Romane 
aus der Seit friedrih Wilheims des Dritten, hängen nahe miteinander zufammen. 
Der erſte (übriaens bedentendere) Roman führt bis zum Jahre 1806, der zmeite 
entrollt ein Zeitgemälde aus den Jabhren der napoleonifchen Herrſchaft; ein dritter 
Ceil: Grofjbeeren follte den Abihluß bilden, blieb aber Entwurf. Mit den Morten 
„Ruhe ift die erſte Bürgerpflicht” forderte nach der Schlacht bei Jena der Mlinijter 
Graf Schulenburg die Berliner zur Beionnenheit anf. In dem Roman werden 
die Urfachen gezeigt, die zur Niederlage Preußens bei Jena führten: fäulnis der 
Sitten, die Überhebung der Gffiziere, die Schlajfheit der Beanıten, die Weichlichleit 
der Charaktere; die höheren Stände, fo lautet die Grundidee, find fchuld an dem 
Unglüf von Jena, aber im kleinen Xandadel, dem untern Vürgertum und dem 
Bauernfiand liegt die Kraft und Cüchtigteit, die Preußen jieben Jahre fpäter zn 
retten vermag. Iſegrim, die Hauptperion des gleichnamigen Romans, ift der Bei- 
name des rauhen, hejtigen, aber tapjeren und hochherzigen Herrn von Kuarbit; auf 
Ilitz, deſſen patriarchaliihes Schalten und Walten in Seiten fihmwerfter Not uns 
vor Augen gejiellt wird. 


Don MWilibald Aleris ging, wie im 2. Yand ausgeführt wird, Sontane, der 
Wanderer durch die Mark, der preußifche Lyriker und hiftorifde Romanfchrift- 
fteller aus. ' 


Abhängige Talente 


Eine große Hahl von Dichtern, zu ſchwach eigene Wege zu wandeln, wie dies 
Mörike, Annette und W. Aleris getan hatten, folgte den bahnbredyend voran- 
aegangenen Dichtern, die von der Mode und der Kritif zum Gipfel der Berühmt- 
beit emporgetragen worden waren. Meiſt tritt Deinefdye und Gutzkowſche Art 
am ftärfften hervor, aber auch Byrons Einfluß und franzöfifhe Vorbilder find 
sicht zu verfennen. 
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Abhängige Profatalente: Laube Mundt Aühne 


Caube hat als Schriftfteller ein eigentümliches Schickſal gehabt: feine An- 
fänge (Junges Europa 1833, Reifenovellen 1834) waren relativ bedeutend, frifch 
und voll eines gewifjen Überſchwangs, aber diefe Werke find längft vergefien. 
Auch fein letstes Wer, der Roman: Der deutfche Hrigg, das Bedeutendfle, was 
er gefchrieben hat, ift nicht fehr befannt geworden. Sein dramatifches Schaffen 
dagegen (Harlsfchüler 1846, Graf Efier 1856) hat ihn zwar berühmt gemacht, 
aber es ift das Schwädchfte, was er hinterlaffen hat. 


Heinrich Laube war in Sprottau 1806 als Sohn eines Maurermeifters geboren und in 
einer völlig unliterarifhen Umgebung anfgewacdfen, felbit Goethes und Schillers Namen 
waren ihm bis zum vierzehnten Jahr unbefannt. Auf der Univerfität Halle, die er nach Ab- 
ſchluß feiner Schulftudien befuchte, machte fi} der raufluftige Studio der Teilnahme an der 
Burjchenfchaft verdächtig. In fein wüftes Studentenleben fiel ein heller Strahl, feit er in 
Breslau einer Aufführuna des Kätchen von Heilbronn beigemohnt hatte, die ihn der Kiteratur 
mit Leidenfchaft gewann. Zunächſt verfaßte Laube politiiche Schriften und Heitromane. Diefe 
Werte fomie der ohnedies reae Verdacht der Burfchenichait zogen ihm 1834 eine neunmonatige 
Unterſuchungshaft in der Stadt- und hausvogtei in Berlin zu. März 1855 war er mürbe 
gemadt. Im Dezember desfelben Jahres traf ihm das Derbot aller feiner Schriften. Im 
Januar 1836 verleugnete Laube feine Augehörigfeit zu dem Jungen Deutſchland. ine 
mutige Tat war das nicht, aber man fann fie entjchuldigen. 

Erſt zwei Jahre nah feiner Haftentlaffung erfuhr er fein endgültiges Urteil. So 
lange hatte er in Ungemißheit zubringen müffen. Es lautete auf fieben Jahre Feſtung, doch 
wurde kaube, glüclidyer als F. Reuter und andere Opfer der Reaknion, durd; die Fürſprache 
der fürftiin Püdler zu eineinhalb Jahren beanadigt, mit der weiteren Dergünftigung, wegen 
NMberfüllung der Staatsgefängniffe, die Strafe im Amtshaufe von Musfau, dem herrlichen Edel- 
fite des Fürften Püdler, auf die gelindefte Meile zu verbüßen. Dann unternahm Kaube mit 
feiner Gattin Jduna Hänel Reifen nad Frankreich, redigierte 1843 bis 1844 die Zeitung für die 
elegante lLelt, war Mitglied des Sranfjurter Parlamentes und wurde 1349, bei Gelegenheit 
der Einftudierung eines feiner Stüce, Direktor des Wiener Burgtheaters, das er bis 1867 
leitete. 1867 wurde die Vollmacht Kaubes als fünftlerifcher Direktor beichränft, $reiherr von 
Münch (Friedrich halm) wurde Generalintendant; Kaube erbat und erhielt infolgedejien feine 
Entlaffung. Er wendete fich nun fchriftftellerifcher Tätigfeit wieder ftärker zu, doch drängte 
es ihn unaufhörlich zu theatraliicher Tätigkeit. Der alte Cheatergeneral aber fand nirgends 
mehr einen rechten Boden für fein Wirken. Alle feine fpäteren Direktionen waren vergänglich 
und furz: 1869 in Keipzig, 1872 bis 1874 und 1875 bis 1880 im Wiener Stadttheater. Diefes 
Theater, das er ins Leben gerufen, war fein Schmerzensfind. Es erlag im Kampf mit dem 
Burgtheater. Laube ftarb wenige Monate nach dem Brande des Wiener Stadttheaters 1884. 


J ager romane: Das junge Europa, beſtehend aus drei Teilen: Die Poeten 1833, 
Die Krieger, Die Bürger 1337; Neifenovellen 1834. 

Dramen: Monaldeshi 1840, Rokoko 1841, Struenfee 1844, Gottiched und Gellert, Die 
Karlsjdhüler 1846, Prinz Friedrich, Graf Efier 1856, Böfe Hungen 1868, Demetrius 1872. 

Geſchichthiche Romane: unter Hans, Waldjtein, Herzog Bernhard, unter dem 
gemernjamen Titel: Der dentiche Krieg 1866 erſchienen. 

Cheatergefhihtlihe Schriften: Briefe über das deutiche Cheater ı846, Das 
Burctheater 1868, Das norddentiche Theater 1872. Das Miener Stadttheater 1875. 

£ebensgefhihtlihe Schriften: Erinnerungen. Erſter Band: 1810 bis 1840, 
zweiter Band: 1841 bis 1881. Außerdem umfangreiche Einleitungen biographifdy 
literarifchen Inbalts zu feinen Dramen. 

Nberfetungen und Bearbeitungen von 19 franzöfifchen Stüden von Sardon, 
Scribe, Sandeau, Dumas, Balzac u. a., die er zum Schaden des deutjchen Cheaters 
bei uns einbürgerte. 


Kaube, eine derbe, gefunde, aber im Grund ihres Wefens unfünftlerifche 
Natur, war äußerlich betrachtet während mehrerer Jahre ein fühnerer Stürmer 
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und Dränger als felbit Gutzkow; aber es gebrah Laube vollftändig an eigenen 

Ideen, erft Busfow regte ihn zum Schaffen an, und als der furze Rauſch ver- 

flogen war, verfiel Laube bald in eine ſchlecht verhüllte Abhängigkeit von aus 

ländifchen Dorbildern. Durch den polniſchen Aufftand und die Julirevolution 

1830 aufgeregt, fowie durch die Schriften Deines und Börnes mit Ideen be 

fruchtet, ftürzte fih Laube mit einem gewiffen Maturburfchentum in die Kiteratur. 

Er ftürmte gegen Staat, Religion und Sitte an und glaubte anfänglich bei der 

Überflählichfeit feiner Bildung und der Dermefienheit feiner Beitrebungen, leicht 

und fchnell mit allem Beftehenden fertig zu werden. Wie ein Gießbach rollt im 

Anfang fein Schaffen daher. Der Roman: Das junge Europa ift das 

Spiegelbild fast aller Richtungen und Beftrebungen der Seit; ungezügelt; zwar 

formlos aber friſch; viel frifcher als die leblos fteifen Erzeugniffe Gußfows. Das 

Merk ift ein Roman in Briefform, die Erlebniffe der einzelnen Perfonen find nur 

notdürftig verflochten, den Müttelpunft und einzigen Sufammenhalt bildet das ' 
Grünſchloß, wo die Helden Aufnahme finden. Der Kampf ums Dafein fprengt 

die Freunde fchließlidy auseinander. Namentlich der erfte Teil: Die Poeten ent- 

hält viel Erotifches und Saint-Simoniftifches. Sufammenhängender, reifer und 

maßvoller waren Die Hrieger, die Laube in der Hauspogtei fchrieb; Die Bürger 

endlich mahnen zur Entfagung und zu ftillem, befcheidenem Glück. Die Reife- 

nopellen Kaubes gehören zu den uns ſchon befannten zahllofen Erſcheinungen 

der Reifeliteratur der dreißiger Jahre., Sie find flüffig, lebhaft, alles Herfommens 
fpottend, vor allem aber renommiftifh. Aber hinter den großen Worten und 
burfchifofen Manieren fteht weder ein edler Charakter noch ein edler Geiſt; fo 
bleiben die Reifenovellen unreif und fpielerifh. Wach ihrer Deröffentlicdyung 
trennte fi Laube charafteriftifcherweife von den alten Kampfgenofjen und ent- 
fagte den ihm nur äußerlich angeflogenen Zeitideen: fortan aber ſtockt audy feine 
innere Entwidlung. 


Tach 1840 wandte ſich Laube eifrig dem dramatiſchen Scaffen zu. 
Hehn Jahre lang erfchien faft jedes Jahr ein Stück. Ein reiner Dihter war 
er nicht, auch Fein echter Mlenfchengeftalter. Er brauchte gefchichtlihe Tatfachen 
und vorgezeichnete Charaktere. Laube fannte nur den theatralifhen Effeft. Er 
ift neben Gutzkow der erfolgreichfte Dramatiker der zweiten Generation — aber 
vergebens fucht man einen poetifhen Hauch in den handwerfsmäßig derb zurecht- 
gemachten Dramen £aubes. Sie Pönnen für den Augenblid blenden, aber nur im 
Lampenlicht und in Koftümen vermochten fie ein furzes Scheinleben zu führen. 
Saube ift im Drama ein Bühnenpraktifer und handwerfsmäßiger Theatralifer, 
der im fogenannten höheren Drama die Intrigenkunſt der neueren Sranzofen mit 
dem Pathos Schillers verbinden möchte. Laube war im Innerſten Palt, er hatte 
wenig zu Ffünden, mit nüchterner Berechnung fchrieb er feine poefielofen, den 
Effekt fuchenden, einft viel bewunderten Stüde. 


Das Trauerfpiel Monaldeschi behandelt den abenteuernden Günft- 
ling der Königin Chriftine von Schweden, auf deren Befehl er in der Dirfchgalerie 
in Sontainebleau ermordet wurde. Struenfee ift ebenfalls ein gefchichtliche: 
NRänfeftüf. Der Titelbeld, urfprünglihh Arzt, wird der Miniſter der Königin 
Mathilde von Dänemark, büßt aber auf blutige Weife Stellung und £eben ein. 
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Prinz Friedrich behandelt den befannten Konflift zwifchen König Friedrich 
Wilhelm dem Erften von Preußen und feinem Sohn, dem fpäteren Friedrich dem 
weiten. Das hiftorifhe Trauerfpiel Demetrius ift eine Sortfesung des 
Schillerfhen Bruchſtücks. Die fortfegung Caubes ift ein Frevel am Genius des 
großen Dichters. Außer Laube haben Maltig und Guſtav Kühne Sortfeßungen 
Schillers verfucht, während Hebbel und Bodenftedt eigene Demetriusdramen dich- 
teten. Sehr erfolgreich war Kaubes Drama Graf&ffer. Der danfbare Stoff 
war bereits von englifchen, ſpaniſchen, franzöfifcyen und deutfchen Dramatifern be- 
handelt worden. Leſſing gibt in der hamburgifcdyen Dramaturgie eine vortreff- 
liche Befprechung der älteren Efjerdramen, die fih Laube zunute gemadıt hat. 
Das Stüd fpielt zur Seit der Königin Elifabet von England und behandelt den 
Untergang des Grafen Efier. Das Drama Die Karlsfhüler, ein oft ge 
gebenes Schaufpiel, verdankt feine große Beliebtheit hauptfählich dem Stoff. Der 
Held des Stücdes ift der Kegimentsfeldfcher Schiller, der Dichter der Räuber, der 
Schauplag die Karlsſchule, die Seit 1782 kurz vor der Flucht Schillers nad) 
Mannheim. Der Herzog erfährt, daß Schiller der Derfaffer des verruchten Stücdes 
Die Räuber ift, er bedroht ihn mit Kerfer und Henfertod, ändert dann aber feinen 
Sinn und läßt Schillers Flucht geſchehen. Die Charafteriftit Schillers ift total 
mißlungen, Handlung und Sprade find gleihmäßig unmöglid. 

In feiner Burgtheaterdireftion liegt der Schwerpunft von 
Caubes Wirken. Achtzehn Jahre ftand er als fünftlerifcher Leiter. an der Spite des 
Burgtheaters. Er hatte ſich die nötigen Dollmadıten geficyert: Aufftellung des 
Spielplans, Auswahl der Stüde, Feſtſetzung und Leitung der Proben, Anftellung 
der Mitglieder auf ein Jahr. Am Burgtheater fand Laube von bedeutenden 
Kräften vor: Anſchütz, Fichtner, Löwe, Laroche, Julie Rettich, Chriftine Enghaus- 
Hebbel u. a. Er felbft entdedte eine Reihe neuer Talente: Bogumil Dawifon, 
Joſef Wagner, Baumeifter, Serline Babillon, Sonnenthal, Förfter, Lewinsfy, 
Marie Seebad, Charlotte Wolter. Sein deal war das „gepflegte Theater”. Die 
wichtigften Grundfäge von Laubes Theaterleitung feien zu Nutz und Frommen 
bier zufammengeflellt: 

Das Theater ift eine Kulturmadht. Ein Cheater kann nur monarhifch reaiert werden. 
Der Spielplan fei fiar® und mannigfaltia.. Das deal Kaubes mar: Bleibe ein Jahr 
in Wien, und du wirft im Burotheater alles fehen, mas die deutfche Kiteratur feit 
einem Jahrhundert Klaffifches oder doch Kebensvolles für die Bühne geihaffen, mas 
Shafefpeare uns Deutichen hinterlaffen, mas von den romanifchen Dölfern unferer 
Dentmeife angceianet werden fann. Die literarifch Gebildeten reichen nicht zu, um 
ein Cheater zu füllen, darum muß man auch Stücke für die große Mlenge aufführen. — 
Ein Theaterſtück muß der brutalen Gegenwart Stich halten; das Dabl: ifum ift der 
rt lebendige Ausdrucd der Gegenwart. — Der einzelne Zuſchauer mag ein Dumm- 

pf fein, das ganze Publifum ift ein verflucht aefcheiter Kerl. — Das Cheater ijt nicht 
vom Bureau ans zu dirigieren, die wichtigjie Arbeit der Direktion muß auf der Szene 
geleiftet werden. — Die Kegie des Wertes ift die Hauptſache. Die Motive eines Stückes, 

namentlich aber die Erpofition, müffen zur vollen Geltung gebracht werden. — Die u: 

ftellung des Menichen auf der Bühne fordert als Dorbedinaung Muhrhaftigfeit. 

ift micht zu verachten, wenn man von einem Künftler jagen kann: der Mann jpielt ec 

gebildet. Es ift aber noch bejier, wern man fagen fann: der Mann fpielt vortreffli 

mwoter hat er’s nur, worin bejteht feine Kunft? — Das Hödjte in der theatralifchen 

Kunft ift die Geſamtwirkung. Die Ausjtattung fei fnapp, die Ausführung reih. Der 

Opernlurus, das Lotterbett für ein aedankenlofes Publitum, ijt zu verwerfen. Dies 

waren Xaubes wichtigſie Theatergrundſätze. 
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Caube nimmt in der Gefchichte des deutfchen Theaters eine bedeutende 
Stellung ein; feine feitung machte das Burgtheater in Wien zur erften Bühne 
Deutfcblands. Laube hat ſich um die Wiedererweckung des lange Seit audy in 
Oſtreich vergefienen Dramatifers Grillparzer große Derdienfte erworben, audı 
Otto Ludwig hat er aufgeführt, ablehnend verhielt er ſich gegen Hebbet; die 
Sranzofenliebhaberei, die Uberſchwemmung der deutfchen Bühnen mit franzöfifchen 
Sittenſtücken Parifer Mache ift jedoch nicht zum wenigften durch Laube gefördert 
worden. Kaube hatte auch als Spielleiter etwas Trodenes. Er legte das Haupt- 
gewicht auf die Derfländlichfeit und Klarheit des geſprochenen Wortes, aber es 
mangelte der Aufführung an Stimmung und Schwung. 

Nach feinem Rüdtritt von der Direktion des Burgtheaters fand Laube bie 
Muße zu theatergefhichtlichen, biographifchen und erzählenden Werfen. Seine 
Werke über das Burgtheater, das Morddeutfche und das Wiener Stadttheater waren 
in der hauptſache Recdtfertigungsfchriften feiner eigenen Direftion und Der- 
urteilungen anderer Direftionen. Mit edler Dreiftigfeit — dreift war ein Kieb- 
lingswort Laubes — machte er ſich in feinen Theaterfchriften zum Hünder des 
eigenen Ruhmes. Sie find nach der praftifchen Seite hin eine Fundgrube der 
Theaterweisheit und gehören neben Tiefs und Börnes dramaturgifchen Blättern, 
neben Dingelftedts Münchner Bilderbogen und Ed. Devrients Befchichte der deut- 
ſchen Schaufpielfunft und einigen neueren Werfen zu den wichtigften dramaturgifchen 
Schriften, aber es ift notwendig, fie mit Kritik zu lefen und nicht den bloßen Be- 
hauptungen Kaubes Glauben zu fchenfen. 

Höher als der Dramatiker fteht der Erzähler Laube Er beweiſt die⸗ 
vor allem in feinen Lebenserinnerungen, deren erſter Teil höchſt friſch und reizvoll 
ift, aber auch in den Novellen: Jagdbrevier, Franzöſiſche Euftfchlöffer, Bandomire 
(1842) und Gräfin Chateaubriand (1843). 

Caubes legter gefchichtlicher Roman: Der deutfche Krieg war feine beite 
poetifche Keiftung. Auf dem Hintergrund des dreißigjährigen Krieges entwarf 
er ein Bild der Seit, das freilich zuviel Intrigen aufwies, aber auf einer forg- 
fältigen Erforfchung der Kultur beruhte und ein gut ausgeführtes Charafterbild 
von Wallenftein bot. 





Mundt und Aühne 


Schwächer als Laube find Mundt und Kühne. Beide find mehr Gutzkowſche 
als Heinefhe Naturen: proſaiſch, fritifch, verftandesmäßig und refleftierend. 
Theodor Mundt (1808 bis 1861) war in jungen Jahren geiftvoll fprudelnd. 
Er war ein Mann der Bewegungsliteratur (diefen Namen erfand er), aber un- 
produftiv und abhängig von den Strömungen der Seit. In Madonna (Unter- 
haltung mit einer Heiligen 1835) hatte er Ideen der George Sand und der Saint: 
Simoniften von der freiheit der Kiebe und der MWiedereinfeßung der Sinnlichkeit 
in ihre Rechte verfündet. Das Buch fchien zu feiner Entftehungszeit lüftern und 
gefährlih; wir finden heute in der unkünftlerifchen Gedankenfinnlichkeit, in der 
Derherrlihung der gefallenen Unfchuld faum noch etwas Derfängliches.. Die 
Weltheilige, die Heldin in Madonna, und Charlotte Stieglis, die Heilige des bald 
darauf erjchienenen „Denfmals” (1835), find nicht wefensgleic. Das Denkmal! 
madhte, als es anonym erfchien, ungebeures Auffehen; es ift eine überfchwenglidx, 
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fieberhaft pulfierende, aus Briefen und Tagebuchblättern beſtehende Schilderung 
der Freundſchaft von Theodor Mundt zu Charlotte Stiegli (vergl. S. 303). Die 
Begegnung mit Charlotte und ihr freigewählter Tod ift Theodor Mundts größtes 
feelifches Erlebnis gewefen. Das Befenntnismäßige des Buches hat dauernden 
Wert. Sehr fein wird die Tat aus den verwirrten und unnatürlichen Zuftänden 
in Kiebe, Sreundfchaft und Ehe hergeleitet. In den fpäteren Schriften, in denen 
er ſich journaliftifch und novelliftifdy verfuchte, finft Theodor Mundt zum bedeu- 
tungslofen Dielfchreiber herab. Er heiratete Klara Mühlbach, die Derfafferin 
zahllofer gefchichtlicher Romane, und fchrieb, wetteifernd mit ihr, bald ganz ähn- 
liche Werke. Guſtav Kühne fpottete der beiden fchriftitelleenden Ehegatten als des 
„doppelten Tintenfifches”. Als Mundt 1861 ftarb, hatte er fi und fein Werk 
längft überlebt. 

Buftav Kühne aus Magdeburg (1806 bis 1888) fprang, als Heinric, 
Taube die Fahne des jungen Deutfchlands 1835 verließ, als Erfagmann für ihn 
ein und gewann fo wenigftens eine bedingte Unfterblicyfeit. Uühnes Klofter- 
novellen find, im Derhältnis genommen, feine bedeutendfte, wenngleich jest gleidr 
falls vergefiene Leiftung. Schwach ift feine Fortſetzung von Schillers Demetrius. 
Seine Effays find gehaltvoll. Das Produzieren fiel ihm ſchwer. Kühne hatte 
als Perfönliczkeit etwas Nörgelndes, Unglüdliches, vorwiegend Afthetifierendes. 
Er war wohl ehrlich, aber er war fein Dichter. Er plagte ſich viel, aber fein 
Fünftlerifches Schaffen führte zu nichts. 


Abhängige Derstalente 


Sreiherr franz von Baudy (1800 bis 1840), aus Frankfurt 
a. O., war von feinem Pater zum Offizierftand gezwungen worden. Als er 
den Dienft verlaffen hatte, lebte er in Berlin, wo er in Chamiffo einen väterlichen 
Freund fand. In acht Jahren fchrieb Gaudy zahlreiche Novellen, Lieder, Ro- 
manzen und Skizzen. Seine beten Novellen waren: Der Kasenraffael, Denetia- 
nifche Novellen, Jugendliebe. Am befannteften wurden die zu Napoleons Der- 
berrlihung gedichteten Kaiferlieder 1835. Gaudy war abhängig von fremden 
Dorbildern, von Jean Paul, Eichendorff (Uus dem Tagebuch eines 
wandernden Schneidergefellen) und Amadeus Hoffmann in feinen Erzählungen, 
von Uhland und Chamifjo in feinen Balladen, von Böranger und Heine in feinen 
politifchen Gedichten. 

War Heine von Böranger, Herwegh von Kamartine, freiligrath von Dictor 
Hugo angeregt, fo werden zwei andere Dichter von Byrons Weltfchmerz und 
melancholiſcher Grundftimmung fowie von Lenaus trüber Gedankenlyrik beein- 
flußt: Karl Bed aus Ungarn (1817 bis 1879) und Morig Hartmann 
aus Böhmen (1821 bis 1872). Beide Dichter waren zuerft für den Handels- 
ftand beftimmt. Karl Beds erfie Gedichtſammlung (Mächte, mit dem 
Untertitel: Gepanzerte Lieder 1838) erwedte durch die Hühnbeit der 
Bilder und der Rhythmik der Sprache hochgefpannte Erwartungen. Das 
Gedicht Die Eifenbahn 1838 machte ihn berühmt; Bed ſchien der Dichter des 
neuen Maſchinenzeitalters zu werden, doch gelangte er über das Herfömmliche 
nicht hinaus. Beck liebt ſchwungvolle redneriſche Ergüffe. Silbenfall und 
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Bilderfhwung: fo hat Bed felbjt wiederholt den Begriff der Poefte beftimmt. 
Uber es ift, wie Hebbel mit Recht bemerkt, ein Unterfchied, ob die Bilder aus der 
Anſchauung oder aus dem Wort erwachſen: „Bei ZFinken fällt ihm (Bed) zunächſt 
der Reim Sinfen ein und daß auch Finken finfen werden.“ Der Dorftoman im 
Derfen Janko der Roßhirt 1841 ift eine farbenreiche Schilderung der ungarifchen 
Pußta. Das Bedeutendfte von Be find zweifellos die Lieder eines armen Mannes 
(1846), in denen er die fozialen Rechte der Bauern von allen Dichtern der Seit am 
ftärfften betonte. Städtifche Proletarier und gefnechtete Bauern find denn audı 
die von Bet am häufigften befungenen Helden. Nach 1848 erlifcht feine Dolfs- 
tümlichkeit. Seine fpäteren Didytungen blieben unbeachtet. Gedrüdt dur 
Kränflidjfeit und Sorge und das Schwinden feines Ruhmes ftarb er 1879 in Wien. 

Mori Hartmann (1821 bis 1872) trat in den Revolutionsjahren 
nicht gerade rühmlich hervor. Sein Schaffen ging ohne bleibendes Erträgnis zu 
Ende. Er ift minder pathetifh als Bed, feine Lyrik ift fangbarer und ſchärfer 
als die von Bed. Kieder eines Feitkindes nannte er die Sammlung Kelch und 
Schwert 1845. Er träumte noch von einem Anſchluß der Tfchechen an Deutfc- 
land, als diefe fchon den Hampf gegen alles Deutfhtum vorbereiteten. Den 
Scymerz über den kläglichen Ausgang der Bewegung von 1848 drücte er in der 
Reimdyronif des Pfaffen Mauritius 1849 aus, einer umfangreichen fatirifch 
politifchen Dichtung des Sturmjahres. 


Die politiihen Lyriker 
Die Dichtung der Reaftionszeit 1815 — 30 
Uhland — Karl Follen 


„Widerſpruch, Du Geift des Liedes! 
Widerſpruch, Du Geift der Welt!” 


Der Siegesjubel nach der Schladyt bei Keipzig war gar rafch verflungen, 
und nach dem Ausgang des Wiener Kongreffes blieb eine allgemeine Mutlofigkeit, 
eine tiefe Erfhöpfung zurüd. Eine bange, dumpfe Stille breitete fih über das 
geiflige Leben der Nation. Um Anfang der Zeitdichtung und damit der poli- 
tifchen Eyrif überhaupt fteht das Gedicht von Ludwig Uhland: Am 18. DF- 
tober 1816. Es ift der Ausgangspunft der ganzen politifchen Kyrit: „Wenn 
heut ein Geift herniederftiege, zugleich ein Sänger und ein Held“, mit feiner vier- 
fachen Frage an Fürften, Dölfer, Weife und fürftenräte. Cudwig Uhland ift der 
erste Eyrifer, in dem nah) 1815 der Ruf nad) innerer freiheit, das eigentlich poli- 
tifhe Element, unverhüllt zum Ausdrud fommt. Er ift der erfte, der, nadıdem 
der Sieg über den äußeren Feind errungen ift, nicht um innere $reiheit vor den 
Chronen bittet oder Plagt oder der tatlos träumt, fondern der um das Recht auf 
Freiheit fämpft. In feinen fpäteren Gedichten (Den Kandftänden, Nachruf, 
Wanderung, Das alte gute Recht) hat er für politifche Freiheit tapfer geftritten. 
Seit Uhlands Dorbild find die Erimmerung an die Leipziger Schlaht und die nicht 
gehaltenen Derfprechungen der Fürſten während der Befreiungsfriege die zwei 
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Pole, um die ſich die politifche Dichtung bewegt. Doc; diefes Beifpiel felbft- 
bewußter Kraft blieb zunächft vereinzelt. Das junge politifchye Intereſſe fan? in 
der erfchöpften Seit unheimlich fchnell in völlige Teilnahmlofigfeit herab. Die 
politifche Cyrik verftummte. In den Burfchenfchaften und den Turnerfchaften 
retteten fich einige Reſte. Die Burfchenfchafter Karl und Ludwig Auguft Follen 
ließen 1819 freiheitliche Lieder in den Freien Stimmen frifcher Jugend erfchallen. 
5o harmlos und unfcdyuldig, wie man oft glaubt, war die Burſchenſchaftslyrik 
freilich nicht. 

Karl Follen, der bedeutendere der Brilder, geb. 1796 in Giefen, war ein Mann 
von blendenden geiftigen und förperlichen Eigenfchaften. (816 wurde die Burfchenfchaft unter 
Follens führung gegründet, doch ſchon im Auguſt 1319 wurde die Burfchenfhaft dur die 
Karlsbader Beſchlüſſe aufgelöft und verboten. Diel verfolgt und oftmals ausgewiefen, ging 
Karl Follen 1824 nach Amerika, wo er freireligiöfer Prediger wurde und 1840 bei der E- 
plofion eines Dampfers umfam. 

Es find zwei Reihen von Gedanken bei follen zu unterjcheiden: die ftudentifchen Re— 
formgedanken (Wegfall des graufamen Pennalismus in den Schulen, Reform des Duells 
durh Einricdytung von ftudentifchen Ehrengerichten, ftreng fittliche, chriftlihe Lebensführung 
im Kreis der Burfchenfhaft, Sufammenfaffung aller Studenten dur eine große Organila- 
tion) und die politifch revolutionären Gedanken. Die ftudentifchen Reformgedanten haben faft 
das ganze 19. Jahrhundert hindurch die deutfche Studentenfchaft befchäftigt. Anders fieht es 
mit den politijchen Gedanken. Diefe waren maflos radikal; fie erfchredften und verwirrten 
von 1816 bis 1824 viele jugendliche Köpfe; zwei politifche Meuchelmorde gingen in ihrem 
Gefolge. Als Sollen vom Schauplat verfchwand, verfhwanden im allgemeinen in der Stu- 
dentenfchaft auch feine Ideen politifcher Art, aber die Burfchenfchaft mit ihren fehr ver- 
nünftigen und hodidealen findentifchen NReformgedanfen büßte aufs graufamfte von 1819 bis 
1840 die radifalen Anſchauungen ihres Ejanptes. 

Das „große Kied“, das beide Brüder Follen 1818 dichteten, ift eines der merfmiürdiaften 
Erzenoniffe der früheften politiichen Dichtung. Es richtet ſich in epifch-Iyrifcher form geaen 
die Monardjie, reizt zum Umfturz auf, verherrliht den Tyrannenmord und den politischen 
Märtyrertod und fließt mit den Worten: „Wieder mit Chronen, Kronen, $ronen, Drohnen 
und Baronen! Sturm!“ Deutlich entbrennt hier das Fanal der revolutionären Dichtung von 
1840 bis 1848. 


Griehen- und Polendihtung 


In den zwanziger Jahren herrfcht im allgemeinen in der Dichtung 
nur ein leifes politifches Säufeln (Hauff, Mofen, Maßmann). Der freiheits- 
fampf der Griehen im Jahr 1821 warf in den Gedichten von Wilhelm 
Müller, Waiblinger, Schwab und £uife Brachmann feine Strahlen auch nadı 
Deutfhland. Den verhaltenen Drang nach Freiheit erfennt man namentlih in 
den Griechhenliedern Wilhelm Müllers (Ulerander Dpfilanti; Meinen Dater, meine 
Mutter haben fie ins Meer erfäuft; Öffne deine hohen Tore, Miffolonghi, Stadt 
der Ehren; Wer für die Freiheit kämpft und fällt, des Ruhm wird blühend ftehen). 
Auch die Derherrlichung des 1821 geftorbenen Napoleon I. bei Hedlig (Toten- 
fränze 1828) u. a. war wie die Griechenlyrif nicht offene, fondern nur verftecte 
Außerung politifcher Dichtung. Dergl. I, 220. 

Der erfte deutfche Dichter, der an Ludwig Uhlands Gedicht von 1816 
wieder anfnüpft und der die fühne, ja die bittere Sprache politifcher Lyrik er- 
Plingen ließ, ift Chamiffo. Er fchilderte 1827 in dem Gedicht: Der Invalid 
im Irrenhaus einen Kämpfer aus der £eipziger Schlaht. Der Alte hat im 
Glauben an die Freiheit fein Blut vor £eipzigs Wällen vergofien: „Was ein Tor 
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nicht alles glaubt!” Jetzt liegt er wie fein Dolf gebunden, bewaht: „Schrei ich 
wütend noch nach Freiheit — Vach dem bluterfauften Glück — Peitſcht der 
Mächter mit der Peitfhe — Mich in fchnöde Ruh zurück.“ Dies Gedicht zeigt 
den gepreßten, nah Entladung drängenden politifchen Geift der Keil. Dem 
führen Erftling folgen von Chamiffo die ftarf durchglühten Gedichte: Der Bettler 
und fein Hund, Traum, Mlemento, Das Gebet der Witwe, Der vertriebene Könia, 
Die Ruine, Der alte Sänger. 

In den dreißiger Jahren, in die diefe Gedichte ſchon reichen, be— 
sinnt die politifche Eyrif fich freier zu entfalten. Die beiden Ereigniffe, die dic 
Dichter diefer Zeit zum Sprechen drängen, find die Parifer ulirevolution 1836, 
die wie ein feuerbrand durch Europa fegt und in Belgien, Deutfchland, in der 
Schweiz und talien aufflammt, und der Polenaufftand 1830/31, der gan; 
Europa erregt. In zweiter Kinie fommen in Betracht das hambacher Seit 1832 
und die Dertreibung der Göttinger Sieben 1837. Die führenden politifchen 
Cyriker der dreißiger Jahre find Chamiffo, Platen, Anaftafius Grün und Lenau, 
daneben franz von Baudy, Sriedrih von Sallet und Harl Bed. Die großen 
politifhen Proſaiker find Börne (Parifer Briefe) und Heinrih Heine (Englifche 
Sragmente, Sranzöfifche Zuftände und andere Schriften). 


Das ftärffte Erlebnis für die Dichter war die polnifhe Revolu 
tion. Saft alle Eyriter bis 1850 haben der Polenfhwärmerei ihr Opfer ge 
bradıt (nur Heine nicht): Chamiffo, Platen, Lenau, Mofen, Hartmann, Bed, 
Hoffmann von Sallersleben, Ortlepp, Harro Harring, Maltig, Kerner — felbit 
Hebbel und Guftav Freytag — Gregoropius und Gottfhall. Durch die un 
gezählten Kieder diefer Polendichtungen, die hier nicht anzuführen find, geht ein 
romantiſch fentimentaler Zug. „Polenväter und Söhne, Polenmütter und 
Töchter, bleih und abaehärmt, ſchwörend und weinend, fluchend und fterbend, 
Heimat erfehnend. und Rache brütend, meift aber hungernd und bettelnd“, be 
völfern die Lieder der Seitgenofien. Es ift ganz gleich, ob hodhgeftellt, ob niedris, 
ob liberal, ob fonfervativ, die guten deutfchen Träumer fehen die Polen ihrer Seit 
gar nicht, wie fie wirflih find, gar nicht als Todfeinde deutfchen Weſens, fondern 
als dealmenfchen, als edle Märtyrer einer heiligen freibeitlichen Sache. Das ift nur 
verftändlich, wenn man ſich fagt, daß in jenen Jahren der Reaktion das deutjche 
Dolf fein Sehnen und feine tiefften Wünfche im Innern verbergen mußte und daß 
es feine Liebe ftürmifch, wahllos, fich felbft entäußernd, jeder Bewegung zuwendete 
die fih) gegen die Unterdrüdung fehrte. Im Rauſch der Polenſchwärmerei erlebte 
Deutf&hland, das den Mut zur Tat nicht fand, in Gedanken den Raufch der Be— 
freiung von der heimifchen Tyrannei. Der polnifshe $reiheitsfampf, der den Haß 
Europas gegen Mosfowitertum, Kofafenherrfhaft und Hnutenwillfür auf- 
flammen ließ, ging nach ſiegreichem Anfang kläglich zu Ende. Mit den Schanzen 
Wolas fanten große, ideale Hoffnungen dahin, ſchrieb ein Seitgenoſſe; mit den 
polnifchen Heeresreften emigrierten auch viele Ideen von freiheit, Recht und Ge— 
rechtigkeit. Das gleiche wie von den Polenliedern gilt au von den Tfcher- 
feffenliedern, die vielleicht noch romantifcher, noch unwirklicher als jem: 
von der Sreiheit und der Todesverachtung eines tapferen Volkes ſchwärmten 
Die zwei bedeutendften Polendichter find Platen 1850 (Mächtiger, der du al; 
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Empörer; Warſchaus Fall; Der Rubel auf Reifen; Der künftige Held; Haffandra) 
und Lenau 1831 (In der Schenke; Mastenball; Die nächtliche fahrt; Die beiden 
Polen; Der Polenflühtling). Über Platens Anteil an diefer Dichtung fagt Karl 
Goedeke: „Offener und entfchiedener hatte bis dahin Fein deutfcher Dichter, felbft 
Walter von der Dogelweide, an den politifchen Dingen feiner Zeit fich beteiligt, 
als Platen in diefen Polenliedern.” 


Die Dichtung der Iulirevolntion von 1830 


Das politifch viel größere Ereignis der Julirevolution ließ nament- 
lich in den Gedichten von Anaftafius Grün ein neues Moment erkennen: das Be 
wußtfein politifcher Mündigkeit, das offene, ftarfe Bekenntnis zur politifchen 
Cyrik. Man wagte fid) mehr heraus. Das zeigte ſich fogleih in_Grüns 
Spaziergängen eines Wiener Poeten 1831.. Grün (Öraf Auerfperg) gehört feiner 
fünfilerifchen Ark nach zur dritten Generation, in feinen politifhen Gedichten aber 
ift er ein Dorfämpfer der zweiten Generation. Er fchafft in rednerifch edler, 
blühender, gegenfaß- und bilderreicher Sprache das Dorbild der politifchen Eyrif 
des Dormärz, nur daß diefe beweglicher und abwechflungsreicher in der Form ift. 
Don den politifchen Gedichten Grüns find zu nennen: Gaftrecht (Alerander Vpfi- 
lanti), Salonfzene (Fürſt Metternich), Naderer da (geheime Poliziften), Gedanken 
(Senfur der Prefie), Nachtgedanke, Wohin, Sieg der Freiheit. Platens politifche 
Gedichte zur Julirevolution (Aufruf an die Deutfchen, Un einen Ultra, Herrfcher 
und Dolf, Das Reich der Geifter, An einen deutfchen Fürſten) durchweht ein 
fchroffer, herber, Flarer Geiſt. („Es ift von mandyem hohem Stamm — Die 
Wurzel faul — Und feit es Hön’ge hat gegeben — So rief fie nur das Volk ins 
Leben — Seit jenem erften Hönig Saul!”) Lenau vertritt mehr den fchwärme- 
rischen, weicheren, allgemeineren Republifanismus. Er war 1832 europamüde in 
vomantifcher $reiheitsfehnfucht und Serriffenheit von dem alten Kontinent nad; 
Amerika gefegelt. Er war von dem unflaren Gedanken erfüllt, daß drüben 
„Freiheit“ herrfche. Die Freiheit aber, die Kenau übers. Weltmeer lodte, war nur 
die Freiheit der Perfönlichfeit. Seine unklaren Dorftellungen von Amerifa mußten 
in der Wirklichkeit Schiffbruch leiden. Enttäufcht fehrte er zurück. Er war ein 
politifcher Dichter, der fchließlicdy zwifchen Himmel und Erde fchweben blieb. 
Don feinen politifcdyen Gedichten ift das am Grabe eines Miniſters, das die Dölfer 
ladyend bewachen, vielleidyt am Fräftigften. Daß die Entwidlung der Geſchichte 
fhlieglich zu. dem Siege des freien Gedankens führt, ift der große Grundgedanke 
in den Albigenfern. 

Don kleineren politifchen Dichtern gehören in die dreißiger Jahre noch 
Franz von Gaudy (Kaiferlieder 1835, Lieder und Romanzen 1837) und Karl Bed 
(Nächte, gepanzerte Lieder — Der fahrende Poet 1838). In den Mächten findet 
fih am Schluß der fechiten Nacht das berühmte Gedicht auf die Eifenbahn. 

Rechnet man hinzu, daß von vorwärtstreibenden Werken 1833 in der Ge 
famtausgabe Hegels die Rechtsphilofophie, daß Börnes und Heines Profafchriften, 
1835 das Keben Jeſu von Strauß, 1835 bis 1842 Gervinus' Gefchichte der 
poetifchen Nationalliteratur erfchien, daß 1837 König Ernft Auguft von Hannover 
die Verfaſſung aufhob und daß 1839 in den Hallefchen Jahrbüchern das kühne 
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Manifeft der Jung-Hegelianer gegen die Romanti? erfchien, fo hat man weiters 
Kräfte aufgezählt, die in der Folge zu der politifchen Lyrik der vierziger Jahre 
führten, von der Friedrich von Sallet fang: „Sonettchen an Amanda — So leiern 
wir nicht mehr — Es ward zur Propaganda — das deutſche Dichterheer.” 


Die Dichtung des Dormärz und des Sturmjahres 1848/49 
Die freie Rheindidhtung 


Die politifche Begeifterung der vierziger Jahre (des fogenannten Dor- 
märz) entzündete fid an der Thronbefteigung Sriedrih Wilhelms IV., alſo des- 
jenigen Mannes, gegen den fie fih fpäter auf das heftigfte wendete. Dem 
„xomantifer auf dem Throne” traute man anfangs allgemein das Erfaſſen der 
Aufgabe Preußens in Deutfchland zu und glaubte, von feinen tönenden Worten 
beraufcht, daß er die Derfpredyen vom Jahre 1815 und 1820 einhalten und eine 
Derfaffung geben werde. Wohl lehnte der König diefe Bitte fchon im Oftober 
1840 ab, doch fchwoll zunächſt die Freie Rhein-Begeifterung über 
diefen erften Sehlfchlag der nationalen Wünfche hinweg. Thiers hatte 1840 den 
alten Wunſch der Sranzofen nach dem Befiß des linfen Rheinufers neu geweckt 
und Priegerifche Dorbereitungen getroffen. In der Stunde der Gefahr vernahm 
man aus der fcheinbar in literarifbe Intereſſen verfuntenen deutfchen Dichterſchar 
überrafchend ftarfe nationale Klänge, felbft Heine beteiligte fih daran: „Deutidy- 
land ift noch ein Pleines Kind — Doch die Sonne ift feine Umme — Sie fäugt es 
nicht mit ſtiller Milch — Sie fäugt es mit wilder $lamme.” &s war das erite- 
mal, daß fich feit 1815 das ganze deutfche Dolf zu nationaler Begeifterung erhob, 
und diefe Begeifterung nüpfte fi an den Rhein. Ein Zeitgenofie Hermann 
Marggraff fprah 1847 die noch heute profetifchen Worte: „Don altersher hat 
es ſich, wenn um Deutfhland, audy immer um den Rhein gehandelt. Den 
Rhein verloren, alles verloren, felbft die Ehre! Das darf 
mit Recht unfer Motto fein.” Ein jugendlidyer Poet, der Auskultator Nikolaus 
Beder aus Bonn (geboren 1809, ſchon 1845 an Cungenſchwindſucht geitorben) 
dictete 1840 das Rheinlied: „Sie follen ihn nicht haben, den freien deutfchen 
Rhein, ob fie wie gier’ge Raben fich heifer danach fchrein”, übrigens nur eine Unt- 
wort auf ein vorhergehendes Gedicht Kamartines. Das Kheinlied machte Becker 
in ganz Deutſchland berühmt; es ward viel fomponiert und gefungen, iit dann 
aber in Dergeffenheit geraten. Mit diefem Lied beginnt die Flut der freien Rhein- 
poeftie. Robert Pruß ermwiderte unmittelbar mit einem neuen Aheinlied, mann- 
haft und treffend: Don einem freien deutfhen Rhein könne nidyt gefprodyen werben, 
fo lange die Deutfchen felber nicht wirflid frei und deutfch feien; nur der freie 
deutſche Geift gewährleifte den Befiß des Rheins zu jeder Seit. Das war der 
Dorklang einer auf innere Freiheit gerichteten politifchen Eyrif. 

Auf das Lied an Becker antwortete 1841 wieder der franzöfifche Dichter Muſſet 
mit einem Kiede, das begann’ Nous l’avons eu, votre Rhin allemand. Im $rüh- 
jahr 1840 entitand auch die Wacht am Ahein (Es brauft ein Ruf wie Donnerhall, 
wie Schwertgeflirr und Wogenprall). Der Dichter war Mar Schneden- 
burger aus Thalheim in Württemberg (1819 bis 1849), der Komponift heißt 
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Karl Wilhelm (1815 bis 1873). Das Lied wurde zwar ebenfalls viel gefungen, er- 
langte aber erft volle dreißig Jahre fpäter im Kriege von 1870 feine weite Der- 
breitung. Die Nachkommen Scnedenburgers, der jung verflarb und der fonft 
nur wenig gefchrieben hat, erhielten aus Dankbarkeit einen nationalen Ehrenfold 
vom Deutfchen Reich. In der Schlacht und im Biwack, beim Siegeseinzug, zu 
Sefteszeiten ift Die Waht am Rhein unzählige Male erflungen. Auch ein 
anderes deutfches Nationallied ift in jener Seit entitanden: Hoffmann von Sallers- 
leben dichtete (Uuguft 1841 in Helgoland) Deutfchland, Deutfchland über alles, 
über alles in der Welt. In allen Teilen der Welt haben es Deutfche bei feftlichen 
Belegenheiten angeftimmt. Zeitlich etwas fpäter, aber als der mädhtigfte patriotifche 
Sänger erfchien audy der alte Ernft Morig Arndt damals auf dem Plan. Die 
seoßen Tage von 1813 ſchienen für die Didytung wiederzufehren. Arndt dichtete 
das Lied: Als Thiers die Wälfchen aufgerührt hatte, Herbftmond 1841. Das 
Lied begann: „Und braufet der Sturmwind des Krieges heran und wollen die 
Wälſchen ihn haben, fo fammle, mein Deutfchland, dich ftarf wie ein Mann.” 
Der Kehrreim lautete: „Sum Rhein, übern Rhein! Alldeutfchland in Sranfreich 
hinein!” Die Kriegsgefahr verfchwand, mit ihr auch diefe Lyrif. Schleswig- 
Holfteins bedeutungsvolle Hymne ift wenige Jahre fpäter (1844) entftanden: 
„Schleswig-Holftein meerumfchlungen, deutfcher Sitte hohe Wacht, Wahre treu, 
was du errungen, Bis ein fchönerer Morgen tagt.” Ihr Dichter war Matthäus 
Friedrich Chemnig aus Barmftedt in Holften (1815 bis 1870.) 


Heine und Aeller 


Hleichzeitig aber hatte ſich auch die rein politifdhye Dichtung des Dormärz 
entwidelt. Nun ift hier ein großer, tief eingewurzelter Irrtum in der fünftlerifchen 
Bewertung der politifchen Dichter zu überwinden. Es ift nicht wahr, wie bie 
Überlieferung will, daß Hoffmann von $allersieben, Herwegh, Dingelftedt und 
Pruß die führenden politifchen Dichter des Jahrzehnts von 1840 bis 1850 ge 
wefen find. Das ſchienen fie nur den Seitgenofien zu fein, weil diefe nur die un 
mittelbaren Uußerungen der dichterifchen Perfönlichkeit zu erkennen vermochten. 
Die wahrhaft großen Talente der politifchen Dichtung der vierziger Jahre 
find Heine, Keller und Sreiligrath. Doran fteht Heinrich Heine. Es 
würde das gar niemandem zweifelhaft fein, wenn Heine ſich entfchlofien hätte, feine 
politifche Eyrif, die Seitgedichte, in einem Sammelband gefchlofien herauszugeben. 
Es ift ſehr merfwürdig, daß er das niemals getan hat. Ein foldyer Sammelband 
hätte vielleicht alle feine Werfe an Wirkung übertroffen, man hätte zwar vieles nicht 
billigen fönnen, fo die Gedichte an Ludwig F.; aber Heines Bild ftünde um vieles 
Plarer und verftändlicher vor uns; niemand würde im Zweifel fein, daß hier poli- 
tifche Keidenfchaft, politifcher Horn und Haß fprüht, daß hier um $reiheit ge 
rungen wird. Deines Bild wäre runder, gefchlofiener, ja es wäre fühner ge 
worden, und man hätte fein ganzes Schaffen und Wirken audy gerechter beurteilt. 

Diefe Sammlung ift leider nicht erfchienen. Wohl hat er viele politifche 
Lieder verfaßt: war feine ganze Schriftftellerei feit 1826 doch überhaupt nur eine 
einzige Oppofitionsdichtung in Ders und Profa. Seine Heitgedichte find in den 
Neuen Gedichten 1844, in den Lamentationen des Romanzero 1851 und in den 
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legten Gedichten im Vachlaß 1869 zerftreut. Auch Atta Troll 1843 und 
Deutfchland, ein Wintermärchen 1844 find ganz oder teilweife politifchen Cha- 
rafters. Es ift nun höchſt merfwürdig, wie Heine durchaus auf Seite der 
politifchen Oppofitionsdichter fteht und fie doch auf der anderen Seite verfpottet. 


Seitgedichte Heines: Doctrin (Schlage die Trommel und fürchte dich nicht), Zur Be- 
ruhigung (Wir fchlafen ganz wie Brutus fchlief), Jammertbal (Der Nachtwind durch die Luken 
pfeift), Die Wanderratten (Es gibt zwei Sorten Ratten, die hungrigen und die jatten), Die 
ſchleſiſchen Weber (Im düjtern Auge feine Träne), Hymnus (Jch bin das Schwert, ich bin die 
Slamme), ferner die beißenden Gedichte gegen Friedrih Wilhelm IV.: Der Kaifer von China 
(Mein Dater war ein trod'ner Taps), Der neue Alerander (Es ift ein König in Thule, der 
trinft) und die blutig höhnifchen Lobgeſänge auf König Ludwig I. von Bayern 1844. Dann 
aber wieder Spottgedichte auf die Dichter der vierziger Jahre, namentlich auf Herwegh, den 
er nur in dem einen Gedicht (Herwegh, du eiferne Kerche) verherrlicht, dann aber auf das 
graufamfie höhnt (Der Epzlebendige, Die Audienz, Simpliziffimus J.). 

Der Wieerfprud; geht aber noch weiter: Deutfhland, ein Winter 
märcdhen, 1844 in Hamburg verfaßt, ift der form nad) ein Reifeepos, dem 
Inhalt nach aber durchaus eine politifche Dichtung und zwar eine radifale, revo- 
lutionäre, gegen alle nationalen Gefühle gerichtete Dicdytung, die Deutjchlands 
Zukunft in einem furdytbar ftinfenden Nachtſtuhl erblidt, in den der 
Mift von 36 deutfchen Gruben zufammengefegt if. Daß ein Schmähgedicht 
diefer Art in deutfcher Sprache gefchrieben werden fonnte, wird, gleichviel bei 
welcher politifchen Partei man fteht, ewig ein Makel des Dichters und eine unüber- 
bietbare Gefhmadlofigkeit bleiben. Seltfamerweife follte nach Heines Anfıcht 
dies ausgefprochene Tendenzgedichht der „profaifch bombaftifchen Tendenzpoefie” 
der vierziger Jahre den Todesfloß geben, während es feiner ganzen Art nah nur 
dazu angetan war, die Flammen des Haffes nody höher anzufhüren. 

Auh Atta Troll durdyzieht ein tiefer innerer Riß. Es ift in den romantı- 
ſchen Teil mit Diana, See Abunde und Herodias vielleicht Heines fchönfte Dichtung; 
zufammengefoppelt aber ift diefer romantifche Teil mit einem politifdypfatirifch- 
fymbolifchen Teil: Atta Troll, der Tendenzbär, der moralifch und religiös gefinnt 
ift, aber fchlecht tanzt und übel riecht und ein „Animalreich vollfter Gleichheit“ 
ftiften will, foll ſich auf die plumpe altdeutfch-hriftliche Dichtung der Burfchen- 
ſchafter von 1815 fowie auf die Kommuniften mit ihrer Gleichmacherei und auf 
die liberalen Freiheitsdichter von 1844 (Hoffmann, Pruß, Sreiligrath) beziehen. 
Innerlich gehören Burfchenfchafter und Kommuniften nicht zufammen; der Spott 
ift überhaupt nicht durchfchlagend und zwingend; Atta Troll bleibt als Dichtung 
ein Hwitter. 

Der zweite wahrhaft große politifche Dichter diefes Jahrzehnts ift Gott: 
fried Keller. Sein ganzes dichterifches Schaffen begann, bald nachdem er 
aus München nad Zürich zurückgekehrt war, im Jahr 1842 mit der politifchen 
Cyrik. Sein erftes gedrucdtes Gedicht ift das Jefuitenlied. In dem Abfchnitt über 
Gottfried Heller ift diefe Seite feines Schaffens dargeftellt. Gottfried Keller blieb 
viele Jahre hindurch ein überzeugter, ja leidenfchaftlicher Achtundvierziger. Er 
hat vielleicht die fchönften politifchen Gedichte verfaßt (In Duft und Reif, Der 
Küraffter, Der CThronfolger, frau Röfel, Apoftatenmarfh, efuitenzug, Srühlings 
botfchaft, Revolution). In Martin Salander (1886), feinem letsten Werk, legte 
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Heller fpäter das Befenntnis ab, daß ihm die politifchen Jdeale, die er fo lange 
getragen, ins Wanken gefommen feien. 

Die ganze Bewegung der politifchen Dichtung gipfelt dann in freilig- 
rath (Ölaubensbefenntnis 1844, Ca ira 1846; Politifche und foziale Gedichte 
1849 und 1851). Die Dichtung des Sturmjahres 1848/49 zeigt einzig und allein 
Sreiligrath auf der Höhe der dichterifhen Gewalt. Ihm gebührt darum mit 
Recht ein befonderer Abfchnitt. 


Hoffmann Herwegh Dingelftedt‘ Prup 


ft man über diefe fünftlerifch-poetifche Rangordnung im Flaren, dann kann 
man fich den Pleineren Begabungen der politifhen Dichtung zuwenden. Hoff- 
mannpvon Sallersleben führt mit den Unpolitiſchen Liedern 1840 die 
erfie, energifch und unermüdlich erneute Oppofition. 


Heinrich Hoffmann (nad feinem bei Lüneburg gelegenen Geburtsort von Sallersleben 
genannt), geboren 1798, von Jakob Grimm auf germaniftiiche Studien aewiefen, verlor 1842 
nach den Unpolitifchen Liedern die Breslauer Profefinr, war von 1843 bis 1849 zu einem be- 
fländigen Wanderleben verurteilt, geftöorben 1874 als Bibliothefar auf Schloß Corvey an der 
Wefer. Schriften: Unpolitifche Lieder 1840 und 1841, Kinderlieder 1843 und fpäter, Koff- 
manniche Tropfen 1844. Außerdem zahlreiche literargefchichtlihe Werke, namentlich über 
Kirden- and Dolfslied. Diel gefungen wurden feine Lieder: Deutfchland, Deutfchland über 
alles; Wie Fönnt’ ich dein vergeflen; Treue Kiebe bis zum Grabe ſchwör ich dir mit Herz und 
Band; Dentfche Worte hör’ ich wieder; Smwilchen Sranfreidh und dem Böhmerwald; Morgen 
marfcieren wir; Abend wird es wieder. Dazu einige hundert Kinderlieder mit befannten 
Weifen: Alle. Dögel find fchon da; Kudud, Kudud ruft aus dem Wald; Summ, fumm, fumm, 
Bienchen fumm herum; Morgen fommt der Weihnachtsmann. 


Anfnüpfend an deutfche Dorbilder (Walter von der Dogelmweide, Dolslied, 
Weckherlin, Cogau) fchüttelte Hoffmann zahllofe Lieder aus feinem füllhorn. Eı 
gab feinen Unpolitifchen Liedern — unpolitifch nannte er fie, weil es unflug war, 
fie zu veröffentlichen — befannte Dolfsmelodien. Dom mt vertrieben, 309 er 
von Stadt zu Stadt, von Dorf zu Dorf. Nach fahrender Sänger Deife trug er 
die Kieder vor; hörte man fie von ihm fingen, fo erfannte man oft die vorher ge 
lefenen Drucdterte faum wieder. Im Singen erwachte Hoffmanns heitere Dolfs 
kunſt. Keidenfchaft ift ihr fremd. Nüchternheit; Derftandesmäßigfeit, deutfche 
Gefinnung find ihre Brundzüge, aber nur die beften Kieder find ohne Flingelnde 
Trivialität. 

War Hoffmann der Bänfelfänger der politifchen Eyrif, fo it Herwegh 
der Elegifer mit der hisigen Beredfamteit des Advofaten. 


Georg Herweah, geboren 1817 in Stuttgart, 1839 Slucht nach der Schweiz, 1841 Be- 
dichte eines Kebendigen, 1842 Triumphzug durch Deutichland, 1843 bis 1848 Aufenthalt in 
Paris mit £ifzt, Beranger, George Sand, 1848 Teilnahme an dem badifchen Aufftand, neue 
Flucht, Aufenthalt in Zürich mit Richard Wagner und Gottfried Semper, ſchloß ſich zur Seit 
der Tätigkeit Laſſalles der Arbeiterbewegung an und dichtete ihr das erfie Bundeslied, ge- 
florben 1875 in Baden-Baden. Gedichte eines Kebendigen, 1. Band 1841, 2. Band 1844. 
Oberfeungen: Lamartines Werte 1843, fieben Dramen Shakefpeares. Politifhe Kieder: 
Rheinweinlied (Wo fol ein Fener noch gedeiht); Ich bin ein freier Mann und finge; Reißt 
die Krenze aus der Erde; Wir haben lang genug geliebt und wollen endlich haffen; An den 
König von Preußen; Der £reiheit eine Gaſſe. Nichtpolitifche Lieder: Ich möchte hingehn wie 
das Abendrot; Die bange Nacht ift nun herum; Sonette. 


880 Dingelſtedt Pruß 


Bei herwegh ift alles Pofe, Wirkung, Schlagwort, Rebdefunft, Romantik, 
Pathos, aber formvollendet, von Rauſch erfüllt, von revolutionärer Begeifterung 
über den Alltag emporgeriffen. Der Titel: Gedichte eines Kebendigen war als 
Gegenfaß zu den damals berühmten Briefen eines Derftorbenen von Fürſt Pückler 
gedacht. Die Wirkung des erften Bandes war ungeheuer. Selbſt Friedrich Wil- 
helm IV. ließ Herwegh zu fich befcheiden („ch achte eine gefinnungsvolle Oppo- 
fition“). Der zweite Band hatte feineswegs die Wirfung des erften, obſchon der 
Dichter fortfuhr, in alter Weife mit Gott und den Königen zu grollen. Die 
fhöpferifche Hraft verfiegte fpäter noch mehr. Hinter großen Worten verbarg 
fidy feine Wahrheit und Feine Kraft, der Dichter war als Charakter und als Geift 
ohne Größe, und fo bleiben feine Gedichte, bis auf einzelne ſchöne Sonette und 
Lieder, fchließlihh nur tönendes Erz und Flingende Schelle. 

Dingelftedt ift neben Hoffmann und Herwegh der Jronifer und Welt- 
mann, zugleich aber auch der überlegene Künftler. 

Franz Dingelftedt aus Halsdorf in Heflen, geboren 1814, zuerft Lehrer, dann Särift- 
fteller, 1842 Lieder eines kosmopolitiſchen Nachtwächters, 1845 Dorlefer des Königs von 
Württembera, Hofrat und Dramaturg, 1851 Intendant des Hoftheaters in München, 1857 
Generalintendant in Weimar, 1867 Direftor der Wiener Hofoper, fpäter des Burgtheaters, 
geadelt, 1875 Generaldirektor, aeftorben 1881 in Wien. XKyrif: außer den Xiedern eines 
fosmopolitifhen Nachtwächters Nacht und Morgen 1851. Gedichte 1854. Traueripiel: Das 
Haus des Barneveldt 1850. Moderne Novelle: Die Amazone 1868. Kebensgeihichtlidhes: 
Münchner Bilderbogen 1879. 

Er ift der Meifter des finnfälligen Ausdruds, der anfhaulichen Schilderung, 
der geiftvoll ffizzierenden Satire. für ihn ift die politifche Oppofition fein End 
ziel, fondern nur ein Durchgangszuftand. Die freude an runder, Plarer, ftraffer 
Schilderung fteht ihm höher als die politifche Befinnung. Als poetifche Gefamt- 
erfcheinung gehört er zur dritten Generation. Seine Gedichte Nacht und Morgen 
1851 zeigen ibn fchon in voller Umbildung begriffen. Das Bemerfenswertefte an 
feinen Liedern eines fosmopolitifhen Nachtwächters ift die große Iyrifche Form, 
die die Gedichte zu einer wirklichen Einheit zufammenbindet und fait ohne Bei- 
fpiel in der Zeit ift. Fontane hatte ihn zu feinem Kieblingsautor gewählt. 

Prutz endlich ift der rednerifch glänzende Journalift in Derfen, aber ohne 
bleibende form und ohne fchlagende Wirkung. 

Robert Prutz, geboren 1816 in Stettin, 1838 Mitarbeiter an den Halleſchen Jahr- 
büchern, 1849 bis 1859 Profeflor der Kiteraturgeihichte in Balle, ftirbt in Stettin 1872. Ge 
dichte 1841 (noch unpolitifch), Neue Gedichte 1842 (politifchen Inhalts). Traneripiel: Morig 
von Sadfen 18435. Roman: Das Engelhen 1851. Sahlreibe Schriften und Dorlefungen 
über Kiteratur, Theater und Journaliſtik. 

Die Gedicdyte machten ihn weniger berühmt als feine Komödie in arifto- 
phanifchem Stil: Die politifche Wochenftube 1843. Sie ift eine der ganz wenigen 
Derfuche auf diefem Gebiet, die wir in deutfcher Literatur haben. Anklänge 
finden fich bei Tief in Prinz Serbino, bei Platen in der Derhängnisvollen Gabel, 
Derfuche bei Rücert (Napoleon und der Drache 1814) und bei Hoffmann-Donner, 
dem Erfinder des Strumwelpeter, in der Komödie Die Mondzügler. Ausgebildet 
ift die Gattung des freiheitlichen fantaftifch-politifchen Euftfpiels in Bauernfeld« 
faft unbefannten Stüden: Der Sauberer nduftriofus 1842, Die Republif der 
Tiere 1848 und Die Elfenfonftitution 1849. Politifche Kufifpiele aus fpäterer 
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Zeit ſind: Teut von hamerling, Der Haiferbote und Cancan vom Grafen Schad. 
Auch Richard Dehmels allegorifdyes Drama Michel Midyael gehört hierher. 
Die Politifhe Wocenfiube hat folgenden Inhalt: Eine — Germania 
— es iſt das amtliche Deutſchland der Regierungen — die angeblich mit dem Retter 
Deutſchlands bei ed Kur urpfufcher in die Wochen fommen foll, wird als Be- 
trücerin entlarvt; die echte Germania, die annoch junafräuliche Königin, das echte 
Deutfchland, das "fich einf'weilen vor Derfolgungen verbergen muß, wird 'einft die 
Mutter des Erretters werden. 

Teil an der Dichtung des Dormärz haben noh: Karl Bed mit den Liedern eines 
armen Mannes, Moris Hartmann (Reimchronif des Pfaffen Mauritius 1849), 
der unbefannte Dichter des Hans von Haßenfingen, ferner Ludwig Pfau, Alfred 
Meißner, Wilhelm Jordan, Rudolf Gotfhall, König Ludwig I. und andere. 

Don Xeftroy, dem Diener Kofalpofjendichter, ftammt eine treffende politifche 
Satire auf die Zuſtände der Seit: Die Freiheit in Urähwinkel 1848. 

Grillparzer fchrieb in den vierziger Jahren politifche Epigramme, 
die er im Pult verbarg, Hebbel die politifchen Gedichte: Bilder der freiheit 
1833, Das Licht muß fich verſtecken 1839, Mein Päan 1841, dazu Epigramme 
1843. Auch Rihard Wagner, der in einer fozialen Revolution die Rettung 
für die dramatifche Kunft erblickte, hat außer der befannten theoretifchen Be- 
Penntnisfchrift: Kunft und Revolution 1849 wahrfcheinlich auch ein Gedicht: Die 
Revolution gefchrieben (Scheuen Blickes durch die Baffen fchleicht das Dolf). Mit 
1850 ift naturgemäß die Dichtung der Revolution verftummt. 


Ferdinand Freiligrath 


Sreiligrath ift nicht bloß der größte Dichter der Revolution von 1848 und 
1849, fondern der einzige rein polikifche Kyrifer Deutfchlands. Er fteht in einem 
gewifjen Gegenfaß zu = Didjtern feiner Generation; er war nicht bloß ein 
Gegner Tiefs und Uhlands, Gegner der befchaulichen orientalifchen Cyrik 
Rücerts und der Klaffif Platens, er war auch ein Gegner des empfindungs- 
feligen, nur mit feinem Ich befchäftigten und dann wieder freventlich fpottenden 
Heine und des weltſchmerzlich wehleidigen Kenau. Sreiligrath erftrebte zuerft eine 
gänzlich unpolitifche, tropifch bunte Anfchauungslyrif. Diefe Fündigte ſich ſchon 
durd; die Wahl feiner Stoffe an, fie prägte ſich auch in der Spradye aus; fieht 
man nur auf die deutfche Kiteratur, fo ftellt ſich Freiligrath unwillfürlidy be- 
deutender dar, als er war. Eine Fantaſtik, eine wilde Blut der Leidenſchaft fam 
durch Sreiligrath in die Eyrif diefes Seitgefchlechtes hinein, die von bedeutenden 
Eindrud ift. In der Tat war $reiligrath abhängig von der Dictor Hugofchen 
Romantik, die ja von der großen deutfchen Romantik erft ihren Ausgang ge- 
nommen hatte und um 1836 zu uns wieder zurückkehrte. 

Sreiligrath wurde 1810 in Detmold geboren und für den Kaufmannsftand beftimmt. 
Nachdem er in einem Kaufmannsgefchäft in Soeft ausgelernt hatte, war er mehrere Jahre 
in dem verkehrsreichen Amfterdam mit feinem großen Hafen und den vielen fremden Schiffen 
in einem Banfgefchäft angeftellt. Dann gab $reiligrath die faufmännifche Laufbahn, die ihm 
gar nicht zufagte, auf. Die freie literarifche Tätigkeit murde ihm durch ein Jahrgehalt er- 
leichtert, das ihm König Friedrich Wilhelm der Dierte ausſetzte. Er lebte am Rhein, ver- 
mählt mit Jda Melos. Die Zeit in St. Goar war die glüdlichfte Zeit für Freiligrath, er fah 
viele Dichterbefuche, wurde aber allmählich durch die Zeitereigniffe aus feiner idyllifch poetifchen 
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Zurüdtaltung herausceriffen. Er gab das königliche Ehrengehalt fofort auf, als er feine 
politiſche Geſinnung geändert hatte. Mit dem ganzen Überichwang feiner Dichterfantafie warf 
fih Freiligrath feit 1844 der politifhen Bewegung in die Arme. Mehrere Male 
flüchtete er wegen politischer Derfolgun,en nach der Schweiz und England. Wegen des Ge— 
dichtes: Die Toten an die Kebenden wurde er des hochverrats angeklagt, aber von den Ge- 
ſchworenen in Düjjeldorf nad Tliederwerfung der Revolution freigeiprochen. Sreiligrath floh 
1850 nah En,land, Dort verdiente er jich fait zwanzig Jahre als Kommis mühfam und red- 
lüh fein Brot in Kondoner Banfhäufern, ſtolz und ohne eine Mort der Klage; er hat fich nie 
mit feinem Unglück drapiert und niemals als Derbannter (wie Beine) vom Almofen der 
Revolution gelebt, aber er vermied fortan auch jede Beichäftiaung mit der Politif. Als Sreilig- 
rath 1868 feine Stellung in dem Banfhaus verlor, boten ihm freunde in Deutfchland eine be- 
deutende Ehrengabe an, die aus freimilliaen Sammlungen hervorgegangen war. Schon früher 
war jeine politiiche Begnadigung ansgejprochen worden, und jo kehrte Sreiligrath 1868 ins 
Daterland zurück. „Geliebt zu fein von feinem Volke — o herrlichites Poetenziell — &£os, 
das aus dunkler Wetterwolke — herab auf meine Stirne fiell“ Freiligrath fah noch den 
Nationalfrieg gegen Frankreich und die dentiche Einheit. Er lebte in Lannitatt bei Stuttgart 
und jiarb dort 1876. In Soeft hat man ihm einen Dentmalbrunnen errichtet. 


Gedichte 1838. Ein Glaubensbefenntnis 1344. Ca ira 1846. euere politifche und 
foziale Gedichte I: 1849, Il: 1851. Zwiſchen den Garben 1849. Neue Gedichte 1877. 

Gedihte aus fernen Zonen: Moostee. Mär’ ih im Bann von Mekkas Loren. 
Der Mohrenfürft. Der Tod des Führers. Der Alerandriner (Spring an, mein Wüften- 
roß aus Alerandria). Der Schwertfeger von Damastus. Der Scyeif am Sinai. Nebo. 
Kowenritt (WMüjtenfönig ift der Löwe). Geficht des Neifenden (Kitten in der Wüſte 
war es). Der ausgewanderte Dichter (Bruchſtück). 

Gedihte aus der deutjhen Heimat: Die Auswanderer (Ih kann den Blid 
nicht von End; wenden). Der Blumen Rache (Auf des Kagers weichen Kiffen). Prinz 
Eugen, der edle Ritter (äelte, Poften, Werdarufer). Barbarofjas erftes Erwachen. 
Die Bilderbibel. Bei Grabbes Tod. Ruhe in der Geliebten (So — ſitzen ohne 
Ende). Am Baum der Menſchheit drängt ſich Blüt' an Blüte. er Xiebe Dauer 
(C) lieb, fo lana du lieben kannſt). 

Gedihterevolutionären Charafters: Aus dem ſchleſiſchen Gebirge (Ribe- 
zahl); Hamlet (Hamlet ift Deutfchland); Wifperwind. — Eispalaft; Don unten auf 
(Ein Dampfer fam von Bieberich); Wie man’s madıt; Freie Preife. — Jrland (An 
roft'ger Kette liegt das Boot); Das Lied vom hemd, nach Thomas Hood (Mit Fingern 
mager und wund); Berlin (Sum Dölferfeft, auf das mir ziehn),; Das Kied vom Tode 
(Ich bin der Befreiertod); Trotz alldem; Die Toten an die Kebenden (Die Kugel mitten 
in der Brujt, die Stine breitgefpalten); Reveille, Brot. 

Gedihteaus der Kriegszeit 1870: Zurra, du ftolzes jchönes Weib, hurra 
Germania, Die Trompete von Vionville (Sie haben Tod und Derderben geſpie'n. wir 
kaben es nicht gelitten). 

Uberſetzungen von Iyrifchen Gedichten Dictor hugos, Muffets und anderer Franzoſen 
und von Dichtungen von Burns, hemans, Xongfellow (u. a. hiawatha 1857), Mloore, 
Scott, Shatejpeare, Southey, Spenjer, Tennyjon, Whitman. 


Sreiligrathbs Entwidlung bis 1844. In Freiligrath 
ſchlummerte von Anfang an eine revolutionäre Kraft. Seine Jugendentwidlung 
erflärt das. Nur widerwillig war er Kaufmann geworden. Die Ausfiht, das 
Geſchäft eines Erbonkels in England zu übernehmen, hatte ihn jchließlich dazu 
beftimmt. Aber der Onkel machte banfrott und das Opfer war vergeblich. Nun 
fühlte ſich Freiligrath wie verbannt in Soeft, der grauen Stadt. Um ſich zu reiten 
aus der Enge feiner Lage und aus dem fäfularifchen Schlaf der Seit, jchweifte 
der junge Dichter mit feiner fantafie nach fernen Landen, nady Indien, Arabien, 
Senegambien, in die Palmentäler des Kongo, nach dem Kapland und der Sahara. 
Freiligrath hat befanntlich in Wirklichkeit niemals die Tropen gefehen, niemals 
eine größere Seefahrt angetreten, auch feine geographifchen Kenntniffe von Negern, 
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Mohren, Sarazenen, von Löwen, Schafalen, Giraffen und Gazellen ftammen nur 
aus flüchtiger Keftüre von Reifebefchreibungen. So find denn feine Wüften- und 
Tropengedichte naturgefchichtlich meift unrichtige Ausgeburten einer entflammten 
Dichterfantafie, die nur Ein Hiel fannte: dem bannenden Alltag zu entfliehen. 
Die Seele berühren die Wüftengedichte nur wenig. Sie befchäftigen nur die Augen, 
fie wollen nur die Sinne verwirren. Die Didytung fhoß aus verhältnismäßiger 
Ruhe in Freiligrath wie eine Fackel empor, und je ftärfer der Druck vorher, defto 
wilder und bunter fprühte feine Kraft. Die tropifchen Gedichte Sreiligraths find 
Fervorbringungen nur einer engen Eigenart, die aber innerhalb ihrer Grenzen 
faum zu überbieten ift. Grillparzer beurteilte 1838 $reiligrath treffend: „Diefe 
Gedichte find wie ein fchönes Theater mit prächtigen Kleidern und Deforatisnen, 
aber ohne Schaufpieler. Oder wie die Welt, ehe nody der Menfch erfchaffen ward.“ 

Freiligrath fühlte bald, daß auf dem Weg der bloß finnlidyen Glut und der 
reinen Schilderung fein Weiterfommen war. Er warf fich, wie er fagte, ber 
deutfchen Heimat an das Herz und vertaufchte nunmehr den gelben Müjtenfand 
mit der roten Erde feiner weftfälifchen Heimat und mit dem grünen Rebental des 
Rheins. Sein £eben mündet nun für einige Zeit in ein romantifdies Poeten- 
dafein. Er ftreifte 1839 die Bande des Paufmännifchen Berufes ab, er lebte am 
Rhein, in Unkel und St. Goar. Seine Gedichte erfcdyienen und verſchafften ihm 
großen Ruhm. In da Melos fand er ein inniges Kiebesglüd. Das Jahr- 
gehalt des Hönigs von Preußen, das Peinerlei Derpflichtungen ihm auferlegte, 
hielt ihm die drüctendfte Not fern. Ausfichten, in Weimar oder Berlin angeftellt 
zu werden, eröffneten ſich ihm. 

Köftliche, innig empfundene Gedichte, die alle rednerifchen ober bildne- 
rifchen Aufputz verſchmähen, entftammen diefer Seit: das ſchmerzlich füße, fo un- 
endlidy wahre Kied: Der Kiebe Dauer, freiligraths fchönftes Gedicht; das Fräftige, 
echt volkstümliche Kied: Prinz Eugen, der edle Ritter; ferner Die Auswanderer 
mit ihrer milden Schwermut, und das gleich einer wundervollen Blume fi; lang- 
fam erfchließende Gedicht: Um Baum der Menfchheit drängt ſich Blüt’ an Blüte. 
Hier erhebt fich der Dichter zu reinen, poetifchen Wirfungen, die er in feinen 
padenden, überbunten Wüjtengedichten nicht im enifernteften erreicht hat. 

Sreiligratbs Didhtung von 1844 bis 1850. Denfelben 
Widerſpruch gegen das Beftehende wie in den tropifchen Gedichten, diesmal nur 
auf politifhem Gebiete, zeigte freiligrath in feinen revolutionären Seitgedichten. 
Wohl hatte er, vertieft in feine literarifche Welt, einft gefungen: „Der Dichter 
iteht auf einer höhern Warte als auf der Sinne der Partei”; Herwesh hatte ihm 
gegenüber in einem Sehdegedichte die Partei verherrlicht als die Mutter alles 
Großen auf Erden; aber in den vierziger Jahren rifjen auch Sreiligrath die Heit- 
ereigniffe mit fidy fort. Man fann das wohl verftehen. In jenen ftilleren deut- 
fchen Heimatgedichten fommt die elementare leidenfchaftliche Seele des Dichters 
nicht zum Hlingen. Sreiligrath war ein langfamer, fchwer jich entwidelnder 
Charafter. Die Seitverhältniffe von 1840 drängten den Dichter wie fo viele 
andere von felber zum Widerfpruh. Sreiligrath war fein großer Geift, aber em 
feuriges Temperament. Er wählte nur langfam die Partei, der er fortan an- 
gehören follte. Er taufchte nicht die Fahnen, er erkannte nur die fahnen. Und 
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als Poet, als Santafie- und Rauſchmenſch riß es ihn bald immer fchnelfer zum 
"Radifalismus. „Seit und unerfchütterlich”, fagte er 1840 in der Einleitung zu 
feinem Glaubensbefenntnis, „trete ich auf die Seite derer, die mit Stirn und 
Bruft der Reaktion ſich entgegenftennmen! Kein Keben für mich mehr ohne $rei- 
beit... Will man durd ein Buch wie das Glaubensbefenntnis wirken, fo fol 
man auch ein rechter Kerl fein, alle Solgerungen auf ſich nehmen und in feiner 
Weiſe ein fentimentales Pater peccavi winfeln; die Derfe tun’s nicht allein, es 
muß aud; ein Ding dabei fein, das man Charafter nennt.” Die Ausfidht auf 
Anftellung in Weimar war durch diefen Frontwechſel zerftört. Auf das fönig- 
liche Chrengehalt hatte der Dichter freiwillig verzichte. Er wanderte ruhelos 
durd; Belgien, wo er Harl Marr kennen lernte, durch die Schweiz und ging 
ſchließlich das erftemal nady England. 1848 fehrte er zurüd an den Xhein. 
Freiligrath ift jeßt bewußter Republifaner geworden und Mitredafteur an ber 
von Karl Marr herausgegebenen Neuen Rheinifchen Zeitung. 

Die politifhen Gedichte freiligraths haben einen großen 
Hug. Eine Peredfamkeit, ein feuriger Rhythmus von unwiderftehlichem Zauber, 
eine heiße Flut von Bildern, ein Meer von Forn und Schmerz ſchwillt empor. 
Selbft heute, nady fo vielen Jahrzehnten, kann ſich der Kefer der erregenden 
Wirkung nicht entziehen. Gedichte wie die Schilderung der Rheinfahrt des Königs 
Friedrih Wilhelm (Ein Dampfer fam von Bieberidy), das Bild des düfteren 
Trauerzuges der Märzgefallenen (Die Toten an die Eebenden), das Gemälde des 
Heughausfturms (Wie man's madıt), das Kugelgießen (Freie Preffe), die fhmer;z- 
volle Klage um Wiens fall und Robert Blums Tod find neben Alfred Rethels 
bitter-ironifchen Totentanzbildern auf künſtleriſchem Gebiet das einzig bleibende 
Erzeugnis der Sturmjahre von 1848/49. Mit diefen vulfanifch herausgefchleu- 
derten Gedichten erhebt ſich SKreiligrath gewaltig über die Niederung der: bloß 
politifch frittelnden Dichtung. TDiefe Gedichte find ein Bekenntnis des proleta- 
rifhen und revelutionären Empfindens, wie es weder vorher noch nachher in 
Deutfhland wieder hervorgetreten if. Daß ſich auf) mandherlei Phrafenhaftes 
und Unfünftlerifches in diefen Gedichten findet, ift nicht zu leugnen. Aber eins 
muß man bewundern, die rücichtslofe Begeiflerung für die Sache der Freiheil 
und — es ift das Schönfte an Freiligrath — die tiefe Liebe zum deutfchen Volke 
Denn bei aller zornigen Keidenfchaft findet fich in diefen Gedichten niemals ein 
Schhmähwort, niemals eine giftige Derleumdung des eigenen Dolfes. Das Düjfel- 
dorfer Gefchworenengericht, das erfte, das in Deutfchland über politifhe Der- 
gehen zu urteilen hatte, ſprach im Jahre 1849 Sreiligrath des Hochverrats frei. 
Dennod; war für den Dichter in Deutfchland des Bleibens nicht. Er fchrieb im 
Mai 1349 in der Neuen Rheinifchen Zeitung das poetifche Abfchiedswort. Er 
ging zum zweitenmal nad) England in die Derbannung, der ftolze, aufrechte, an— 
fpruchslofe, einfahe Mann. Sein poetifches Schaffen war damit in der Haupt 
fache abgefdloffen. 

Denn wenn Sreiligrath auch von 1850 bis 1870 noch einiges gedichtet hat, 
in der Hauptfache waren es nur Öelegenheitsgedichte und Überfegungen. Sein 
Hönnen war mit der Müften- und Köwenpoefie und mit der leidenfchaftdurd- 
rauſchten, politifchen Eyrif erfhöpft. Es war das fchönfte Schlußglied in der 
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lang unterbrochenen Entwidlung, daß Freiligrath noch im Jahr 1870 einige der 
hervorragendften Kriegsgedichte verfafien Ponnte; die Trompete von Dionville ift 
fogar unfer beftes Kriegslied aus dem Jahr 1870. Politiſch genommen freilich 
blieb der Dichter der alte achtundvierziger Demokrat, der er war. „Daß ich das 
Reid; für das Höchfte halten foll, für das deal, nach dem wir alle geftrebt, für 
das wir Kerfer und Eril nicht geſcheut haben, das fällt mir nicht ein... Meinem 
deal, meinen Mberzeugungen bleibe ich treu.” 

Mehr als die Hälfte der ohnehin nicht zahlreichen Werfe Sreiligraths be- 
fteht aus Überfegungen aus der englifchen und nordamerifanifchen Kiteratur, am 
bedeutendften ift darunter die Abertragung von Zongfellows Sang von Hiawatha, 
dern edlen Häuptling des indianifchen Volkes. Bedeutſam ift auch feine Der- 
deutfchung der Lieder von Wolt Whitman. 


Dichter des Übergangs 
Sealsfield 


höchſt eigentümlich war der Lebenslauf von Charles Sealsfielb. 
Er ift als Schöpfer des deutfchen Reiſe und Abenteurerromans in gewiffem Sinne 
ein Dorläufer des modernen Realismus, nur daß diefer Realismus von ber 
Romantif des amerifanifchen Urwalds mitbeftimmt iſt. Unter Sealsfields Nach— 
ahmern und Nachfahren gewinnt das Stoffliche, das Abenteuerliche und Span- 
nende des Reiferomans die Oberhand. So entartet die von Sealsfield und dem 
Amerifaner james fenimore Cooper gefchaffene Hunftgattung immer mehr zur 
unmwahren Abenteurergefchichte, deren erfolgreichfter Dertreter Karl May ift. 

Sealsfield ging als Schriftfteller von Walter Scott, Cooper und Wafhington 
Irving aus. Was er fchilderte, hatte er felbft erlebt und damit hatte er einen 
ungeheuren Dorfprung vor den zahlreichen Dichtern, die Literatur aus Literatur 
entſlehen ließen. 

Charles Sealsfield, „der Dichter beider Hemifphären”, hieß eigentlich Karl 
Poftl und war 1793 in dem bdeutfchen Dorfe Poppitz bei Znaim in Mähren als 
Sohn des Dorfrichters Anton Poftl geboren. Er trat 1813 als Novize bei den 
Kreuzherren vom roten Stern in Prag ein. Er wurde rafch befördert, doch dachte 
er ſchon nach wenigen jahren daran, die Ketten, die ihn feflelten, zu zerreißen. 
Unter romantifchen Umftänden floh er im Alter von dreißig Jahren 1823 aus dem 
Klofter nach Amerika. Name und Heimat gab er auf. Schwer trugen die Eltern 
an der geheimnisvollen Flucht des Sohnes. 1828 trat er zunächſt als englifcher 
Schriftfteller unter dem Namen Charles Sidons auf. Später nannte er ſich nadı 
einem Ortsnamen feiner Heimat, Siegelsfeld, Charles Sealsfield. Er durdy 
reifte die Dereinigten Staaten, befonders Teras und Kouifiana und erwarb am 
Red River eine farm. Als er in Mew-Orleans Sklaven Faufen wollte, machte 
feine Banf in denfelben Tagen Banterott, und er verlor den größten Teil feines 
Dermögens. Nun widmete er fit) in New-Dorf der fchriftitellerifchen Tätigkeit. 
Er fchrieb Auffäte und verkaufte diefe bei einer Reife nah Europa an Cotta. 
Der Erfolg ermunterte ihn zu größeren Werfen. Aus New-Dorf trieb es ihn 
wieder nach Europa, er lebte in London und Paris, war bei Joſef Bonaparte 
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ein gern gefehener Gaft, überfiedelte nadı der Schweiz, wo er, bereits ein am 
gefehener bewunderter Schriftfteller, häufig in der familie der Königin Hortenfe 
und £ouis Napoleons verfehrte. Nochmals trieb es ihn nach Amerika, von wo 
er aber troß feftlihen Empfangs und großer Ehrungen vergrämt nach der Schweiz 
zurüdfehrte. Er kaufte fich einen Ruheſitz bei Solothurn, wo er unvermählt 
1864 ftarb. Dor feinem Tod verbrannte er alle feine Papiere. Er wußte 
ein fo dichtes Geheimnis um feine Perfon und fein Lebensſchickſal zu verbreiten, 
daß es nicht leicht gefallen ift, einigermaßen Klarheit über ihn zu erlangen. 

Sealsfield ift wie Püdler Schilderer fremder Länder, aber ohne deffen Blafiert- 
heit, vielmehr war er fantafievoll, feurig und zugleich vielfeitig politifh und 
praftifdy gebildet. Diel gelefen wurden von ihm: Der Kegitime und die Republi- 
faner (1833), Der Dierey und die Ariftofraten oder Meriko im Jahre 1812 (1835), 
£ebensbilder aus beiden Hemifphären (183% bis 1837), Das Hajütenbucdy oder 
Nationale Charakteriftifen (1841). Er wollte nicht bloß unterhalten, fondern auf 
feine Seit erziehend wirfen und die Kulturzufammenhänge zwifchen der alten uns 
neuen Welt darlegen. Kein anderer deutfcher Schriftfteller, Forfter und Chamiſſo 
etwa ausgenommen, ift foweit in der Welt herumgefommen wie Sealsfield. Seine 
Reiferomane wurden von den Zeitgenoſſen verfchlungen. Nah 1848 fintt feine 
Beliebtheit. Wohl find Einzelheiten, fo die erften zwei Abfchnitte des Hajüten- 
buchs, poetifh glänzend. Die Mafje des Fünftlerifh Unbemwältigten und Der- 
alteten aber ift zu groß und hat feine Bücher fhließlih in den Abgrund der Der- 
geffenheit gezogen. 

Dagegen hat Sealsfield auf die fpätren Abenteurer- und Reifeerzähler ſehr 
ftarf gewirkt, fo auf Gerftäcder, Ruppius und Willtomm; Theodor Mügge hat 
die Motive von Sealsfields Erzählungen in andere Gegenden übertragen, felbii 
Gutzkow und Kiürnberger find von feinen Ideen nicht unberührt geblieben. 


Modetalente 
Püdler — Gräfin Hahn-Hahn 


Der glänzendfte Modefchriftfteller der Generation war unzweifelhaft für it 
Hermann von Püdler- Musfau Er wurde 1785 geboren und erbte 
die in der damals kurſächſiſchen Niederlauſitz gelegenen Standesherrfchaften 
Muskau und Branig. 1817 verheiratete er fich mit der Tochter des Staats- 
Fanzlers Hardenberg. Die Ehe wurde nad) neunjähriger Dauer in beiderfeitigem 
Einverfländnis eigens zu dem Zwecke getrennt, daß Pücdler durch eine zweite reiche 
Heirat feine durch allzu großen Lurus zerrütteten Finanzen wieder aufrichten Fönne. 
Da diefer Plan fcheiterte, lebten die gefchiedenen Eheleute wieder friedlich bei- 
fammen. Schon früh hatte ihn der Neifedrang ergriffen. In den Jahren 1828 
bis 1840 unternahm er feine Weltfahrten. Zunächſt bereifte er England und 
Sranfreih, 1835 Algerien und Nordafrifa, 1840 Ugypten, Griechenland und 
Nleinaften, überall in der Art Cord Byrens mit großem Gefolge auftretend. Die 
Reifefchilderungen Püdlers zeigten reiches Talent. Er reifte, um pifant darzu- 
ftellen, um in den Scyilderungen felbjtgefällig fein eigenes Ich zu fpiegeln. Püdler 
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hatte ein ſcharfes Beobadhtumgstalent, und durch feine Stellung Fam er in die 
Kreife, die damals einem Schriftfteller verfchlofien zu fein pflegten. Er entwidelte 
dabei religiöfe und foziale Freigeifterei und vermittelte dadurch zwifchen Adel und 
Bürgertum. Um glänzendften entfaltete fih feine Grazie und feine Satire in den 
Briefen. „Pücdler war ein baroder Charakter, in dem fich der Dandy mit dem 
Fuchsjäger vermählt.” Hauptwerfe: Briefe eines Derftorbenen 1831 (Reifetage- 
budy aus England, Frankreich, Holland und Deutfdyland), Semilaffos vorleter 
Weltgang 1835, Semilaffo in Afrita 1836, Aus Mehemed Alis Reich 1844, Die 
Rückkehr 1846 bis 1848. Pücklers befte Werke find — zwei Parts. Püdler 
nimmt eine hervorragende Stellung als Gartenfünftler ein. Er fchuf nach dem 
Muſter englifcher Parks die großartigen Anlagen auf feinen Befigungen Muskau 
und Branig in der preußifchen Laufig und leitete auch die Unlage des Parkes in 
Yabelsberg, wo fidy Haifer Wilhelm I. feinen Ruheſitz fchuf. 

Gräfin JdaHahn-Hahn (1805 bis 1880) war eine fantafievolle 
Romanfchriftftellerin, die von George Sands Romanen ftarf beeinflußt worden 
war. Ihre Erfolge waren außergewöhnlich groß. Gräfin Hahn befaß Tempera- 
ment, fie verfügte über die Gabe der Erzählung und vermochte in blendender 
Weife die adligen Kreiſe zu charafterifieren, in denen fie aufgewachſen war. Bei 
ihren ariftofratifchen Helden und Heldinnen fand fie alles genial und bewunderns- 
wert, was fie bei ihren bürgerlidyen Helden als ungalant und plebejerhaft tadelte. 
für fie war das bürgerliche Leben ein Hühnerhof, in dem es gefchäftig und emfig 
hergeht. Die adligen Helden aber verglid) fie mit den weißen Schwänen auf Fühler 
See. Bei ihrer einfeitigen Lebensauffafjung ergriff fie höchſt einfeitig für die 
Ariftofraten gegen die Demofraten Partei, obſchon der Mann, den fie liebte, 
Heinrich Simon, felbjt Demofrat war. Ihre gelefenften Romane waren: Aus der 
Gefellichaft 1838 und Gräfin Sauftine 1841. In Sauftine hatte fie ſich felbft ge- 
zeichnet. Aus diefen und anderen Romanen (Sigismund Forſter, Cecil, Lewin) 
ftammen die verfchrobenen Kieblingsfiguren des fpäteren $rauenromans, 3. B. der 
unwiderfiehliche geniale Held und die entfagungsvolle überfhwengliche Heldin. 
Auch die Unwahrheit der Konflikte und die überfpannte Schilderung der Lebens- 
verhältnifie ift aus den Werfen der Gräfin Hahn-Hahn in die Schriften vieler 
fpäterer Unterhaltungsfchriftftellerinnen übergegangen, Die Gräfin wurde 1850 
nad) einem ziemlicdy weltlihh verbrachten Keben Fatholifh. Ihre Befehrung 
fAyilderte fie in dem Roman: Don Babylon nad) Jerufalem. 1853 gründete fie 
ein Hlofter. Nach 1850 trugen ihre Romane ein ftreng katholiſches Gepräge, 
3. B. Maria Regina 1860, Doralice, Zwei Schweftern, Peregrin, aber dieje 
Romane aus der Fatholifchen Seit waren matt, geiftesarm, breit auseinander 
fließend. 


Unterhaltungsicriftfteller 
Fanny Lewald — Spindler — Mügge — Aödnig 
Arg verfpottet wurden die ausfhhließend adligen Neigungen der Gräfin 
Hahn-Hahn durch die Schriftitellerin Fanny Lewald (1811 bis 1889) in dem 
fatirifchen Roman Diogena (1847). Fanny Lewald ftammte aus einer jüdifchen 
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Familie in Königsberg. Sie trat zum Chriſtentum über, reiſte gemeinfam mit 
ihrem Dater durch Deutichland und Sranfreih und lebte in Breslau und in 
Berlin im Kreis der Mendelsfohns. Dort lernte fie der junge Paul Heyfe kennen 
Ihr Onkel Auguſt Cewald führte fie Unfang der vierziger Jahre in die Eiteratur 
ein. Ihre erfien Romane erfchienen anonym (Llementine 1842, Jenny 1843) 
1845 reifte fie in Italien, wo fie den Hunftfchriftftellee Adolf Stahr Fennen lernte. 
Da ſich defien Scheidung hinzog, fonnte fie ihn erft 1854 heiraten. 1847 gab fie 
den perfiflierenden Roman Diogena unter den Dedfnamen Iduna, Gräfin Hahn- 
Hahn heraus, ein Buch, das bei der Mobdebeliebtheit der Gräfin ungeheures Auf- 
fehen erregte. Mancherlei Reifebücher aus talien und England folgten, dazu 
eine Reihe Romane, Dorfgefchichten, Erinnerungen aus dem Jahr 1848. Eine 
Dichterin war fie nicht, auch Feine fünftlerifhe Natur, wohl aber eine grund- 
gefcheite frau; eine poetifche Mußpflanze, fo nannte fie Marie von Ebner. Sic 
gehörte wie die Gräfin Hahn zu den von George Sand angeregten Dorfämpfe 
rinnen der Gleichberehtigung beider Geſchlechter; insbefondere verfocht fie die 
Ehefcheidung, wenn die Kiebe nicht mehr die Ehe heilige. 1876 ftarb ihr Gatte 
Adolf Stahr nach langem Leiden. Das Eigentümliche an ihrer Entwicklung ift. 
daß fie als Siebzigjährige das Befte leiftete, deffen fie fähig war, in dem Roman 
Familie Darner 1887. Sie hatte das Werk 1866 geplant und 1880 entworfen. 
Intereſſant ift audy ihr Buch: Meine Kebensgefhichte (1861 bis 1863). Brief- 
wechfel mit Heyfe und Großherzog Karl Alerander. Fanny Kewald ift die geiftis 
bedeutendfte Erfcheinung diefer Unterhaltungsfchriftfteller. 

Karl Spindler aus Breslau 1796 bis 1855, erft Student dei 
Rechte, dann Schaufpieler, dann Schriftfteller, fchrieb fpannende viel— 
gelefene Unterhaltungsromane (101 Bände), in denen er ein großes Talent 
der Erfindung bewährte und immer neue Situationen zur Verwicklung 
herbeizubringen vermochte. NTamentlidy feine Romananfänge waren fpannend, 
fantafiereih und farbenhell. „Nach - diefen erften klaren fpiegelhaften An— 
fängen übereilte ihn plößlih die Fabel, die Begebenheiten fingen an 
fid} zu drängen und zu ftören, der Hnoten war nur ſchwach gefhürzt oder 
wurde im entgegengefesten fall gewalttätig gelöft.” Spindler befaß viel Be- 
obahtungstalent, das er zur Schilderung des niederen Dolfes verwendete. Um die 
Heitfarbe zu erzielen, wendete er einen naiven, geblümten Stil an, der das Weſen 
des Mittelalters treffen follte. Seine befannteften Werte find: Der Baftard, Der 
Jude 1827 (Sittengemälde aus der erſten Hälfte des 15. Jahrhunderts), Der 
Jefuit 1829, Der Invalide 1831 (aus der Heit nad) der erften franzöfiichen Re- 
volution). 

Theodor Mügge 1806 bis 1861 folgte zum Teil den Spuren von 
Sealsfield (Transatlantifhe Skizzen) und Willtomm (Die Europamüden). Er 
fchrieb in 30 Jahren 33 Romane und Novellen. In feinen Romanen: Der 
Chevalier 1835 und Touffaint 1840 gab Mügge nad feinen genannten Dor- 
bildern eine glänzende Schilderung der tropifchen Natur Südamerifas. Außer 
dem aber war Mügge der erfte, der Dänemark, Schweden und Norwegen in 
deutfchen Romanen darftellte; hierbei entwickelte er eine bedeutende pſychologiſche 
und fchildernde Kraft. Die beften feiner nordifchen Romane find Erich Randal, 
fein reifftes Werk, das die Unterwerfung Sinnlands durh die Ruffen im Jahr 
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1808 ſchilderte, Arvor Spang (Unabhängigkeitskampf der Norweger gegen die 
Schweden) und Afraja (Hampf der dyriftlichen Normannen gegen die heidnifchen 
Lappen). Mügge gehörte zu den mutigften Vorkämpfern gegen die preußiſche 
Senfur im Jahr 1845. 

Heinrih König aus fulda 1790 bis 1869, ein freigefinnter, tüchtiger 
Mann von Kebenserfahrung und Menfchenfenntnis, vielfach politifcdy verfolgt von 
dern nafjauifchen Minifierium haſſenpflug, fchrieb viele feflelnde geſchichtliche 
Romune: Die hohe Braut (eine Miarquife, die von einem Schulzenfohne geliebt 
wird), Die Klubbiiten in Mainz, König Jeromes Karneval. Biographifcdye Werte 
von Bedeutung: Georg Forfters Leben in Haus und Welt; Auch eine Jugend; 
Ein Stilleben. 

Eine andere vielgelefene Schriftftellerin war Cuife Mühlbach, eigent- 
lih Hlara Müller, die Gattin des an anderer Stelle genannten Theodor Mundt. 
Auh €. Mühlbach ift eine der unermüdlichften Romanfchreiberinnen der Zeit. 
Don ihr rühren befonders gefchichtliche Romane her: Friedrich der Große und 
fein Hof, Napoleon der Erfte und fein Hof, Kaifer Jofef der Zweite und fein Hof. 

Auh Ernft Koch aus Kurheflen (geboren 1808) ift mit dem Prinz Rofa Stra- 
min 1834 unter den Unterhaltungsfchriftfiellern zu nennen, einem Potponrri von Stimmungs- 
und Erinnerungsbildern, von Naturbetrachtungen, £iedern, Elegien, Satiren, Humoresken und 
Iiterarifchen Aphorismen. In diefem Mifchwerf von Roman, Kebenserinnerungen und Märchen 
verbinden fi Jean Pauls Gemüt und Heines Wit. Ernft Koch veröffentlichte es unter dem 


Namen Ernft helmer. Nach einem unglüdlichen Leben, das ihn auch als Kegionär nad 
Afrika führte, ftarb er 1854 in Kuremburg. 


Theaterjchriftiteller 
Neftroy und Saphir 


Johann Heftroy 1801 bis 1862 ift unter den dramatifchen Ulnter- 
haltungsfchriftitellern der Seit eine höchſt charafteriftifche Geftalt. Er war wie 
Raimund in Wien Schaufpieler und Bühnendichter zugleih. Uber während 
Raimund, der gemütvolle Zauberluſtſpieldichter der erften Generation, edel, warm- 
fühlend, gedanfenreich gewefen, war Yieftroy, der Poflendichter der zweiten Bene- 
ration, ein Falter Bühnenpraftifer, der alles Romantiſche, Edle, Große zerfeste. 
gaube, Hebbel und $. Th. Difcher haben ein vernicdhtendes Urteil über Neftroy 
gefällt. Don Hebbel flammt der Ausſpruch: „Wenn diefer Neſtroy an einer Rofe 
riecht, dann ftinft fie.” Difcher ſpricht in feinen Kritifhen Gängen von den 
ſchmierigen Wachtſtubenzoten Neftroys. Diefer Poffenfchriftfteller ift im Guten 
wie im Böfen aus feinem Schaufpielertum, und zwar aus dem Dolfsfchaufpieler- 
tum zu erflären. Neſtroy fchrieb nur das Gerippe der Handlung auf. Das Er- 
temporieren war feine Stärfe. Er hat 67 Stüde verfaßt oder bearbeitet, die im 
Theater an der Wien und im Theater in der Leopoldftadt von 1833 bis 1863 die 
Häufer füllten. Es waren Pofien, Dolfsftüde, politiſche Komödien und Sitten- 
jtüde. Die befannteften find: Kumpazi Dagabundus 1833, Zu ebener Erde und 
im erften Stod 1835, Einen Jur will er ſich machen 1842, Der Serriffene 1844, 
Die Sreiheit in Krähwinfel 1848 (eine feiner beften politifchen Satiren). Auf der 
Bühne ftanden und fielen feine Stücde mit der Darftellung. Neftroy und Scholz 
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waren die eigentlichen berufenen Darſteller dieſer Gattung von Stücken. heutige 
Aufführungen find nur Galvaniſierungen. Bei der Lektüre tritt einem der be- 
deutungsvolle, oft ätende Witz Neſtroys einheitlih entgegen. Ein edler Geift, 
fchreibt $erdinand von Saar in einem Brief, war Neſtroy nicht, vielmehr eine 
Foloffale Spottgeburt aus Dre? und feuer, und daher wird fein Charaßterbild 
in der Eiteraturgefshichte auch beftändig hin und her fchwanfen. 

Sehr beliebt waren feine Parodien auf Hebbels Judith, Grillparzers Treuen 
Diener feines Herrn, Holteis Korbeerbaum und Bettelftab, Wagners Sliegenden 
Holländer. Neftroy war der Spaßmacher einer zerrifjenen, verneinenden, alles 
gleichmachenden Seit. Sein Dorgänger Raimund war romantifch und idealiftifch. 
Neftroy war realiftifch, fcharfzüngig, der geborene Karifaturif. Schonungslos, 
doc ohne Sittlichfeit geißelte er in der Pofie Schwäche und Torheiten. Er jagte 
Fennzeidinend genug von ſich felbft: „G’fallen follen meine Sachen, unterhalten - 
lachen follen die Keut’ und mir foll die G'ſchicht' a Geld tragen, daß ih auch lad’, 
das ift der ganze Zweck. G'ſpaßige Sachen fehreiben und damit nach dem Kor- 
beer trachten wollen, das ift grad fo, als wenn einer Figuren aus Swetfchken- 
frampus macht und gibt ſich für einen Rivalen von Canova aus.“ 

Morig Saphir 1795 bis 1858 ftanımte aus einem Pleinen Dorf bei 
Ofen, follte Rabbiner werden, entlief aber feinen Eltern 1808 und ging nadı 
Prag, wo er fich mehrere Jahre kümmerlich durchſchlug. 1814 trat er als 
JSournalift auf, arbeitete 1823 an Bäuerles Wiener Cheaterzeitung mit, 309 als 
reifender Dorlefer, Witbold und Theaterfritifer in Deutjchland umher und 
senoß viele Jahre hindurch ein höchft zweifelhaftes Anfehen. Er fchrieb: Humo- 
riftifche Damenbibliothek, Fliegendes Album für Ernft und Scherz. „Als eine 
Art von privilegiertem Poffenreißer, Luftig- und zugleich Sfandalmadıer fuhr er 
mit feiner Pritfche durch das Kiteraturgewimmel, ärgerte den. einen, machte den 
andern zum Lachen, verfuchte den dritten gar zu rühren und fchredte, bei Eicht 
befehen, jedermann durch feine gefinnungs- und gedanfenlofe, ungezogene Schwa- 
dronage zurück.“ Als Dichter war er platt, als Witbold unausftehlich, als 
Journalift ein Erprefier und Mietling, als Charakter verädhtlih. Er war einer 
jener vormärzlichen Theaterfritifer, die es fertig brachten, fih beim Bericht über 
eine Ballerina hoch über den ganzen Jammer der Erde in den Theaterbimmel zu 
erheben. Nach 1848 war fein Einfluß dahin. Den Meifter der Wihilitäten und 
der ephemeren Trivialitäten nannte ihn Guſtav Kühne. Grillparzer richtete gegen 
ihn das furdhtbarfte Epigramm, das je gegen einen Rezenfenten gerichtet worden 
ift, hielt es aber aus Furcht vor Saphirs Rache weislicy in der Tiefe feines Pultes 
zurüd. Hebbel, der Saphir heimlich verachtete, nannte den gefürchteten Theater- 
Pritifer und Satirifer aus Berechnung feinen „lieben“ Freund Saphir. Mit einer 


befieren, freieren Seit verfiel auch Saphirs wortwitelnde Urt der lang verdienten 
Derachtung. 


Die Männer der Wiſſenſchaft und der Preffe 
Rante — Dabhlmann — Gervinus — Darnhagen 


Unter den Männern der Wiffenfhaft ift an der Spite Ceo- 
pold Ranke zu nennen (1795 in Wiebe in Thüringen geboren), der in einen 
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langen Leben eine faft Fönigliche Stellung unter den Befchichtsfchreibern Deutfch- 
lands einnahm. Auf feinem Haupte häuften fidy alle Ehren des Staates und alle 
Wahrzeichen des Ruhmes. Drei Generationen fah er fommen und gehen. Seit 
1825 lehrte er an der Berliner Univerfität, 1841 wurde er Biftoriograph bes 
preußifchen Staates, 1858 Dorfigender der hiftorifchen Kommiffion in München, 
1871 fchied er aus dem öffentlichen Lehramt, 1880 begann er, als Fünfundadhtzig- 
jähriger mit ungefhwächter Kraft eine Weltgefchichte, 1886 ftarb er in Berlin. 
Er galt als der größte deutfche Befchichtsfchreiber, als der vornehmite Hiftorifer 
Europas. Er fchilderte vor allem die Weltbewegungen im 16. und 17. Jahr- 
hundert, im ZSeitalter der Reformation und Gegenreformation. Hauptwerfe: 
Fürften und Dölfer von Südeuropa im 16. und 17. Jahrhundert (1827), Die 
römifchen Päpfte im 16. und 17. Jahrhundert (1834), Deutfche Gefchichte im 
Seitalter der Reformation (1839), Sranzöfifche Geſchichte (1852), Englifche Ge— 
ſchichte (1859), Gefchichte Wallenſteins (1869), Weltgeſchichte (1880). Mit einent 
Werk wie Wallenftein, das ein Punftvoll ausgeführtes biographifches Gemälde ift, 
gehört Ranke unbedingt in die Kiteratur. Ranke ift von untrüglihem Scharffinn 
und von ftrenger Sadjlichfeit bei Beurteilung einer Seit. Er war fo forgfältig 
wie ein Philolog in der Benußung und Uritik des Quellenmaterials; es fchien 
ihm Aufgabe des Geſchichtsſchreibers zu fein, fein eignes Selbft foviel wie mög- 
lich auszulöfchen, nicht zu loben, nicht zu tadeln, fondern nur zu begreifen und 
darzuftellen: „Dor Gott erfcheinen alle Generationen der Menfchen als gleich- 
berechtigt, und fo muß auch der Hiftorifer es anfehen.” Seine Gefchichtsdarftellung 
ift Diplomatengefhichte. „Don dem £eben der Maſſe des Volkes erfährt man 
bei Ranfe wenig”, fchreibt Treitſchke, „man bewegt fich bei ihm immer unter 
vornehmen Leuten.” 

Dertrat Schloffer (erfte Generation) die ethifche Richtung in der modernen 
Geſchichtsſchreibung und Leopold Ranke die objektiv äfthetifche Richtung, fo ver- 
förperte Friedrich Chriftopp Dahlmann (1785 bis 1860) die national poli- 
tifche Richtung. Einer der Göttinger Sieben, fam Dahlmann 1842 nady Bonn 
und war in der franffurter Nationalverfammlung wie fpäter in dem politifchen 
Leben Preußens ein Dorfämpfer des Liberalismus gegen die Reaktion wie gegen 
die Revolution. Hauptwerfe: Befchichte der englifchen Revolution, Gefchichte der 
franzöfifchen Revolution; Politif; Kleine Schriften. Sein Werk über Politif war 
geradezu ein Eehr- und Kefebuch der Zeit. Dahlmann war bei aller äußeren Zu— 
rüdhaltung im geheimen der leitende Geift der Frankfurter Paulsfirdye. Er hat, 
wie man mit Recht von ihm fagte, die Politifer der Zeit erft ſprechen gelehrt. Mit 
dem Grundſatz einer politifchen Gefchichtsfchreibung an Stelle der bisherigen 
ethifchen und objektiv äfthetifchen Gefhichtsfchreibung machte Dahlmann grim- 
migen Ernft; die Unannehmlichkeiten, die in der Seit der Reaktion einem Politifer 
von unabhängigem Urteil erwachſen mußten, achtete er gering. „Unter Dahl- 
manns Bilfswifjenfhaften waren zwei, über die an den Univerfitäten fein Seminar 
gehalten wird: Ehrlichkeit und Courage. In ihm trat ein Mann hervor von 
einer politifch eminenten Begabung, der vermöge der Ungunft der Heiten ftatt in 
die ftaatsmännifche, lediglich in die Gelehrtenlaufbahn gefommen ift.” 

Was Georg Gottfried Gervinus aus Darmftadt (1805 bis 1871) 
als Politifer und Erzieber des beutfchen Dolfes gewollt hat, ift ver 
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geſſen, nur fein Verdienſt um die Kiteraturgefchicte lebt heute noch fort. 
Gefchichte der poetifchen Hationalliteratur der Deutfchen 1835 bis 1842, fpäter: 
Geſchichte der deutfchen Dichtung 1852; Shafefpeare 1849 bis 1850. Gervinus 
ftellte ein deal der modernen Kileraturgefchichte auf, das auch heute noch nicht 
ganz erreicht ift. Er wollte die großen Dichtwerfe aus der Seit, aus deren Be- 
ftrebungen, Ideen und Kämpfen ableiten, ihr Derbältnis zum Leben, zur Nation 
aufdeden. Seine Literaturgeſchichte fchrieb Gervinus merfwürdigerweife nicht, 
um der Dichtung damit zu nützen, fondern viel mehr, um die Deutfchen 
von der Dichtung abzuhalten. Gervinus wollte zeigen, daß mit der klaſſiſchen 
Dichtung Deutfchland literariſch erſchöpft ſei und daß es fidh dem öffentlichen 
£eben zuwenden müfje. „Der Kampf der Kunft ift vollendet, jest follen wir uns 
das andere Siel fteten, ob uns auch da Apollon den Ruhm gewährt, den er uns 
dort nicht verfagte.” „Man habe den Mut, das Feld eine Weile brach liegen zu 
laffen und den Grund unferer öffentlichen Derhältniffe neu zu beftellen und wenn 
es fein muß, umzuroden, und eine neue Dicdytung wird dann möglich fein, die 
auch einem reifen Geifte Genüffe bieten wird.” Als einzige Gattung der Poefie 
ließ Gervinus den Dichtern von 1830 bis 1850 nur die politifche Satire 
offen: „ja, wer felbft wie Goethe derfelben noch fo abgeneigt wäre, müßte ſich 
dem Rufe der Derhältnifje bequemen. Diefe politifche Satire müßte im geraden 
offenen Kampfe gegen die offenen, fchiefen Derhältniffe im Großen angehen.” Es 
fann niemand wundern, daß ſich dagegen der Widerſpruch fünftlerifcher Geifter 
regte. „Gervinus' unharmonifhe Natur”, fchrieb Viktor Hehn ironiſch, „malt 
fi) in dem unerträglidy harten Stil; man legt feine Bücher mit dem Gefühl aus 
der Hand, als hätte man fidy durch ein Dorngeftrüpp durcharbeiten müffen und 
ftünde nun mit zerriffenen Kleidern und zerzauften Haaren da. Aber eben da- 
durch wuchs fein Anfehen, denn die ſchöne form hat in Deutfchland immer ver- 
dächtig gemacht.“ Noch ftärfer äußerte ſich Grillparzer: „Einer unferer ge- 
adhtetften Kiterarhiftorifer meint: Nachdem Goethe die deutſche Poefte auf den 
höchſt denfbaren Standpunft gebradıt, follten die deutfchen Dichter nun fünfzig 
Jahre lang fchweigen. Dielleiht wäre der Derluft dabei nicht groß. Aber der 
gelehrte Mann follte aus feinem eigenen Beifpiel merken, wie fchwer es ift zu 
ſchweigen, felbft über Dinge, von denen man gar nichts verfieht. Ich meinerfeits 
möchte einen Gegenvorſchlag mahen. Wie, wenn ſämtliche Kunftphilofophen, 
Kunftfritifer und Kunfthiftorifer fünfzig Jahre lang das Maul hielten. ch 
zweifle feinen Augenblid, daß das Talent, an dem es in Deutfchland nie gefeblt 
hat, ſich auf die erfreulichfte Art wieder Bahn bredyen würde.“ 

Don Ufthetifern fei Karl Rofenfranz erwähnt (1805 bis 1879), 
der ein Syftem der Afthetif im Sinn der hegelſchen Philofophie aufftellte. Haupt- 
werk: Afthetif des Häßlichen 1853. 


Darnbagen 


Eine Mittelftellung zwifchen Wiffenfhaft und Preffe nimmt Darnhagen 
von Enfe ein (1785 bis 1858). Preußifher Gefandter in Karlsruhe, wurde 
er 1819 wegen Indiskretion von dort abberufen und als Geh. Kegationsrat zur 
Dispofition geftellt. Er lebte num auf Wartegeld gegen 40 Jahre in Berlin, durch 
den literarifhen Salon feiner Gattin Rahel £evin mit dem geiftigen und gefell- 
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fchaftlichen Leben Berlins eng verbunden. Er fchrieb: Biographifcye Denfmale 
(1824 bis 1830) und Dentwürdigfeiten (1837 bis 1859). Aus dem Nachlaß er- 
fhienen: Tagebücher (14 Bände), Briefwechfel mit Alerander von Humboldt und 
Biographifche Porträts. Seine Biographien find klar, wohltemperiert und elegant 
geſchrieben, von etwas eintöniger Gepflegtheit, aber Mufter einer gelehrten, wohl- 
ausgefeilten Profadarftellung. Darnhagen hatte zu Goethe in Beziehungen ge- 
ftanden und fih form und Kebensgefühl des alten Goethe zu eigen gemacht; den 
Statthalter Goethes auf Erden nannte ihn Heine; Darnhagen war in feiner Jugend 
mit Wilhelm Schlegel, Fouqus und Chamiſſo befreundet, zählte von den Jung- 
deutfchen Laube, Mundt und Heine zu feinen Schüglingen und war einer der 
erften, die beim Erfcheinen des Grünen Heinrich in Keller einen Nachfahren der 
Goethefchen Didytung erfannte. Das gewaltigfte Auffehen erregten feine umfang- 
reichen Tagebücher, die nach feinem Tode erfchienen. Über 40 Jahre hatte 
Darnhagen als „Broßfiegelbewahrer aller Kleinigkeiten” feine Beobachtungen 
über Menfchen und Zuftände diplomatifh behutfam im Pulte verfchloffen. Als 
fie erfchienen, brandmarfte man fie als Hlatfhbucd und Kügenfammlung. Man 
muß jedoch den politifchen und den literarifchen Teil diefer Aufzeichnungen unter- 
fcheiden. Der politifche Teil enthält viel Hofkflatfch, den der große AUlerander 
von Humboldt ihm vom Hofe Friedrih Wilhelms IV. gefchäftig zutrug und zeigt 
bei aller Bewahrung der geheimrätlicdyen Form den grämlichen, verbitterten, oft 
revolutionär angehauchten Politifer. Der literarifche Teil ift zwar auch nur mit 
Dorficht zu benugen, aber er enthält doch viele wertvolle Auffchlüffe. 








Die Prefie 


Die Preffe war naturgemäß noch weit ftärfer als die Wiſſenſchaft das 
getreue Spiegelbild der politifchen Kämpfe. Bis 1830 hatte ſich die Prefie nicht 
entfalten können, die Regierungen hielten die Blätter im Sinn der Karlsbader 
Beſchlüſſe von 1819 in faft fflapifcher Abhängigkeit; 1830 trat ein furzer Auf- 
fhwung ein, doch rafdı folgte ein neuer Rückſchlag, und die fechs Artifel vom 
Jahr 1832 entriffen die Preßfreiheit von neuem. Auf die Dauer gelang dies 
nicht; immer wieder brad) das geiftige Leben durch, nadı 1840 ward die Entwid- 
lung der Prefie fchneller und fchneller, und von 1840 bis 1849 fchlug die Ent- 
widlung fogar ein rafendes Tempo ein; nach diefem Jahr ftocte fie zunächſt auf 
kurze Seit. 

Preſſe und Kiteratur diefer Seit find nicht zu verftehen, wenn man ficd nicht 
die furchtbare Macht der Senfur vor Augen führt. Befonders ftreng war bie 
Senſur in Preußen unter Friedrich Wilhelm dem Dritten — milde war fie nur 
in Sachſen und Hamburg — in Öftreich follte nady Metternichs Anfchauung der 
„Untertan” überhaupt nichts lefen, Zeitungen natürlich am wenigjten. Alle 
Schriften mußten dem Senfor vorgelegt werden und durften ohne defien Er- 
laubnis weder gedruct noch verfauft werden. Eine Berufung gegen diefe Ent- 
fheidungen gab es nicht. Die Heitungen hatten außerdem die Schmad; zu er- 
dulden, den Zwingherrn, der fie Pnebelte, den Zenſor, felbft zu befolden. Selbit 
die alten Senfurfreiheiten der Mitglieder der Univerfitäten und Akademien wurden 
aufgehoben. Die Heitungsredaftionen reichten oft fünf bis ſechs Artikel ein, die 
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der Zenſor ablehnte, und auch in den harmlofeften Artifeln ſtrich und veränderte 
er. Der Senfor befaß die Macht, jedes freiere Dort, das ein Schriftfteller fchrieb, 
zu unterdrüden; er fonnte unterfchiedlos die Bücher eines ganzen Derlages ver- 
bieten und nicht bloß die gegenwärtigen, fondern auch die fünftig erfcheinenden 
Bücher eines Schriftftellers mit dem Bann der Senfur belegen. Die Wirfung 
einer ſolchen Maßregelung fann man fich denfen. Sie machte den Schriftiteller zum 
Rebellen und den £efer hämiſch; unter der Herrfchaft der Henfur ward der Stil 
fpielend, andeutend, fpigig, hinterhältig und geiftreichelnd; entweder zeigte ber 
Stil beißende Ironie, oder er ward zu einem mattherzigen Zwiſchending zwifchen 
Wahrheit und Unwahrheit. Kein $eind der Monarchie, fchrieb Guſtav Freytag, 
hätte ein befjeres Mittel erdenten können, die Herrfcher ihrem Dolfe widerwärtig 
zu machen. Denn ungeheuer erfchien der Hochmut und unerträglich die Selbft- 
fucht, die es unternahm, dem Dolfe das Urteil über feine eigenen nterefien zu 
wehren und jedes freiere Wort in den Mund des Sprechenden zurücdzuftopfen. 


Die Shlagmwörter der Zeit 

Der Einfluß der Seitungen verriet fih in fteigendem Maß auch in dem Gebrauch von 
Schlagwörtern Kein Zeitalter unferer neueren Gefchichte, fchreibt Wuftmann in 
feiner deutſchen Gefchichte, hat fo viele politifhe und gefellichaftlihe Schlagwörter und 
Phrafen gefchaffen wie diefes, befonders in den dreißiger und vierziger Jahren: Creme der 
Gefellfchaft, Löwen des Tages, Schwerenöter. für den reichen Bürger fam um 1855 das 
Schimpfwort Bourgeois auf, den Staat empfand man als Beamtenhierardjie, als maßregeln- 
den Polizeiftaat, warf ihm Schaufelpolitif vor, er wehrte fich gegen deftruftive Tendenzen und 
machte Andeutungen über befchränften Untertanenverfiand, nannte die Kannegießer höflich 
Konjefturalpolitifer. Mit Parlamenten und Preffe verbreiteten fi Junafernrede, Zeitartifel, 
Seefchlanae. Zu den am meiften gebrauchten Schlaaworten der Zeit gehörten Sortfchritt, 
Emanzipation, liberal und Reaktion. Aus Amerika drangen Eiumbua und Binterwäldler 
anfchauungen ein, aus Sranfreih Sozialismus, Kommunismus und Reflame. Linter den ° 
„brennenden“ Fragen tauchte auch die foziale auf, und das Recht anf Arbeit wurde behauptet. 
die Organifation der Arbeit gefordert. Nicht bloß Mob und Proletarier unternahmen 
Krawalle, Putiche, Attentate. Die Philofophie der Tat, die Rehabilitation des Sleifches 
wurden verkündet und der fbermundene Standpunft lächerlich gemadt. Das Jahr 1848 
brachte Bummler und Wühler mit fih, Säbelreaiment und niederfartätfchen, Klaffenfampf 
und Kladderadatfh und war fchließlich ftolz auf feine Errungenfcaften. 


Hemmungen für die Entwidlung der Prefie lagen anfangs in den technifchen 
Unvolltommenbeiten. Die erften Druckmaſchinen wurden 1823 eingeführt, doch 
ganz vereinzelt, erſt nach 1840 werden Drudmafchinen allgemeiner angewendet. 
Dazu fam die Langfamkfeit der Nachrichtenvermittlung. Napoleons Tod trat 
am 5. Mai 1821 ein, die Nachricht erreichte erft am 8. Juli Deutfchland. Die 
Eifenbahnen reichten nur auf kurze Strefen zur Beförderung aus, dann mußten 
die Zeitungspakete durch Poften befördert werden. Nach 1847 mußte die Kölnifche 
Seitung die Berliner Pakete in Minden abholen laſſen. Erft als fi 
Eifenbahn- und Telegraphenwefen ausgebreitet hatten, fonnten ſich die Seitungen 
entwiceln 

Das politifche Leben der Zeit vor 1840 fpiegelte ſich vornehmlich in folgen- 
den Zeitungen und Heitfchriften: in der Augsburger allgemeinen Zeitung, die ſchon 
feit einem Menfchenalter beftand, in der Kölnifchen Zeitung (Du Mont), in der 
Deutfhen allgemeinen Seitung in Leipzig, in dem $reifinnigen (Rotted), in den 
energifch und rüdfichtslos geleiteten Hallifhen Jahrbüchern, fpäter Deutfche 
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Jahrbücher genannt, gegründet von Arnold Ruge und von Mitarbeitern wie 
Strauß, Feuerbach, Difcher, Droyfen und Kaube tatfräftig unterftüßt. Die Jahr- 
bücher ftellten von Anfang an den Gedanken der Entwidlung in den Mittel- 
punft. Sie forrigierten Hegel mit feiner eigenen Methode und leiteten eine Em- 
pörung gegen den alten Zuſtand des Geiftes ein. 

Lad) 1840 trat mit dem Thronwechſel in Preußen eine Erleichterung für 
die Prefie ein. 1842 durften preußifche Zeitungen zum erften Mal preußifche 
Angelegenheiten befprechen. 1841 entitand die geiftig hochftehende liberale 
Rheinifche Zeitung, 1847 die Deutfche Zeitung (Gervinus) in Heidelberg. Noch 
waltete die Zenſur, doch mächtig flieg in den braufenden Fluten der Ereignifje 
der Einfluß der Preſſe. Die deutfchen Grundrechte von 1848 verfündeten auch 
die erfehnte Preßfreiheit. Uppig ſchoß nun die politifche Preffe auf; man wandelte 
wie in einem Urwalde von Seitungen und in einem gewitterfchwangeren, fengend 
heißen Dunfifreife. Die meiften Heitungen von 1848/49 hatten allerdings nur 
furze Lebensdauer. Don heute noch bejtehenden Blättern, die damals gegründet 
wurden, feien genannt: Die Nationalzeitung (Zabel, Wolff, R. Haym), die Kreuz- 
zeitung (Wagener, Hefefiel, Gerlah), Die alte Prefie in Wien (Hang), die Mün- 
chener Neueſten Nachrichten, der Hannoverfche Kurier und der Kladderadatfih 
(Dohm, Löwenftein und Kalifch). 

Star? oppofitionelle Blätter waren die Rheiniſche Seitung 1842 in Köln, 
die Deutfchfranzöftfchen Jahrbücher, die Ruge und Karl Marr nadı dem Derbot 
der Rheinifchen Seitung in Paris gründeten, und der Dorwärts, ein Fleines 
deutfches Wochenblatt, das 1844 in Paris unter Bernftein gegründet wurde und 
an dem Marr, Engels, Bafunin, Herwegh, Ruge und Heine mitarbeiteten; Heinrich 
heine ließ dort die Seitgedichte gegen Friedrich Wilhelm IV. und gegen £ubd- 
wig I., fowie Deutfdhland, ein Wintermärchen zuerft erfcheinen. 1848 wurde die 
Neue Rheinifche Zeitung unter Leitung von Marr gegründet. 

Auf dem Gebiet der belletriftifhen Blätter begann fi das 
Ausfehen und die Schreibweife merflich zu ändern. Statt des romantiſch fenti- 
mentalen Säufeltons verbreitete fi ein gemachter, auf Eleganz und Geift aus- 
gehender Salonton. Es bildete fich feit 1820 zunächſt in Sranfreich, dann in 
Deutfchland die Pleine Kunftgattung des Seuilletons, auf die wir bei Heine ſchon 
hinwiefen. Der Stil ward lebendiger, der Ausdruck gewandter und dreifter, die 
afademifche Faſſung fam in Derfall, das fubjeftive Element trat hervor, man 
fchrieb formlofer und realiftifher. Die Schriftftellerei fing an, ein Gewerbe zu 
werben; Berlin, Leipzig, Hamburg, Stuttgart, Düfjeldorf und die deutfche Kolonie 
in Paris waren Sammelpunfte journaliftifhen und literarifchen Lebens. 

Wie das Athenäum und die Europa der Brüder Schlegel die jonrnaliftiichen Kampf- 
organe der erfien Generation geweſen waren, fo ſchuf fi} die zweite Generation mit Not - 
wendigfeit eigene Organe, die ihre neuen Welt- und Kunfianihauunaen in der Öffentlichkeit 
vertreten. ie u gefchaffen wurden von Börne die Mage und die Heitihmwingen (1819), von 
Caube ‚die Aurora (1829), von Gutzkow das forum der Journalliteratur (1831), von Kewald 
die Europa (1834). Alle diefe Heitichriften beftanden nicht lange, nur die Europa erichien 
bis 1846. Geplant aber nicht ausgeführt wurden die große deutliche Revue 1835 von Gutzkow 
und Wienbarg, ein aroßes politifches Blatt, die Parifer Heitung 1837 von Heinrich Heine, 
der neue hermes, die Perfpeftiven für Kiteratur und Zeit, der literarifche Hodiafus und die 
Diosfuren (von Cheodor Mundt). Mächtig und groß war daaegen das junghegelfche Unter- 
nehmen der HBalleichen, fpäter der dentſchen Jahrbücher von Amold Ruge 1838 bis 1842. 
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Don älteren fchon beftehenden Zeitichriften wurden allmählich mehr oder weniger hinein- 
gezogen die Blätter für literarifche Unterhaltung von Brodhaus, die Heitung für die Elegante 
Welt, die erft Guſtav Kühne, hierauf furze Zeit Heinrich Laube fehr forfch und „dreiſt“ redi- 
gierte, die Auasburger Allgemeine Zeitung, für die Heine 1851 bis 1833 und von 1840 bis 
1843, Börne und Gutzkow die wichtiaften politifchen und unpolitiichen Beiträge lieferten, und 
das Magazin für die Literatur des Auslands, das 1852 als Beilage zur Preußiſchen Staats- 
zeitung gegründet wurde. Das Xiteraturblatt zum KCottafchen Miorgenblatt Tämpfte unter 
Wolfgang Menzel gegen Goethe, Gutzkow, Kaube, Heine und die junge Generation. Menu 
gegründet wurden etwas fpäter, als die Generation fchon fiegreih war, das Literaturblatt 
zum Phönir und der Telegraph für Deutſchland (urfprünglih ein Beiblatt des Frankfurter 
Börjenblatts) in Homburg, beide in Gutzkows Händen. 

Dazu famen no einige Cheaterblätter wie Lewalds Allgemeine Cheaterrevne 
(1835 bis 1837), die fchon 1806 gegründete Wiener Cheaterzeitung, die bis 1847 das gelefenfte 
Blatt Öftreichs war und die Klatichblätter, die Saphir für feine „witzigen“ Kritifen fchuf 
(Berliner Schnellpoft und Berliner Kurier von 1827 bis 1829 und den Einmoriften von 1837 
bis 1858). 

Die hervorragendften Journaliften der Heit waren Heinrich Heine, 
der zu Deutfchlands größten Jjournaliften gehört und die fünftlerifche Seite der 
Journalifti? für Deutſchland entdeckt hat, Cudwig Börne, der ihm nur wenig nad 
gibt, Gutzkow, Menzel, Laube, Kühne, Auguſt Lewald fowie die Politifer Ruge, 
Rotteck, Karl Mathy, K. Th. Welder, Kevin Schüding, K. H. Brüggemann, Guft. 
Pfizer, Herm. Hauff, ©. $. Kolb, Karl Biedermann. Unter den Cheaterfritifern 
feien Ludwig Rellftab an der Poffifchen und Karl Schall an der Breslauer Seitung 
genannt. M. ©. Saphir kann als abfchredfendes Beifpiel des feilen Tagesfchrift- 
ftellers und niedrig wißelnden Silbenftechers bezeichnet werden. 

Als wictigfte Derleger find neben den rüftig wirfenden Derlegern der 
vorigen Öeneration Hoffmann und Campe in Hamburg (gegründet 1808) zu 
nennen. Julius Campe folgte am fühnften dem Zuge der Zeit; er gab feinem 
Derlag eine freiheitliche Richtung und ward der Derleger von Börne und Heine, 
Jmmermann und Hebbel, Gutzkow und Wienbarg, Alnaftafius Grün und Hoff- 
mann von Sallersieben. Julius Campe gab dem Derlag einen ftarf liberalen 
Charafter. An Derboten feiner Derlagswerfe in Preußen und Oſtreich fehlte es 
nicht. Namentlich Heinrich Heine hat mit Julius Campe eine fehr rege und oft 
fehr fcharfe gefchäftliche Horrefpondenz geführt. Der Senior der deutſchen Budy 
händler, Johann friedrih Cotta in Stuttgart (176% bis 1832), der Derleger 
Goethes und Schillers, hatte feinen Derlag zum wichtigften Deutfchlands erhoben; 
er war Dertreter der deutfchen Buchhändler auf dem Wiener Kongreß, freifinniger 
Politifer und ein hervorragender Praftifer, der 1823 in Augsburg die erfte 
Dampffchnellpreffe einführte und die Dampfſchiffahrt auf Rhein und Bodenfee er- 
öffnete. KSahlreidy waren die Seitungen und Heitfchriften, die er gefchaffen 
hatte: Die Horen, die Allgemeine Seitung, das Stuttgarter WMorgenblatt mit dem 
Kiteraturblatt, das Polytechniſche Journal, das Ausland, das Inland, die Poli. 
tifchen Annalen, zu deren Leitung er 1827 5. Beine berief. Cotta verlegte von 
Dichtern diefer Seit Freiligrath, Platen, Miörife und Simrod; &. I. Göſchen 
in Keipzig, der einen Teil diefer Autoren in Derlag hatte, wurde 1838 mit Cotta 
vereinigt, doch ward im Jahre 1868 die alte und berühmte Göſchenſche Firma 
wieder felbfländig. Friedrich Arnold Brodhaus war als Derleger wiſſen 
ſchaftlicher Werke bedeutend. Kettembeil verlegte Grabbes Schriften. 


* 


Die driffe Generafion 


Erfte Hälfte: Don den Dorläufern bis Rihard Wagner 


Politiihe und wirtfhaftlihe Zuftände 
Rampf um Einheit und Freiheit 
„lDeltgeheimnis ift die Schönheit.“ 


Die Dämonen-Efje der Revolution hatte um 1850 zu rauchen aufgehört, die 
Revolution war zu Boden gefchmettert; ihre Trünnner lagen überall umher. Im 
allgemeinen taten die jungen Dichter, als fei nichts, aber auch gar nichts vorgefallen. 
Goethe hatte die Iphigenie einft fprechen laffen, als ob kein Strumpfwirfer in 
Apolda hungere; die Dichter” des Nachmärz taten, als ob die Friedhöfe und die 
HKafematten der deutfchen Feftungen um 1850 nicht voll unglücklicher Opfer poli- 
tifcher Gefinnungen feien und als ob das Frankfurter Parlament niemals Zur 
rüftungen zur Wahl eines deutfchen Kaifers und zur Aufrichtung eines deutfchen 
Gefamtftaates getroffen habe. Wollen wir den Einfluß der politifchen Ereignifie 
auf die junge Generation abmeffen, fo müffen wir zuerft die Beftrebungen zur Er- 
reichung der deutfchen Einheit ins Auge faffen. 

Noch im Frühjahr 1849 hatte Preußen erflärt, es werde alle Kraft auf- 
bieten, um die deutfche Einheit zu fördern, und in der Tat war es die Ehrenpflicht 
des deutfcheiten Staates, das zerftücte Werk des Frankfurter Parlamentes fort- 
zufegen. Uber leider benugte Preußen Oſtreichs Derwidlungen in Ungarn und 
alien nicht; es fanmelte ftatt deſſen 150 Abgeordnete aus der Mlittelpartei des 
Frankfurter DParlamentes zu einer mart- und erfolglofen Befprehung in Gotha. 
Die Reichsgewalt, die man da fchaffen wollte, hatte weder die nationale Sehn- 
fucht, noch rechte Machtmittel für fih. Die weiteren Derfuche Preußens fcheiterten, 
fo mühfam und qualvoll fie waren, und Deutfchland wurde abermals zerrifien: in 
die Union zwifchen Preußen und den Kleinftaaten und in das Dierfönigsbündnis 
zwiſchen Bayern, Sachſen, Württemberg und Hannover. Allzu groß wäre der 
Schaden noch nicht gewefen, aber Friedrich Wilhelm der Dierte wagte ebenfowenig 
wie damals, als ihm das Frankfurter Parlament die Krone bot, Ernft mit der 
Einigung Deutfchlands zu madyen. Oſtreich und die vier Königreiche ftrebten ent- 
ſchieden zu dem alten, in der Revolution fo ſchmachvoll untergegangenen Bundes- 
tag zurück. „Hein Gedanke ift verruchter als der Gedanke der deutfchen Einheit”, 
äußerte Fürſt Schwarzenberg, der leitende Staatsmann Öftreihs. „Nur Peine 
deutfche Einheit”, fagte Kaifer Napoleon zum Herzog von Koburg, und Friedrich 
Wilhelm der Dierte war fein Mann, der eine entfcheidende Tat gewagt hätte. Er 
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hatte zwar 1850 in den heſſiſchen Wirren zunächſt mutig die preußiſche Ehre ein- 
geſetzt, er hatte den langjam ſich erneuernden Bundestag nicht anerfannt, die 
Landwehr einberufen und das Heer auf Kriegsfuß geftellt, um vom preußifchen 
Standpunft aus die Einigung Deutfchlands durchzuführen. Dann war er wieder 
fhwanfend geworden, und es folgte eine Neihe immer ſchwächlicher, immer 
fhimpflicher werdender Maßregeln: Der Jar von Kußland ward in Warfchau 
als Scyiedsrichter in dem fidy vorbereitenden Kampf zwifchen Preußen und Dit 
reich angerufen, und er entfchied gegen Preußen; die Kleinftaaten fahen ſich von 
Preußen allein gelaffen; im November floß das Blut eines einzigen preußifchen 
Schimmels im Dorpoftengefecht bei Bronzell in Hefjen, und dann zogen fich vor 
wenigen Öftreihern und Bayern die Fahnen Friedricdys des Großen zurüd. 
Gegen Ende des Monats gab Preußen in Olmüß die von ihm erftrebte Union der 
Kleinftaaten auf, erfannte den früher zurücgewiefenen, unter Oſtreichs Dorfig be- 
findlichen Bundestag an, lieferte Schleswig-Holftein dem dänifchen Staat aus, 
duldete die Ausweiſung zahlreicher deutfcher Patrioten aus Schleswig (auch Theodor 
Storm verlic$ das Land) und verzichtete auf eine Dolfsvertretung beim Bunde. 
So hatte denn Friedrich Wilhelm, wie man vorausgefagt hatte, die deutfche Sache 
doch endlich im Stiche gelaffen. Wenn fortan faft in ganz Deutfcyland der Preußen- 
haß ein betrübendes Feichen der nächſten zwei Jahrzehnte wurde, wie dies auch 
die Kiteratur befundete, und wenn man 1866 Preußen die Kraft und Auf- 
richtigfeit nicht zutraute, Deutfchland zu einigen, fo durfte man ſich angefidyts der 
Politif nach 1850 darüber nicht verwundern. Als dann der Bundestag feine 
ſchleichenden Derhandlungen wieder aufnahm, befämpfte er überlieferungsgemäß 
die Gedanken der freiheit und Einheit auf das Eifrigfte. Die deutfche Klotte, 
einft das Ziel fo mancher Dichterträume, fiel 1852 der Derfteiaerung durch Hanni- 
bal Sifcher anheim. Mit dem ganzen Hodymut der Briten fchrieb damals Palmer- 
ftons £eibblatt: „Mögen die Deutſchen den Boden pflügen, mit den Wolfen 
jegeln und £uftfchlöfjer bauen, aber feit Anfang der Seiten hatten fie nie das 
Genie, das Weltmeer zu durdyfurchen oder auch nur ſchmale Gewäfler zu befahren.” 
Der Deutjche genoß im Ausland nur geringes Unfehen. Der Kaufmann draußen 
mußte oft den Schuß der englifchen, franzöfifchen, holländiſchen Konfuln in An— 
fprud; nehmen, da es Konfuln des Deutfdyen Bundes nicht gab. Im Jahr 1852 
ſchien es durch die Machenſchaften Öftreichs dahin zu fommen, daß fid) fogar der 
alte wohlbewährte Sollverein auflöfte. So war man dem deal der deutfchen 
Einheit ſcheinbar ferner denn je. 

Und dem andern großen £eitgedanfen der deutfchen Befchichte des 19. Jahr- 
hunderts, dem der freiheit, war man, als das euer der Revolution in ſich 
zufammengefunfen war, faft noch ferner als dem Ideal der Einheit. Wohl war 
es notwendig, nach foldyen Wirren, wie die von 1840 bis 1849, die Obrigfeit zu 
ftärfen; aber daß man jede Dolfsvertretung, jede moderne Wiffenfchaft, jede frei- 
heit eines Chrijtenmenfchen verneinte, war ein Unredht, ja, mehr als das, es war 
ein Fehler. In Oftreih wurde die Derfaffung 1851 aufgehoben, und fürft 
Schwarzenberg fchaltete fortan im Kande wie er wollte. In Preußen begann 
1849 die rüffchrittliche Bewegung. Alle Schrefniffe der Metternichſchen Seit 
wurden wiederholt: monatelange Unterfuchung ohne Derhör gegen die Miß— 
liebigen und Derdähtigen, Polizeimaßregeln, Hausſuchungen, Ungebertum, Kerfer 
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und Feſtungsſtrafen. Zu der politiſchen kam noch die kirchliche Reaktion. Der 
befannte Literaturhiſtoriker Dilmar lehrte, entweder ſei man ein Demofrat mit 
teuflifchen oder man fei ein Chrift mit göttlichen Kräften, mit menfdhlichen 
Kräften habe es ein Ende. Die äußere frömmigfeit wurde von der „Fleinen, 
aber mächtigen Partei” für Preußen durchgefest. Gebete aus dem Jahr 1650 
wurden wieder eingeführt. Leſen und Schreiben follten in der Volksſchule erft in 
einer Seit gelehrt werden, in der die Faſſungskraft der Hinder für fo „abftrafte 
GBegenftände” mehr vorgebildet wäre. Natürlich waren auch unfre großen Dichter 
den Machthabern der Reaktion verdähtig; Goethe und Schiller, namentlich aber 
Ceſſing ftanden tief unter den Derfaffern der berühmten Kernlieder des Gefang- 
budhs; der preußifche Kultusminifter ſprach von der „fogenannten” klaſſiſchen 
Citeratur. 

Die politiſche wie die kirchliche Reaktion wich, als in Preußen Prinz Wil— 
helm die Zügel der Regentſchaft ergriff; aber bis zur legten Stunde vor dem end- 
gültigen Regierungsrüdtritt König Friedrich Wilhelms IV. (1858) fuchten die 
Gegner der preußifchen Derfaffung jede freie Meinungsäußerung zu unterdrüden. 
Der Prinzregent, fhon im ſechzigſten Jahre ftehend, empfand perfönlich Feine 
Dorliebe für die Lehren der volfstümlichen Freiheit, aber in Selbftzudht und Arbeit 
gereift, befaß er Offenheit und Ehrlichkeit genug, um feine Seit zu verftehen und 
gegebene Zuſagen zu halten. Mit der Anſprache an die Minifter bei Ubernahme 
der Regentſchaft belebte der Prinzregent den Glauben an das Recht in Preußen 
von neuem. Jubel fcholl ihm entgegen, als die Polizeiwillfür aufhörte, als die 
gemwifjenlofe Auslegung der Geſetze verſchwand und das heuchlerifche Kirchen- 
wefen etwas zurüdgedrängt wurde. Im übrigen trat eine plößlihe Wendung 
durch den Prinzregenten feineswegs ein, und viel Erfolg in äußerer Beziehung 
hatte die neue Regierung anfangs auch nicht. Uber fie erfannte, daß die wefent- 
lidye Bedingung für eine Fräftige Politit die Erhöhung der Wehrmacht war. 
Das preußifche Abgeordnetenhaus jedoch traute infolge böfer Erfahrung der 
eigenen Regierung die Kraft und die Fähigkeit nicht zu, die geforderten 49 Negi- 
menter für die Sache der Einigung Deutſchlands zu benußen. 

Ein weit verbreiteter Irrtum fei bei diefer Gelegenheit richtig geftellt. Es 
ift eine geſchichtliche Fälfehung, von einer von Anfang an zielbewußten deutfchen 
Politif Preußens zu reden. Preußen trieb anfangs ebenfo wie alle anderen deut- 
ſchen Staaten nur engherzige Territorialpolitif; dadurch aber, daß es mächtiger 
wurde als Sie anderen Gebiete, fiel ihm die Erfüllung der nationalen Aufgaben 
immer entfchiedener zu. Daß die Einigung Deutfdylands von Preußen fommen 
werde, erfannten die fhärfer Blidenden immer deutliher. In feurigen Reden 
und in den Liedern Klaus Broths, Theodor Storms und Emanuel Geibels erflang 
die Sehnfucht nach einem „Mann“, der das Schickſal Deutſchlands erfüllen follte. 
Es ahnten nur wenige, daß der Mann des Scyidfals fchon da war. Bedrohlidh 
genug erflangen zunädyft feine Worte: „Nicht durdy Reden und Miajoritäts- 
beſchlüſſe werden die großen fragen der Feit entfchieden — das ift der fehler von 
1848 und 1849 gewefen — fondern durch Eifen und Blut.” m allgemeinen 
wich nad) 1560 der Kleinmut vom deutſchen Dolf. Auf Turner-, Schützen- und 
Sängerfejten ward die Einheit verherrlicht; das Bürgertum fühlte ſich in feiner 
Kraft als aufjteigender Stand. Die Prefje entfaltete ſich, und die Öffentlichkeit 
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ward gegen jede Rechtsverlegung und rückfchrittlihe Maßregel immer empfind- 
liher. Die politifhen Kämpfe der Bismarckſchen Seit beftimmten jedoch da: 
Leben und das Schrifttum diefer Generation nicht mehr, fondern erft das der 
folgenden. 


Realttion und Wirtfhaftsbläte 


Auch in den Seiten des härteften politifchen und kirchlichen Drudes hatte 
die Reaktion die wirtfhaftlihen Intereſſen unangetaftet gelafien, 
denn es ift erfahrungsgemäß unglaublich, was Keib und Seele dort vertragen, we 
man den Beutel fihont. Unzählige ideale Unftrengungen waren 1848/49 ge 
fiheitert; eine Wechfelerdnung blieb, bezeichnend genug, faft als das einzige praf- 
tifche Ergebnis übrig, als das deutſche Einheitswer? des Frankfurter Parlaments 
mißlungen war — und nun gingen die Menſchen mit Falter berechnender Rüf- 
fihtslofigfeit ihren Geſchäften nach, um durch Geldverdienen ihrer Mißſtimmung 
herr zu werden. So ftieg denn jetzt das Derkehrsintereffe; Preußens gefamte 
Politif beftand von 1848 bis zur Kegentfchaft 1858 eigentlih nur in Handels- 
politif, fie diente außer der heilfamen Beruhigung („Nur Falmieren”, fagte der 
Mlinifter Graf Brandenburg) einfeitig der Förderung von Handel und Wandel 
Das Auftauchen ftarfer wirtfchaftlicher Interefien um 1850 war in der gefchicht- 
lihen Entwidlung begründet. Das Leben einer Nation zeigt innerhalb großer 
Seiträume eine beftimmte Wellenbewegung. Zur Seit der Hanfe (14. Jahr: 
hundert) hatten wir in Deutfchland eine große wirtfchaftliche Entwidlung, danı 
war ein jahrhundertlanger Rüdgang des faufmännifchen Geiftes eingetreten. 
Denetianer, Holländer, Engländer und Sranzofen hatten uns überflügelt; wir 
wiffen, wie fehr Deutfchland ums Jahr 1800 das Bild eines völligen wirtfchaft- 
lichen Stillftandes bot. Diefer Stillftand war nicht bloß eine folge der politifchen 
Ereigniffe, fondern er trat vornehmlich ein, weil es an großen unternehmenbden 
Beiftern und Handelsgenies mangelte. In den Jahrzehnten von 1850 bis 1860 
meldete ſich unfer deutfches Dolf mit Männern wie Krupp, Siemens, &. H. Meier, 
harkort und anderen zum Wettbewerb auf dem, Weltmarft an. Diejenige 
Macht, die mit Hilfe diefer Handelsgenies Deutfchland aus feinen Meinwirtfchaft- 
lichen Derhältnifien riß, war der Hapitalismus. „Man mag es rühmend 
anerfennen oder beflagen, der Bang der Entwidlung des Jahrhunderts war num 
einmal der: Die Politif wird am Ende des Jahrhunderts fozial — die Fiteratur 
wird realiftifh — das Wirtfchaftsleben wird Fapitaliftifch.“ Innerhalb dieſer 
wirtfhhaftlichen Bewegung gibt es nach Sombart einen gewiffen Rhythmus. Es 
treten Seiten ein, in denen das wirtfchaftlicdye Leben wie eine Flutwelle anfchwillt, 
und andere, in denen es zurücdebbt. Die erfte wirtſchaftliche Hochflut fam 1815 
über Deutfchland, 1851 folgte die zweite, ftärfere; 1871 bis 1873 die dritte, 1895 
fhon im Seitalter der beginnenden Weltwirtſchaft die vierte. 

Das politiſch fo reich bewegte Jahr 1848 hatte aud einige große öfonomif: 
Ereigniffe aufzuweifen: Die Entdeckung der großen Goldlager in Kalifornien und 
Auftralien und die Auffindung der Quedfilberminen in Merifo. Aus diefen 
Ländern ftrömten jest nadı dem bisher fo goldarmen Deutſchland Mengen von 
Edelmetall. Die Furcht vor inneren Unruhen hielt das Kapital zunächſt zurüd 
fidy in neue Unternehmungen zu ftürzen; doch als die Ruhe mwiederhergeftellt, die 
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wirtſchaftliche Entwicklung durch die Reaktion gewährleiftet war, als auch in 
Frankreich Couis Napoleon feine herrſchaft befeftigt hatte und — nach dem Wort 
eines Londoner Sinanzblattes — gleihfam an allen Börfen Europas als Schild- 
wache der Ordnung anerfannt war, da begann ſich auch in Deutfchland das 
Kapital mit Lebhaftigfeit an den verfchiedenften Unternehmungen zu beteiligen. 
Don 1851 an füllte fih dte deutſche Geſchäftswelt nicht bloß vorübergehend, 
fondern dauernd mit Rapitalifiifchem Geif. Daß dies für die Entwidlung ber 
Folgezeit fehr wichtig war, wird fich in der vierten und noch mehr in der 
fünften Generation zeigen. 

Es ift nicht zu leugnen, daß die ganz auffallende Ruhe und Zufriedenheit, 
die bald nadı der Miederwerfung der Revolution in Deutſchland eintrat und bie 
auch in die Dichtung ausftrahlt, fih zum großen Teil aus den eintretenden günftigen 
wirtfchaftlichen Derhältniffen erflärt. Es ift auch fein Sweifel, daß ein großer 
Teil der Seitgenofien nach 1850 über der Freude am Gewinn und am rafchen 
Derdienen das Intereſſe an politifchen fragen verlor. Die oft weltflüchtige hoch— 
idealiftifche Dichtung der dritten Generation fteht alfo auf einem materialiftifchen 
Boden. Wie die Revolution, nah) einem Wort Hermann Wendels, ihre Grund- 
lage in einer Wirtfchaftsfrife gehabt, fo hatte die Gegenrevolution und Reaktion 
ihre lette feftefte Grundlage in einer Wirtfchaftsblüte. 

Kohle und Eifen ward das Coſungswort der Zeit. In zwanzig Jahren, 
von 1824 bis 1844, war der Steinfohlenverbraud im Zollverein von 24 auf 62 
Millionen Sentner geftiegen, 185% betrug er dagegen 134 Millionen und 1864 
fogar 351 Millionen. Nicht weniger rafch entwicelte fih die Eifeninduftrie. In 
Preußen ftieg der Wert des gewonnenen Roheifens in fünf Jahren um das Fünf— 
fache. Die Eifeninduftrie war faft die wichtigfte im ganzen Zollverein, fie hob 
den Wohlitand und verbreitete Tätigkeit in fonft ganz armen Gegenden. Ahnlich 
war es in der Webinduſtrie (1836: 626 000 Spindeln, 1846: 750 000, 1861: 
2 235 000 Spindeln). Don 1755 bis 1855 war durch rationellere Bearbeitung 
der Roggenbau 3 mal, der Weizenbau 18 mal, der Kartoffelbau 170 mal ein- 
träglicher geworden. Mit ftaunenswerter Schnelligkeit wurde das Eifenbahnnet 
in Deutſchland in den Hauptlinien ausgebaut; der Staatstelegraph wurde 1849 
dern allgemeinen Gebrauch übergeben. Im Derfehr fielen die alten Schranken; 
im Jahr 1851 fchloffen die deutfchen Staaten einen Poftvertrag, von 1855 bis 
1865 verdoppelte fih nahezu die Zahl der Brieffendungen. Der deutfcdye See- 
handel erftredte fi in diefer Periode über Europa und Wordamerifa. Die alte 
Territorialwirtfchaft war endgültig überwunden und einer aufblühenden Dolfs- 
wirtfchaft gewichen. Doch folgte auf die Jahre rafcher Aufwärtsbewegung bald 
wieder eine Seit verhältnismäßiger Ruhe und Sammlung, in der das Erreichte 
ausgebaut wurde. Der materialiftifche Geiſt, — eine folge des Erwerbsfinnes, 
der nur durch finnliche Genüffe befriedigt werden kann, — die Spaltung des 
Dolfes in Klaffen und die Gegenfäte, die daraus erwuchfen, waren zukunfts- 
fchwangere foziale Begleiterfcheinungen des allgemeinen Auffchwungs. 

Die Dichter verhielten ſich diefer wirtfchaftlihen Entwidlung gegenüber 
noch neutral, doch war der grundlegende Einfluß diefer Deränderungen un- 
verfennbar; durch die Dermehrung der Bevölkerung und die Zunahme des Reidy- 
tums verbreiterte fih die ganze Grundlage unferer deutſchen Kultur; wir produ- 
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zierten und forderten mehr geiſtigen CLuxus als früher, und immer größer ward 
die Kahl der Schriftfteller, Dichter und Künftler in Deutfchland (oder joldher, die 
fid) dafür hielten). 


Naturwiſſenſchaftliche Anſchauungen 


Wer den geiſtigen Kulturzuftand der Seit überblickte, dem blieb es nicht ver 
borgen, daß die Naturwiffenfhaften an erfier Stelle ftanden. Das 
Jahrhundert begann fidy mit Dorliebe das naturwifjenfchaftlidye Jahrhundert zu 
nennen. Das Wiſſen hatte fidy gehäuft, die Sorfchung drängte zu neuen großen 
Erfenntnifjien. Um das Jahr 1848 trat auch in den Naturwifienfchaften wie auf 
fo vielen anderen Gebieten eine allgemeine Erjchütterung der bisherigen An- 
fhauungen ein. Drei Fragen beſchäftigten die Generation vor allem: Das Der 
hältnis der organifcdyen zur unorganifchen Natur, die Sellenlehre und die Ent- 
ftehung des Kebens. 

Schon im Jahr 1828 war es MWöhler gelungen, auf fünftlihen Wege aus 
anorganifchen Stoffen eine organifche Derbindung, den Harnitoff, darzuftellen und 
damit die bisherige Kehre von der Kebensfraft zu erfchüttern. Diefer Daritellung 
folgten zahllofe ähnliche Caboratoriumwverfuche. Drei große Chemiter: Friedrich 
Wöhler, Juftus von Liebig und Robert Bunfen zeigten in den fünfziger Jahren, 
daß diefelben phyfifalifchyen und chemifchen Geſetze, die in der anorganifhen Yatur 
walten, auch für die organifchen Körper gelten. Daß der Stoff in der Welt ım- 
zerftörbar und Bonftant fei, wußte man feit Lavoifier. „Die Summe der in der 
Welt enthaltenen Materie ift Fonftant; durch feine Kraft, weder auf phyfifalifchen 
noch auf chemifchem Wege, fann Materie erfchaffen oder vernichtet werden.” Ein: 
zweite große grundfäglidye Erfenntnis fam 1842 hinzu, die erft die getrennten 
naturwiffenfchaftlihen Difziplinen untereinander verband: das Geſetz von der 
Unzerftörbarteit der Energie. Stoffe rühren nur von Stoffen, Kräfte nur von 
Kräften her. Was wir wahrnehmen, find Energieverwandlungen, die fich uns 
als Bewegung, Wärme, Ficht, Elektrizität, Magnetismus, chemiſche Affinität uſw. 
darjtellen. Der Menfch kann diefe Energie meſſen und vermag fie aus einer form 
in die andere umzjumandeln. „Ebenfo wie die Materie Fann auch die Energie 
niemals vernichtet werden; fie fann nur in andere Sormen übergehen; die Summe 
der Energie im Weltall ift Ponftant.” Die Entdecker diefes großen Haturgefetes 
das von der Sternenwelt bis in die Welt des Unendlichkleinen reicht, waren der 
Urzt Robert Mayer und der Phyvfifer Hermann helmholtz. 

Auf dem Gebiete der Biologie gab die Hellenlehre der gejamten 
Wiſſenſchaft von den Lebewefen ein einheitliches Gepräge. Schleiden wies nah, 
daß die Pflanze aus Sellen beiteht; Schwan zeigte, daß auch das Tier aus 
Sellen oder allgemeiner gefagt aus zahllofen Pleinften Elementarorganismen auf- 
gebaut ift. Pflanze und Lier find Kolonien oder Staaten fozial verbundener 
elementarer Kebewefen. Der Lebensprozeß ift nichts anderes als die „bochfompli- 
zierte Refultante“ zahlreicher elementarer Kebensproseffe, die fih in den Sellen ab- 
fpielen. Aus der Helle hat fidy die ganze organiſche Natur entwidelt, lehrte 
Rudolf Dirdyow, der die Zellularpathologie ſchuf und den Satz ausſprach: Omnis 
celulla e cellula. (jede Selle entſieht aus einer Selle.) Befeitigt war vorläufig die 
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Hypotheſe der Urzeugung, d. h. die Annahme, daß das einfachſte Kebewefen direft 
aus der unbelebten Natur entfprungen fei. Yun galt der Sag: „Nur Keben 
erzeugt wieder Keben.” So mar die herrfchende Anficht, daß die ganze 
erganijche Natur aus den gleichen Grundformen, den Zellen, aufgebaut fei. 
Später lernte man erfennen, daß die Selle felbft wieder ein entwidelter Organismus 
ift, zufammengefest aus zahlreicyen, noch Pleineren Kebenseinheiten. Man lernte 
weiter den Unterfchied zwifchen organifd; und organifiert verfichen, man meinte: 
Die belebte und die unbelebte Natur find durch eine Kluft voneinander getrennt; 
der Urfprung des Lebens ift ein undurchdringliches Geheimnis. Mit Notwendig- 
feit erwuchs in einer Zeit, die auf jedem Gebiet von dem Gedanken der Entwic- 
lung erfüllt war, die frage: wie find aus der Helle die Tiere und Pflanzen ent- 
ftanden? Die heutigen hochentwidelten Organismen haben früher nicht in der 
gegenwärtigen form eriftiert und müffen aus einfacheren formen entitanden fein. 
Mit Notwendigkeit mündete die Sellenlebre in die Defzendenz- oder Abftammungs- 
lehre, die durch die wifienfchaftlihen Unterfuchungen Darwins und Haedels bie 
folgende Generation eingehend beſchäftigte. 

So groß ward das Gebiet der Naturwifienfchaften, daß es auch nicht mehr 
andeutungsweife gelingt, die wichtigften Sortfchritte diefer und der folgenden ‚Seit 
zu verzeichnen. Mit Hilfe des Mikroffops und anderer nftrumente, die durch 
genauefte Berechnungen und von Funftfertiger Hand bewunderungswürdig ver- 
feinert wurden, erlangte man Einblid in eine neue, ungeahnte Welt des Kebens, 
in die Welt der einfachften einzelligen Organismen. DVielbewundert wurde die 
Entdefung von Ehrenberg, daß ganze Erdichicdyten aus den Schalen von mifroffo- 
pifch Meinen Infuforien entitanden find. 


„Es find faum 30 Jahre her”, fagte Karl Dogt mit einiger Übertreibung in feinen 
Dorlefungen über den Menfchen, „daß Cuvier fagte: Es gibt feinen foflilen Affen und kann 
feinen geben, und heute fprechen wir von foflilen Affen wie von alten Belannten.... Es 
find faum zwanzig Jahre her, als ich bei Agafliz lernte: Überganasichichten, paläozoifhe Ge- 
bilde: Reich der Fifche; es gibt feine Neptilien in diefer Seit und Ponnte feine aeben, weil 
es dem Schöpfungsplan zuwider gewefen wäre; — fefundäre Gebilde: Reich der Reptilien, 
es gibt feine Säugetiere und fonnte feine geben, aus demfelben Grunde; tertiäre Schichten: 
Reih der Säugetiere; es gibt feine Menfchen und konnte keine aeben; — heutige 
Schöpfung: Reich des Menfhen. Wo ift heute diefer Schöpfungsplarn mit feinen Aus- 
fchließlichkeiten hingeraten? Reptilien in den deronifhen Schichten, Reptilien in der Kohle, 
Reptilien in der Dyas — lebe wohl, Reich der Sifchel Säugetiere in Jura, Säugetiere im 
Purbed-Kalf, den einige zur unterften Kreide rechnen, — anf MWiederfehen, Reich der Hep- 
tilien! Menichen in den oberften Tertiärjdyichten, Menfchen in den EIER — ein 
andermal wiederfommen, Reich der Säugetiere!“ 


In den übrigen Hweigen der Naturwifienfchaft brachte die Erfindung des 
Zlugenjpiegels von Helmhols, des Kehltopffpiegels von Czermaf und Garcia be 
deutjame Fortſchritte; Dubois-Reymond fchuf eine befondere Nerven und Mlustel- 
phyfif; die Gehirnanatomie und das Tiererperiment lieferten wichtige Ergebnifje; 
Liebigs Nahrungsmitteldyemie, Pettenfofers hygienifche Entdeckungen befierten die 
Lebensbedingungen der Hulturvölker; in der Phyfiologie war durch Fechner und 
Cote die Arbeit in vollem Fuge; mit Hilfe der Speftralanalyfe wiefen Bunjen 
und Kirchhoff nad, daß die Beftandteile der Sonne und der fernften Himmels- 
Pörper die gleidyen wie die der Erde find. 

26° 
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Das naturwiffenfhaftlibe Weltbild war für diefe Generation folgende: 
Atome find die letzten Beftandteile, in die fih die Körperwelt zerlegen läßt. Atome 
find daher die leisten Träger des phyſiſchen Geſchehens. Diefes Geſchehen if 
mechanifcher Urt und beiteht aus prinzipiell berehenbaren Bewegungen und 
Umlagerungen der 2ltome und Atomgruppen. Der menſchliche, tierifhe und 
pflanzliche Leib ift nur als ein großer MNechanismus anzufeben, in dem diefelben 
Geſetze und Kräfte wie fonjt in der Natur walten und iſt demgemäß erflärba: 
und begreifbar. 

Diefe Anficht mußte die alte Auffafiung des Ditalismus, die Lehre von der 
Lebenskraft, gründlich zerftören, doch geriet man jegt, unter dem tiefgreifenden Ein 
fluß des Energiegefeges, oft in das andere Ertrem, in den MNechanismus, indem 
man das geiftise Leben in das mechaniſche Haturgefchehen. bineinzog. Dies ge 
ſchah befonders durch Dubois-Reymond, der fpäter lehrte, alles in der Melt 
fei nur Phyſik und Chemie: 

„Ein Eifenteilchen ift und bleibt ein und dasjelbe Ding, gleichviel ob es im Meteoriten 
den Weltfreis durchtliegt, im Dampfwagenrad auf den Schienen dahinfchmettert- oder im de: 
Blutzelle durch die Schläfe eines Dichters rinnt. So wenig wie in dem Mechanismus vor 
Menſchenhand, ift in dem letiteren Salle irgend etwas hinzugetreten zu den Eigenſchaften des 


Teildhens, irgend etwas davon entfernt worden. Die Dorgänge in der Helle find phyſiſc 
chemifcher Art wie in einem Reagierglaie.“ 


Der philoſophiſche Materialismus 
Die Cebre von Kraft und Stoff 


Die Wirfung diefer naturwifjenfchaftlichen Anichauungen mußte fih audı 
in der Philofophie zeigen. Dies gefchah im Materialismus. Der Mlate- 
rialismus lehrt, daß alles in der Welt förperlicher Natur fei, daß alles Gejchehen, 
auch das Denken, in einer Bewegung förperlicher Teile beftebe, und daß der Geiſt 
als ſolcher nicht eriftiere. Es war ein Rückſchlag gegen den verjtiegenen philo- 
fophifchen Idealismus der beiden vorangehenden Generationen. Die fünfzig 
Jahre von Kant bis Hegel, in denen das Jenfeits der alleinzige Begenjtand 
der Philofophie gewefen war, hatten die Denffraft mit einer oft barbarifchen 
Dunfelheit ermüdet; nunmehr forderte die Philofophie den Mlenfchen für das 
Driesfeits zurüd. Zwei bedeutungsvolle Urfachen für das Zluffommen de: 
Materialismus waren, daß ein großer beherrfchender Seitphilofoph, wie Schelling. 
Fichte oder Hegel es gewefen waren, diefer Generation fehlte, und ferner, daß ſich 
im Materialismus und Atheismus Gelegenheit bot, in wiljenfchaftliher Der- 
büllung gegen den Stillftand oder Rückſchritt im gefamten geiftigen und politifcher 
geben aufzutreten. Die begabten Geifter, die in der eriten Generation Metaphyſiker 
geworden wären, wurden jest Parlamentarier, Naturforſcher, Ingenieure und 
Dolfswirtichaftler. 

In gewiffen Sinne Fonnte Feuerbach der Bahnbrecher des Materiali— 
mu s genannt werden, da man fich faft nur an das hielt, was er niedergeriſſen hatte 
und nicht an das Menfchheitsideal, das er flatt der Religion aufgerichtet wifien 
wollte. Uber der eigentliche Urheber der materialiftifchen Denfart war der Geiſt der 
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Reaktionszeit 1850 bis 1856. Der Streit um den Materialismus begann 1852 mit 
mehreren Artifeln in der Augsburger allgemeinen Heitung, kurz darauf erfchien 
Molefchotts Werk: Kreislauf des Lebens, im Berbit desfelben Jahres folgten 
Mogts Bilder aus dem Tierleben. Zwiſchen den beiden Phyfiologen K. Dogt in 
Genf und Rudolf Wagner in Göttingen, diefer ein Gegner, jener ein Anhänger 
des Materialismus, entbrannte der Streit über die Seele und die Abſtammung 
des Menichen. Auf der Göttinger Maturforfcherverfammlung 1854 fam es zu 
einem perfönlichen Meinungsaustaufh, der fait an die Difputation zwifchen 
Tutber und Dr. Eck erinnerte. Das Jahr 1855 bedeutete im allgemeinen den 
Möhepunft des Kampfes um den Mlaterialismus. Die Gedanken, lehrte Karl 
Yogt, find ein Produft des Gehirns, wie. die Halle ein Produft der Leber und wie 7 — 
der Urin ein Produkt der Nieren iſt. Daraus mußte natürlidy folgen, daß der — 
Beift mit dem Gehirn untergehe, wie die Galle mit der CLeber. Die Tier-Maſchine, M ler 
die Menfch heißt, arbeite nad) eifernenı Zwange. Einen freien Willen gebe es 
nicht, lehrte Dogt, daher auch feine Derantwortlichfeit und Zurechnungsfähigkeit. 
Mir feien in feinem Augenblide Herr über uns felbit, weder über unfre Begierden 
noch über unſre Aeiftigen Kräfte, fo wenig wie wir. Herren über unfre Nieren 
feien. Molefchott, ein anderer Materialift, nahm an, daß der Phosphor im Ge— 
hirn des Menſchen denke, „ohne Phosphor fein Gedanke”, er lehrte, daß der 
Menſch, indem er effe, fih die Beftandteile aneigne, die feine geiftige Tätigfeit be- 
dingen und verrichten. Ein freier Wille, der nicht von Eltern und Amme, von 
Ort und Seit, von Luft und Wetter, von Licht und Koft abhängig fei, beitebe 
niemals; daher feien Bosheit und Wohltätigfeit, Wahnfinn und logiſches Denken, 
Haß und Kiebe, Tugend und Verbrechen, Stil und dichterifdhes Dermögen nur 
notwendige Folgen unabänderlicher Urſachen. Nebenbei ſei bemerft, daß in diefer 
Cehre des Materialismus der wilienicbaftlihe Grund des Mülieuromans von 
Hola liegt, dem wir in der fünften Generation begegnen werden. 

Noch platter und handagreiflicher war Ludwig Büchner, der jüngere 
Bruder des Dichters Georg Büdmer, in feinem Wert: Stoff und Kraft. Es blieb 
dem Laien nichts anderes übrig, wenn er diefe fo einleuchtend geichriebenen Bücher 
las, als fhamrot zu werden über feine bisherige Unwifienbeit. Alles Gute, Wahre 
follte aus einer verfchieden gewendeten Kompofition von Phosphor, Eiweiß, Kalf, 
Scywefel, Kohlenftoff und mannigfahben Salzen beftehen. Der Materialismus 
bezeichnet einen philoſophiſchen Tiefftand obnegleihen. Schopenhauer pflegte 
in feiner fhimpfwörterreihen Sprache die Materialiften Barbiergefellen, Pillen- 
drechfler, Pflaiterfchmierer und Knoten zu nennen; aber auch ein Gelehrter wie 
Liebig nannte die Materialiften in der pbyfifalifchen und chemifchen Wiffenfchaft 
Fremdlinge und Dilettanten. Die tieferen Geifter unter den Dichten haben die 
materialiftifche Welterflärung ohne Ausnabme abselehnt. Gründe logifcher, 
äjthetifcher und fittliher Natur ſprechen gegen den Mlaterialismus. Der fpätere 
Geſchichtsſchreiber des Materialismus, Albert Lange, fam zu dem Ergebnis, daß 
der Materialismus die vergleidhsweife feiteite, aber auch die niedrigite Stufe der 
Philofophie ift. Line erzieherifche Wirfung des Materialismus auf die Kunft 
fei jedoch hervorgehoben. In materialiftifcher Seit mußte man naturgemäß flärfer 
als vorher auf Lebenstreue der dichterifchen Schilderung halten. Strenger als 
fonft verwarf man Schöpfungen, in denen falfcye Motivierungen in Charakteren 
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und Handlungen vorfamen. Die Notwendigkeit, in materialiftifch denfender Seit 
die Folgerichtigfeit von Urſache und Wirfung ganz befonders wahrzunehmen, 
machte die Dichtung im guten Sinn realiftifcher als vorher. 


Die Reaktion gegen den Materialismus 


Die philofophifche Reaktion gegen die Unfruchtbarfeit des Materialismmus 
ging von drei Denfern aus: von Herbart, Loge und Fechner. Herbart vertrat 
eine idealiftifche Lehre: alles, was in Raum und Zeit vorhanden ift, ift nur „Er- 
fdyeinung”, aber Erfcheinung von etwas, das wir zwar nidyt unmittelbar erfennen, 
aber auf das wir zurüdfchließen fönnen. „Soviel Schein, foviel Hindeutung auf 
das Sein.” Don diefem Ausgangspunft wollte er von der Erfahrung aus 
duch ein ftreng logifch geregeltes Derfahren bis zum Ding an fih vor 
dringen. Pfvchologie und Pädagogif find am meiften von diefer Kehre befruchtet 
worden. Unter den Dichtern ficht Otto Cudwig unter Herbarts Einfluß. Her— 
mann Loße, der dem Materialismus vom Standpunft der Naturwifjfenfchaft 
entgegentrat, lehrte einen teleologifchen (zwedgerichteten) Idealismus: die mecha- 
niftifche Weltauffafiung kann nad) Lotze lediglidy zur Erklärung der NWatur- 
vorgänge dienen. Außer dem Haturgefchehen aber gibt es, und zwar hauptfäd- 
lih, auch ein zielftrebiges Gefchehen geiftiger Kräfte. Die Wirklichkeit ift ihrem 
Weſen nah geiftig; die Körper find nur Erfcheinungen einer rein geiftigen Sub- 
ftanz; das Weltgefchehen dient nur dazu, das Gute zu erreichen und die göttlichen 
Abfihten und Zwecke in der Welt zu verwirflihen. Der Pfycholog Theodor 
Fechner endlich bezeichnet den ftärfften Gegenfas zum Materialismus. Er 
lehrte den Pfychismus: alles ift befeelt, nicht bloß der Menſch und das Tier, fon- 
dern auch die Pflanze, die Erde, die Himmelsförper, ja das All, deſſen Seele Gott 
ift (Wanna oder über das Sceelenleben der Pflanzen, Sendavefta oder über die 
Dinge des Himmels). Gott geht nicht im All auf, fondern das All in Bott; die 
menfchliche Seele, als ein Teil des allgegenwärtigen Gottes, ift daher unfterblicd. 
Das ift der Glaube an die Allgegenwart Gottes, den Fechner als die freudige 
„Tagesanfıdyt” bezeichnet gegenüber der troftlofen „Nachtanſicht“ der materia- 
liftifchen Weltanfchauung. 

Im einzelnen machte Fechner die Pfychologie zu einer erperimentellen, mit 
mathematifcdy.naturwiffenfchaftlichen Methoden arbeitenden Wiffenfhaft. Frei— 
lich waren diefe Philofophen feineswegs imftande, den Materialismus durch ihre 
Weltanfhauung zu entthronen. So hoch dünfte fih die Naturwifienfchaft diefer 
Seit über der Philofophie zu ftehen, daß fie die frühere Behauptung: „In der 
Naturwiſſenſchaft ift nur foviel Wahrheit, als in ihr Philofophie iſt“, in ihr 
Gegenteil fehrte und den AUusfpruch wagte: „In der Philofophie ift nur ſoviel 
Wahrbeit, als in ihr Haturwifjenfchaft ift.“ 

Die Dichter diefer Generation waren im allgemeinen nicht philofophifch gerichtet. Sie 
ftanden mehr unter dem indirekten als dem direkten Einfluß eines Philofophen. Es beainni 
jene Seit des unbewußten fünftlerifchen und philofophifchen Einfluffes, der, getragen von der 
Wirlfamfeit der Preſſe, im Laufe des Jahrhunderts bejtändig wädhlt. 

Jebbel war der Anlage nad; fraalos der größte Denker unter den Dichtern diejer Seit 


für irgendeine Philofophie hat er ſich niemals entfchieden. Bemerkenswert ift, daß er bereits 
in Wefjelburen, in feinem 18. Xebensjahr, vielfah Schellingfche und Begelibe Gedanten 
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hatte, noch ehe er die Philofophen felber fannte. Spftematifch hat Hebbel feine philofophifche 
Weltanfhauung nicht entwidelt. In München befchäftigte er fich viel mit Schelling und 
Hegel, und und zwar fo lange, bis er fie fchließlich, wie er felber fagt, im eigentlichen Sinne 
mit füßen getreten hat. Die Metaphyfit verurteilte er; der Menſch könne über nichts zu 
einer unabänderlichen Mberzengung kommen, und alle feine Urteile feien nichts als Ent- 
fchlüffe, die Sache fo oder fo anzufehen. Dennoch verliert ſich Hebbel als £yrifer und als 
Ufthetifer in das Metaphyjifhe. Namentlich ließ er fich durch Bamberg (Dorrede zu Maria 
Magdalene) zu einer Hegelihen Auffaffung hindrängen, die nicht bloß feine Dramaturgie, 
fondern auch feine Prodnftion nachteilig beeinflußt hat. Auch Rötfcher hat ihn mit Biegel- 
fchen Kunftvorftellungen bedrängt. Später, als Hebbel leichter fchafft und feine Kraft gereift 
fühlt, hat er fih von philofophifcher Spekulation zurüdaehalten. 

Keller wurde zuerft von Feuerbachs Atheismus abaeftoßen. Er wehrte fich gegen 
die neue Lehre; der Poet wollte den Gedanken der Uinfterblichfeit nicht aufgeben. Endlich 
fühlte er fich überwunden. An Wilhelm Baumgarten fchrieb er damals 1851: „Die Welt ifl 
mir unendlich Schöner und tiefer geworden, das Keben ift wertvoller und intenfiver, der Tod 
ernfter, bedenflicher und fordert mich nun erft mit voller Macht auf, meine Aufgabe zu er- 
filllen und mein Bemwußtfein zu reinigen und zu befriedigen, da ich feine Ausficht habe, das 
Derfäumte in irgendeinem Winkel der Welt nachzuholen. Es fommt nur darauf an, wie man 
die Sache auffaßt.“ 

Wagner war auch erſt Feuerbachianer, wie die meiſten Gebildeten feiner Zeit, dann 
wurde er 1854 durch herwegh mit der Schopenhauerſchen Philoſophie bekannt und fortan 
deren bedeutendfter Fünftlerifcher Derfünde. Otto Ludwig war, feiner Richtung als 
Pfydolog entſprechend, Berbartianer;, Sheffel, Storm und freytag waren völlig 
unphilofophifh; Geibel und Gotthelf ftanden, frei von aller Engherziafeit, auf chrift- 
lidiem Boden; Auerbachs fcharfer Geift war talmudiſtiſch und fpinoziftifch gefchult; 
Stifter war Kantianer; Heyſe mar überwiegend unphilofophifch, er fand anfangs 
Feuerbach, fpäter Schopenhauer nahe. 


Shmwinden der Religion als Lebensmadt 


Neben der Maturwiffenfchaft und der materialiftifchen Weltanfhauung batt: 
die Religion, wie es nadı neuerer Auffaffung in Zeiten erftarrender Zivilifation 
der Fall ift, Feine ausfchlaggebende Stellung mehr. Man hatte, wie ſchon 
dargelegt, die Größe und Schönheit des Diesfeits viel zu fehr erfannt, als daß man 
ſich davon hätte wegwenden mögen. Die Kunft fchien berufen, das Werk der 
Religion zu verfeben, „die Welt zu deuten und die großen fragen des Lebens nadı 
Gott, Unfterblichfeit und Sittlichfeit nicht mehr im Sinn einer gefchichtlichen Reli 
gion, fondern auf Grund eindringenden Selbft- und Menſchenſtudiums zu beant- 
worten.” Wagner faßte Religion und Kunft als eins. „Das Kunftwerf der Zu- 
funft ift lebendig dargeftellte Religion.” Hebbel fah das Chriftentum nur in 
gleicher Linie mit den anderen großen Weltreligionen, er huldigte, ebenfo wie 
Keller, einer weltgöttlidjen Mivftif. 

Außerlich fam in der Reaktionszeit das Kirchentum zur Herrſchaft. Es 
ward höcdft vorteilhaft, der ftrenggläubigften Richtung in Glaubensdingen zu 
folgen. Mit feltfamen Mitteln dachte man den Materialismus Dogts und 
Büdhners zu befämpfen. Die lutberifche Kirche follte wieder, ebenfo wie das 
gefamte religiöfe Keben, auf die formen und Probleme des 17. Jahrhunderts 
zurücgebracht (repriftiniert) werden; frei von der Beimiſchung von Dernunft, 
Geſchichte und Philofophie follten nur aus der Bibel die „Vollbegriffe” der 
Wahrheit erhoben werden. Hengitenberg in Preußen, Dilmar (der fiterar- 
hiftorifer) in Heſſen, Kapff in Württemberg waren die führer der ftarren Recht- 
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gläubigfeit. Ohne frage verband ſich mit der äußerlich triumpbierenden Streng- 
gläubigfeit viel Heuchelei. „Die Wiſſenſchaft muß umfehren”, „man muß den 
Glauben verbinden mit dem Wiffen”, waren beliebte Schlagworte der Reaktionszeit. 

Die Ausfcließlichfeit, mit der die proteitantifche Orthodorie ebenfo 
gut wie die Patholifche Priefterfhaft behauptete, im Beſitz der Wahrheit zu fein, 
und der Gegenſatz, in den die veraltete Kirchenlehre zu den neu gewonnenen Er- 
Penntniffen der Naturwiſſenſchaft und der hiftorifchen Hritif geriet, waren die 
Urfache, daß fih immer mehr Hebildete von der Kirche und ihren Kehren ab- 
wendeten. Dazu Pam, daß fih in der Gefühlsfeligfeit einer neuen Romantif die 
proteftantifche Kirche allzufehr in der Predigt tatlofer Ergebung und Zuverſicht 
in Gottes Willen gefiel, als daß foldie Eehre eine moderne Lebensmaht bätte 
werden Fönnen. 


Das literarijhe Leben 


Derfolgt man die Rüdwirfungen der polififchen und wirtfchaftlihen Der- 
hältniffe auf das Schrifttum nach 1850, fo fieht man, daß die Reaftion in der 
politifchen Welt, fo groß fie war, doch noch von der Reaftion in der Welt der Ge— 
fühle und Gedanfen übertroffen wurde. Durch die Mberfättigung mit Politif und 
durch die furchtbare Ernüchterung nach der Revolution hatte fib die Welt- 
anfchauung nicht bloß hie und da, fondern grundfäglich geändert. 

Nichts fonnte weiter abflehen von der Zeitdichtung Herweghs oder Heines, 
von der dialeftifch fcharfen polemifchen Profa Gutzkows als die zarten Klänge 
Stifters, Roquettes, Geibels oder Halms. Müde war die Welt, gefährlich die 
politifche Keidenfchaft geworden, der Durchſchnitt der Mienfchen lenfte zur rubigen 
Befchaulichfeit hin, er wollte nicht mehr „erringen“, fondern flille fiten und be 
fchaulich zufehen; die Keferwelt wollte in ihrer Mehrheit die Poeſie nicht mehr im 
Dienfte des Nutzens, vornehmlich der Politif, aufgehen fehen, fondern der Durd- 
fchnitt wollte die Kunft wieder um ihrer felbft willen pflegen und ftellte wieder 
rein äfthetifche Forderungen an die Kunftwerfe. 

Unmittelbar nach der Bändigung der Revolution hörte man oft die ernil 
gemeinte Frage, was jett die Dichter fingen follten. Das Ewige fei ihnen ab- 
banden gefommen, das Gegenwärtige fei nicht der Mühe wert und die Poeſie 
verhülle trauernd ihr Haupt. In der Tat waren die meiften älteren, aus der 
zweiten Generation ftammenden Schriftiteller in einer fchlimmen Case: Was ſie 
früber unter größtem Beifall dargeboten batten, wollte jetzt kein Menſch mehr 
anfehen, und ganz verfchiedenartige Schöpfungen gelangen denen nicht, die im den 
Derhältniffen von 1830 bis 1840 wurzelten. 


Die Nachwirkungen Heines und Guhkows 


Die beiden älteren literariſchen Großmächte, mit denen ſich die junge Gene 
ration auseinanderzufeßen hatte, waren Deine und — wenn wir hier einmal der 
Kürze halber uns des unglüdlihen Namens bedienen wollen — die Jungdeutſchen 
Gutzkow und die Seinen). Beide hatten in der Kiteratur von 1830 bis 1850 
eine offene oder eine ftille Tyrannis geübt. Mit Heine, dem geborenen Roman: 
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tifer, war die fchranfenlofe Jchlichkeit des modernen Menſchen in die Literatur 
gefommen; es waren die Hemmungen zerrifien, die bisher an der Ausſprache der 
eigenen Perfönlichfeit gehindert hatten; Heine war, wie wir gefehen, der Poll- 
ender der Romantik geworden; Heine hatte die große Wendung der romantifchen 
Ideen vom Mlüittelalterlihen zum Miodernen, vom Chriſtlich-Keligiöſen zum 
Tagfälligen und Politifchen vollzogen und er hatte, was die früheren Romantifer 
nicht gefonnt hatten, plaſtiſche Anfchaulichkeit ftatt der bisherigen verfchwimmen- 
den und vernebelten Konturen in der Dichtung gegeben. Die Fatholifterende, die 
triviale, die Waldhornromanti? war unmöglidy geworden; Beine hatte die alte 
Romantik vollendet, aber er hatte fie auch zerftört. Er war literarifch das größte 
Beifpiel der Hegelfchen Lehre von der Folge von Thefe, Antithefe und Syntheie . 
in einer einzigen Perfon. Auch wer ſich von den jungen Dichtern von Heine ab- 
geitoßen fühlte, fam um Heine nicht herum. Beine war um 1850 die unum— 
firittene Iyrifche Großmacht der deutfchen Dichtung. Die mannigfahen Dorzüge 
der Heinefhen Metrif gegenüber der Platenfcben Dersfunft waren für einen 
Dichter nicht zu leugnen. Seine Stimmungsfunft, fein Liebesſchmerz, fein fhmadh- 
tender Sehnfuchtston, der für uns freilich abgeleiert ift, drang felbft in die Jugend- 
dichtung eines Geibel ein, der fonft von Heine das gerade Gegenteil war. Auch 
der junge heyſe Fonnte ſich feinem Einfluß nicht entziehen; felbft Hebbel hat noch 
1854, auf der Höhe feiner Entwicdlung, für Heine die feit Goethe verwaiite Krone 
der deutjchen Lyrif gefordert; Gottfried Keller mußte ſich faft um diefelbe Zeit 
von Heines Einfluß durch fein großes Gedicht: Der Apothefer von Chamounir 
erft befreien, das, in feiner Kihnheit einzig, wohl die mächtigfte Reaktion des 
Kunftgeiftes der jungen Generation gegen Heine war, das aber durch verfchiedene 
Umftände zurückgehalten wurde und erft zu einer Zeit erfchien, als man es fait 
gar nicht mehr als Befretertat verftand (f. 5. 465). Auch darum Fam Beine 
den Seitgenofien einziger und gewaltiger vor als er uns erfcheint, weil die 
großen Eyrifer der zweiten Generation noch nicht durchgedrungen waren, Mörike 
fo wenig wie Annette von Drofte, und weil für die Seitgenoffen, die im Fluten 
der Ereigniffe felbit ftanden, Heine über Uhland, Eichendorff und Kenau hinaus- 
ragte oder hinauszuragen ſchien. So befand ſich die Jugend zu Heine mehr in 
einem heimlichen als einem offenen Gegenfaß; aber wenigitens die Begabten und 
Selbftändigen unter den jungen Dichtern waren gefühlsmäßig überzeugt, daß mit 
Heine ein Endpunkt erreicht worden fei und daß ein Fortſchreiten über ihn hinaus 
verfucht werden müßte. Auch Fonnte der heranwachſenden Generation auf die 
Dauer ja gar nicht verborgen bleiben, daß Heine nur der Meifter der Fleinen 
form war. Er war über das Lied, das Heitgedicht, die Romanze, das Keifebild in 
mannigfachen Formen in Ders und Profa, über die höchſt lebendige und funfelnde 
Satire und die Memoirenform nicht hinausgefommen. Epos, Trauerfpiel, No— 
velle, Roman waren ihm verfchlofien. Die junge Generation aber hatte wieder 
die Schnfucht nach der großen form. Etwas Enges, Kleines, Swedvolles, Nber- 
altertes, rein Nützliches follte durchbrochen werden. Es fpielte fih damals etwas 
sarız Ähnliches ab wie in den Jahren nadı 1918, als die Erpreffioniften den 
Sturmlauf gegen die Dichtung des Impreffionismus begannen. Die Sehnſucht 
nach Größe war in beiden Zeitaltern da, brach aus dem Herzen der Jugend und 
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griff nach einem fernen leuchtenden Sielbild. Daß die Generation von 1850 die 
Größe in den erneuerten formen der Ulaſſik und der Romanti? fuchte und daß 
fie dabei, von Hebbel, Wagner, Otto Ludwig und Keller abgefehen, überwiegend 
im formalen fteden blieb, ändert an der Ahnlichkeit felber nichts. Auch 1918 
begann die Generation „große“ Gefühlsinhalte in „große“ formen zu gießen, 
ohne eigentlich fagen zu Fönnen, wie die neue form, ja wie der neue Inhalt be- 
fchaffen fein follte. Was diefe Beftrebungen ergeben, weiß man heut nicht. Aber 
auch hier ift es wohl ficher, daß die Mehrzahl der jungen Dichter in Nachahmungen 
und Stillitand früh erftarren wird und daß nur einige wenige zu den eritrebten 
neuen großen Hunftgebilden durchdringen werden. 

Stand Heine mehr im inneren, fo ftanden Gutz ko w und die Seinen mehr 
im äußeren Sinne den jungen Dichtern entgegen. Der Geift der Polemif, der lite 
rarifchen Bündniffe und Seindfchaften war in den Jahren des erwachenden our- 
nalismus groß geworden. Gutzkow, Laube, Mundt hatten die Literatur zum 
Gefhäft und zum Mittel zur Erlangung von perfönlichen Dorteilen gemadıt; 
Heine, ähnlih wie Gusfow, hatte eiferfühtig audy das kleinſte Blättchen über- 
wacht und von hundert literarifchen Briefen faum fünf ohne perfönlidye Abfichten 
gefchrieben; Hameradfchaft, Erwerbsfucht, krankhafter Ehrgeiz, Marktgefchrei, 
literarifcber Tumult hatte in den Zeitungen die herrſchaft geführt. Ein Geil 
des Mißtrauens, des Handels, des Sophismus, der ewigen Parteiung hatte ſich 
über das ganze Gebiet des literarifchen Lebens verbreitet. Im ftillen vertraute 
ſich der junge Otto Ludwig feinem freunde Schaller gegenüber folgendermaßen an: 


„Beobachten Sie einmal das junae Deutſchland, welches jett die Krone deutfcher Kite- 
ratur repräfentiert. Sie fingen im Politifchen an, warfen, mit Wolfgang Menzel im Bunde, 
Goethe aus der Kiteraturgelchichte hinaus, das will fagen, fie wollten; darauf fattelten fie 
plöglih um und befriegten Menzel und, wer war nun ihr Panier? Der Goethe, den fie erft 
verfolgt, fie denungzierten nun den Menzel wie vorher den Goethe, und zwar des Derbrechens, 
das fie felbft mit begangen. Menzel hatte Tief unendlich angebetet, ihre Kiteraturgefchichte 
tritt num Tied in den Boden. Warum? — Weil ihn Menzel aelobt hatte... man tadelt 
nicht das Buch, fondern die Perfönlichfeit des Autors, man tadelt diefe Perfönlichfeit nicht, 
man fucht fie zu vernichten. Die Poeten find feine geborenen, es find geborene Politiker, 
Dolfsredner, Glüdsritter, eine Rotte Bilderftürmer, die, aus der ausaeplünderten Kirche 
fommend, fi und anderen mit den Bilderrahmen um die Köpfe fchlagen. Die Kiteratur ift 
wirklich ein Markt geworden. Es ift unmöglich, ſich einen Begriff von diefer TCigergrube 
zu machen.“ 


Streben nah Tendenzlofigteit und Schönheit 


Und dann: Die Tendenz hatte fait das ganze Schaffen der jungdeutfchen 
Dichter durchfurcht. Tendenz will politifche, religiöfe oder foziale Abfichten, die 
nicht aus dem Uunſtwerk felber erwacdfen, in das Kunftwerf tragen. Gewiß, 
es ift Mar, daß die Dichter im Seitalter Metternichs erft um freiheit fämpfen 
mußten, ehe fie um Scyönheit ringen fonnten. Aber nun fam aus der Jugend 
die unvermeidliche ftarfe Reaktion. Frei von der Tendenz, frei von der Rüdficht 
auf Seit und Politik follte die Kunft wieder auf eigenem Rechte ruhen. Alle 
poetifche Dienftbarkeit, alle Zweckmäßigkeit follte auflören; Romane, Novellen, 
Dramen follten wieder aus rein innerlihen Quellen entftehen; Liebe, Andacht zur 
Natur, eier der Schönheit, gläubige Hinwendung zum höheren Leben, dealität 
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ſollten wieder die bewegenden Uräfte der Dichtung werden. Paul heyſe bekennt 
dies in den Rückblicken auf fein Ecben: 


„Wir Jüngeren aus dem Kuglerfchen Kreife waren, obwohl das Stichwort L’art pour 
l’art noch nicht ausgegeben war, innigft davon durchdrungen, daß alle fogenannte Tendenz- 
poefie von Übel fei, worin wir allerdings infoweit recht hatten, als es ftets nur wenigen der 
Größten gelungen ift, aus der Tagesijtimmung heraus eine Dichtuna zu fchaffen, die wie der 
unfterblihe Ritter von La Mancha das Gelegenheitsinterefle weit überdauert.“ 


Und größer und tiefer noch faßte der junge Hebbel die Sache auf. Er ftellt 
in wenigen Säßen die neue Kunftauffaffung monumental hin. Dieſe Grundſätze 
hat er merfwürdigerweife in dem Telegraphen Karl Gutzkows ausgefprochen, alſo 
in dem Blatt desjenigen Mannes, der wohl in fchärfftem Gegenfaß zu dieſer 
neuen Kunftauffafjung ftand. Wir follen, heißt es bei Hebbel, die Seit nah 
Kräften in unfere Speife verwandeln, nicht aber uns felbft zur Speife der 
Seit machen, denn nur das in uns, was nicht in ihr aufgehe, was ihr ohne 
Hampf ftegreichen Wibderftand leifte, fei ewig und göttlich; die der Poefie eigenite 
Kraft liege im Ausgleihen, im Ordnen und Beftimmen von Derhältnis und 
Maß; fie fei die Wage im Chaos der Schöpfung. Man Pönne aus Gold fo gut 
ein Grabfcheit mahen wie eine Monftranz, doch werden nur die Wilden dies tun. 

Diefe veränderte Weltauffaffung, diefe Ausſtrömung einer neuen innerlich 
feit in neue dichterifche Formen konnte naturgemäß mit den alten Ausdruds- 
mitteln der Sprache, mit der faloppen Kunftform, mit der ganzen Kunftbehand- 
lung, wie fie Gutzkow, Laube, aber audy Heine und die anderen Dertreter der Be 
wegungsliteratur gebraucht hatten, nicht mehr zufrieden fen. Man fam nicht 
rıchr mit der „Flugfchrift” aus, das Dort im Sinne Grillparzers (f. S. 263) 
genommen. Zurück zum Dichtwerf, zum dichterifchen Hriftall, zurüf zur Kom- 
pofition, zurüd zur Cyrik: das war die notwendige Kofung der jungen Generation. 

Was heut und allerorten 
Sich ewig jung ermweift, 
Iſt in gebundnen Worten 
Ein ungebundner Geift. (Platen.) 

Sehnfucht nach gebundener form, nah der Welt der Kriftalle; Sehnfucht 
nach Schönheit und Wohllaut war ihr ein ganz natürlicher Trieb. Man follte 
das nicht blindlings mit dem Wort Epigonentum abtun. Das Zeitgefchleht von 
1850 war nicht überwiegend epigonifh. Das Streben nach Kompofition geht 
machtvoll und zwingend durch die ganze Generation. Wir finden es ſchon bei 
den Dorläufern und Pfadfuchern: bei Halm, der das Drama der klaſſiſchen Zeit 
nad} feften Gefeßen zu erneuern fucht, bei Auerbah und Stifter, die in Erzäh- 
lungen nach feften formen ringen, bei Kinfel, Redwiß, Putlig, die in Pleinen Epen 
nah form und Rundung ftreben; wir finden es bei Geibel, nicht bloß im Lied, 
fondern mehr noch in feinen Theorien über das Drama, wie er denn überhaupt 
einer der ftrengften Theoretifer des Stildramas war; Grillparzer und Racine ftellte 
- man im Münchner Kreis am hödhften; wir fehen Keller fchrittweife zu vollen 
Kunftwerfen gelangen; wir fehen Otto Ludwig an die form des Dramas ein 
ganzes Kebenswer? wenden; wir fehen Hebbel zur goldenen Stilfunft reifen und 
im Gyges fchließlih zu einem Drama gelangen, das gar nicht mehr fo weit von 
den klaſſiſchen franzöfifben Drama Racines entfernt ift, wie man denkt; wir 


— 


412 Dorlänfer nnd Pfadſucher 


fehen den graziöfen Heyſe in Epos, Novelle und Drama Kleinmeifterliches ſchaffen 
und felbit den trodenen Sreytag in der Technif des Dramas nadı den Normen 
der Dichtung fuchen. Daß all dies Streben nah Form nicht ohne Anlehnung an 
bereits Gefchaffenes gelingen fonnte, ift flar. Ein fo allgemeiner Drang nad 
Kriftallifierung bei Heyſe und Sreytag, bei Halm und Geibel ift nicht mit dem 
Namen Epigonentum abzutun. Es gibt nur große und Pleine Kriftalle; aber das 
Streben nah hriftallifierung war nah der amorpben (geftaltlofen) Kunitrichtung 
der Jungdeutſchen einfab eine Notwendigkeit. 

Daß die junge Generation auch ſprachlich an das frühere, zumal in der 
Romantı? anfnüpfen mußte, daß fie nadı einer Seit der Profa und des Zeitungs 
deutfches Iyriich wieder fingen lernen mußte, daß fie wieder finnfällig werden 
mußte, gebt wohl anı beiten aus einer Probe hervor, die fih in Gutzkows Ge 
dichten befindet: 

Wie die Mathefis aus Uvpotenufen 

Den Inhalt der Katheten finden lebrt, 

So, hoff’ ich, ahmet ihr den warmen Buſen, 
Wenn er auch Götter nur mit Marmor chrt. 
Mein Dichten gleicht dem Monde, den Geitimnen, 
Die von der Sonne borcen all ihr Licht, 


Ich kann nur dichten, wie auf Alpenfirnen 
Die Sonne ftirbt; die Sonne kann ich nicht. 


Dorläufer und Pfadfuder 


Das junge Gejchleht Fam wohl überrafchend ſchnell zur Herrichaft, aber 
es hatte fich doch ſchon lange angemeldet: Anaftafius Grün (Der legte Ritter 1830, 
Gedichte 1837), Auguſt Kopifch (Gedichte 1836), Mofen (Ritter Wahn ı !, 
Cola Rienzi 1842) und Seuchtersleben (Gedichte 1836) waren die Dorläuger. 
Formell gehörten auch alle politifchen Eyrifer der vierziger Jahre mit ihrer ſorg— 
fältig gefeilten Sprache, ihrer prachtvollen Rhythmik und Reimtechnik zu Sen 
Herolden der jungen Generation (Dingelftedt, Herwegh, Pruß und Sreiligratlr), 
während fie gedanklich auf der Plattform der zweiten Generation ftanden. Die 
Pfadfuher machten die neue Kunft ſchon deutlicher fühlbar: Halm im 
formenfchönen, romantifdrafademifcben Drama (Sohn der Wildnis 1842), Auer: 
bach in den Schwarzwälder Dorfgefchichten 1843, Stifter in der lieblih ge 
ſchmückten Naturfchilderung (Studien 1844) und Geibel (Gedichte 1840, Junius- 
lieder 1848). Der Schweizer Dolfsdichter Jeremias Gotthelf (Bauernfpiegel 
1857, Uli der Knecht 1841, Geld und Geist 1343) iſt wichtig ale Bahnbrecher 
der realiftifschen Richtung. Ham: ıtlih an Geibel hatten fich immer mehr jüngere 
Dichter angefchlofien, bis die Sc I groß genug war, um fie ihre Gemeinfamteit 
rühlen zu laffen. Noch che fie aber einen rechten literarifchen Vorſtoß unternehmen 
fonnten, rilfen die politifchen Ereı iſſe den poetifchen Nachwuchs aus der hinteren 
Reihe fogleich im die vorderfte, ©; die jungdeutfchen Tagesichriftfteller und die 
revolutionären Kyrifer 1849, bild ich geſprochen, „auf und mit den Barrikaden“ 
gefallen waren. 

Da fam, in das Saubergewand gehüllt, das die Jugend um den Menſchen 
wirft, und das ihr die Welt verfchönt, die dritte Generation wie fingende Wanderer 
daher und fchien mit Cebensluit und Mlärchenglanz eine ganz andere Dichtung in 
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ſchmeichelnden Verſen zu ſchaffen als die heiße, zornige, politiſche Dichtung von 
1840 bis 1848 geweſen war. Geibel, Halm, Auerbach, Stifter, die ſchon früher ſich 
entfaltet hatten, Famen jest voll zur Geltung; der jugendliche Heyfe (Dersnovellen 
1852) ſchien mühelos die Stufen zur höchften Dollendung zu finden, Scheffel ver- 
öffentlichte 185% fein fchmetterndes Trompetertied; Kinfel (Otto der Shübt 1843), 
Bodenftedt (Lieder des Mirza Schaffy 1850), Roquette (Waldmeiſters Brautfahrt 
1851) und die übrigen Kleinmeifter des Epos gewannen die weiblichen Herzen; 
der Däne Hans Chriſtian Underfen ward mit feinen Märchen fehr beliebt, und 
über die Wirflichfeit, die profaifche, flieg bei Putlis (Was ſich der Wald erzählt 
1850) die Fantaſie ins Elfenhafte empor, falls fie nidyt mit Weihrauchduft wie bei 
Redwis (Umaranth 1849) die natürliche Empfindung betäubte. Wohl gemerft, 
es war nicht die ganze Generation, die diefe FKeldzeichen trug, aber es war ihre 
erfte, fiegreiche Reihe. Wären nicht auch andere, ftärfere Dichter gleichzeitig auf- 
getreten (Gotthelf, Otto Ludwig, Hebbel, Keller, Freytag), fo wäre unfere Kite 
ratur bei diefem abfichtlichen Schönfingen verweichlicht. 


Die allgemeinen Aunftanfhauungen um 1850 


Die dritte Generation, das ift das Merfwürdige bei diefem Wendepunkt der 
Titeratur, brauchte nicht zu Fämpfen: fie fiegte, weil fie da war. hr fehlten — 
wenn wir hier die überragenden Dichter einmal außer acht laffen und nur die 
allgemeine Zeitſtimmung ins Auge falten — die großen energifchen Füge, dafür 
— fie freundliche und weibliche Sitten. Die Generation entwickelte ſich eigent- 

» faum, aber fie gefiel; ein gewifier idealer Schinmner leuchtete um die Pleineren 
n. ter einer Seit, die fo reich an Talenten war. 

Das junge Geſchlecht, das um 1830 geboren war, hatte wenig Pünftlerifche 
Eindrüde in der Jugend empfangen. Es hatte die Dichtung faft nur im Dienile 
des Nutzens und zwar der Politif gefehen: Die Bühne als politiſche Lehrfanzel, 
den Roman als Parteimittel, das Iyrifche Gedicht als parteipolitifches Programm. 
Es hatte geſehen, wie fchließlich die Kiteratur in den Revolutionsjahren zu 
Seitungen und Maueranfchlägen zufammengefchrumpft war. est (1850) er- 
flang die Lofung: Die Kunft ift wie die Welt nur um ihrer felbit willen da. 
Das jüngere Dichtergefchlecht wollte nihts mehr willen von der gemein und profaifch 
gewordenen Freiheit und Gleichheit mit Gevatter Schmeider und Handſchuhmacher, 
es feste fih halb aus Schwärmeret und halb aus Widerfpruch in Gegenfat zu der 
revolutionären Art feiner Dorgänger und Väter. Die jungen Dichter leitete 
bei ihrem Beginnen das richtige Gefühl, daß r on unmöglich die Dichtung, ja das 
ganze Jahrhundert nur auf die Derfaffungsfr- ge zurüdführen fönne. Dor allem 
wollte das junge Geſchlecht wieder den Fraueı "gefallen; für duftige Minne, für 
fromme Schwachheit und Rührfeligfeit ſpende zn fie jetst den verführerifchen Kor- 
beer noch leichter als früher. „Weltgefl, imnis ift die Shönheit.” 
Die Regeln der Kunft zu gefallen waren damit gegeben: man verlangte Gefühls- 
weichheit, Dermeiden des Politifchen, edles Maß, Eleganz, Bejahung des Lebens, 
Srauenfultus, Moral, Hineinträumen in vergangene Seiten. Ganz wie in der 
Seit der Romantif wurde der Charakter der Dichtung in der dritten Generation 
äfthetifch; ein politifch Lied hieß wieder ein garftig Kied. 
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Allerdings hatten Heine, Gutzkow und andere Weitblickende der älteren 
Generation fehr wohl gewußt, daß ein Uunſtwerk zunächſt nur Hunft- 
zweden dienen dürfe, aber fie hatten auch behauptet, daß in Übergangszeiten, in 
denen um die freiheit der ganzen Nation gefämpft werde, die Dichtung nicht in 
eine NRofenlaube, fondern auf den. offenen Marft gehöre und auch mit Mlarft- 
mitteln wirfen dürfe, — und in ihrer Art hatten fie Recht gehabt. Dagegen erflärte 
fid} das junge Gefchleht von vornherein; es neigte zum Milden, Weiblicyen, 
Mufifalifchen, Fernen, Afthetifchen, — und es hatte damit ebenfalls Reht. Hart 
und leife trat die dritte Generation ihre herrſchaft an; aber gründlicher räumte 
feine andere mit ihren Dorgängern auf, auch wenn fie das fo unauffällig, man 
möchte faft fagen, fo elegant tat, daß fie fo gut wie feinen Widerftand fand. Die 
Werfe, die 1850 in der Literatur einen Umſchwung zwar nicht hervorriefen, aber 
anfündigten, waren die zahmjten, die fidy denken ließen: Was fich der Wald er- 
zählt von Putlig,; Amaranth von Redwis, Waldmeifters Brautfahrt von Roquette, 
heyſeſche Novellen, Bodenftedtfche Dier- oder AUchtzeiler. Aber diefe zahmen 
Werfe waren für ihre Seit darum fo revolutionär, weil fie fid von den Bedürf- 
niffen und Stimmungen einer fchweren Seit losmadıten; weil fie gegen die poli- 
tifche Seitrichtung der vorigen Generation Aufrührer waren. „Hein Werk, feine 
Cehre, fein Menſch fann für fi als umftürzend gelten, erft die Beziehung zu 
anderen Tatfachen und Menfchen macht es dazu.” Bier wirften die Kleinwerfe 
fortfchreitend durch den ftarfen Gegenſatz zu den früheren Seitdichtungen und 
Tendenzwerfen. Mirabeaus Wort war widerlegt: wenigftens in der £iteratur 
zeigte es fich, daß man Revolutionen audı mit Rofenöl und Kavendel machen 
konnte. 


Wiedererwachen der Romantil 


Als die junge Generation fih zum Einbruch rüftete, da fchien die alte 
Komantif gerade zu Ende gegangen zu fein. Brentano war 1842 geftorben, 
Wilhelm Scylegel 1845, Görres 1848, Tief 1853. Eichendorff, der lette der 
Romantifer, hatte, wie Paul Heyfe fagte, feine Laute oder Mandoline, mit der er 
auf den Spuren feines Taugenichts „durch die überglänzte Au” gefhritten war, 
an den Nagel feines AUmtszimmers gehängt. Nichts konnte die KLebensfraft 
der alten Romantif aber deutlicher beweifen als der Umftand, daß fie in den- 
felben Jahren „wieder neu auflcbte. Die Kunftanfhauung der Romantif er- 
wies ſich abermals als der ftärffte Quell von Ideen und formen, den das 19. Jahr- 
hundert für die Poefie gehabt hat. Doch beftanden tiefgehende Unterfchiede zwifchen 
der Romanti? von 1798 und der von 1850. Es fehlten der neuen Romantif alle 
großartigen und tieffinnigen Züge. Eine geringe Entfchädigung war es, daß ihr 
dafür auch die Derworrenbheit fehlte, die der alten Romantif eigen gewefen war. 
Die neue Romanti? hatte zwar auch Dorliebe für Mittelalter, Märchen, Rittertum, 
Minne, Katholizismus, aber lediglihb vom malerifchen Standpunft aus; die Be 
handlung der romantifcdyen Stoffe zeigte eine ftarfe Neigung zur Düffeldorferei, zu 
Glanz und Bilderpradjt. Die Dichter des allgemeinen Durchſchnitts fihrieben eine 
möglicyft ſchmeichelnde, weiche, elegante Sprache, die zwar einen hoben Grad von 
Kultur und Sitte acigie, aber oft des indipiduellen Ausdrucks entbehrte. Die Sprache 
der Bocthefchen Iphigenie ward als hödhfte Kunftleiftung betrachtet. Don mufter- 
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gültigen Dorbildern aus allen Seiten und allen Nationen entlehnte man formen 
und Motive. Hocgefhäst ward alles Hiftorifche, man flüchtete im Gegenfaß zu 
der zweiten Generation mit Dorliebe aus der Gegenwart in die Dergangenheit 
und lehrte, die große Kunft fönne fi nur aus dem Gefdrichtlichen entwideln. 
So begann denn ein großes Stoff- und Formenſuchen in der Weltgeſchichte und 
in der Weltliteratur. Eine italienifche Reife, wie fie von den Dichtern diefer Feit 
unternommen wurde, oder gar eine griechifche Reife bedeutete für die Dichter der 
damaligen Generation wirflidy noch eine geiftige Wiedergeburt. Die Hahl der 
italienifchen Reifen war unendlich groß. Die allerverfchiedenften Dichter 
haben fie unternommen: Kopifch und Mofen; Heyfe und Scheffel; Groſſe, Schad 
und der Däne Anderfen; Allmers, Wilbrandt und der herbe F. Th. Difcher. 
Beibel fchrieb das Diftihon: „Was ich bin und weiß, dem verftändigen Norden 
verdanf’ ich's — doch das Geheimnis der Form hat mich der Süden gelehrt.” 
Jakob Burdhardt ſchuf den Begriff der Renaiffance; Fanny Lewald, Stahr und 
Öregorovius lebten lange in alien; Leuthold verbrahte die drei glüdlichften 
Jahre feines £ebens im Süden; C. F. Meyer ift ohne die römifche Kunftwelt nicht 
zu denfen. Nur ein einziger blieb gegen den Sauber taliens faft unzugänglid: 
Hebbel. 
Noch fah man Italien weſentlich idealiftifch mit den Augen Goethes. Wir, 
die jüngere Generation, bericdytet Große 1852, fchwelgten in Goethes Geſprächen 
mit Edermann, fbwelgten in Schacks Spanifchem Theater, in Rücderts Makamen, 
in Öervinus’ neuem großen Wert über Shakefpeare.e Die große deutfche 
Schillerfeier im Jahr 1859 war der erhebendfte und äußerlich ftärffte Aus» 
drud des allgemeinen deutfchen dealismus. _ 

Herrfchte früher der in blendenden Wortfpielen fih überbietende Derftand, fo 
beugte fi nunmehr alles der Schönheit und der fanften Schwärmerei. Die Didy- 
tung ftrebte typifche Menfchen, nicht Individuen zu fchaffen, und es galt als Cob, 
eine vom Zeitweſen möglichit gereinigte ſchöne Menfchlichfeit darftellen zu Fönnen. 
„tur was gültig ift für alle Seiten, das ift Stoff für die Dichtung.“ Realiftifche 
Wirklichkeit liebte die Generation im allgemeinen niht, fondern fie ftilifierte die 
Menſchen und das Leben. Dabei famen viele Dichter natürlidy über verſchwommene 
Allgsmeinheiten nicht hinaus. Kunftverftändnis, Unempfindung, Technit, feines Ge 
fühl für formale Dollendung waren dagegen hoch entwidelt. Der Dichtung diefes 
Mittelmaßes fehlte faft-ganz das Bodenftändige, das Friſche und, Naive, fie war 
ausjchlieglidy für die Gebildeten und zwar für den gebildeten, wohlhabenden 
Bürgerftand beftimmt. hr fehlte auch das Elementare. Es war eine feine, 
elegante Kulturdichtung, die feine Größe, Peinen Sturm der £eidenfchaft, aber 
allerdings aud; feinen groben fehler dulden mochte. Noch niemals vorher gab 
es foviel Dichter, die des Techniſchen fo durchaus Meifter waren und doch fo 
wenig fchöpferifchen Geift befaßen, wie von 1850 bis 1870. War man früher 
demokratiſch gewefen, fo wurde man jest ariftofratifch, im Keben wie in der Poeſie; 
wurden früher fajt nur Profawerfe, Romane und Dramen gefchrieben, fo nahmen 
jest die feinpolierten Iyrifhen und epifch-Iyrifchen Dersdichtungen ungemein zu; 
der Ders bemädhtigte fih von neuem des Dramas; hatte man ſich früber fait aus- 
fhlieglihh an männliche Eeferfreife gewandt, fo wurde jest der weibliche Einfluß 
auf die Literatur ftärter. Wie ſchon erwähnt, fand die Umwälzung im Gefdymad 
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ohne Sturm und Drang, in aller Stille ftatt. So nachdrücklich bürgerten ſich die 
im Dorftehenden angedeuteten Kunftanfchauungen ein, daß fie bis zum Ende des 
Jahrhunderts das allgemeine Glaubensbefenntnis der Mehrheit des gebildeten 
Mittelftandes blieben. 


Die wirtfchaftlihen Derhältnifie trugen jedoch ebenfo wie die Einflüffe der 
philofophifhen und naturwiſſenſchaftlichen Anſchauungen dazu bei, daß ein über- 
triebener Idealismus wie in der erjien Generation fih bei dem Seitgefchleht von 
1850 nicht entwickeln Fonnte. Dielmehr wird „der Kampf zwifchen der wieder er- 
neuerten Romantif und dem Fräftig aufitrebenden Realismus immer deutlicher das 
Kennzeichen der gefamten literarifchen Entwidlung des 19. Jahrhunderts.” Sofort 
zeigten dies die Pfadfucher der Generation. Uber neben Geibel, dem hod- 
geſtimmten Sänger edler Minne, erfbien als bahnbrechendes Talent der herbe 
Nealift Jeremias Gotthelf, Ser Verfaſſer zahlreicher Schweizer Bauerngejchichten. 
Zunächſt ſchien jedoch die realiftifche Bewegung für diefe Generation zu unterliegen; 
die romantische dagegen wuchs rafch empor. Schon im Jahr 1840 hatte fih im 
ftillen der erſte ſichtbare größere Kreis von jungen romantifchen Dichtern in Berlin 
im Kuglerfcben Daufe gebildet. 


Der Berliner Areis 


franz Kugler, geboren 1808 in Stettin, gejtorben 1858 in Berlin, war Derjailer 
verfchiedener kunſtgeſchichtlicher Werke (Gefhichte der Baukunſt, Geſchichte der Malerei) und 
damit der Schöpfer der Kunftgefchichte in Deutichland. Er war zugleich Dortragender Rat im 
Kultusminifterium in Berlin; er zeichnete, malte, radierte, dichtete und fomponierte. 183: 
war in feinem Skizzenbuch das von ihm gedichtete und fomponierte Lied: An der Saale hellem 
Strande erfchienen. Seine vielfeitigen Talente zerfplitterten nicht, denn in gründlicher Bernfs- 
arbeit fammelte er feine Kraft. Das Kuglerfhe Haus ward bald ein Sammelpunft der 
jungen Dichter. Das alte vormärzliche Berlin hatte verfchiedene folcher Kreife, jo fhon zn 
Heines Seit die Salons der Rahel von Darnhaaen und der Elife von Hohenhaufen, den Salon 
der frau Lewy (durch Bettina von Arnim befannt), fpäter die Kreife der frau von Olfers 
und des Derlagsbuchhändlers franz Dunder, wo Keller von 1852 bis 1855 verfehrte. Im 
Kuolerihen Baus feffelte der Hausherr die jungen, noch führerlofen dichterifchen Talente durch 
feine feine, mit FMafjifchen und romantischen Elementen durchzogene Geiftesfultur. Die Form— 
vollendung, das Romantijche, die Bevorzuaung gefchichtlicher Stoffe, das Streben nah Schön- 
heit, die Abfehr vom Politifchen: das waren die oberjten Keitbilder des Kualerichen Kreijes, 
den Geibel; Heyſe, Roquette angehörten. Freunde des Haufes waren anferdem Sontane, 
Storm, der Hifterifer Kriedrih Ecaers, der Künjthiftorifer Jafob Burdhardt und Adolf 
Menzel, der Kuglers Geichichte Friedrichs des Großen mit unfterblihem Bildfhmudf verfab. 
Den Namen der Gattin Franz Kualers, Klara Kugler, trugen Geibels erfte Gedichte auf dem 
Midmungsblatt. 


Der Cunnel war ein zweiter Sammelpunft der jungen Dichter in Berlin. Der 
‚Zunnel über der Spree hieß eine Dichtergefellichaft, die 1827 von Saphir in Berlin gegründet 
worden war umd die zunächſt ganz und gar auf dem Boden der zweiten Generation ftand. 
Durch allmählihen Nachwuchs wurde der Tunnel ein Mittelpunft der aufftrebenden dritten 
Generation. Fontane fchilderte ihn in feinem Buche: Don Awanzig bis Dreißig. Allfonn- 
täglich verfammelten fih am Yachmittag die Mitalieder, die Dednamen führten; die dichte. 
rifchen Beiträge hießen Späne; man las fie ſich vor und übte Kritit; Fontane, Scherenbera, 
Kefefiel, Lepel, Strahwit waren die wichtigften Mitglieder. Geikel war niemals Mit- 
glied, Kugler und Heyfe waren eigentlich hier auch nicht zu Haufe, doch ward der CTunne! 
ſpäter das Dorbild für den Münchner Kreis, das Krokodil. Der Tunnel über der Spree hat 
lange befanden; er feierte 1877 fein 50. Stiftunasfeft, | 
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Der Mündener Areis 


Sammelpunfte des literarifchen und geifligen Lebens waren außer Berlin 
in den vierziger und fünfziger Jahren auch Dresden (Ridyard Wagner, Semper, 
Dito Ludwig, Schnorr, Ludwig Richter, Ernft Rietfchel, die Schaufpieler Devrient 
und Dawijon), Wien (Grillparzer, Hebbel, Halm, Bauernfeld) und Weimar; das 
Schwergewicht in fünftlerifchen Dingen aber fill Münden zu. Bier hatten ge 
rade die Beftrebungen des vielfach genialifchen Königs Ludwig I. den bildenden 
Wünften eine ungeahnte Deimftätte bereitet. „UDeltgeheimnis ift die Schönheit“: 
niemals ſchien das Platenſche Wort fih mehr zu bewahrheiten als in München. 
Ludwigs Sohn, der edle aber geiftig nidt fehr bedeutende König Mar II. (Re 
gierungsantritt 1849), war von dem Philofophen Schelling für die Idee begeiftert 
morden, einen Hof von Dichtern und Gelehrten um fih zu fammeln. 1852 be- 
gannen die Berufungen. Geibel war der erfte; auf feinen Kat ward Heyfe be 
rufen, Bodenftedt folgte gegen den Willen von Geibel. Berufen wurden von 
Gelehrten als Profefioren für die Univerfität München: Liebig, Riehl, Svbel, 
Windſcheid, Ylurtfchli, Carriere, Pettenkofer. Bald kamen aus freien Stüden, 
ohne Berufung, aud eine Anzahl andere Dichter nady der Iſarſtadt, Keuthold, 
Schaf, Hers, Roquette, Hopfen u. a. München wurde dadurch in feinem geiftigen 
Echben ungemein gefördert, obſchon ſich die meift aus Norddeutfchland flammenden 
Uünſtler nur fchwer oder gar nicht in München eingewöhnen Fonnten und als 
„Proteftanten und Preußen” viel angefeindet wurden. Geborene Bayern waren 
von den befannteren Dichtern nur Kingg, Steub, franz von Kobell und der wenig- 
ftens im Kindesalter nach München gefommene $. Dahn. Die fogenannten Sym- 
pofien des Königs, zu denen von Dichtern nur Geibel, Heyfe und Bodenftedt Zu- 
tritt hatten, waren geiftbelebte Unterhaltungen in einem Saal des Münchener 
Scyloffes; Geibel und Kiebig waren dabei fraglos die führenden Erfcheinungen. 
Anfangs hatten die Dichter, fräter (nach 1856) die Gelehrten das Mbergemicht 
bei diefen Sufammenfünften. Nach 1859 wurden die Abende feltener, der Tod 
des Königs 1864 und die Dorliebe feines Sohnes Ludwig II. für Wagner jer- 
fprengten den Kreis völlig. 

Paul heyſe, dur natürliches Talent, Schönheit und Jugend der Sührer der 
jüngeren Münchner Dichter, vereinte die jich in München ziemlich vereinzelt fühlenden Dichter 
1856 im Kaffeehaus zur nenen Stadt München in einem zwanglofen Dichterfreis, dem 
Kroßfodil. Antnüpfend an ein Gedidt von Hermann Kingg (Im heiligen Teich von 
Sincapur) nannten fi die Teilnehmer die Krofodile, ihren Derfammlungsort den heiligen 
Ceich. Der unbefiritten erfie in dem harmlofen Kıeife mar Geibel, den man als „Donnerer“ 
feiner Heftigleit wegen oftmals fürchtete; zu den Krofodilen aehörten ferner Riehl, Lingg, 
Keuthold, Hertz, Grofie, Haushofer, fpäter famen hinzu Melchior Meyr, Chad, Scheffet, Datın, 
Stieler, Wiibrandt, im ganzen etwa 30 Dichter. &s herrfchte ein ungebundenes fröhliches 
fünftlerifches Treiben ohne befonders tiefe Keitaedanten. Das Krofodil befiand bis in die 
fiebziger Jahre. Das Organ der Münchner Dichter war die Neue Münchner Zeitung unter 
Keitung von Riehl, Mitarbeiter waren Geibel, hHeyſe, Carriere, Bodenftedt, Groſſe. Sie ging 
(859 ein; es entwidelte fi daraus die Bayrifche Heitung. 

Die aus den Berufungen, Einladungen und dem freiwilligen Auzug von Dich- 
tern bervorgegangene Künftlerfolonie in der Iſarſtadt hat man oft die Münchener 
Dichter genannt. Die Talente, die ſich dort zufammenfanden, waren in ihrer 
Zaturanlage wie in dem Grad ihrer Kunftfertigfeit ganz verfchieden. Was die 


27 


418 Kunfiantchauungen 


Münchener Dichter vereinte, waren einfach die fbon angegebenen Merkmale der 
gefamten jüngeren Generation von 1850: der Reiz und Adel der äußeren Form, 
das allgemein Menſchliche (das Typiſche), der Kultus der Schönheit, die Dersipradk, 
das Efleftifhe (das Wählen der Schönheit aus verfchiedenen Werfen und ver 
fchiedenen Seitaltern), das Derfchmelzen von dealismus und Realismus. „Wir 
hatten”, fagt Heyfe, „den Jdealismus, zu dem wir uns freudig befannten, nie 
mals fo verftanden, als ob feine Aufgabe eine Entwirflibung der Natur und 
des Lebens zuguniten eines Fonventionellen Schönheitsideals fein fönne.” 1862 
gab Geibel das erfte Münchener Dichterbuch beraus, eine leuchtende feinfinnise 
Sufammenftellung von epifch-iyrifhen Gedichten der wichtigfien Münchener 
Dichter; 1867 verließ Bodenftedt München, 1868 GBeibel; 1882 ließ Devie das 
zweite und leste Münchener Dichterbuch folgen. 


Die Aunftanfhauungen der überragenden Künſtler 


Während fih fo die durchfchnittlichen Kunftanfhauungen der Generation 
bei einer immer größer werdenden Zahl von edlen oder doch gefälligen Talenten mehr 
und mehr ausbreiteten, hatten einzelne große und geniale Dichter m 
der Stille, fo gut wie gamz unberührt von der modifchen Kunitpoefie, ihre eigentüm 
liche Weltanfhauung und Kunftbehandlung entwickelt: Friedrich Hebbel und 
Richard Wagner. Heiner von beiden wurde von der eigenen Generation gan; 
verftanden, feiner in feiner zufunftvollen Bedeutung ganz erfannt. Auch die beiden 
großen Talente Keller und Otto Ludwig teilten in mancher Beziehung das Schid- 
fal der Genies. Keller allerdings war abfolut Fein Theoretifer. Er stellte ſich 
durchaus nur auf den Standpunkt des fchaffenden Künftlers. Er wendete ſich 
gegen Otto Cudwig, der fein Kebenlang nach einem dramaturgifchen Kochrezept ge 
jucht und hinweg gemußt habe, noch ehe er fich die erfte Suppe danach habe kochen 
fönnen. für ihn ftand es unumftößlich feit, daß Schaffen, nicht Kunjttheorie, das 
erfte für den Künftler fei. Er verwahrte fih in Beziehung auf Otto Ludwig halb 
im Scherz, halb im Ernft gegen „das fortwährende Forſchen nah dem Geheim— 
mittel, dem Rezept und dem Goldmacherelerier, das doch einfach darin beiteht, 
daß man unbefangen etwas macht, fo gut man’s gerade fann und es das nächſie 
Mal beſſer macht, aber beileibe auch nicht befier als man’s fann, das mag natur 
burſchikos Plingen, ift aber doch wahr.” 

Die Anfänge all diefer Dichter gehen in die vierziger Jahre zurüf. Diei 
ftellen, ebenfo wie die Jahre von 1798 bis 1808, einen der reichiten Nährboden 
dar, den die deutfche Geiftesgefchichte aufzumweifen hat. 1840 vollendete Hebbel 
die Judith, 1543 Maria Magdalene, 1848 Herodes und Mariamne; 1840 be 
endete Wagner den Rienzi, 1841 entftand der fliegende Holländer, 1843 Tann 
häufer, 1847 Kohengrin, 1849 Kunft und Revolution, 1850 das Kunitwerf der 
Sukunft; 1849 vollendete Otto Ludwig den Erbförfter, 1852 die Maffabärr: 
1846 erfchienen die Gedichte von Gottfried Keller, 1850 wurde der Grüne Heinrit 
begonnen, 1856 erfchienen die Leute von Seldwyla. So gehen von den Jahren 
- um die Mitte des Jahrhunderts Antriebe aus, die auch der Kumft der Gegenwart 
noch das Gepräge geben. 
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Richard Wagner, der fühnjte Revolutionär der neueren Kunftgefdichte, 
ging in feinen Kunftanfhauungen auf nichts geringeres aus, als die reine Kunft 
zur führerin des Menſchengeſchlechtes zu machen, d. h. Sitte, Erziehung, Gefell- 
ichaft, Kebensordnung und Staat unter Mitwirfung der Kunft zu erneuern. Dies 
hohe Fiel follte durch das „allgemeinfame Uunſtwerk“ erreicht werden, in dem 
Poefie, Muſik, Plaftif, Malerei und Tanzkunſt völlig miteinander verfchmelzen 
follten. Die form für das Kunftwerf der Zukunft follte die des Dramas und 
zwar des tonvermählten Dramas fein, defjen Grundzug fi Wagner mythologifch 
dachte. Er wollte die Künfte, wie er glaubte, aus ihrer egoiftifchen Dereinzelung 
befreien. Deutfche Kraft und Größe follten im Kunftwerf der Zukunft mächtigen 
Ausdruß finden. Fern der Großitadt, ohne alle Abfiht des Geldverdienens, 
ohne Rücficht auf das Lurusbedürfnis, follte an feftlihen Tagen das Drama der 
Zukunft gefpielt werden. 

Otto Ludwig, dem Wagners gewaltiger Schwung und eherne Tat- 
Praft fehlte, und der nur im Bergwerf feines grüblerifchen Geiftes fchürfte, richtete 
den Bli nur auf das rezitierende Drama. Er forderte die volle Kebenswahrheit, 
namentlich das Abftreifen alles Cheatralifchen und Rednerifchen; der Dichter follte 
‚nicht von der Geſchichte und der Neflerion ausgehen, fondern von der Natur; 
ſchlichte Stoffe aus der Wirflichfeit, Naivität und Sachlichkeit waren die Fiel⸗ 
punkte feiner Afthetif; das Unwahre war für ihn zugleich das Unſchöne. Es 
braucht faum betont zu werden, welch eine tiefe Kluft AUnfchauungen wie die 
Otto Ludwigs von denen der fchönheitfeligen Beneration im allgemeinen trennt. 
Derfennen läßt ich aber nicht, daß Otto Ludwig eine zufammenfaffende neue 
Hunftanfbauung und eine neufchöpferifhe Dramaturgie in dem Ausmaß wie 
Hebbel und Wagner nicht gefunden hat. Für ihn bleibt Shafefpeare der Inbegriff 
der höchiten Dollendung im Drama. Die neuen Pritifchen Erkenntniſſe Otto 
Ludwigs gehen ſchließlich mehr auf praftifche Einzelfragen als auf die Gefamtheit 
einer großen Uunſtanſchauung. 

Bei Hebbel ijt das neue Weltbild viel umfafjender. Der herbe Dith- 
marfche weicht in den Ernft und der fittlichen Strenge, mit der er die Kunjt übte, 
feinem. Hebbel drang wie Otto Ludwig auf die fchärffte Charakteriftit und auf 
moderne Erfaffung aller Stoffe; den alten tragifchen Schuldbegriff geftaltete er 
in ganz neuer Weife um und erfannte die Möglicjkeit für ein Drama nur dort, 
wo, wie er fagt, ein Problem vorliegt. Die Aufgabe des Dramas erblidte Hebbel 
in der Dorführung großer gewaltiger Kämpfe, fowohl von Charakteren wie von 
Ideen, aus deren Ringen eine neue form menſchlichen Dafeins hervorgeht, wo 
alles fidy an feiner von der Natur gewollten Stelle befindet. 


Jüngere führende Talente und Dichter des Übergangs 


Hebbel und Wagner bildeten die jtärfite Reaftion des deutſchen Kunjtgeiftes 
auf die politifche und tendenziöfe Kunft von Gutzkow, Laube und anderen Dichtern 
der zweiten Generation. Den Bahnbrechern und den älteren führenden Talenten 
(Beibel, Gotthelf, Keller, Otto Ludwig) traten jüngere führende Talente wie 
heyſe, Storm, Scheffel und Sreytag zur Seite. Freytag, eine hervorragende 
Derftandesnatur, war am meiften von der Zeit fozial und politifch be- 
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flimmt; er war in erfler Kinie Dolfserzieher, erft in zweiter £inie Dichter 
und zwar Dichter des Bürgertums. Sein Hreis war eng, doch innerhalb 
diefes Hreifes bewegte er ſich mit vollfommener Sicherheit. Er kündigte 
fhon das Nahen eines neuen KSeitgefchlehtes an. Theodor Storm, dem 
das Heimatlicye gegeben war, und der von der Natur ausging, aber nidyt, wie er 
fie unmittelbar ſchaute, fondern wie fie ihm in der Erinnerung erfchien, bildete den 
Übergang von Keller zu den reinen Kunjtdichtern wie Heyſe. Das gleichzeitige 
Schaffen bedeutender Talente ohne eigentlih führende Bedeutung verlich im 
Derein mit dem Schaffen der fhon Genannten der Dichtung der dritten Gene» 
ration den unvergleichlidyen Glanz, den fie befaß; auch die Tätigfeit abhängiger 
Talente wie Schaf, Kingg, Riehl, hertz bereicherte die Fiteratur. Die Dichter des 
Übergangs zur vierten Generation jind Jordan, Klein, Gottſchall und Jenſen. 
Citerariſch ftand die dritte Generation zwifhben 1860 und 1870 noch in voller 
fpätfommerlichyer Blüte, als ſich, durd äußere Einflüfie gehoben, die vierte Gene 
ration ſchon zum Durchbruch vorbereitete... Still und fanıpflos, wie fie zur 
herrſchaft gefommen war, ohne Sturm und Drang, wie er fonft in Übergangs- 
zeiten die literarifche Welt erfdyültert, ging die dritte Generation dahin; fie lebte 
und ftarb in Schönheit. 


Einflüffe aus der Fremde 
Underfen Didens Scribe Turgenjeff 


So voll war diefe Generation von rein fünftlerifchen Cebenstrieben, fo reich 
war fie an ſchöpferiſchen oder wenigitens geſchmackvoll bildenden Talenten, daß fie 
verhältnismäßig nur wenig Einflüjje aus fremden Kiteraturen für jidy notwendig 


hatte. 

Mit dem Dänen Hans Chriftian Anderfen (1805 bis 1675) drang am frühe. 
fien ein ausmwärtiger Einfluß in die Dichtung der dritten Generation ein. 1855 hatte Anderſen 
den Impiorifator, 1856 &. ., 1837 Nur ein Geiger veröffentlicht, doc; find dieſe großen 
Dichtungen Anderfens nicht ridytungsebend gewefen. Das waren die Märchen; hie begannen 
1835 zu erſcheinen; das erjte Heft enthielt vier Märchen, in den folgenden Jahren famen 
ähnliche Hefte heraus; es waren in diefer form noch nicht dacemejene, realiſtiſche und fan- 
tajtiiche, höchſt lebendige, ganz individuelle, winzig Meine Proſadichtungen. angefüllt mit 
Alleoorien, mit den feltfamften, aus Dolfstümlicteit und Laune entjiandenen Erfindungen 
Die Märchen Anderfens, die in vielen Überfeungen erfdienen, führten nad der Revolution 
aus dem Streit der Meinungen heraus in das Sand der Wunder und der Santafie. Don 
ihnen aus hat 1850 die Elfendichtung: Was ſich der Wald erzählt, Prinz Waidmeijter u. a. 
ihren Anjang genommen. Anderjen war in jeder Beziehung ein fünftlicher Dichter. Moht 
gibt er fich Mühe, Findlich zu jein, aber gleichzeitig lächelt er doch unmerklich über das Kind, das 
ihm glaubt. Er ſucht nad der Vatur, aber er übertreibt das Gefiihivolle und wird Foteit, 
weil er in fich felber nicht das Maf des Gefükles hat. Er firebt nach einer geiftigen Über- 
legenheit, um alsdann die Wonne einer liebensmwürdigen Herablafiung zu haben. 

Wichtiger und umfaflender wirkte in der Erzählunasfunft das Dorbild von Charles 
Didens (1812 bis 1870) ein. An ihn nüpften Freytag, Hadländer, Reuter, Otto Cudwig und 
Raube an; befonders Freytag dankt ikm mehr als man gemeinhin annimmt. Uon Didensicen 
Werten waren befonders von Einfluß: Londoner Skizzen 1835 bis 1837 (humoriſtiſche Charafter- 
darftellungen), Nachgelaſſene Papiere des Pidwid-Klubs (836 bis 1837 (ein humorifiiidyer 
Roman mit vorzüglichen Sittenfchildernngen uno Charakterdarftellungen, aber von loderer 
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Kompofition), Nicholas Nickleby (Geißelung des Schulmefens in Eugland), Der Raritäten- 
laden, Dombey und Sohn 1846 bis 1848 (eine Geicid;te aus dem Koufmannsleben) und drei 
Peine Erzählungen: Chriftimas Carol, Silveftergloden, Das Heimchen am herde; ferner 
David Copperfield 1850 (vielleicht das befte Euch von Didens), Hard Times 1854 (Schilde- 
rung eines Streits; in der enalifchen Kiteratur der erfte foziale Roman). Didens war nur 
da ein vorzüglicher Kebensjchilderer, wo er Keute aus den Mittel- und Unterklaſſen daritellte, 
aber er wurde unmwahr, wo er Lente aus Föheren Ständen ſchilderte. Erjiaunlid war inner 
halb der ihm arzogenen Grenzen die Individualiſierung feiner Figuren und die Geſchicklichkeit, 
£eute aus dem Volk durch die Sprache zu charafterifieren. Didens hatte ein warm fühlendes 
Herz für die Armen und Derfommenen. Als einer der erften lehrte er, das Alltagsleben, an 
dem die meiften vorübergeben, durch Poefie zu verflären. Ein eigentümlicher Unterſchied ifl 
in diefer Erfafiung des Alltags zu bemerken: die Gegenftände fah und fchilderte Didens 
realiftiich, die Perionen aber jchilderte er fentimental oder madıte aus ihnen Seribilder, die 
zum Lachen reizen follten. Seine Geftalten waren gut oder böfe von Anfang an und zeigten 
dies äußerlich dur ihre Handlungen; die inneren Doraänae im Menſchen aber ließ Didens 
zumeijt nicht fehen. Seine Kleinmalerei, feine Erfaffung fozialer Schichten mit ihren Fehlern 
und Dorzügen hat anf unſer Schrifttum vielfach einaemirft. Dickens beherrfchte von 1340 
bis 1860 mit feinen Romanen den literariichen Geichmaf von Europa. Boz (fein Schrift- 
tiellername) war in diejer Seit vielleicht der befanntefle Schriftitellername in Europa. Julian 
Schmidt erzählt, daß über die Hauptfiguren in David Copperfield (Dora und Agnes) im Jahr 
1849 und 1850 in Dentfchland mehr debattiert wurde als felbft über die Politifer Radowitz 
und Manteuffel. Den eigentümlichitien Einfluß hat Didens auf Otto Kudwig gehabt. In 
feiner Juaendnovelliftif bis zur Heiterethei war £udwig frei von Didensfchen Einflüffen. In 
der Heiterethei 1854 und in der Erzählung: Aus dem Regen in die Traufe dringt der Einfluß 
von Didens durch und erzeugt jene überindividuellen, gequält humorijtiichen Schilderungen 
der „großen Weiber“, die faum als muftergültig bezeichnet werden Fönnen. Zwiſchen Himmel 
und Erde ift wieder frei von Didensihem Einfluß. In den Romanjtudien aber befchäftigte 
fih Otto Ludwig nad; 1859 noch lange mit Didens, durchichante nun aber Boz und feine 
Dichtung beſſer als früber. 

Schwächer an Talent wie an Wirfung war Edward Bulmer (1805 bis 18723), 
der in der Mitte zwifchen Scott und Didens fteht, ein gewandter Dielichreiber von glänzendem 
Stil und rednerifhem Pathos. Er fchrieb die geichichtlihen Romane: Die leiten Tage von 
Pompeji 1834 und Rienzi 1835 fomwie die modernen Romane: Pelham 1828, Eugen Aram 
1832 und Vacht und Morgen. 

Don den ausländifchen Dramatifern it Eugene Scribe an der Spitze zu nennen. 
Scribe (1791 bis 1861) war ein geſchickter Dielichreiber von gefundem Menichenverftand, der durch 
ein fabrifmäßiges Snfammenarbeiten mit anderen den Wert feiner £Zeiftungen herabdrückte. 
Der Einfluß Scribes, der fi in der zweiten Generation bereits bemerfbar gemadt hatte, 
wirkte auch jetzt noch fort, allerdinas nicht bei den großen Talenten, wohl aber bei den mittleren 
und Pleineren Schriftjtellern, die für die Bühne wirfam fchreiben wollten. In diefer Hin- 
fiht kann der Einfluß Scribes gar nicht hoch genug eingefhägt werden. In Überfezungen 
beherrichten die Scribeihen Stüde zwifhen 1850 und 1870 den Spielplan der dentfchen 
Theater. Die wichtigften feiner 350 Stüde find: Le verre d’eau 1842, Bertrand et Raton 1845 
Adrienne Lecouvreur 1849, Les contes de la reine de Navarre 1851, Doigts de fees 1858 
Seribe wollte nur eine Beluftigung des Witzes und Derftandes erzielen und daneben hausbaden 
nüten und belehren. In feinen hiftorifchen £uftfpielen, die jeder echten farbe von Zeit und 
Ort entbehrten, handelte es fich fiets um Intrigen; der ganze Gang der Weltgeſchichte erklärt 
fih bei ihm in letter Linie durh Intrigen. Mittelft Dermwidlungen, £ijten und Cheater- 
überrafhungen hielt et die Zuſchauer in Spannung und löfte die Derwidlung dann wieder 
mit großer Kunftfertigfeit. Seine Stüde waren Schadypartien, feine Perfonen Schachfiguren: 
König, Königin, Läufer and Bauern, die der berechnende Derjiand hin und.her bewegte. Die 
Charafterzeihnung war flad, der Stil ärmlih; Scribes Stüde hatten durdigängig etwas 
Schablonenhaftes an fih. Dergl. auch 5. 293 

Sum erjten Mal traten während diefer Generation ruffifche Didhter von Be 
dentung für die deutfche Kiteratur hervor: Puſchkin, Kermontoff, Gogol, Turgenjeff. Das 


422 Turgenjeff 





|—— — ui 


Bauptwert Puſchkins war der Roman in Verjen Eugen Onegin 1823 bis 1831, überfet;t 
von Bodenftedt, eine Schilderuna der damaligen ruffifchen Gefellihaft und ein charakteriftifches 
Spiegelbild des Dichters. „Die freude hatte bei Pufchfin immer etwas Melancholiſches: die 
£ippen lächelten, die Stimm war ernit; die Augen waren voll Tränen, die £ippen lachten fchon; 
Regenfhauer bei hellem Sonnenfhein: das war feine Poeſie“ Lermontoff, ein 
romantiicher Peflimift, fchrieb Iyrifche Gedichte und kaukaſiſche Kebensbilder. Goaol, der 
Begründer der ruffiichen naturaliftifchen Schule, wirfte auf uns weniger durd diejen Matura- 
lismus als durch einen Nachklang aus dem romantifchen Epos ans Byrons Zeit. Gogol war 
der Derfafler der fatirifchen Komödie ans dem rufliichen Beamtenleben Der Reviſor 1835, 
des tragifchen Epos aus dem Kofakenleben Taras Bulba und des Romans aus dem ruſſiſchen 
£andleben Tote Seelen 1842. 

Die lebenswichtiafte und uns Deutjchen auch am leichteften veritändlihe Erſcheinung 
unter den ruffiichen Dichtern war Iwan Turgenjeff (1818 bis 1883). Die ruffifchen 
Dichter Gogol ufm. wurden uns zuerft durch die Überſetzungen Wolfiohns und Bodenftedts 
befannt. Curgenjeff war von Abftammung ein Ruſſe, von Bildung ein Dentiher und von Ge— 
fhmad ein Sranzofe. Er beſaß zwar feine leidenichaftlihe Kraft, aber fünftleriiche Harmonie. 
Seine Dichtung war voll Weichheit und Schönheit, edel, farbenreih und fein geftimmt. 
Turaenjeff war der größte ruififche Novellift der erften Hälfte des 19. Jahrhunderts. 
Die perfönlihe Art, wie er Kand und Keute feiner ſlawiſchen Heimat ſchilderte, wie er fi 
felbft zu fhildern wußte (die Icherzählung war eine beliebte form von ihm), wie er über die 
Erzählung eine Molltonart zu breiten wußte, wie er die Natur zu befeelen verftand: all du: 
wirkte anf die deutfche Schriftfteller- und Leſewelt der fünfziger Jahre höchſt anziehend. 

1854 erfchien, von Diedert überfettt, Turaenjeffs dichterifh und kulturgeſchichtlich 
merfwürdiges Buch: Aufzeihnungen aus dem Tagebuh eines Jägers. In den fünfzige: 
Jahren erfchien dann noch eine ganze Reihe Romane, 1862 folgten Däter und Söhne. Im 
folaenden Jahr überfiedelte Turgenjeff nadı Baden-Baden, ı870 nach Paris, 1872 erfchienen 
$rühblinasfluten, fpäter Novellen und die Gedichte im Profa. 

Curgenjeff wurde von Heyſe als Meifter der ruffiichen Novelle gefeiert; Auerbach 
nannte ihn den Romantifer des Realismus; Julian Schmidt und Ferdinand Kürnberger analv: 
fierten feine Kunft. Heyſe und Spielhagen zeigen die Spuren von Turgenjeffs reizvoller 
Hovellifiif; Marie von Ebner hat die ftärffien Anregungen von ihm empfangen und wurde 
erft durch ihn zu größeren Erzählungen angereat, ebenfo Ferdinand von Saar; Sader-Mafod 
ftammt in den beften Erzählungen feiner erjten Zeit, als er noch nicht erotifch verzerrt it, aus 
Turgenjeffs Schule. Merimee, Muffet und Curgenjeff find die wichtiaiten fremden Vorbilder 
für die dentfche Novelle zwifchen 1850 und 1870. 


Widerfpieglung der Zeit in den andern Aünften 
Die Mufit 


In mufitalifcher Beziehung haben wir in der dritten Generation 
zunächft ganz wie in der Kiteratur Dertreter der Haffifch-romantifhen Kunft- 
richtung, die fih nad großen Kunftformen fehnen, diefe mit einer gewiljen Senti- 
mentalität nachahmen, ohne fie zu erreichen, dagegen in Pleineren formen Selbit- 
ftändiges und Mleifterhaftes leiften. Unter diefen ift Selir Mendelsfohn der 
befanntefte. Er glidy am meiften Beibel durch die elegante edle form, durch di 
Wohlerzogenheit der Empfindung, durch den chriftelnden Charakter feiner Kunft 
und durch die Hinneigung zum Sentimentalen mit einer ?leinen Miſchung von 
Trivialem. Mendelsfohns Kunft hat unter den Nachahmern, die fie gefunden 
hat, gelitten. Selir Mendelsfohn war ein fchöpferifcher Geift, aber zu fehr im 
fleinen formen befangen. Er Pnüpfte nicht an die Kunft von Beethoven an, er 
überfprang vielmehr das Schaffen diefes unmittelbaren Dorsängers und ging als 
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Inftrumentalmufifer und Liederfomponift auf Mozart zurüd. Seine Hompo- 
fitionen atmen die Schönheit und Abgewogenheit, die Kiebenswürdigfeit und die 
tiefe Zufriedenheit der Biedermeierzeit. WMendelsfohn ift, muſikaliſch betrachtet, 
die Erfüllung des Kulturideals der Biedermeierzeit. Auch das herzensfromme, 
wenn auch etwas chriftelnde Element in feinen Oratorien (Paulus und Elias), die 
ein Wiederauferweden von Händels Oratorienftil bedeuten, ift ein ZSeichen ber 
Biedermeierzeit. Mendelsſohn iſt einer der bedeutendften mufifalifchen Kand- 
jchafter; in den Konzertouvertüren (Sommernabtstraum, Hebriden) hat er den 
Mondfchein, den Tanz der Elfen, das Raufchen des Waflers, des Meeres, die 
Oſſianſtimmung wundervoll zu fchildern gewußt. Den großen Umſchwung des 
Gefhmades hat er, der den Dornamen der Glücdliche (Felir) nicht umfonft trug 
und deffen glüdliche, jugendlich leichte Schöpfergabe felbft ein Goethe bewunderte, 
nicht mebr ertebt. Miendelsfohn war eine belle, freundliche Natur, die gar nichts 
Dämonifches batte und deffen Mufif uns heute im Gegenfaß zur Muſik Robert 
Scumanns nur eine angenehme Unterhaltung bietet. 


Robert Shumann war ebenfo wie Menbdelsfohn ein fentimentaler 
Romantifer und ein refleftierendes Talent, aber weit mehr als diefer in wirflichem 
und bildlihhem Sinn vom Dämon befefien; er war viel fprunghafter, grotesker, 
fehnfüchtig Flagender, anregender und reicher begabt als diefer (Karneval, Kreis 
leriana, Sinfonien, Sauftfzene, Manfred, Das Paradies und die Peri). In der 
Oper fcheiterte auch Schumann, wie vor ihm Miendelsfohn, dagegen fchrieb er 
ſchöne Kompofitionen zu Liedern von Heine, Eichendorff, Rückert, Chamiffo und 
Beibel. Robert Schumann war literarifch ſtark beeinflußt von Jean Paul und 
E. Th. A. Hoffmann; er war ein literarifcher Mufifer; für ihn war der Stim- 
mungsgehalt der Dichtung der Uusgangspunft und es läßt ſich nicht leugnen, daß 
er das deutſche romantifche Weſen viel tiefer begriffen hat als Mendelsfohn. 
Schumann hat den Drang nah Größe; aber er hat in feiner Entwicdlung feinen 
Auffdywung; feine erften Sachen find bedeutender als feine legten, die durch feine 
geiftige Erfranfung obnedies beeinträchtigt find. Schumann gehört auch als 
Mufiffchriftiteller zu den hervorragendften Erfcheinungen. Er gründete 1834 die 
Neue Heitfchrift für Muſik, wo er die Werke unter drei Decknamen beſprach, 
unter den Namen der frei erfundenen Davidsbündler Eufebius, Floreſtaän und 
Karo, die in Wirklichkeit die drei Spaltungen von Schumanns eigenem Wefen 
find: Eufebius ift die weiche, weibliche Natur, Floreſtan die leidenfchaftliche und 
Raro die Derfchmelzung beider im Licht einer höheren Weisheit. 

Eine neue Epoche der Muſik beginnt mit Berlioz3, Kifzt und 
Wagner. Sie waren die drei großen Neuromantifer der Muſik, die ſich jedoch 
im einzelnen ftarf voneinander unterfcheiden. Gemeinfam ift ihnen der Gedanke, 
daß die moderne Muſik aus ihrer egoiftifchen Dereinzelung, wie Wagner es nannte, 
heraustreten und ein Bündnis mit der Didytung eingehen müßte. für längere 
Heit ward die abfolute Muſik, d. h. die rein aus dem Innern als Offenbarung des 
Einzelwefens erflingende Muſik verdrängt durdy die poetifch illuftrierende Mufif. 
Der Franzoſe Heftor Ber lioz3 (Sommernädhte, Haroldfinfonie, Fantaſtiſche Sin- 
fonie, Requiem) legte zunächft nur einen dichterifchen Grundgedanken unter, den er 
in tönend bewegten Formen nad) einem literarifchen Plan ausführte. So wurde 
Berlioz der Schöpfer der modernen Programmufif. Er war hierbei abhängig 
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von feinen literarifchen Dorbildern, von der bizarren Romantif Dictor Hugos, 
Hoffmanns und Lord Byrons. Muſikaliſcher Sarbenreichytum und maßlofe, 
launenhafte Santafie waren Hauptmerkmale feiner Kunft. Die dicyterifhe Muſil 
bildete dann franz Eifzt als finfonifcye Dichtung (Taffo, Dante, Fauſt, Gött- 
lihbe Homöbdie, die Oratorien Die heilige Elifabet, Chriftus) mit reiferer Kımfl 
und ftärferem Können aus. Er machte mit einem Aufgebot raffinierter 
Mittel die Sinfonie zum Ausdruck dichterifher Stimmungen. Dolfstümlidy im 
weiteren Sinne war feine Muſik nicht. In feinen Anfängen durchaus virtuos, 
entfagte Eifzt fpäter dem Dirtuofentum und befämpfte diefes wie das Philifter- 
tum in der Muſik. Als Menfch und Künftler war Kifzt eine große Erſcheinung 
von feinfter Kultur und edelfter Uneigermügigfeit. Um viele Schritte weiter 
sing Kihard Wagner auf dem Wege der dichterifchen Mufif; er ftrebte 
nach einer Derfchmelzung von Poefie, Mufif und allen Schwefterfüniten in einem 
Geſamtkunſtwerk. Wagner war die größte muſikaliſch dramatifche Erſcheinung 
des Jahrhunderts. Ich habe ihn aus diefer einleitenden Überfiht in den Haupt. 
teil meines Wertes übernommen und ihm und Friedrich Hebbel als den beiden 
Genies diefer Generation einen befonderen Abſchnitt gewidmet. Eins aber fei 
gegen die übliche Überfchäsung alles Wagnerifchen ſchon hier hervorgehoben: „Die 
Idee des Mufitdramas als Krönung nicht nur aller bisherigen Entwid- 
lung der Mufif, fondern auch aller bisherigen Entwidlung des gefprochenen 
Dramas, ift eine abzulehnende Anmaßung, fofern fie fi) an die Stelle der wort: 
lofen Muſik einerfeits und der mufiflofen Dichtung amdererfeits feten, beide 
jozufagen als Dorftufen, als veraltet hinftellen will. Keine vernünftige Aber- 
legung und fein gefunder fünftlerifcher Inſtinkt wird Shafefpeares Dramen und 
Beethovens Sinfonien hinter Wagners Nibelungen und Parfifal zurücgeftellt 
wiffen und der neugefchaffenen Miſchkunſt einen höheren Rang einräumen als der 
Einzelfunft in ihrer freien Entfaltung.” 


Das Theater 


Ein reicher, bunter Kranz fhaufpielerifhber Talente Fonnte 
bei der fünftlerifchen Begabung diefer Generation und ihrer hinneigung zum 
Theatralifchen nicht fehlen. Da haben wir Emil Devrient in Dresden zu nennen, 
den Neffen des großen £udwig Deprient. In Emil Devrient erblidte die Gen« 
ration die hellfte Derförperung des jugendlichen Helden- und Kiebhaberideals. Er 
war ein Srauenfcdhaufpieler, vollendet in der Grazie, der Jugendlicyfeit uns 
jchwärmerifchen Nobleſſe feiner Erfcheinung wie im Wobhllaut feiner Sprache; 
an Keidenfchaft und Wandlungsfähigkeit jedoch fehlte es ihm. Er war der 
virtuofe Dertreter des Plafjizijtifch-romantifchen Stils. Seelenvoller und tiefer als 
Devrient war fein fachgenofje Jofef Wagner in Wien. Marie Bayer-Bürf und 
Marie Seebad) waren als Ophelia, Klärcdyen, Judith, Thefla poetiſch verflärte 
tiebhaberinnen, in deren Darftellung Schwindſche Geftalten auf der Bühne aufzu— 
jeben jchienen. Julie Rettich in Wien, die Freundin und Muſe Friedrich Halms, war 
die große Heroine ihrer Zeit (Thusnelda, fabella). Realiſtiſchere Züge meldeten 
fh in dem Mieifter der Mimik, dem für das Humoriftifche befonders veranlagten 
Theodor Döring in Berlin (Nathan, Dorfrichter Adam, Kaljtaff, Polonius) und 
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in dem männlich fräftigen Heldenfpieler Hendricks. Im allgemeinen litt das 
Theater diefer Seit, feit das Reiſen erleichtert war und der Beruf des Bühnen- 
fünftlers unter Umftänden hohe Erträge abwarf, unter dem unruhig felbjtfüchtigen 
und eitlen Dirtuofentum. 

Zwei Direftionen zeigten den von literarifcher Seite unternommenen Derfud, 
die Bühne auf eine höhere Stufe zu heben: Laube in Wien 1850 bis 1867 und x 
Dingelftedt in München 1851 bis 1857, fpäter in Weimar und endlich in Wien.) 
Als dritter bedeutender Bühnenleiter fommt Eduard Devrient in Karlsrube, Der 
faffer der Gefchichte der deutfchen Schaufpielfunft, in Betracht, der vom Schau- 
fpielerifchen aus eine Reform der Bühne erftrebte. Laube, der, wie ſchon erwähnt, 
fein eigener Ruhmredner und ein Pritiflofer Hiitorifer feiner eigenen Taten war 
Geſchichte des Burgtheaters, Befchichte des norddeutfchen Theaters) hat Grill. 
parzer wieder auf die Bühne gebradjt, dagegen Hebbel am Auffommen gehindert 
und Shakefpeare und Goethe völlig verftändnislos behandelt. Sein Können war 
folides Handwerfsfönnen; feine Jnfzenierungsart war fcharf, troden, objektiv, 
Bühnenbild und Stimmung vernadhläfligte er. Dingelftedt war der malerif.h 
und lyriſch reicher veranlagte, fantafievollere Negiefünitler. 185% veranjtaltete 
Dingelftedt die Miuftergaftipiele in München; von Hebbel führte er Genoveva, 
Agnes Bernauer und die Nibelungen zuerft auf, von Shafejpeare die Königs 
dramen in einer folge. Dingelftedt hatte einen Hang zu reicher, illufionsfräftiger 
Ausftattung;; die Meininger festen fort, was Dingelftedt begonnen. Aus Dingel- 
ftedt und Laube zufammen hätte ſich der ideale Regiſſeur der deutſchen Bühne er- 
geben Fönnen. 

Eduard Deprient (1801 bis 1877) wirkte in den vierziger Jahren in 
Dresden, feine Haupttätigfeit aber entfaltete er von 1852 bis 1870 am Karls 
ruher Hoftheater. Er hat, was theatergefchichtlich nicht unwichtig ift, den Zwi⸗ 
fchenvorhang 1859 bei einer Ileuinfzenierung von Shafefpeares Heinrich IV. ein 
geführt, während vorher bei offener verdunfelter Szene verwandelt wurde. Don 
feinen Schriften, die Reformgedanfen aller Art enthalten, find zu nennen: Über 
Theaterfhulen 1840, Das Nationaltheater des neaen Deutfhland 1848, Das 
Paffionsfpiel in Oberammergau 1851 und die fchon erwähnte Geſchichte der 
Deutſchen Schaufpielfunft in fünf Bänden 1848 bis 1871. 


Die bildende Aunft 


Ein letter furzer Streifblid mag uns die Widerfpiegelung der Seit in der 
bildenden Kunft zeigen. Klaflizismus und Romantif Flingen auch in der 
bildenden Hunft diefer Generation nah. Staatsbauten wurden mit Dorliebe im 
griechiſchen Stil, Kirchen in deutſcher Hotif, Schlöffer in englifcher Gotik errichtet. 
Ber diefer Gelegenheit fei auf die Tatfache hingewiefen, daß die Baufunji von 
allen Künften diejenige ift, die am fchwerften und am langfamften Schwankungen 
zuläßt, während Malerei und Kiteratur ihres WMateriales wegen dem Wandel der 
Seit viel rafcher zu folgen vermögen. Sehen wir einmal von vereinzelten großen 
Künftlererfcheinungen ab, fo finden wir bei der Generation im allgemeinen, in der 
Malerei wie in der Kiteratur, die Mberfhäsung des Gefchichtlichen. Friedrich 
Theodor Difcher fprad) in den fünfziger Jahren von einer Erneuerung der Uunſt; 
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er fonnte fie fi nur auf dem Weg der hiftorifchen Kunft vorftellen. Nur das 
große Gefchichtsbild mit viel literarifhem und foftümlichem Beiwerk ſchien den 
hohen Kunftforderungen zu genügen. Bei afademifchen Bewerbungen um Reife 
unterftügungen und Preife liefen faft nur große Geſchichtsbilder ein, ganz ähnlich 
wie bei dramatifchen Wettbewerben (München 1858) überwiegend Geſchichts— 
dramen eingingen: Uppius Claudius, Grachus, Horatius, Kriemhild, Armin, 
Mittefind, Heinrich der Dierte, Konradin, Johann von Keyden, Bernhard von 
Weimar, Crommwell, Charlotte Corday. 


Es ift uns von Geibel, dem typifchen Dertreter der Kunftdichtung, über- 
liefert worden, daß er ein ganzes Magazin von weltbedeutenden Stoffen aus Ge— 
fhichte und Sage fich zugelegt hatte und daß er die lange Liſte der Stoffe, die er 
fih zu dramatifcher Behandlung erforen, auf die zwei inneren Seiten eines leeren 
Buchdeckels gefchrieben hatte. „Es fehlte darin Fein antiker tragifcher Held, Fein 
fhon hundertmal dramatifierter deutſcher Kaifer, Fein vorleuchtender Name der 
nordifchen Heldenfage. Und regelmäßig mußte man erleben, wenn man ihm von 
einem biftorifchen Stoffe fprach, aus dem man ein Trauer- oder Schaufpiel zu 
machen gedenfe, daß er die Stirne runzelte, die Augen zornig rollen ließ und mit 
donnernder Wucht hervorftieß: „Das ift mein Stoff!” (Bevfe.) 

Man überfhaute in der bildenden Kunft infolge der leicht zugänglichen 
Mufeen und der Forſchungen der Kunftfchriftiteller zum erften Male die gefamte 
Entwiclung der Kunft. Man wußte nun die Regeln des Aufbaus und der Kom- 
pofition; man wählte beliebig, ob man eine Gruppe in form der raffaelifchen 
Pyramide oder des lionardifchen Dreiecks oder des bartolommeifchen Aufbaus an- 
ordnen follte; man ließ in den Gruppen links und den Gruppen rechts die Arme 
und Beine der Figuren fich genau entjprechen, man pflegte die herkömmlich über- 
lieferte Schönheit und machte fie nur möglichft verftändlih und glatt. Es war 
eine Außerung desfelben afademifchen Beiftes, wenn Guſtav Freytag in der Technif 
des Dramas lehrte, wie Sophofles eine Erfennungsfzene angelegt, wie Shafefpeare 
den ftinnmenden Akkord angeschlagen, wie Keffing im vierten Aft eine neue Figur 
eingeführt und Schiller feine Aktſchlüſſe gebaut hatte; auch Guſtav Freytag zeichnete 
das Scyema des Dramas in form einer Pyramide und lehrte in deren regelrechten 
Bau fünf Teile — Erpofition, Steigerung, Höhepunkt, fall, Kataftrophe — und 
drei Stellen — erregendes Moment, tragifches Moment, Wioment der leßten 
Spannung — ſchulmeiſterlich unterfcheiden. 


Bei diefer auf das Akademiſche gerichteten Kunftauffafiung fann es uns 
nicht wundernehmen, wenn in der Malerei die Zahl der Nachahmer und Epi- 
gonen befonders groß war. Die Düffeldorfer Maler Wilhelm Schadom, 
Th. Hildebrand, Julius Hübner und Eduard Bendemann waren wie Halm, Geibel, 
Mofenthal, Kings und Gottſchall Dertreter diefer immer wieder aus der Kiterahur, 
nicht aus dem Keben fich felbit erzeugenden Hunftbehandlung. für Geibels edle, 
elegante, rührende Dichtung bietet insbefondere Guftav Richter mit feinen reli 
giöfen Bildern (Auferweckung von Jairi Töchterlein) das geeignete Gegenftüd 
dar. „Die afademifche Klaffizität bewegt fich immer in den muftergültigen Typen 
der alten großen Meifter”, urteilte Ludwig Richter, „ftatt mehr an die künſtleriſche 
Beftaltung des warmen Lebens zu gehen. Ihr Streben geht deshalb mehr aus 
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Nachbildung der Kunft hervor als aus Erfafjung des Lebens.” Die Düffeldorfer 
Maler gaben fo recht diefen Durchſchnitt des fünftlerifcyen Empfindens wieder. 
Ihre Bilder waren auf ein Publifum berechnet, das zu mufifalifchen, namentlich 
aber zu literarifchen Eindrüdfen erzogen war. Mit Dorliebe lehnte fidy die Malerei 
der Düffeldorfer an befannte Dichtungen, an Dolfsfagen und Märchen an. Gerade 
in der bildenden Hunft vermag man ſich das Seitwefen recht anfchaulicy zu machen. 
„Die Königsföhne waren ſchlank und edel, die KHönigstöchter zart und liebreizend; 
die Königinnen waren entweder mild und hatten dann blonde Haare und ein blaß 
lilafarbiges Kleid, oder fie waren ftolz, und dann hatten fie ſchwarze Haare und 
ein rotes Hleid.” Die Szenen wurden mit Dorliebe in romantifche Ritterburgen 
oder in den Schatten hundertjähriger Eichen verlegt, aber felbft den nadten Figuren 
der frauen fehlten die modernen Schmachtlocken nicht. Man ftrebte in der Durch- 
fchnittsfunft nach opernhafter, fanfter Rührung. „Der Brundzug des Lebens war 
fchwärmende Behuglichfeit mit einigen Anläufen, bedeutend und feierlich zu fein.“ 

Neben der idealiftifchen Strömung ging aber in der bildenden Kunft diefes 
Seitgeſchlechtes auch eine vealiftifche einher. Maler wie Dichter traten auf, 
die der gefchichtlichen Helden, der großen dramatifchen Unglüdsfälle, des iphigenien- 
haften Ausdrucks überdrüffig geworden waren und das Keben fchlicht und warm 
darftellen wollten. Dies taten von den Dichtern die in Süddeutfchland heimifchen 
Autoren: Jeremias Gotthelf, Jofef Rank, Melchior Meyr, Berthold Auerbach, 
und von den Malern Karl Spisweg, Heinrih Bürfel, Hermann Kaufmann, 
Eduard Mieverheim mit feinen zahlreichen Genrebildern (Der Schützenkönig, Die 
Stridftunde bei der Großmutter) und Dautier (Die Tanzpaufe, Der Brautwerber). 
Dautiers Bilder waren die Seitenftüke zu Auerbachs Schwarzwälder Dorf- 
geſchichten: „Die Beftalten trugen immerlih und Außerlih den Sonntagsrod, 
waren reingewafchen an Leib und Seele; die Bauernburfchen fahen aus wie ver- 
Pleidete junge Goethe, die Dirnen wie Geheimratstöchter auf dem Koftümball.“ 
Man kann Dautiers und Auerbachs Kunft nidyt gerade unecht nennen, aber auf 
ihre Wirklicyfeitstreue darf man nicht allzu genau prüfen. Wie die Dichter 
(Bodenftedt, Kinkel, Putlig, Heyfe, Roquette) flüchteten auch die bildenden Künftler 
diefer Generation in der Mehrzahl vor der fchweren, düftern, fchredlichen Seite 
des Kebens. 

Doch ragten über die weitverbreiteten, allgemein gültigen Kunftanfhauungen 
vereinzelte große Fünftlerifche Individualitäten hinweg, fo vor allem Ludwig 
Richter (1803 bis 1884). Er wandte fih, nachdem er fich vergeblidy in italieni- 
ſchen Naturftudien und in großen Hompofitionen verfucht hatte, ganz der deutfchen 
Heimat zu. „Jetzt empfand ich das Glück, täglich frifch aus der Quelle fchöpfen zu 
fönnen. jest wurde mir alles, auch das Geringfte und Alltäglichite, ein inter- 
effanter Gegenftand malerifcher Beobahtung.” Ludwig Richter ward heimifch 
in der Hinderftube, wo er den Dogel im Käfig, den Hund und die Kate, die 
Kinder mit ihrem Spielzeug, den Kachelofen im trauten Stübchen abbildete; 
Haus, Hof, Feld und Bufch, jedes Pflänzchen und jeder Zaun war ihm draußen 
in der Natur wohl vertraut und ward in glüdlicher Einfeitigfeit von ihm nady- 
gebildet. Don Dichtern ähnelten ihm namentlich Hebel, Groth und Stifter. 

Alfred Rethbel dagegen (Der Mönch am Sarg Kaifer Heinrichs 
bes Dierten, Die Predigt des Bonifazius, Der Hamnibalszug, Die Toten- 
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tanzbilder, Die Fresken aus dem Leben Kaifer Karls des Großen im Aachener 
Rathausfaal) liebte das Scharfumriffene, die ftarfen Gegenſätze; er drängte nach 
dem leidenfchaftlid} Bewegten, nad dem Graufigen und Kühnen; feine Kunfl 
vereinte Sormenadel und Charafteriftiif, Was Hebbel unter den Didytern, war 


‚ Bethel unter den Malern. Rethel war ein Künftler von monumentalem Aug; 
in diefem, von feinen Seitgenoffen verfannten Mieifter erbliden wir heute einen 


der Gipfel deutfcher Kunft des 19. Jahrhunderts. „Un ihm war alles groß und 
geſchichtlich und doch ſchlicht, voll gefunder und naiver Herbe, unangeſteckt von 
jenem Zuge des Gefehenfeinwollens, den die Sranzofen und das Theater in 
unferer Kunft eingeführt haben.” 

Die Schönheit der neu erftandenen Romantif erblühte in den Werfen des 
legten und liebenswürdigften Romantifers, in Morig von Shwind 
(Ritter Uurts Brautfahrt, Afchenbrödel 1855, Heilige Elifabet 1854, Sieben 
Raben 1858, Schöne Melufine 1870). Sein Stoffgebiet waren die Märchen, 
Legenden und Dolfslieder. In feinen Bildern, in der reigenhaften Verſchlingung 
von Linien und Bewegungen, lag etwas Mufifalifches. Seine Kunftweife war 
heiter und zart, von jugendlicher Friſche und befeligender Harmonie. Deutfchen 
Wald und deutfche Burgen, deutſche Sagen und deutfchen Humor hat von den 
Malern niemand hinreißender als Morig von Schwind dargeitellt; feine Hunft- 
weife war in vieler Beziehung mit der Gottfried Kellers zu vergleichen. 

Die Dornehmheit des Stils, die Schönheit der Einzelfigur, die 
elegante Weichheit mit Sinnlichkeit gemifcht, die „erziehungsvolle” Haltung 
der Geftalten laffen in Anfelm Feuerbach (Baftmahl des Plato, 
ISphigenie auf Tauris, Medea) einen Geiftesverwandten von Paul Heyfe 
erfennen. Wilhelm Kaulbadhs Hauptwerfe (Hunnenfhlaht, Ferſtörung 
Jerufalems, Kreuzfahrer, Seitalter der Reformation, Peter Arbues) griffen 
die Ideen und die Hompofitionsweife von Cornelius auf, feten fie aber 
in gefällige Wlanieriertheit und opernhafte Schauftellung um; Kaulbadıs 
Hiftorien entfprahen etwa Wilhelm Jordans Ylibelungen, Hermann Lingg— 
Dölferwanderung oder Felir Dahns Kampf um Rom, einem Werk, das ebenfalls 
in der Stimmung der fünfziger Jahre wurzelte. „Wilhelm Kaulbadı war der 
große Infzenterer, der nicht das Drama felbft dichtete, fondern es nur auf die 
Bühne bradıte.“ 

Der letzte und größte Maler diefer Generation ift Adolf Menzel 
(Tafelrunde Friedrichs des Großen, Flötenkonzert, Eifenwalzwerf). Seine Stärke 
liegt mehr nach der Seite der Charakteriftif als der farbe. Menzel war ein 
Künftler, der jchon den Mbergang zur folgenden Generation zeigte. In dem Gr 
mälde Das Eifenwalzwerf 1872 nahm Menzel fogar die foziale Kunftauffaffung 
der fünften Generation vorweg, ebenfo wie er in einzelnen Pleinen Bildern die 
Sreilidytmalerei vorausgenommen hat. Menzel hat etwas Wiſſenſchaftliches 
an fih. Was der nüchtern Flare, fühle, fcharfäugige Märfer Th. Fontane als 
Dichter, was Mommfen und Virchow als Gelehrte waren, war Wienzel als 
Maler. „Örenzen waren dem Sehen und fühlen diefes Nealiften gezogen, ſchien 
er innerhalb feines Kreifes audy ohne Grenzen.”. Sein Schaffen war hell, bewußt, 
Bar, fcharfäugig, wiſſenſchaftlich kühl, unveränderlih das gleiche am Anfang 
wie am Ende. hm fehlte das Dichterifche; das Einzelwerf von ihm fagte oft 


Kopiſch 429 





nichts von feiner Größe. „Die Dielfeitigfeit und der ungeheure Umfang machte 
erft den wirklichen Wert feiner Arbeit aus.” Ein Erzieher zum ſchärferen Tiatur- 
erfafien war Menzel gerade durch feine Müchternheit: er half die literarifhe 
Richtung der bildenden Kunft überwinden und fih wieder rein zeichneriſcher und 
malerifcher Darftellungsmittel erfreuen. Suchen wir-nun die Kennzeichen des 
Hunftzeitalters im Leben und Schaffen der einzelnen Dichter felbft. 





Die Borläufer von 1830 —40 
Kopifh Grün Feuchtersleben Bauernfeld Mofen Spitta 


In Ferndeutfcher Pracht und Euft, frifh und fröhlich, natürlich und lebendig, 
fieht Auguſt Kopifch unter den Dorläufern feines Feitgeſchlechtes da. Kopifch 
ift verhältnismäßig wenig befannt; der befcjeidene Dichter fühlte ſich ziemlich Plein 
und blickte bewundernd zu der Dichtergröße feines Freundes Platen empor, mit 
dem er in Italien zufammen gelebt und in defjen Art er zahlreiche Gedichte gemacht 
hatte, die wir hier gar nicht nennen wollen und die längft vergeffen find. UNopiſchs 
Bedeutung liegt in den Gedichten, in denen er fih und feine Eigenart auspränte. 
In der Mehrheit waren fie erzäblend — rein lyriſche Gedichte gelangen ihm nicht 
— aber in der Erzäblung find fie von höchſter Anſchaulichkeit und Lebendigkeit. 
Ein fröhlicher Humor leuchtet aus den Märchen und UKindergeſchichten Kopifchs 
heraus, die Pleinen neckiſchen Hausgeifter hufchen vor unferen Blifen hin, alles 
falfhen romantischen Schimmers find die Gedichte bar, fie wollen nıchts als das 
Herz erfreuen und erwärmen. Die $ormvollendung gibt den Gedichten einen 
Reiz, den ihnen feine Seit rauben fann. 


Anouft Kopifch, 1799 in Breslau geboren, war Dichter und Maler zualeich und zeigte 
eine Dereinivung beider Calente, mie fie auch bei anderen Dichtern zu finden ift. In Italien, 
wo Kopifch fechs Jahre vermeilte, aedieben feine Fünjtlerifchen Gaben zur Reife. Er mar 
ein wacerer Schwimmer und wurde im Jahr 1826 der Entdeder der blauen Grotte in Capri, 
Die vor ihm unbekannt gemefen war. Er felbit befchrieb diefe Entdeckung, die ihn mit einem 
Schlag in Italien zum voltstümlichften Manne machte. Später lebte Kopiſch, von König 
Sriedrih Wilhelm dem Dierten unterftüt;t, in Potsdam und ftarb 1853. 


Gedidte 18356. Allerlei Geijter 1848. Werke (856. 

Kleine Geifter: Die heinzelmännchen (Mie war zu Cölln es doch vordem mit Deinzel- 
männcdhen fo bequem), Des kleinen Volkes Überfahrt (Stich auf, jteh auf, es pocht ans 
Haus). Kleen Männeden (Kleen Männeden, jeı —* du haſt ja, mas du magſl), 
Hütchen (Ich bin ein Geift und geh' herum und heiß' mit Tiamen Kütcen), hütchens 
Ringlein, Die Zwerge in Pinnebera, Der Klopfer, Kaspars £öjiel. 

Sagen: Der Mäufeturm (Am Mänfeturm, um Mitternacht, des Biſchofs Batto Geiſt 
erwacht), Der Vöck (Es tönt des Nöcken harfenſchall), Old Mütterchen (O fchöner 
Dinterfonnenidein). 

Daterländifches: friedrids des Zweiten Zeibfutfcher. Die verierten Fröſche. Der 
Parademurfh. Der Trompeter (Wenn diefer Siegesmarſch in das Ohr mir ſchallt). 

Weinlieder: Bijtoria „von lioa (Als Noa aus dem liajıen war), Satan und der 
ſchleſiſche Zecher (Auf Schleſiens Bergen, da wächſt ein Mein). 

Scherz und Ernſi: Der Ceufel will Arbeit, Der Klabantermann, Das grüne Tier und 
der Uatrrkenner, Bifioria vom Turmbau zu Babel (Woher es kommt, da, wie be- 
kannt, fein eigen Hung’ ein jedes Land). 

v 
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Anaftafius Grün (Graf Auersperg) nur zu den politiichen Cyrikern 
der zweiten Generation zu zählen, wie dies vielfach gefchehen ift, hieße feine Eigenart 
völlig verfennen. Grün war allerdings einer der frühejten und freiejten politifchen 
Dichter in Oſtreich vor der Revolution und ift niemals von diefen Anſchauungen 
zurüsfgetreten; er hat mif Mut und fraftvoller Überzeugung in feinen Liedern 
die Wünſche, Hoffnungen und Sorgen ausgefprocdyen, die den Daterlandsfreund 
im damaligen Oftreich erfüllten, aber die Politif war ihm niemals Parteifache, 
fondern ſtets Derzensfache, er verlor niemals Maß und Ruhe und war als Port 
ebenfo der bilderreiden Romantif zugetan, wie er als Menfh und Eharafter 
für die Aufgaben feiner Seit einen offenen Sinn bewahrte. Sein erjtes Werk war 
überdies eine romantifche Dichtung aus dem fpäten Mittelalter. Über feine 
rolitiſchen Gedichte S. 375. Nach 1835. ift Grün von der politiſchen Dichtung 
im eigentlichen Sinne abgefommen. 

Anton Alerander Graf Unersperg, geboren 1806 zu Laibach, entſtammte einem vor- 
nehmen öftreichiichen Adelsgefchledyt, dem der jiolze Herrenſitz Chum am Kart in Krain ge 
hörte. Unter dem Vamen YAnaftafius Grün veröffentlichte er 1830 den öftreichifchen 
Romanzenfreis Der letite Ritter, worin er Kailer Mar in liebenswürdiger, blumenreicher 
Sprache verherrlichte. Dann folgten, ohne Derfailernamen im Ausland ericheinend, 1851 die 
Spaziergänge eines Wiener Poeten, die in furchtloſer Meife die Mletternichiche Politik an- 
griifen. Man entdedte bald, wer der Derfafler war, doch waste man nicht, dem gejellichaftlic 
fo hoch geftellten Dichter etwas anzuhaben. Grün wurde 1848 nad Frankfurt zum deutſchen 
Parlament entfandt, doch ſchied er bald wieder aus. Der Graf. der niemals feinen liberalen 
Anſchauungen untreu wurde, hat fpäter auch im öftreichiichen Herrentaus und im Krainer 
Kandtag eine bedeutende politiiche Tätigkeit entfaltet. Mutig trat er im £andtag gegen die 
Slovenen und cegen die Ultramontanen für deutfches Dolfstum und Freiheit des Geiftes auf. 
Diefe Tätigfeit ehrt Anaftafins Grün befonders hoch. Siebzigjährig farb er in Graz 1876. 


Politifhde Dihdtungen. Spaziergänge eines Wiener Poeten 1831. Schutt 1835 
(Srüns bedeutendite Dichtung. Grundgedanfe: Der Schutt der Dergangenheit düngt 
die Saat der Zukunft, deren Anbruch vom Dichter mit den glühendften farben ge— 
fchildert wird). 

Epiſche Werke von lofer form: Der letzte Ritter, Romanzenzyflus 1830 (im Mibe- 
Iungenversmaß), Tüibelunaen im Frack 1843 (eine komiſche Erzählung von einem 1731 
verjiorbenen Herzog von Merfeburg, der eine große Vorliebe für die Bafjgeige befaf), 
Der Pfaff vom Kahlenberg 1850 (ein ländlihes Gedicht). 

Gedichte 1837. Darunter: Der letjte Dichter. Das Blatt im Buche. Baumpredigt. 
Der Ring. Botenart. 

Grün ift ein Glied in der Derbindung zweier Generationen. Was ihn am 
fhönften ſchmückt, das ift die Kauterfeit, Menfchenfreundlichfeit und Begeifterungs- 
fähigkeit feines Weſens, fowie die Liebe zu Deutfchöftreich, insbefondere zu den öft- 
reichifchen Alpenländern. Grün hat nur wenig gejchrieben, er beſaß überhaupt fein 
geftaltenfchaffendes Talent und war auch im romanzenartigen Gedicht mehr 
Schilderer als Erzähler, im Iyrifchen Gedicht aber mehr kühner Bild- und 
Gleichniserfinder als Dichter der Empfindung, mehr prachtvoll begeifterter Redner 
als Iyrifcher Hünftler. Grün liebte blendende Gegenfäte, ſtark übertreibende 
Ausdrüde, blumige Worte. Diefe ftanden zwar nicdyt im Widerfpruch mit dem 
Inhalt, denn Grün war überall wahr und echt, aber fie deuteten auf ein Aber- 
wiegen der Reflerion in feiner Poeſie. 


eben Grün darf auch ein anderer öftreichifcher Dichter von bejcheidener 
Bedeutung, Freiherr Ernft von Feuchtersleben (1806 bis 1849) zu den 
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Vorboten der neuen Generation gezählt werden. Er war von Beruf Arzt. Sein 
Streben galt von früh auf der Natur und der Reflexion. 1844 wurde er Pro- 
fefior der Medizin an der Univerfität Wien, 1847 Dizedireftor der medizinifchen 
Studien, 1843 Unterftaatsfefretär im Miniſterium für Kultus und Unterricht, 
begegnete aber wegen feiner Reformen einem hartnädigen Widerftand feiner Arzt- 
lihen Kollegen und 309 fidy nach Furzer öffentlicher Tätigkeit in eine faft unnah⸗ 
bare Einfamkeit zurüd. Bald danach ftarb er 1849. 

Sein Lehrbuch der ärztlihen Scelentunde war lange in Deutfdyland und Eng- 
land Grundlage des Unterrichts auf diefem Wiffensgebiet. Man hat Feuchtersleben 
und fein Streben oft verfannt. Er paßte ebenfowenig wie Moſen in die herrfchende 
Kiteratur der dreißiger Jahre. „Man wird zu allem geboren, warum nicht aud) 
zum Rein-Mlenfhlihen? Gewiß, es gibt geborene Menſchen, wie es geborene 
Poeten gibt.“ Dies Wort, das auch Hebbel zum Ausaangspunft feiner Bio- 
sraphie feuchterslebens genommen hat, charafterifiert den Mann. 

In einer Zeit, die die Lehre von der Emanzipation des Fleiſches predigte, 
ichrieb er auf feine Fahne den Wahlfpruh: Emanzipation des Beiftesi Diefen 
fah er von den Materialiften niedergehalten, in Feſſeln gefchlagen. In der fpiri- 
tualiftifchen Richtung Seuchterslebens liegt feine Eigentümlichkeit und feine Be- 
deutung. So Betty Paoli. Seuchtersleben hatte das Glüd, daß er einer der 
wenigen war, vor denen Grillparzer unbedingte hochachtung befaß und daß 
Friedrich Hebbel 1851 feine Werfe herausgab. 

1838 erfchien: Zur Diätetif der Seele, das ſeitdem oft aufgelegt worden 
ift. Die Diätetif ift ein volkstümlich philofophifches Buch von gefunden Grund- 
fägen; fie lehrt, daß die Gefundheit des Körpers auf der Hraft, Ruhe, Feſtigkeit 
und Klarheit der Seele berube und durch die Stärfung der Willensfraft und der 
geiftigen Tätigfeit erhalten und wieder hergeftellt werden fönne. Sein Kied: Es 
ift beftimmt in Gottes Rat gehört zu dem fchönften deutfchen Brabliedern. Die 
Gedichte 1836 zeichneten fih durch einen herben, perfönlicyen Ton vor vielen 
gleichzeitigen Erfcheinungen aus. 

* 

Ein Luſtſpieldichter fteht ebenfalls mannigfach bedeutiam zwifchen den 
Generationen. Eduardvon Bauernfeld aus Wien (1502 bis 1890) war 
geiftig beweglich, fein und graziös im Dialog, hatte Neigung zu liebenswürdiger 
Satire und Derftändnis für zeitgemäße politifche und geſellſchaftliche Fragen, die 
er in liberaler Weife in helle Beleuchtung rückte. Er bot in geſchmackvoller Form 
leichte geiftige Anregung. Die Charafteriftif war etwas fchablonenhaft, aber 
liebenswürdig. Seine bevorzugten Geftälten waren blafierte Junggefellen, die 
jpät heiraten. Geftalten und Stoffe entnahm Bauernfeld der Wiener Gefellichaft. 
Bauernfeld hat über 70 £uftjpiele gefshrieben und für einige Jahrzehnte den 
Unterhaltungsftoff für das Wiener Burgtheater gefchaffen. Dor dem Jahr 1845 
kämpfte er für Henfurfreiheit, und man war erftaunt, als er, „der Dorfchimpfer”, 
nach erfämpfter Freiheit der Welt nicht viel neues zu fagen hatte. Sein Gebiet 
war das Honverfations- und Salonftüf. Er war einer der wenigen, die fih au 
im Alter von der fie umgebenden Jugend verjüngen zu laffen wiffen. Seine be- 
kannteſten Stüde waren: Das £iebesprotofoll 1831, Befenntniffe 1833, Bürger: 
lih und romantiſch 1835, Großjährig 1846, HKrifen 1852, Aus der Geſellſchaft 
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1865, Moderne Jugend 1868. Ein eigenartiger und fühner Verſuch einer poli- 
tifhen Komödie war feine Satire: Die KRepublif der Tiere 1848. Ein ganz 
überwältigendes biographifcdyes Material aus älterer und neuerer Seit, nament- 
lidy aus dem alten Wien Franz Scyuberts, Grillparzers und Schwinds enthalten 
die Tagebücher Bauernfelds 1819 bis 1879. 

) 


Der bedeutendfte Dichter der dreißiger Jahre, die zwifchen dem zweiten und 
dritten Seitgefchlecht ftehen, ift Julius Mofen. 


Ein Sohn des ſächſiſchen Dogtlandes, wurde Mofen 1803 im weltabgefchiedenen 
Marieney geboren. Er beiuchte das Gymnafium in Plauen und die Ilniverjität in Jena. 
Mährend eines einjähriaen Aufenthaltes in Italien empfing Moien die Unreaungen zu feinen 
bedentenditen Werten (Ritter Wahn, Cola Rienzi, Der Kongreß von Derona). Moſen lebte 
dann als Juriſt in Keipzig und lie ſich 1834 als Nechtsanmwalt in Dresden nieder. Während 
der Dresdner Heit entjtanden befonders Dramen. 1844 übeıjiedelte Mofen durch Dermittluna 
von Adolf Stahr nad Cldenburg, wo er als Dramaturg an dem dortigen Hoftheater mit Ge— 
ſchmack und Erfolg tätig war. Doc fchon 1846 begann die furchtbare zwanzigjährige rbeu- 
matifche Krankheit, die ihn fortcelet;t ans Xager fejlelte. Er ftaıb 1867 in Oldenburg. 


Epifch-philofophifhe Dihtungen: Das Kied vom Ritter Wahn, eine Sage 
in 24 Abenteuern 1831. — Ahasver 1838. 

Dramcetifhe Werke: Heinrich der finfler 1836. — Kaifer Otto III. 1839. — Cola 
Rienzi 1842. — herzog Bernhard 1855. — Der Sohn des fürften 1858. 

Gedichte 1836. Darin die romanzenähnlichen Gedichte: Die letiten zehn vom vierten 
Re iment (In Warſchau fchmuren taufend auf den Knien); Andreas Hofer (Au 
Mantua in Banden); Der Trompeter an der Katbadı (Don Wunden aanz bededet); 
Das Waldmeib; Der erfiochene Reiter. Xyrifche Gedichte: Ruhe am See; Der Yiuf- 
baum; Brennende Liebe; Frühlingsnacht. 

Roman: Der Kongreß von Verona 1842. 

Novellen: Bilder im Moofe ı846 (Gefammelte Novellen 3. B. Heimkehr, Jsmael). 

Autobiographifdhe Erinnerungen (aus der Knabenzeit). 


Eine Sorderung der Neuhegelianer um 1830 war es gewefen, daß philo- 
fopbifch-politifche Ideen, die außerhalb des Kebens, in reiner Abftraftion er- 
watfen waren, in die Poefte hineingetragen werden follten. Oft waren biefe 
Ideen gar nicht volles innerliches Eigentum des Dichters geworden. In feinen 
großen epifchen Dichtungen Ritter Wahn und Ahasver fteht Mofen mit 
diefen Abſtraktionen nod auf dem Boden der älteren Generation, während die Art 
der Ausführung diefer Ideen ſchon den Kunjtanfcdyauungen der dritten Generation 
angehört. Die vielen allegorifchen Beftandteile machen beide Dichtungen fehr 
ſchwer verſtändlich. Die metrifche form ift eine willfürlih abgeänderte Terzine, 
deren Mittelzeile reimlos ift. Die legten Gefänge des Ahasver zeigen einen emp- 
findlichen Mangel an darftellender Kraft. 

Inhalt des Ritters Wahn: Ein ftolzer, reifiger Held, der Ritter Wahn, liber- 
windet Rieſen und endlich fogar den Cod, er tradıtet nach Unſierblichkeit, ſehnt ſich 
aber, als er im Bimmel ift, nach der Erde zurüd und fiirbt. Der Stoff ift einer 
alten italienischen Saae entnonmen., 

Juhalt des Ahasver: Der Jude Ahasver in Jerufalem tötet feine Kinder, 
um fie vor Sklaverei zu retten. Als Chriftus bei feinem letten Gang nah Gol- 
gotha an ihm vorüberfonmmt, will er ihm feine Ruhe gönnen. Chrijius verurteilt 
ihn zum ruheloſen Wandern, doch gewährt Gott in feiner Barmherzigkeit dem 
Ahasver drei Friſten: dreimal follen ihm feine Kinder wiedergegeben werden; ift 
er auch dann nicht renig zu Gott zurüdgefehrt, fo foll er bis ans Ende aller Case 


wandern. Dreimal verfcherzt Ahasver die Gunft und muß nun bis zum Welt- 
gericht weiter wandern und leiden. 
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Als Dramatiker ftand Mofen ſprachlich auf dem Boden. der dritten Gene— 
ration, der er auch als Charafter und menſchliche Perfönlichfeit zuzurechnen ift. 
Gedanflidh war er im Drama ebenfalls von den Ideen der Neuhegelianer, nament- 
lich Ruges in den Hallefchen Jahrbüchern beeinfiußt. Die Geſchichte follte dem 
Dramatifer wefentlidy dazu dienen, die Ideen der Politif in univerfaler Tiefe zu 
geftalten und zwar da, „wo der ewig lebendige Bedanke der Menſchheit poten- 
ziert zur Tat hervorfpringt”. Unter Mofens Dramen ift der Sohn des Fürften 
(die Gefchichte des preugifchen Kronprinzen Sriedridy und feines Freundes Kutte) 
am bedeutendften. Der Roman: Der Kongreß von Derona zeigt Heitgedanfen in 
gefhichtliher Umhüllung. Mit feinen ſchönen Romanzen, die oft im guten Sinn 
zeitgefchichtlihh und politiſch gefärbt find, ift Miofen am befannteften geworden; 
auch als Kovellift und Kyrifer ift er bedeutend. Er hat feine XTovellen unter dem 
Titel Bilder im Mooſe mit einer Rahmenerzählung umgeben. Mofen zeigt ſchon 
in feinen erften Iyrifchen und novelliftifdyen Erzeugniffen eine an Stifter erinnernde 
Naturſeligkeit, einen für Waldesdunfel, Wiefengrund und Bachesraufchen ſchwär⸗ 
menden Sinn; der ihn wenigftens als Erzähler grundfäglidy von den Dichtern der 
vorigen Generation unterfcheidet. 


Das aus trodener Kationaliftenweisheit wieder erwachende religiöfe Gemiütsleben des 
deutfchen Volkes fand feinen früheften Sänger in Philipp Spitta aus Hannover (1801 
bis 1859). Er war urfprünglic zum Uhrmacher beftimmt, dann findierte er Theologie. Mit 
Entfchiedenheit wendete er fih vom nüchternen Nationalismus ab und gab in feinen Kiedern, 
die zahlreich in deutfch-evangelifche Gefang- und Andachtsbücher übergegangen find, der form 
und Stimmung des chriftlichen Lebens fchönen Ausdruf. Pfalter und Harfe, eine Sammlung 
von 114 chriftlichen Kiedern, erfchien in feinem erjten Teil 1833. Der zweite Ceil, fünf Jahre 
fpäter, war ſchwächer und firdjlich-lehrhafter. Don den Kiedern aus Pfalter und Harfe jeien 
angeführt: Es zieht ein ftiller Engel durch diefes Erdenland; Der Menfch hat bange Stunden; 
Klage nicht, betrübtes Kind. Der ungefünftelte Geift der Kieder, ihre melodiiche Sprache, ihre 
gefunde Pindliche Srömmigfeit, die fo ganz dem fritifch zweifelnden Wefen der zweiten Gene- 
ration widerſprach, laffen Spitta in den dreißiger Jahren als einen der Dorboten der dritten 
Öeneration erfcheinen. 


Die Pfadſucher von 1840—50 
Halm 


Während nod die politifche und feuilletoniftifche Dichtung der älteren Gene- 
ration von Heine und Gusfow in voller Blüte ftand, Fündigte ſich 1835 in Halms 
Grifeldis der neue Kunftgefhmaf der dritten Generation leife an, ausgeprägt 
aber war ihr Charafter erft 1842 in dem Sohn der Wildnis. Keine Kritif, feine 
literarifche Schde bahnte Halm auf dem Theater den Weg; er fiegte einfach durch 
die Schwäche der Gegner, weil man müde geworden war der geiftreich erflügelten 
Abenteurer- und Gefellfhaftsftüfe Gusfows und Kaubes. Halm bradıte, und 
zwar ftärfer als Geibel, die Romantif ins Drama. Lange Seit ftand Halm ver- 
einzelt, als aber nad) 1850 die Neuromantik in die Epif ihren Einzug hielt, da 
fand fie in Halm ein bereits abgeſchloſſenes, glänzendes Talent vor, das jett den 
Gipfel des Ruhmes leicht erftieg und für lange Dauer behauptete. 
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Eligius Freiherr von Münch wurde 1806 als Sohn eines hochgeſtellten öſtreichiſchen 
Beamten in Krakau geboren. Sein Leben lag, äußerlich betrachtet, im vollen Sonnenalanz 
des Glüds. Er fiammte aus einer vomehmen und begüterten familie, fonnte als Smwanzig- 
jähriger das Mädchen, das er liebte, heiraten, ftieg in der Derwaltungslaufbahn von Stufe 
zu Stufe, errang die Gunft der Frauen, ward einer der gefeiertfien Dramatiker, deſſen Stüde 
die größten Erträgniffe abwarfen. Halm ftellte an äuferen Erfolgen Grillparzer wie Hebbe! 
bei feinen Xebzeiten weit in Schatten. 1840 ward er Regierungsrat, 1845 erhielt er danl 
feiner adligen Abfunft und feiner Derbindungen die Stelle des Leiters der großen Wienet 
Hofbibliothef, trotz; Grillparzers Bewerbung, der gerechtere Anfprüche darauf hatte. Diele 
Zurückſetzung hat Grillparzer felbft noch im Alter nicht verwinden fönren, fo daß er nad 
halms Cod die fcharfen Derfe dichtete: „Dun bift mir in allen Beförderungen zuvorgefommen. 
Selbft im Tod, den ich für mich in Unipruch genommen.“ Umgekehrt hat Baron von Münd 
wenige Monafe vor feinem Tode Grillparzer in gerechter Anerkennung von deflen Größe mit 
einem poetilchen Gruße gefeiert. Allzu arell beleuchtet auch ein Epigramm von Hebbel die 
änßere Stellung von Grillparzer und Münch: „Jedem heroen ftellt fi ein winziaer Affe zu: 
Seite, Der fich die Kränze erichnappt, welche der andre verdient.“ 

Im Jahr 1847 wurde Baron von Münd Mitglied der Kaiferlihen Akademie der 
Wiffenfchaften in Wien, 1861 Mitglied des öftreichifchen Berrenhaufes, 1867 erreichte er end 
fih ein Ziel, nah dem er länaft fchon geftrebt hatte, Generalintendant der Hoftheater zu 
werden, verdrängte Laube im Buratheater von feinem Poften als fünftlerifcher Direktor, er- 
lebte aber einen Niedergang der Cheater, trat 1870 von feinen Amtern zurüd und farb 1871. 

So hatte ihn das Schickſal auch im falle Kaube zum Rivalen eines Größeren gemacht 
und wenn er auch äußerlich fieate, fo erlag er Laube innerlich doch ebenſo wie er zwei Jahr- 
zehnte früher Grillparzer erlegen war. 

halms äußerlich glänzendes Keben, das den Neid der Götter hervorrufen konnte, kai 
aber innerlich eine trübe Kehrfeite. Seine frau wurde nad wenigen Jahren gelähmt, jahr- 
zehntelang litt er unter diefem häuslichen Elend, doch feine frau ftarb nicht; fie fand zwiſchen 
ihrem Gatten und der Tragödin Julie Rettich, die Halm als feine Mufe verehrte (fie gab feiner 
Dichtung, fo behauptete er, Öl und Flamme, während er nur den Lampendocdht bereit ftellte). 
Bei feinem berühmteften Wert, dem Fechter von Ravenna, mußte Münch es erleben, daß ibm 
ein Xarr den Ruhm der Derfafferjchaft ftreitig machte. Gleich Grillparzer und Stifter ver- 
einfamte er früh, war Zweifel, Melandolie und Menfchenhaß hingegeben, reizbar, von 
Kränklichkeit heimgefucht, und felbjt als Poet nicht glüdlich zu preifen, da ihm das Schaffen 
feine innere Notwendigkeit war, fein Selbjtbefreien, fondern ein fünftliches Bilden nad den 
Gefichtspunften von Efjeft und äußerliher Anerkennung. 


Dramen: Grifeldis 1835, Der Adept 18356, Ein Sohn der Wildnis 1842, Der Fechter 
von Ravenna 1854, Iphiaenie in Delphi 1856, MWildfener 1863, Begum Somrn 1865. 

£ nftfpiel: Derbot und Befehl 1848. 

Gedichte 1857. 

Novellen: Die Marzipanliefe, Das Haus an der Deronabrüde, Die freundinnen, Das 
Auge Gottes, Die Marquife von Quercy (unvollendet),. Die Novellen erfchienen ans 
halms Nachlaß 1872. 


Münch nannte ſich zuerſt S. Fidel; 1834 legte er ſich nach dem Titel eines 
heute verfchollenen Romans: Reifeabenteuer von Anton Halm wegen des Hleih- 
flangs von Fidel und Friedel (Friedrich) den Namen Friedrich Halm bei. Als 
halms erftes Stüf Griſeldis erfchien, fchrieb fein Freund und Berater, der 
gelehrte Benediktiner Enf: Die Grifeldis fann, ohne daß ein Wort daran geänder! 
werden müßte, auf jeder Bühne Deutfchlands gegeben werden. Das Stüf hatte 
denn auch einen glänzenden Erfolg. Dorausfeßung und Handlung des Drama: 
find unnatürlich, wenn man fie an der Wirklichkeit mi®t; nimmt man das Dramas 
aber als Märchenfpiel, fo erfcheint es erft im richtigen Licht. Es handelt fih um 
eine frivole Probe, die der hochgeborene, felbitherrlidye Percival von Wales mit 
feiner treuen Gattin Grifeldis, einer Höhlerstochter, anftellt, um der Königir 
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Ginevra zu zeigen, wie völlig er ſich auf die Engelsgeduld feiner frau verlafjen 
fann. Grifeldis befteht alle Proben, die ihr der Gatte auferlegt und die Königin 
Binevra foll, der Wette getreu, vor dem Höhlerfinde die Knie beugen, da bricht 
in Grifeldis die mißhandelte Srauennatur aus: Sie fagt ſich von dem Gatten los 
und Fehrt in die heimifche Höhlerhütte zurück. Ein Thema, das in jedem Betradyt 
befier für Hebbel als für Halm gepaßt hätte. Die Titelrolle fpielte Julie Rettich, 
eine glänzende Schaufpielerin von Falter Keidenfchaftlichfeit, die nicht auf das Ge— 
fühl, fondern nur auf den Derftand wirkte. Julie Rettich war von größten Ein- 
fluß auf Halm, und unentfchieden muß es nad) Kaubes Anſicht bleiben, ob der 
Dichter die Schuld trug, daß ſich die Darftellerin zu ihrer äußerlichen Richtung 
ausbildete, oder ob umgefehrt ihre Eigenfchaften den Dichter beeinflußten. 

Halms interefjanteftes Stüd ift fein zweites: Der Adept, das eine Tra- 
gödie des Reichtums werden follte; in dem erfolgreiheren Sohn der Wildnis 
1842 fand ſich jene vergoldete Mittelmäßigkeit, jene polierte Schönheit, jene fpiele- 
rifche Anmut, die ftets von einer Idee, nie von einem Charakter ausgeht. Die 
dee war fchön: die Derföhnung zweier Welten, der griechifchen und der barba- 
rifchen, durch die Liebe. Ingomar, der Teftofagenhäuptling, wird durch Par- 
thenia, die Tochter des griechifchen Waffenfchmieds Myron in Maffilia (Mar- 
feille) zu WMenfchlichfeit und Milde befehrt und folgt ihr in die höhere griechifche 
Hulturwelt. Der fehler des Stücdes lag darin, daß Griechen wie Barbaren nur 
Heitmenfchen mit angefränfelter moderner Empfindfamfeit waren. in einem Swic- 
gefpräc; zwifchen Ingomar und Parthenia findet fich die befannte Stelle: „Was iſt 
die Liebe? — wei Seelen und ein Gedanke — Zwei Herzen und ein Schlag.” 

Noch erfolgreicher war Halms Drama: Der $ehtervon Ravenna, 
an das fih eine ganze Bühnengefchichte anknüpft. Halm hatte es ohne 
Derfaffernamen beim Burgtheater in Wien eingereiht und auch nach dem 
großartigen Bühnenerfolg fidy nicht als Dichter zu erkennen gegeben. Nach 
einiger Seit trat ein gänzlich unbefannter bayrifher Schullehrer, franz 
Baderl aus Pfaffenhofen, mit der Behauptung auf, Laube habe den 
Fechter von Ravenna aus einem Stück hergerichtet, das er (Bacherl) vor 
einiger Zeit dem Burgtheater eingereicht habe; ihm gebühre daher der Ruhm 
und das Honorar. Daraufhin trat Halm als Derfaffer hervor; doch der Streit 
dauerte noch fort, felbft als Bacherl fein wirres, völlig unreifes Drama ver- 
öffentlicht hatte. Der Bacherl-£ärm hatte nicht eine Spur von Wahrſcheinlichkeit 
für fihb. Bacherl fpielte feine Rolle bald aus und endete als Butterhändler in 
Amerifa. Der Stoff zu Halms Fechter von Ravenna ftammt aus einem 1851 
erfchienenen Buch: Abhandlungen aus dem klaſſiſchen Altertum. 

Der — von Ravenna, Chumelikus, ift der Sohn Hermanns und Chus- 
neldas, den diele nach dem Tod ihres Gatten in der römischen Gefangenſchaft ge- 
boren hat. Achtzehn Jahre find feitdem verfloflen. Chumelifus ift der Mutter 
entriffen und als Gladiator in Ravenna erzogen worden. Er ift jtumpf gegen 
feine edle germanifche Abkunft, er will durchaus ein Römer fein. Der Kaifer 
Kaligula befiehlt, daß in einem Kampffpiel Chumelifus, Hermanns Sohn, im 
Sirfus vor dem römilchen Dolfe fämpfe, während die Mutter —— als Ger⸗ 
mania geſchmückt, dem herabwürdigenden —— zuſchauen ſolle. Chumelifus 
freut ſich auf den Kampf, aber Chusnelda, die ihren und Bermanns Sohn nicht 
entehrt fehen will, tötet den entarteten Sohn mit dem Schwerte Hermanns nnd 
dann fich felbft. 
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Das Stüd ift gefchicft gemacht; Kaligula, die römifchen Höflinge, die Fechter 
mit ihrem Stolz auf ihr abfcheulicdyes Gewerbe werden folgerecht gezeichnet, Thume- 
lifus und Thusnelda gegeneinander vortrefflich Fontraftiert, aber eine große Un- 
wahrheit liegt in der Urt, wie die Germanen der Urzeit mit Worten und Emp- 
findungen begabt werden, die nur der Menſch des 19. Jahrhunderts befißen 
fonnte. Bloße Rhetorik ift es, wenn Thusnelda am Lager des fchlafenden Sohnes 
mit Eichenfranz und Schwert einen großen Monolog in Jamben hält, ehe fie die 
blutige Tat begcht. 

Eins der beten Stücke Halms ift fein wenig befanntes venetianiſches Kuft- 
ſpiel: Derbotund Befehl. Aus der Derwecdflung, die der trunkene Rats 
fchreiber der Republit Denedig mit einem Befehl und einem Derbot des Rats be 
geht, entiteben die ergößlichften Folgen von Kiebe und Eiferfucht für ein Ehepaar 
und ein künſtlich auseinander gehaltenes Kiebespaar. 


Don halms fpäteren Stüfen war Iphigenie in Delphi ſprachlich fhön, aber 
langweilig klaſſiſch, Wildfeuer von weichliher Eleganz; Begum Somru dagegen 
zeigte Anſätze zum Charafterdrama. Das Bebdeutendfte von Halm trat erft aus 
feinem Nachlaß hervor; es waren feine ITovellen, von denen Das Haus an der 
Deronabrücde, Die freumdinnen und Die Marzipanliefe Pleine Meifterwerfe find. 
Die Erzählungen Halms zeigen uns den Dichter wefentlidy herber, männlicher, ge 
haltvoller und untbheatralifcher als feine ſtark parfümierten Dramen. Bekannt 
geworden find fie nur wenig. 


Don literargefchichtlicher Bedeutung ift allein Halms Dramatif. Er if 
darin in noch weit höherem Grad als Geibel Kulturpoet; er ift gefchmadvoll, 
aber zugleich ſchwächlich, fentimental und gefallfühtig. Schiller und Grillparzer, 
leife umbüllt von der Romantif, namentlidy aber die in Altöjtreih mit Dorliebs 
gelefenen fpanifchen Dramatiker, waren auf ihn von Einfluß. Aberall war Halm 
Cheatralifer, die Handlungen feiner Stüce floffen nicht aus dem Charafter der 
Derfonen, fondern waren faubere Ergebnifie einer wohlerwogenen Berechmung. 


„Halm geht an innerlichen Zuſtänden nicht ganz vorüber”, fagte Laube von 
ihm, „aber er berührt fie nur. Er hat ſich durch fein Talent verleiten lafjen, die 
dramatifche Aufgabe ganz als Schachſpiel zu behandeln. Seine Figuren werden 
Schadhfiguren wie König, Königin, Turm, Käufer, Springer, Bauern. Sie fprechen 
dem Spielgefeß gemäß forreft aus, was ihnen zufommt und tun dies mit be 
merfenswerter Dirtuofität. Aber fie gehen nirgends weiter.” Halms Stüde 
zeichneten ſich durch eine große Abrundung und feingefchliffene Form aus, die 
Sprache war glänzend, der Entwidlungsgang der Szenen kunſtgerecht, und die 
Wirkung verfagte auf der Bühne bei aller Weichheit der Empfindung faft nie. 
Halm wählte mit Dorliebe Stoffe aus entlegener und romantijcher Seit, durd- 
tränfte fie mit Iyrifchen Elementen und ftreute funfelnde Sentenzen ein. Halm iſt 
ein Beifpiel dafür, daß man ein faft fehlerfreier, und doch nur ein mittelmäßiger 
Dichter fein fan. „In feiner fchmiegfamen Eleganz, feiner läſſigen Weichbeit, 
feiner finnlichen Prachtliebe war er ein echt öſtreichiſcher Dichter, und wir dürfen 
die Zuſammenhänge nicht überfehen, die ihn mit Hofmannsthal und anderen 
jungen Wiener Dichtern verbinden.” 
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Die Dramaturgie des akademiſchen Dramas 


Die Dollendung der form, der afademifhe Aufbau Halmfcher 
Stüde war vielfach; maßgebend für andere Dramatiker. An den ſchön gefhmüsften 
Derftandeswerfen Halms ließ ſich alles äußere Beimwerf leicht abfehen. Die Grund- 
züge der dramatifchen Cechnik Halms find folgende: Das wichtigfte an einem 
Drama ift die Stoffwahl und die theatralifche form. Der Stoff ift aus der Ge 
fhichte zu nehmen, die Handlung muß möglidyft wenig Epifoden enthalten; es ' 
ift notwendig, daß fie einer Hauptfzene zudrängt. In diefer Hauptfzene liebt es 
Halm, aus theatralifchen Gründen den Helden der Heldin gegenüberzuftellen. 
Alle Perfonen fprechen bei Halm die nämliche Bühnenfprace, fie ift von jambi- 
fhem Tonfall, Mar und von rednerifcher Gemähltheit. Die Charafteriftiß ift 
Halm weniger wichtig als die Handlung; feine Perfonen zeigen ſich ftets nur von 
einer, nämlich von der für das Theater effeftvolliten Seite. Alles Ungeftüme 
und Individuelle umgeht der afademifche Dramatiker; auf vornehmer Glätte der 
Sprache und wohlberecdneter Spannung der Handlung liest das Hauptgewidt. 

Diefe Art des afademifchen Dramas fand denn auch bald ihren theore- 
tifhen Ausdruck. Scon Geibel hatte einen Anlauf dazu in einer drama- 
tirgifchen Epiftel genommen, aber erft Guſtav £reytag ftellte 1863 das Hand- 
werfsmäßige eines regelrechten Dramas in der Technif des Dramas feft. Freytag 
leitete vornehmlich; aus dem Drama der Klaffifer ein beftimmtes Syftem von 
Regeln ab, das von vielen faft als unumſtößlich für das dramatifche Schaffen be- 
tradytet wurde. Jedes Drama, lehrte Frevtag, fteigt entweder im „Spiel“ (wie 
Richard III.) oder im „Begenfpiel“ (wie Othello). Dramatifch ift das Werden einer 
Tat und deren Wirkungen auf das Gemüt; das Drama muß eine Einheit bilden; die 
Handlung muß wahrfceinlich fein; die Spannung wird durch die Handlung, nicht 
durch die Charafteriftif hervorgebraht. Die Handlung foll Größe befigen und 
darf ſich nur mit wichtigen, hochitehenden Perfonen befafien. Die Wirkungen 
müffen fortgefest gefteigert werden. Ein ‚regelrechtes großes Drama hat fünf 
Aufzüge. In diefem befinden fi folgende Teile: Die Kinleitungsizene (der 

-Kimmende Akkord), ferner die Erpofition mit dem erregenden Moment (erfter ft), 
die Steigerung in drei oder vier Stufen (zweiter Akt), der Höhepunft mit dem 
tragifchen Moment (dritter At), der Fall in mehreren Stufen (vierter Akt), das 
Moment der legten Spannung und die Hataftrophe (Fünfter Aft). 

Als feftftehende Regel galt namentlich auch die Fünfzahl der Afte für ein 
Drama höherer Ordnung. Diefe Dorfchrift ging auf eine Bemerfung in der 
Ars poetica des horaz zurüd. Ein vernünftiger Grund ließ fidy für diefe Theorie 
nicht finden. Schon Doltaire jammerte, daß ihm die Fünfzahl der Afte zu einer 
Ausdehnung der Intrige nötige, die ihm als Cückenbüßer dienen müſſe. Es war 
offenbar, daß die horazifche Theorie viel Unheil angeftiftet hat. Freytag zeigt fich 
übrigens in diefem Punkt weitherziger. Es ift flar, daß jedes volltommene 
Drama feine ardhiteftonifche Geftalt zugleich mit feiner dee erhält. 

Die Sreytagfche Technif des Dramas hat von jeher viel Freunde unter 
Nichtfünftlern gefunden; von fchaffensfräftigen Dramatifern ift fie nur wenig be- 
adıtet worden. Sie ift heutzutage rein gefchichtlih aufzufaffen und in diefem 
Sinn auch heut noch wichtig; äfthetifch verpflichtend ift fie für die Zukunft nicht. 
Will man des Abftandes bewußt werden, der zwifchen Halm einerfeits und Ludwig 
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und hebbel andererſeits, alſo zwiſchen akademiſcher Korreftheit und kunß 
leriſcher Tiefe beſteht, ſo ſehe man, was die echten Künſtlernaturen wie hebbel 
und Ludwig im Drama gewollt und wie fie das Weſen des Dramas aufgefaßt 
haben. Dann wird man erkennen, daß Halm nur die matten Strahlen ver- 
löfchender Schönheit Flug zu verwenden verftanden hat, und daß Buftav Freytag 
nur Handwerfsregeln für Nachahmer, atademifche Dichter, Micht-Dichter und 
Kunft-Lebrer verzeichnet bat. In der Gefchichte der fünften Generation werden wir 
die Dramaturgie des afademifchen Dramas noch einmal betrachten. 


Die Dednamen des 19. Jahrhunderts 


Im Anflug an Baron Münd und feinen Schriftfiellernamen Friedrich Halm feien 
im folgenden einige der wictigften Pfeudonyme (Dednamen) unferer Literatur verzeichnet. 


Erfie Generation. Jean Paul — Sriedrih Richter. Novalis — Friedrich von 


hardenberg. Freimund Reimar — Friedrich Rückert bei feiner erften Auftreten 
Florens — der junge Eichendorff. Pellegrin — der junge Fouqué. Cheodor Bell — 
Hofrat Winkler. 5. Llauren — Karl heun. Sriedrih Kaun — F. U. Schulze. 


A. von Cromlitz — Witsleben. Iſidorus Orientalis — Graf Otto Heinrich von Köben. 
“ Arthur vom Nordften — Minifter von Noſtitz. Tian — Karoline von Günderode. 
serdinand Reimund — gerdinand Kaimann. 

Zweite Generation. Ludwig Börne — Köw Baruch. Nikolaus Lenau — 
Nikolaus Niembſch von Strehlenau. Wilibald Aleris — Wilhelm Hering. Boff- 
mann von Sallersieben — Beinrih Hoffmann aus Fallersleben. Charles Sealsfield 
— Karl Poſtl. Semilaffo — Fürſt Hermann von Pidler-Musfau. Robert Tornom 
— £ewin Markus. Mar Stirner — Kafpar Schmidt. Pater Brey — Karl Immer- 
mann. 

Dritte Generation. Friedrich Halm — Baron Eligins von Münd. Anaftafins 
Grün — Graf Alerander Anersperg. Jeremias Gottbelf — Albert Bitzius. Mirza 
Schaffy — Friedrich Bodenftedt. Corvinus — der junge Wilhelm Raabe. Solitaire 
— Woldemar Nürnberger. Sir John Retcliffe — Gödfhe. Robert MWaldmüller — 
Eduard Duboc. Mar Waldaun — Spiller von Bauenfchild. Adolf Stern — Adolf 
Ernft. Philalethes — König Johann von Sadhfen. Carus Sterne — Emft Kraufe. 
Ernft Helmer — Ernſt Koch (Derfafler des Romans Prinz Rofa Stramin). ID. O. von 
Born — Wilhelm Oertel. Konrad von Bolanden — Jofef Bifchof. — Philipp Galen 
— Philipp Kange. Julins v. d. Traun — Julius Schindler. 

Dierte Öeneration. 4X. Gruber — £udwig Anzengruber. Philipp Ulrih Scharten- 
maier — $. Ch. Difcher. Martin Greif — Hermann Frey. George Taylor — Adolf 
Bausrath. Dranmor — Ferdinand von Schmid. Hieronymus form — Beinric 
Sandesmann. Dr. Mifes — G. Ch. Fechner. Gregor Samarow — Oskar Meding, 
der aber außerdem noch 40 andere Dednamen angewendet hat. Julins Rofen — 
MT. Duffel. Georg Conrad — Prinz Georg von * Bugo Bürger — Hugo 
£ubliner. Konrad Telmann — Zitelmann. Otto Ernſt — ©. E Schmidt. Richard 
Keander — Richard Dolfmann. Gerhard von Amyntor — Dagobert von Gerhardt. 
Paul de Lagarde — Bötticher. Stefan Milow — von Millenfowig. Otto Mora — 
Osfar Myſing. Felix Tandem — Karl Spitteler. Johannes Renatus — Frhr. von 
Waaner. Charlotte Arand, Zoe von Rodenbach — Keopold von Sader-Mafoh. Paul 
de Kagarde — Bötticher. 

Fünfte Generation. Hermann Coſto — Hermann Conradi. Konrad Alberti — 
Sittenfeld. Marmilian Harden — Witkowski. $elir Dörmann — Biedermann. Ütte 
Erih — Bartleben. ©. Eaeftorff — Georg von Ompteda. Bodo Wildberg — Barry 
von Didinfon. Peter Gajt ($reund und Herausgeber von Nietzſche) — Köfelig. 
Bjarne P. Holmſen — Arno Holz und Johannes Schlaf. Loris — h. von Bofmanns- 
thal. Bans Sand — Hugo Kandsberger. U. K. C. Tielo — Kurt Midoleit. franz 
Held — Hersfeld. Peter Altenberg — Richard Engländer. Leo feld — hirſchfeld. 
Alfred Kerr — Kempner. Friedrich Gundolf — Gundelfingen. Hermann Burte — 
Hermann Strübe. Felirt Stillfried? — Adolf Brandt. Nudolf Lothar — Spitzer. 

. Karlweis — Karl Weiß. Kurt Aram — Bans Fiſcher. Geora Hermann — Georg 
&. Borhherdt. Gorch Fock — Johann Kienau. Georg Mufchner — Georg Vieden- 
führ. Sinclair — Hermann Heſſe. Frhrt v. Schlicht — Wolf Graf Baudilfin. Dr. 
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Owlglas — Hans Erih Blaih. Klabund — Alfred Heufchfe. Guſtav ine — 
Meyer. Wilhelm Schmidt-Bonn — Willi Schmidt aus Bonn. Mynona — Salomon 
Sriedländer. Selig Salten — Salzmann. Diegenfhmidt — Anton Schmidt. Konrad 
falle — Karl £rey. 

Weiblihe Pfeudonyme. £uife Mühlbah — Klara Müller, verheiratete Mundt. 
€. Marlitt — Eugenie John. E. Werner — Elifabet Bürftenbinder. W. Beim- 
burg — Bertha Behrens. Betty Paoli — Elifabet Glück. Ada Chriften — 
Chriftine von Breden. Carmen Syloa — Königin Elifabet von Rumänien. Oſſip Schubin 
— £ola Kirſchner. Ernft Rosmer — Elfa Bemftein. Leo hildeck — Leonie Meyer- 
hof. Emil Mariot — Emilie Mataja. Anfelm Beine — Selma — H. von Kahlen- 
berg — Helene Mombart. Morit; von Reihenbah — Gräfin Bethufy huc. Maria 


Stona — Marie Stonawsfi. Marie Madeleine — Baronin von Putfamer. Maria 
Dolorofa — Maria Eichhorn-sifcher. Ilfe Frapan — Ilſe Kevien. Klara hofer — 
Klara Höffner. EI Correĩ — Ella Chomaß. 


Dergl. Emil Weller: Die mastierte Xiteratur der alten und neuen Spracen 1862 
und 67. M. Holzmann nnd Bohatta: Deutfches Pfeudonymenleriton 1906. 


Auerbach 


Wie Moſen, Halm und Geibel zeigen, fand ums Jahr 1840 die kühne Nady- 
bildung des wirklichen Lebens in Lyrik und Drama weniger Anklang als der roman⸗ 
tifche Schimmer und der ſchöne Schein. Auch in der erzählenden Dichtungsart war 
man überfättigt von den Werfen Püdlers, Spindlers, der Gräfin Hahn und Fanny 
Kewalds und verlangte nach einfachen und reinen Erzeugniffen der Poefie und! 
des Bemütes; zugleich aber fehnten fich die Leute nach fo viel Werfen der über- 
bildeten Stubenfunft endlich einmal nad) ländlichen Werfen, durch die ein frifcher 
und volfstümlicher Zug wehte. Daß man nicht unmittelbar die Natürlichkeit 
wollte, daß man der Offenheit und Rücdfichtslofigfeit nody ungewohnt war, zeigte 
Gotthelfs Schifal, der 1836 mit dem Bauernfpiegel auftrat, jedoch halb un- 
verftanden blieb; ftärfer hatte fchon Immermann mit dem Öberhofidyll 1838 
gewirft, dody man verlangte ftatt nach Dollbauern nach Theaterbauern mit fenti- 
mentaler Empfindung und nach einer Natur, die fidy mit ftädtifcher Bildung 
parfümiert hatte. Das erfannt zu haben, war Auerbachs und Stifters Derdienft. 
Auerbach ſchrieb Schwarzwälder Dorfgefhichten, Stifter malte zierliche Pleine 
Genrebilder von Menſchen, Tieren, Pflanzen und Steinen; demungeachtet waren 
dies die erften erfolgreichen Derfuche, in der Erzählung den politifchen Tages- 
fampf ganz zu vergeifen und ſich wieder Modelle für das poetifche Schaffen aus 
der Wirflichfeit zu holen, aber immer vornehm und gefällig zu bleiben. Auch 
darin gingen Auerbach und Stifter ihrer Generation voran. 


Entwidlung der Dorfgeſchichte 


Auerbach wird oft der Schöpfer der Dorfgefchichte genannt. Das war er 
in feinem fall. Er hatte einen unmittelbaren Dorgänger in Joſef Ranf, dem 
Poeten des Böhmerwaldes (Befchichten aus dem Böhmerwald, darin: Das Hofer- 
fätchen). Dieinländlihen Kreifenfpielende Geſchichte ift fehr 
alt. Das erfte Beifpiel dafür bietet Wernher der Bärtner mit dem Meier Helm- 
bredyt (1250), der älteften ländlichen Gefchichte unferer Literatur. 1756 fchrieb 
Salomon Beßner modifche Jöyllen, die der Maler Friedrich Müller in der Schaf 
fhur 1775 übertraf und zugleich verfpottete; I. H. Doß dichtete teils aus Nach- 
ahmung der Antike (Theofrit), teils aus volkstümlich naturaliftifcher Neigung 
1795 das Idyll Euife, Goethe fchuf in Hermann und Dorothea das Flafjifche 
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Merk diefer Gattung; Neuffer, Hölderlins freund, folgte mit fhwäbifchen-Dorf- 
geſchichten, und der Schweizer Peftalozzi mit Kienhard und Gertrud. Hebel ver- 
faßte 1803 die alemannifchen Gedichte, Ujteri fchrieb De Vikari, Clauren fand 
viel Nachahmer mit der falfch fentimentalen Mimili 1816, Brentano veröffent- 
lichte 1817 eine unferer beften ländlidyen Gefchichten vom braven Kafperl und vom 
ſchönen Unnerl; es folgte Gotthelf 1837 mit dem erjten naturaliftifchen Roman, ' 
den Bauernfpiegel; in Immermanns fatirifhem Seitroman Münchhauſen 1839 
war das Föftlidye Jdyll aus Wejtfalen, Der Oberhof, enthalten. In demfelben 
Jahr veröffentlichte Hermann Kurz verfchiedene Erzählungen wie 3. B. den 
Seudalbauern, 1854 folgte der Roman Der Sonnenwirt. Auch Miörifes Jdylle 
vom Bobdenfee fei hier genannt. Joſef Ranf erfchien 1843 mit den Böhmerwald- 
geſchichten, und nur wenig fpäter, noch in demfelben Jahr, trat Berthold Uuer- 
bad) mit feinen Schwarzwälder Dorfgefchichten auf den Plan. Don fpäteren 
Dichtern auf dem Gebiet der ländlichen Poefie fei Melchior Meyr genannt (Ge 
ſchichten aus den Ries 1856); Otto Ludwig erreichte in der Erzählung Zwiſchen 
Himmel und Erde den Gipfel feiner Kunft überhaupt, Anzengruber ſchuf zwanzig 
Jahre fpäter feine gedanfenhaltigen Bauerndramen (Der Pfarrer von Hirchfeld, 
Die Kreuzelfchreiber, Der Meineidbauer, Der Gewifienswurm u. a.). Ganghofer 
verfaßte ein fehr befanntes Werk der befjeren Unterhaltungsleftüre Der Herraott- 
fhniser von Ammergau, und endlich erneuerte Peter Rofegger noch einmal die 
alte Dorliebe für Dorfgefchichten mit feinen großen und Fleinen Erzählungen aus 
der Steiermarf, unter denen befonders drei hervorragen: Die Schriften des Wald- 
f<hulmeifters, Der Gottfucher und Jakob der Letzte. 
%* 

Berthold Auerbah war der Sohn eines armen jüdifchen Ader- und Handelsmannes 
Baruch. Er wurde 1812 in Mordftetten im württembergifchen Schwarzwaldfreis geboren. Sum 
Rabbiner beftimmt, ftudierte er jüdifche Theologie. Später befucte er die Llniverfitäten 
Tübingen und Heidelberg, um Philofophie zu treiben. Unter fchweren inneren Kämpfen gab 
Auerbad die Laufbahn eines Rabbiners auf. Als Schriftfteller hatte er anfangs ſchwer zu 
fänıpfen. Erft die Schwarzwälder Dorfgefhichten machten feinen Namen befannt. Den 
Aufenthaltsort wechfelte Auerbach häufig. Don 1849 bis 1859 lebte er in Dresden, dann lieh 


er fih douernd in Berlin nieder. 1882 ftarb Auerbach in Cannes. In feinem Heimatsort 
Nordftetten liegt er begraben. 


Jüdifhe Romane (unbedeutend): Spinoza 1837, Dichter und Kaufmann 1840. 
Shwarzwälder Dorfgefhidten 1843 und 1848.. Am befannteiten daraus: 

Der Tolpaifh. Ivo der Hairle. Der Kauterbadher. Sträflinge. — Geſchichte des 

Diethelm von Buchenberg 1855. — Neue Dorfgeidyichten: Barfüßele 1856. Jofef im 

Schnee 1861. — >. dreifig Jahren, neue Dorfgeſchichten 1876. 

Shatfäftlein des Gevattermannes (Gefhichten und Anekdoten aus den Kalendern 

1845 bis 1848). 

Seitromane (unbedeutend): Auf der Höhe 1865. Das Kandhaus am Rhein 1868. 
Briefe an feinen freund Jakob Auerbad 1882. 
Mberfetung der Werke Spinozas. 

Auerbach begann mit Romanen aus der Welt des Ghetto und nahm erfi 
fpäter, weſentlich durch Hebel beeinflußt, jene Wendung zum Volkstümlichen und 
Deutfchen, die feinen Ruhm begründete. Als Auerbach die erften Schwarzwälder 
Dorfgeſchichten fchrieb, hatte er den Schwarzwald fchon längft vergeffen; er hatte 
faſt zwei Jahrzehnte rabbinifche Wifjenfchaften getrieben, feine Bildung hatte ihn zu 
ganz anderen Kebensanfhauungen geführt als er in feinen Dorfgejchichten dar- 
ftellte. Dennoch waren feine erften Schwarzwälder Dorfgefhichten (Tolpatid, 


[2 


Berthold Auerbach 441 








Tonerle, Kauterbacher) für die literarifche Entwicklung bedeutfam. So unmittel- 
bar mit dem Volke lebte und webte Auerbach freilich nicht, wie Jeremias Gotthelf 
in Lützelflüh oder wie der Deutſchböhme Jofef Ranf in feinem Waldviertel; 
Auerbach ſchöpfte vielmehr aus der Erinnerung an feine Kindheit, nicht aber aus 
einer ftets erneuten Unfchauung des Dolfes. Auch Stammes- und Bildungsunter- 
fchiede waren hinderlih. Daher brachte es Auerbach nie dahin, wirflidy echte 
Bauern und naturwahre ländlicye Zuftände zu fchildern. Seine Beftalten waren 
frifiert, parfümiert, ftilifiert. Dennocd war die Wirkung der erften Dorfgefchichten 
Auerbadıs fehr groß; J. Gotthelf Fam, da er noch nicht durchgedrungen war, für 
jene Jahre noch nicht in Betraht. Aus dem Salon und feinem Getriebe fah 
man ſich in einfach fchlichte Derhältniffe verfegt, man fühlte wirflihe Gemüts- 
wärme ftatt der falten Geiftreichelei und dem höhnenden Wis bei Heine; man 
freute ſich, fchlicht empfindenden Menfchen ftatt politifch und fozial aufgeregten 
Derren und Damen zu begegnen. Anders war fchon der Eindrud der zweiten 
Reihe der Schwarzwälder Dorfgefchhichten. 1848 (Lucifer, frau Profefforin). Sie 


‘waren Punftvoller und abgerundeter, aber Sie Pe?fonen waren zu abfichtsvoll ge- 


zeichnet und ſtark philoſophiſch angehaucht. Wohl die befanntefte Dorfgeſchichte 
Auerbachs iſt Frau Profeſſorin. 

Ein einfaches Dorfkind, die Wirtstochter Lorle, lernt einen Maler Reinhart 
kennen, heiratet ihn und zieht in die Stadt. Bier findet fie ſich in den aefellichaft- 
lichen Derhältniffen nicht zurecht, fie fehrt zur Mutter aufs Dorf zurüd, aber aud 
Reinhart wird unglücklich. Diefe Dorf efhichte murde zum Derdrng Auerbachs 
durch die Biihnenfchriftitellerin Charlotte Birch-Pfeiffer in dem einft viel gegebenen 
Rührftüd Dorf und Stadt dramatifiert. 

In den folgenden Erzählungen erreichte Auerbach den Gipfel feiner Kunft, 
fo in der Gefchichte des Mordbrenners Diethelm von Buchenberg, die an Otto 
Ludwigs Erzählungen anklingt, einer der beiten Novellen unferer Literatur, aber 
den Sufammenhang mit dem Dolf und das Gefühl für deffen Denfart büßte 
Auerbad; immer mehr ein; rafch entwidelte er. fi} zu einem ausgeſprochen ftädti- 
fhen Dichter. Er nahm audy als foldyer eine achtunggebietende Stellung ein, und 
bis an fein Lebensende erfreute ſich der lebensfrohe gefellige Mann, der zahllofe 
Sreunde hatte, der größten Beliebtheit, aber feine literargefchichtlicdye Bedeutung 
trat doch allmählich zurüf. Die fpäteren Dorfgefhichten Barfüßele, Joſef im 
Schnee, Edelweiß waren von gefuchter Einfachheit und in Sprache und Motivierung 
gefünftelt. Auerbah fühlte felbit, daß er die Motive des Dorflebens, foweit fie 
im Bereich feiner Kunftbehandlung lagen, erfhöpft hatte. So wendete er fih mın 
anderen Uufgaben zu. Auerbach ift ein Beifpiel dafür, wie ein älterer und fehr 
nambafter Dichter fih von den Dichtern der jüngeren Generation beeinfluffen und 
umbilden läßt. Das großftädtifche Leben Berlins, wo fit} Auerbach in den 
fehziger Jahren niederließ, die mannigfahen gefellfchaftlihhen und politifchen 
Kämpfe der Zeit boten ihm neue Unregungen. Aber die unter dem Einfluffe der 
vierten Generation gefchriebenen großen Feitromane Auerbachs, 3. B. Auf der 
Höhe zeigen fein Unvermögen, der neuen Kunftrihtung Spielhagens und anderer 
zu folgen; er vermochte nicht, in einem weiten zeitgefchichtlichen Rahmen vielfah 
verfchlungene Menſchenſchickſale darzuftellen. Schlieglih, am Ende feines Lebens, 
fehrte Auerbach noch einmal zu feiner .alten Liebe, zu der Dorfgefhichte zurück 
und gab Fortfegungen feiner erften Schwarzwälder Dorfgefdhichten, indem er die 
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Schidfale einzelner Perfonen, die darin vorfamen, weiter ausfpann. Die Auf— 
nahme war fühl. 

Auerbah hat eine ſtark moralifierende und lehrhafte Art zu erzanlen. 
Er ergößte fih zwar an der Eigenart feiner Bauern, aber er fonnte es nicht unter- 
laffen, den £efer ausdrüdlich darauf aufmerffam zu machen, daß ihm bier etwas 
von der ftädtifhen Art AUbweichendes vorgeführt werde. Mberall ftreut Auer- 
badı bis zum Übermaß eigene Betrachtungen ein. In den Erzählungen bildet 
Auerbach das Leben wohl nad), aber nur mit vorfihtiger Auswahl ihm geeignet 
erfcheinender Momente, feine Bauern waren alle ftarf idealifiert. Gleichwohl 
öffnete Auerbach die Bahn für eine unpolitifche, warmherzige, an die Wirklichkeit 
fih anlehnende Art des Erzählens. Hulturgefhichtlic ift Auerbach ebenfalls 
„von großer Wichtigfeit. Er war der erfte jüdifche Dichter in Deutjchland, der 
Dhõchft ehrenwerter Weiſe zwar als Menſch Jude blieb, aber als Dichter erfolg- 
reich im Süddeutfchen aufzugehen ftrebte und mehr als irgend ein anderer jüdifcher 
Dichter tatfächlich darin aufging. Diefe Pulturgefchichtliche Bedeutung Auerbachs 


zeigt ihn Heine fowohl wie Börıle fiber'dgen und wird mohl Auerbachs ————— 


Ruhm in der deutſchen Geiſtes sgefahichte überdanern. 


Stifter 


Auch Stifter wollte von dem politifchen Tagesfampf in der Dichtung nichts 
wiffen, auch ihm war die Poefie ohne Feierlichkeit und Würde undenfbar, darin 
glidy er Geibel, Halm und Auerbach; aber er war infofern ein neues und pfab- 
findendes Talent für die Erzählungskunft, als er das Nebenſächliche, Hleine, 
Suftändliche in der Natur und im Mlenfchenleben forgfältig beobachtete und mit 


höchfter Feinheit befchrieb. Gerade in den vierziger Jahren, als der politifche 


Sturm und Drang in Deutfchland feine Höhe erreicht hatte « ven jene zarten 
duftigen leidenfchaftsfcheuen „Studien“ Stifters, in denen er aus dem Lärm des 
Tages in die Waldftille flüchtete. Je mehr ſich die Literatur des vorhergehenden 
Gefchlehts dem Tagesgetriebe zumendete, deſto beftiger eiferte er gegen die 
„Schandliteratur, die die Schönheitsgöttin fchändet”, gegen Revolutionspoefte, 
Tendenzroman und Parteidichtung, bis zu der Behauptung ſich verfteigend, daß 
Leidenfchaft verächtlich fei. Ruhefüchtig waren feine Werke, und fein Stil, obfchon 
fein, farbenreich und von großer Klarheit, war füß und weich. 


Adalbert Stifter wurde 1805 in dem Städtchen Mberplan in einer Welt von Bergen 
und Wäldern, nahe dem einfamen Plödenfteinfee im Böhmerwald geboren. Als Junge hütete 
er das Dieh auf dem Feld. „Sein Dater war £einmweber, fpäter $ladhshändler, ein ungemein 
fefebedürftiger Mann, feine Mutter eine fiille fanfte frau, ein unergründlicher See von Kiebe.“ 
Einen großen Einfluß anf ti... übte feine Großmutter frau Urfula Karp aus Glöcelberg aus, 
eine lebendige Chronif und Dichtung. Der fatholifche Gottesdienft, die Lektüre von natur- 
gefhichtlichen und Unterhaltunasfch iften, die Gebirasnatur des Böhmerwaldes weckten feinen 
poetifchen Sinn. Ein Gewitter, das er befchrieb, war der erfte Geaentand feiner Schilde- 
rungen. Im zwölften Kebensjahr verlor der Knabe feinen Dater. * Die Mutter blieb mit 
fünf Kindern zurüd. Der Großvater mütterlicherfeits brachte den Knaben auf das Bene- 
diftineritift Kremsmünſter in @beröftreich. Die milden, verftändnisreichen Kehrer förderten 
feine Bildung. „Diele heimliche Gedichte verfaßte er damals, wenn er abends allein auf irgend 
einer Höhe unter Obſtbäumen faß und der unendliche zarte Rofenfchimmer über die Berge 
flo. Im Often grüßte der Ötfcher, über den hohen Priel der Traunftein, im Sormnenunter- 
gang das Böllengebirae, vom Norden her aber das verblaffende blane Band des Böhmer- 
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waldes“ (Koſch). Auch die Gemäldeſammlung des Stiftes, der Feichenunterricht gaben dem 
Jüngling eine lang nachwirfende Anregung. 1826 fam Stifter auf die Univerfität Wien. Mit 
zwei ond-yen Kameraden haufte er da zufammen in fröhlichfter Freiheit. Im Xeben und 
Haushalt dreier Wiener Studenten hat er das Treiben trenlich gefchildert. Den Unterhalt 
beitritt er durch Privatfiunden. Er ftudierte das Hecht, hörte aber vornehmlih Naturwiffen- 
fhaften und Mathematif. In MWirklichfeit hielt er fi zum Maler berufen. Unermüdlich 
zeichnete er Studien zu Wollen und Selfen. Zum Eramen fam er nicht; die fehriftliche 
Prüfung hatte er beftanden, zur mündlichen fam er nur aus Ünaftlichfeit nicht. Er war der ewige 
Schulamtsfandidat. In feiner Heimat, die er in den Ferien befuchte, ergriff ihn die Liebe zu 
Fanny Greipl in Friedberg. An fie fchrieb er Briefe voll Schwärmerei. Aber die Geliebte 
ward ihm nicht zuteil; er heiratete faft zum Trotz eine fchöne Modiftin ohne Dermögen und 
Bildung, die er in Wien fennen gelernt hatte. Unpraktiſch, ohne Tatfraft, ſchwankend, erteilte 
Stijter nad wie vor Privatftunden in vornehmen Häufern. WMeiblihe Neugier entwandte 
ihm ein Manuffript, und fo erfchien 1840 feine erfte Erzählung Der Kondor. Es folgten andere 
Erzählungen, die in den Studien gefammelt find und die feinen Namen berühmt machten. Er 
nahm es fehr ernft mit feinen dichteriichen Arbeiten, legte in ibnen eine „mit firengem Ernſt 
bewahrte menfchlihe Würde“ nieder und maß ihnen mehr fittliche als poetifche Dorzüge bei. 
Die Revolution von 1848 ftieß Stifter, den Mann des Mafes, der gefänftigten, edlen, ruhigen 
Öefittuna, auf das tieffte ab. Seine Ruhe und Heiterfeit war dahin; er ward damals menfchen- 
fheu; fein überzartes Gemüt glaubte nur durch „Bildung“ die fürdhterliche Welt wieder auf- 
richten zu können. Es drängte ihn, für diefen Swed zu arbeiten. Er ward 1850 Schulrat 
in £inz. In der Solgezeit entftanden die Erzählungen Bunte Steine. Sein Leben war nicht 
glücklich. Er war an eine gute, doch ziemlich gemütsarme, überdies finderlofe frau gefeflelt. 
„Er bändigte fein eigenes Herz. Allmählich vertrodnete er. Seine Fantaſie erloſch.“ Er lebte 
at» Einfiedler, Krankheiten und Amtsverdruß fuchten ihn heim; mit pedantifcher Genauigkeit 
hatte er feine Cätigkeit eingeteilt; dreizehn Jahre hindurch führte er Tabellen über feine 
Malereien, er verzeichnete täglich, wieviele Stunden und Minuten er an einem Bilde gemalt 
habe. Der Goethefche Altersitil ward für ihn als Schriftiteller vorbildlich, das Stüd Philifter 
m ihm trat immer deutlicher zutage. 1865 nahm er den Abjchied. Seine Gattin ward ihm, je 
älter, defto teurer. Seine Kranfheit trieb ihn zur Naferei. In einem unbewachten Augenblid 
vbie er fich jelbft vom" Leben zu befreien. Anfang des Jahres 1868 ftarb der unglüdliche 
Tılder. „Eine umüf ‚ie Schar von Kindern begleitete den Sara zum Xinzer Sriedhof. 
„uhte Schneefloden ’wirbelten vom Himmel nieder und verflärten mit ihrem leuchtenden 
Schimmer die ftille Sandfchaft. Wie fein anderer hatte Stifter die Natur gefeiert; nun war er 
für immer zu ihr zurückgekehrt.“ 


Studien, gefammelt 1844 bis 1850, dreizehn Pleine Erzählungen enthaltend. Die beiten 
darin find: Das Heidedorf, 1840 gefchrieben, Aus der Mappe meines — 
1841 (fpäter unter Schädigung des künſtleriſchen Eindrucks ftarf erweitert), Der Hoch- 
wald 1842, Die Marrenburg 1843, Abdias 1843, Der Walditeig 1845. 

Erzählungen, gefammelt 1869, darin: Der Waldgänger 1847, Procopus 1848. 

Bunte Steine 1853, darin: Der Bergfriftall 18346, Kalkftein 1848. 

Der Radhfommer 1857, ein Roman. 

Briefe 1869 und 1906. 


Stifter ging von Jean Paul, Tiet und Amadeus Hoffmann aus. Nach 
1830 hatte er zuerft Jean Pauls Schriften Pennen gelernt." ihnen gab er ſich für 
einige Seit mit aller Sehnfucht hin. „Hätt’ ich nur um Hotteswillen einige Jean 
Paule da.” Don ihm übernahm er die Weichheit der Empfindung, die liebevolle 
Derfenfung in die Nuiur, zumal in das Kleinleben, die Breite der Darftellung, 
die Dorliebe für das Gemütsleben von Jünglingen und Jungfrauen. Gegen 
Goethes „ſchlechten“ Werther, gegen feine leidenfchaftlichen Werke wendete er ſich, 
ebenfo gegen Schiller, deſſen Wallenftein er vom bürgerlichen Sittenbegriff aus 
mißbilligte. Wie den „flitternden” Schiller tadelte er Halm, Eichendorff, Buftav 
Freytag und hebbel. Diefer hatte Stifters Zorn mit folgendem Epigramm gereist: 
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Schautet Ihr tief in die Herzen, wie fönntet Ihr ſchwärmen für Käfer? 
Säht Ihr das Sonnenfyitem, fagt doch, mas wär' Eud ein Strauß? 
Aber das mußte fo fein: damit Ihr das Kleine vortrefflich 
Kiefertet, hat die Natur Plug Euch das Große entrüdt. 


Auch der Hebbelfhe Auffaß: Das Komma im Frack (1859) wendet ſich 
gegen die Stifterfche Hleinfunft: „Das Komma zieht den Frack an und lächelt 
ftolz und felbitgefällig auf den Saß herab, dem es doch allein feine Eriflenz ver- 
dankt.“ Stifter dagegen fchalt Hebbel einen fittlich verfröpften und widernatürlichen 
Poeten; Hebbels Stüfe nannte er windige Mühlfteine. Nah 1850 fan? die Linie der 
Entwicdlung des Dichters fehr fchnell. Selbit die Gefühle, die ihm ftets am beiten 
gelangen, die Liebe zur Heimat, die Entfagung, die Himmelsfehnfucht, ſtockten in 
feinem Inneren. Abdias ift eine WMeuformung der Legende vom ewigen Juden. 
Seine legten Werfe find lehrhaft. Stifter felbft mußte noch das Nachlaffen feines 
Ruhms erleben. 


Stifter ift in erfter Linie Naturfchilderer. Allerdings fam es ihm immer 
nur auf ſch öme Befchreibung, auf Schöne Naturfchilderung an; für das Unfchöne 
und AUllgewöhnliche, alfo für das, was eigentlidy im Leben überwiegt, befaß er 
feinen Blif und feinen Ausdruck. Wohl aber verfenfte er fidy mit größter Hin 
gabe in die Natur. Er ift der Dichter des Böhmerwaldes. Er weiß den Berg: 
fee in allen Beleuchtungen zu fchildern, — am Abend, wenn die Berge drohende 
dunfle Flecke auf den See legen, das Schifflein aber am Fuß des fernen Selfens 
wie eine ſchwarze Fliege fteht, — am Mittag, wenn die Sonnenftrablen ein Feſt ir 
Gold- und Silbergeſchmeide halten, — in der Mondnacht mit dem zauberhafter 
Dämmern und Blisern auf See und Selswänden. Er weiß die weite Heide zu 
fhildern bis zu den feinen Ring, in dem ſich Himmel und Erde Füffen, den Wald 
im Gebirge, wo Waldwoge hinter Waldwoge fteht, bis eine die letste ift, die Stein 
wand am See, an der die Wärme zitternd niederfinft, die Herbftnebel, die mir 
Spinnweben durdy die Täler ziehen, den Schneefall im Walde, wie ihn die Novell, 
Bergfriftall erfehütternd malt, den Schneebrud), wie er in der Mappe meines Ur 
großvaters befchrieben if. Das alles bis ins Pleinfte zu ſchauen und mit ftille 
Sorgfalt zu befchreiben, war Stifters Derbdienft. 


Und dies ift nicht gering. Unzählige Mienfchen haben fich vor ihm am Wali 
und an den Blumen erfreut, aber was an einem ganz gewöhnlichen Wald Schöne 
ift, an einem Holsfchlag 3. B., der ja gar nichts Befonderes ift, das hat Stifter fü 
die Poeſie entdeckt und bis auf den Duft des Harzes und der Nadeln zu fchilder 
gewußt. Der mit Stifterfchen Augen die Welt fehen und mit Stifterfhem Herze 
durch die Welt gehen lernt, bedarf nicht viel, um glüdlich, froh und zufrieden zu feir 


Man hatte ihm vorgeworfen, daß er nur das Kleine und Alltägliche bilt 
und für das Große und Allgemeine feinen Blid habe. Er fand dafür eine finnic 
Derteidigung: 

„Das Wehen der Kuft, das Niefeln des Woaffers, das Wachfen der Getreid 
das Wogen des Meeres, das Grünen der Erde, das Glänzen des Dimmels, % 
Schimmern der Gejtirne halte ich für gro fi; das prächtia einherziehende Gewitte 
den Blitz, welcher Häufer fpaltet, den Sturm, der die Aranduna treibt, das Er 
beben, welches Länder verfchüttet, halte ich nicht für größer als obige Eriheinnnae 
ja, ich halte fie für fleiner, weil fie nur Wirkungen viel höherer Gefete fin 
Sie fommen auf einzelnen Stellen vor und find die Ergebniffe einfeitiger Urſache 
Die Kraft, weiche die Milch der armen frau im Köpfchen emporjchwellen und übe 
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gehen mad, ift es auch, die die Lava in dem fenerfpeienden Berge emportreibt 

und auf den Flächen der Berge hinabaleiten läßt. Nur augenfälliger find dieſe Er- 
fheinungen und reifen den Blick des Unfundigen und Unaufmerkſamen mehr an ſich.“ 
Menfchen bildete Stifter nicht mit der gleichen Meifterfhaft wie die land- 
fhaftlire Umgebung. In der Daritellung von Handlungen, in der führung des 
Geſprächs ift er oft fchwerfällig, altfränfifch, fentimental und ohne überzeugende 
Kraft; die Menfchen waren für ihn eigentlich nur Derförperungen derjenigen 
Naturſtimmung, auf die es ihm gerade anfam. Im Grunde waren alle feine 
Menfhen nur anders benannte Spiegelbilder des Dichters felbfl. An Stifter 
fnüpften an: Storm, Raabe, Pichler, von Späteren Saar, Marie von Ebner und 
Rofegger, der von Stifter befennt: „Ich nahm die Werke diefes Poeten in mein 
Blut auf und fah die Natur im Stifterfchen Geiſte.“ Auch Friedrich Niesfche 
zählte zu Stifters Bewunderern; befonders Nachſommer war ein Kiebling Nießfches. 
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Die fünftlerifche Urt, wie Beibel 1840 auftrat, das Leben freudig bejahend, 
Pennzeichnete ihn als den erften vollreifen Dichter der Frühzeit einer neuen Gene- 
ration. Ein großer Dichter war er nicht, fondern ein hochgebildeter Profiteur, ein 
Künftler, der Eindrüde von überallber empfing und benuste. „Seine Gedichte 
find fleißveredelte Erzeugniffe eines beharrlihen Hünftlers.” Wenn er troß- 
dem auch ein führendes Talent geweſen ift, fo verdankte er dies Beftrebungen, 
die in einer anderen Seit durchaus nicht als bahnbrecdend anzufehen 
wären, nämlich der ruhigen Schönheit feiner Derfe, der frauenhaften Milde und 
dem felbftbewußten Prieftertum in feiner Didytung, während noch rings Politif 
und Tendenz mit falſchem oder echtem Geiftreichtun die begabteften Dichter der 
älteren Generation im Banne hielt. Deutliher als andere fennzeichnet das ein Wort, 
das er nach der Rückkehr aus Griechenland (1840) fchrieb: „Die zur Dermunft ge- 
fommene Welt braucht feine Kieder, ich fann fie nicht entbehren; fie find für mich 
der Himmel, die Luft des Kebens, mein £enz im Herbft und im Winter; ohne fie 
würde mir der Mai, würde mir felbft die Kiebe wertlos fein; lieber fterben als 
ohne fie leben.* 


Jugend und Wanderjahre. Geibels Dater, ein reformierter Paftor aus 
Heilen, war ein Mann von großer Beredfamfeit und dichteriihem Talent; die Mutter ftammte 
aus einer franzöfifchen Emigrantenfamiliee Emanuel Geibel wurde 1815 in Lübeck geboren. 
Auf dem Katharineum waren die fpäteren Hiſtoriker Curtins und Wattenbach feine Schul- 
fameraden. Die Liebe zu Cäcilie Wattenbah war von großem Einfluß auf Emanuels 
ISugendgedihte. In Bonn 1835 findierte der junge Dichter klaſſiſche Philologie. Eine 
Reihe von literarifch bedeutenden Keuten fonnte er hier in der Nähe betrachten, fo Arndt, 
Wilhelm Schlegel und Johanna Schopenhauer. 

Ein Jahr fpäter 1836 geht er nah Berlin. Eigentümlicherweife gefiel ſich Geibel 
in Berlin befier als in Bonn. Hier war er einfam geweſen; in Berlin ließ ihn der Umgang 
mit bedeutenden Mlenfchen die Schönheit der Natur vergeffen. Chamiffo, Eichendorff, Gaudy, 
Bettina von Arnim, Franz Kugler, die Hiftoriter Ranke und Niebuhr, der Theologe Neander, 
der Komponift Kachner traten mit ihm in Berührung. Chamiſſo gab ihm den väterlichen Rat: 
„Ein junger Menſch, namentlich wenn er Poet ift, kann ſich nicht genug in der Welt umfeben. 
Der darfielien will, muß vor allem reichen Stoff ſammeln; fonft wird er den Junadeutjchen 
gleihh werden, die nichts gefehen und nichts gelernt haben und deshalb ewig ihre eigene Er- 
bärmlichfeit uns vorführen; wenn ich jung wäre, ich ginge nach Griechenland.“ 
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Rafcher als er dachte, aing diefer Wunſch in Erfüllung Als fein freund Emft Curt: 
im Jahr 1838 eine Erzieberftelle in Athen angetreten hatte, folgte ihm Geibel nad, wurd 
Erzieher im Haufe des fürften Katafazi, der Gefandter in Athen war, und verbrachte cr 
meinfam mit Curtins eine glüflihe Zeit auf Paros und Naros während einer Imielreie 
im Agäiſchen Meere. Don der Afropolis fchrieb er nah Haufe: „Jch war wie beraufcht, als 
ich dort oben ftand auf den fonnenmarmen Marmorfliefen und nun dur die Zwiſchentäume 
der Säulen binausblidte auf die Stadt unter uns, auf das £and mit feinen reizenden Bero 
linien, in denen die formen diefer edlen Baumerfe vorgebildet ericheinen, und anf das heil 
blau fpiecelflare Meer mit feinen \nieln.“ 

Nah einem Jahr kehrte Geibel nah Kübel zurück (1840), fammelte feine Gedicht 
und gab fie herans. Seine Enttäufchuna war ſchmerzlich, als fie in der politiſchen Anfreaurc 
diefes Jahres (Friedrich Wilhelms des Dierten Chronbefteigung) zunähft unbemerft vorüber- 
singen. Ein Amt anzunehmen, fih zu binden, fchien ihm unmöglich. Die Beziehungen zu 
Eäcilie Wattenbach loderten fib. Geibel verbrachte ein glücliches Jahr anf der Efcheburs 
bei Kaflel, dem Scloffe des freiherrn v. d. Malsburg. Bier war Geibel mit Überferunger 
der fpanifchen Dolfslieder und Romanzen beihäftigt. In den folgenden zwei Jahren beaann 
Geibels Ruhm zu wachſen, befonders nachdem £. Kualer für die Gedichte einaetreten mar 
Werke diefer Zeit: Klaffiihe Studien 1840 (Überfetzungen griechiſcher Gedichte mit Emmi 
Eurtius); Gedichte 1840; Zeitſtimmen 1841; Dolfslieder und Romanzen der Spanier 1843. 

1842 verlieh ihm Friedrich Wilhelm der Dierte durch Dermittlung von Rumohr un) 
Radowit eine Penfion von 300 Talern. Mit £reiligrath, der ebenfalls eine ſolche Penfion 
erhalten hatte, lebte Geibel in St. Goar am Rhein, war dann in Weinsberg bei Kerner. 
verbrachte einen Minter in Stuttgart und fette diefes ungebundene MWanderleben, das er 
durch häufigen Aufenthalt in feiner Heimat unterbradb, bis 1852 fort. An freunden mie 
Eurtins, $reiligratb, Graf Strahmik, Fürſt Carolath, Franz Kualer, Heyſe. Mendelsfohn 
und vielen anderen hatte er Beziehungen gewonnen. Der dichterifche Ertraa diefer Aeit find die 
Juniuslieder 1848 und ein für Felix Mendelsfohn verfaßter Operntert £orelei 1846, den 
fpäter Mar Bruch komponierte. 

Mändner Zeit. Im Jahr 1852 wurde Geibel unerwartet durch König Mar 
dem Vamen nad als Profeflor für Literatur und Metrif nah München berufen. An äußeren 
Auszeichnungen fehlte es ihm nicht (perfönlicher Adel, Marmiliansorden). Geibel verheiratete 
fih mit Ada Crummer, die in vielen feiner Lieder wiederfehrt. Im Sommer lebte Geibel in 
Lübe und war nur im Winter in München. Geibel war der bedentendfle Dichter unter den nad 
Minden Berufenen und der Mittelpunft der Sympofien des Könias. Auch in der Derfamm- 
Inng der Krofodile entichied er unbedingt. Im Jahr 1855 farb Ada. Geibel fühlte fi 
nach dem frühen Lod feines Weibes in München nicht mehr glüdlich; wie die anderen Be- 
rufenen litt auch er unter den Anfeindungen der Einheimifchen; außerdem konnte er das 
Münchner Klima nicht vertragen. So fehnte er fich weg. In diefer fpäteren Münchener Zeit, 
in der er fehr zurücgezoaen lebte, befchäftigte fit Geibel viel mit der fpanifchen und fran- 
zöfifchen Lyrik fomie mit feinen dramatifchen Plänen. Es entftanden in diefem Zeitabichnitt: 
Spanifches Kiederbuh 1852, das Xufifpiel Meifter Andrea 1855, Neue Gedichte 1856, die 
Tragödie Brunhild 1858, Fünf Bücher franzöfiiher Lyrik 1862, Gedichte und Gedentblätter 
1864 und das Drama Sophonisbe 1868. 

gübeder Zeit. Als König Mar 18364 ftarb, ftellten fich zu deſſen Sohne, Könis 
£udivig dem Zweiten, feine näheren Beziehungen ein. Geibel, der deutfche Kaiferherold, hatte 
die Entwiclung der deutfchen Einheit bis zur Gründung des norddentichen Bundes verfolgt, 
und als König Wilhelm 1868 Geibels Daterftadt Kübed befuchte, begrüßte ihn der- Dichter 
mit einem Xied, das den Wunfch enthielt: „Daß noch dereinft Dein Aug’ es fieht, wie übers 
Reich ununterbrochen vom Fels zum Meer Dein Adler zieht.“ Diefe Worte, eine Dorherrfcaft 
Preußens von der See bis zu den Alpen andentend, wurden in München als eine Beleidiaung 
fr die Selbftändiafeit Bayerns aufgefaßt. Geibels bayrifche Penfion wurde gefperrt, Geibel 
verzichtete Sofort gänzlich darauf und fehrte in feine Daterftadt Kübel zurüd. Der Könis 
£udwia, der von den Münchner Dichtern, den „Derferittern Marmilians“, nicht viel bielt, 
fondern für Richard Wagners Mufifdrama fchwärmte, ließ ihn zuhig ziehen. König Wilhelm 
entſchädigte Geibel mit einem Ehrenfold von 1000 Talern. Fortan blieb Geibel in der Bei- 
mat: „Nun fehrt zurüd die Taube, der langen Irrfahrt fatt. Sei mir gegrüft, mein Lübeck 
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geliebte Daterfiadt.“ 1869 erhielt Geibel für Sophonisbe den Schillerpreis, 1870 durchlebte 
er mit Begeifterung den Krieg, der ihm die Erfüllung feiner politifchen Hoffnungen brachte. 
Du Beginn des Krieges fprach Geibel das Wort: „Wir träumen nicht von rafchem Siea, 
von leichten Ruhmeszügen; ein Weltgericht ift diefer Krieg und ftarf der Geift der Lügen.“ 
Geibels legte Jahre waren noch ftiller als die früheren Lübecker Jahre, fein Siechtum ſchloß 
ihn von der Welt ab. Er alterte früh, fammelte feine Werte und ftarb 1884. Wie einen 
Fürften trug die freie und Hanfeftadt Lübeck ihren Dichter zu Grabe. Aus der Lübecker Zeit 
ftammen: Beroldsrufe 1871, Spätherbftblätter 1877. 


Gedichte 1840. Darin: Sigeunerleben; Rothenburg; Der Higeunerbube in Norden: 
Der Mai iſt gelommen, die Bäume fchlagen aus; Es raufcht das rote Laub zu meinen 
fügen; Sie redeten ihr zu: er liebt Dich nicht; Der fchnelljte Reiter ift der Cod: 
Lürmerlied; Wenn ar zwei Kerzen fcheiden; Wo ftill ein Kerz in Kiebe glüht, o rühret, 
rühret nicht daran; Don des Kaifers Bart; Sansfonci. 

Seitftimmen 1841. Darin: Und dräut der Winter noch fo fehr; An Georg Hherwegh; 
Gefiht im Walde; An den König von Preußen. 

BwölfSonette für Schleswig-Holftein 1846. 

IJuniuslieder 1848. Darin: Neue Liebe; Gebet; Heimkehr; Die Nacht ift lau, die 
Schwäne freifen; Proteftlieder für Schleswig-Holftein; Der Troubadour; Des Deutic- 
titters Ave; Der reiche Mann von Köln. — König Sigurds Brautfahrt, eine Heine 

rg im Stil des Mibelungenepos. 

VNene Gedichte (1856). Darin: Der ne vom Dampf; Gudruns Klage; Dolfers 
ia Der Cod des Tiberius; Der Bildhauer des Hadrian; Tagebuchblätter 
an Ada. 

Gedichte und Gedenktblätter (1864). Darin: Omar; Bothwell; Die Lachswehr. 

HBeroldsrufe 1871. Darin: Wann, o warn; Das Lied von Düppel; An König 
Wilhelm; Krieaslied (Empor mein Dolf, das Schwert zur Band); Deutiche Siege; 
Am 3. September (un laft die Gloden von Turm zu Turm); Der Ulan; An Deutjc- 
land (Nun wirf hinweg den MWitwenfchleier). 

Spätherbfiblätter 1877. Darin: Kieder aus alter und nener Seit. 

Tragödien: Brunhild (1857); Sophonisbe- (1868). 

£uftjpiele: Meifter Andrea (1855); Echtes Gold wird Mar im Feuer (1882). 

Nberfehungen: Klafliihes Kiederbuh (mit E. Curtius); Spanifches Liederbuch (mit 
De: fünf Bücher franzöfifcher Lyrik (mit Kenthold); Romanzen der Spanier und 

ortugiefen (mit Schad). . 

JSugendbriefe Emanuel Geibels 1835 bis 1840 aus Bonn, Berlin und 

Griechenland, an die Mutter in Lübeck gerichtet. 


Die Naturaliften und Jmpreffioniften von 1886 und 1890, die gegen Geibel, 
Heyfe und Scheffel fämpften, aber weder Heller noch Hebbel noch Otto Ludwig 
fannten, haben das Bild von Geibel verzerrt, ihn als taubenäugigen Emanuel, als 
Formvirtuofen und Trivialdichter hingeftellt. So war er nicht, und es ift nur ge 
vecht, Geibels Weſen in einem anderen Lichte zu zeigen. 

Die erften Gedichte Beibels find die berühmteften geworden, haben aber 
die AUnerfennung feiner fpäteren, bedeutenderen Gedichte vielfach gehindert und 
ihrem Derfafier den Namen eines Dichters für Badfifche eingetragen. Im ganzen 
ift diefes Urteil ungerecht und töricht. Die erften Gedichte waren die fchwächlten, 
die er gefchrieben hat; gefchichtlih genommen, haben fie jedoch die große Be- 
deutung, daß fie alles zufammenfaffen, was feit einem Menſchenalter an Iyrifchen 
Didytungen Beifall errungen hatte. So finden wir Anflänge an Eichendorff, 
Uhland, Platen, Kenau, Heine, freiligrath, Rücdert und Anaftafius Grün. Die 
fo verfchiedenen Einflüffe wurden allein von der ebenmäßigen form und dem 
warmen Gefühl zufammengehalten. Der Charakter der erften Gedichte ift im 
allgemeinen melancholiſch; auf das wirkliche Leben wird Fein Bezug genommen, 
Kraft und Eigenart fehlen. Schönheit um jeden Preis, audy um den der 
Wahrheit, ift fein Ziel. Geibel trat aber auch der unheiligen Spötterei Heines 
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entgegen und traf mit feinen ftillen, fanften Liedern den Gefchmad des Durch- 
fchnitts der jüngeren Oeneration ganz genau. 

In der Wanderzeit entftanden die Juniuslieder 1848, fo genannt, im Gegen- 
faß zu den im Mai des Lebens entftandenen erften Gedichten. Die Juniuslieder 
find ftilvoller und felbfländiger. Sie zeigen eine fchöne edle Beredfamkeit, einen lieb- 
lihen Wohllaut; aber erft in den Neuen Gedichten 1856 entfaltete fich 
Geibel zu wirfliher Bedeutung. Nun endlich ift das Tändelnde, das Spielen 
mit fleinen Blumen und Heinen Gefühlen abgetan. Wahres Gefühl fpriht ſich 
in dem fchönen Kiederfreis an frau Ada aus. Perfönliche Lebensfchidfale 
haben den Dichter gereift, und er bat ſich durch fie zu neuem Frieden durd- 
gerungen. Bemerfenswert für des Dichters auffteigende Kraft iſt audy die 
Anzahl epifchy-lyrifcher Gedichte mit finnbildliher Bedeutung, die das Schönfte 
find, was Geibel überhaupt hervorgebradyt hat, wie Der Tod des Tiberius (ein 
bedeutfames Bild des finfenden Römertums und des friſchen Germanentums), 
Der Bildhauer des Hadrian (Schmerz eines Künftlers, als Epigone geboren zu 
fein), ferner: Omar, Der Mythus vom Dampf; audy Sansfouci von den älteren 
Gedichten ift hierher zu rechnen. Unter diefen Gedichten verrät der Bildhauer des 
Hadrian mehr von dem Innern des Dichters als alle anderen. „Sieh her, noch 
braun find diefe Haare — Und nicht das Alter fchuf mich blaß — Doch gäb’ ich 
alle meine Jahre — für einen Tag des Phidias.” Der Schmerz, ein Epigone zu 
fein, liegt wohl zu tiefft in Geibels Gemüt. Doc; war er viel zu rüftig, zu Praft- 
voll und felbitbewußt, um deshalb zu trauern. Er tröftet fich in mannhafter 
Weife: „Laß dich nicht irren von Hritifaftern — Und wie du bift, fo gib dich ganz 
— Trägft du nicht Rofen, fo trägft du Aftern — Sie finden wohl auch ihre Stell’ 
im Kranz.” Don geringerer Bedeutung als die Neuen Gedichte find die Gedichte 
und Gebdenfblätter, Spätherbftblätter und Nachgelaffenen Gedichte. 


Geibel befaß ein feines Gefühl für die form; feine Derfe und Reime find 
faft überall einwandfrei. In diefer Hinficht fnüpft er wieder an Platen an, 
deffen Dichtungen unter den vielen Profawerfen, den Romanen und Dramen der 
Jahre 1830 bis 1840 faft vergeffen waren. Geibel hat zwar feine neue metrifche 
Kunftbehandlung gefchaffen wie Heine, aber er hat das Derbdienft, daß faft alle 
fpäteren £yrifer von ihm formſchöne Derfe ftreng nach der Hegel bauen lernten. 
So ift Geibel im Techniſchen unbedingt der wichtigfte Pfadfinder feiner Gene- 
ration gewefen. Wie groß Geibels Beliebiheit war, geht daraus hervor, daß 
Geibelfche Kieder 3679 mal fomponiert worden find, um 1000 mehr als Goethefche. 


Was den poetifchen Gehalt feiner Gedichte betrifft, fo ift Geibel felten 
rein Iyrifch, fondern in den meiften Liedern refleftierend oder rednerifh. Er war 
fein Dichter der unmittelbaren Anſchauung, fondern der Erinnerung und Be 
tradıtung. Mit Platenfher Klarheit und einem gewifien romantifcben Schimmer 
paart ſich bei Geibel eine elegante form. Mberall fühlt man den fiberen Kunft- 
geſchmack, den vornehm denfenden Geiſt, den ernften und reinen Charafter, der 
allmählich zu einer ſchönen Abklärung feiner felbft gelangte. Müt peinlichfter 
Sorgfalt ift jede Unebenheit geglättet, bis alles zart, neu und edel flingt. Man 
findet bei Geibel nie etwas Unmittelbares und perfönlich Keidenfchaftliches, aber 
auch niemals einen falfchen Glanz, eine lofe form, einen unfertigen Inhalt. Denn 
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wie ein zweiter Felix Mendelsſohn in der Poefie wählte er forglich den Wohlflang, 
war ftets finnig in den Gedanken und würdig in feinen Zielen. Bänzlih fremd ftand 
Beibel der Philoſophie und der Gefchichte gegenüber, auch eine umfaffende Welt— 
anſchaumg befaß er nicht. Chriftlihe £römmigfeit war dem Dichter eigen, aber 
nicht im Sinn der Pirdjlichen Rechtgläubigkeit. Seine edle Hilfsbereitfchaft, die 
jüngeren Dichtern die Wege zu weifen nie müde ward, haben Heyfe, Broffe, Jenſen, 
Hopfen und Dahn erfahren. 

Auf einem Gebiet erlangte Geibel bleibende Bedeutung, auf dem der 
politifhen Eyrif, Dier hatte der Dichter etwas vom Seher an fidh. 
Don 1840 bis 1871 hat er die Schidfale des deutfchen Dolfes begleitet und ift 
der treue, liedgemwaltige Herold der deutfchen Einheit geworden. Seine Berold- 
rufe find bald Plagend, bald mahnend, bald zornig. In diefen Gedichten ift alles 
zufammengefaßt, mas in der PolitiP an Schmerz und Sehnfucht Deutſchland drei 
Jahrzehnte bewegt hat. Er hat den Schwur wie ein Mann gehalten: „Sei deutfch, 
bis du dereinft dem Heimatboden mit deinem Staub die leßte Schuld bezablt.* 
Im Gegenfaß zu Herwegh, Hoffmann, Pruß, aber auch zu Gottfried Keller gehörte 
Geibel niemals einer politifchen Partei an: „Eh’ fie diente, der Dolfspartein — 
Hwietrat't weiterzutragen — Kieber wollt’ ih am nächften Stein — Dieſe Harfe 
zerfchlagen.” Die deutfche Einheit, die Sehnſucht nah der Haiferfrone, die 
Kämpfe um Schleswig-Holftein, die Befreiung Deutfchlands aus tiefer Schmach, 
der Schmerz um den Bruderfrieg 1866 erfüllte viele Jahre die Seele diefes Dichters, 
der endlih auch des Reiches Krone neu erfichen ſah. Als Kaiferherold wird 
Geibel in der Gefchichte der deutſchen politifchen Dichtung nie vergeffen werden. 

Daß die Ivrifche Dichtung, auch die patriotifche, ein Menſchenleben nicht 
auszufüllen vermaa, dies Evriferfhiffal erlebte auch Geibel. Bei der Sehnfuht 
nach größeren Hompofitionen warf er den Blick auf das Drama. hatte doch 
ſelbſt Uhland fib lange mit Entwürfen zu Dramen getragen und zmei diejer 
Entwürfe vollendet. Nun war Geibels dramatifches Talent zmar größer als das 
Uhlands, aber ein lebensfähiges großes Drama ift auch ibm nicht geglüft. Höchſt 
forgfältig war alles Techniſche gearbeitet. Geibels Vorliebe für die Befchlofien- 
heit der Handlung aing fomeit, daß er das franzöfifche Trauerfriel Racines be- 
wunderte. Um ftärfften wirfte von ihm das Trauerfpiel Brunbild, wo ihm bie 
Sage am fräftigften vorgearbeitet hatte. Eigentlich theatralifche Fantaſie befaß 
Geibel nitt. „Wie ihm jedes novelliftifche Talent fehlte, fo ftand er auch der 
Aufgabe des Dramatifers, äußere Umftände zum Hebel innerer Dorgänge zu 
machen, unbehilflih und unluftig gegenüber.” Ein Miufter von technifcher Regel- 
mäßigfeit ift fein Drama Sophonisbe. Die tragifche Heldin des Stüds ift jene 
edle Karthagerin des dritten punifchen Krieges, die den Feind ihres Daterlands 
liebt und an diefem Zwieſpalt zugrunde geht. 


Das Befte, was Geibel als Dramatifer geſchaffen hat, ift fein Dersiufifpiel Meifter 
Andrea 1855. Lon Stafefpeares Luſiſpielen (Diel Lärm um nichts, Was Ihr wollt) fchreibt 
fih die anmutige liebenswürdice Romanti? Geibels in diefem florentinifchen Künftlerlufifpiel 
her. Dem diden Bildſchnitzer Meijter Andrea, einem plumpen verdrieglichen Gefellen, der nur 
den Mein und die Arbeit liebt, wird in feiner Dergeflichfeit etwas anfcheinend Unmögliches 
eingeredet: er fei nicht er felbit, fondern ein anderer, er fei Matteo der Mufifer. Während 
man anfangs glaubt, daß daraus nur ein plumper Scherz erwachſen könne, entwideln ſich 
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ganz langfam die feelifhen Fäden, die mit entzückender Schelmerei eine überrafchende Löſung 
finden. Meifter Andrea ift, was nur Dereinzelten befannt ift, eins der ganz wenigen deutjchen 
Zuftfpiele von bleibendem Wert. 

Im allgemeinen drang Geibel in der Kunftbehandlung auf gleichmäßige 
Schönheit, Ruhe, Tendenzlofigfeit und Kauterfeit, fowie auf die Dereinigung von 
Klarheit und Romantif. In der Eyrif brachte Geibel nach der überwiegend vers- 
lofen Dichtung der zweiten Generation den reinen, flüffigen Ders zu Ehren, fchuf 
eine elegante. verfeinerte Dichterfpracdhe, erwärmte das Gemüt mit edlem Ernit 
und lehrte gefallen, ohne Keidenfhaftliches und Tiefes zu berühren. Je älter er 
wurde, defto mehr trat der priefterliche Hug feines Weſens hervor. Es war ihm, 
fagte er, beim Dichten oft fo feierlih zumute, als ftehe ein Engel hinter ihm. 
Uber man darf fidy Geibel als Perfönlichfeit feineswegs als weichlich oder fenti- 
mental vorftellen; eher hatte er in feiner äußern Erfcheinung etwas Haudegen 
mäßiges und KandsPnecdhtartiges; feine maßlofe Heftigfeit war in den Jahren 
feiner Kraft gefürchtet; fein Weſen war frifch und derb, wenn auch ftets von 
hohem Selbfibewußtfein erfüllt. 


Der Bahnbredher der realiftiihen Richtung 
Jeremias Gotthelf 


Albert Bigius (Jeremias Gotthelf) läßt ſich am eheften mit Peter Hebel ver- 
gleichen, aber aus dem gutmütigen Jdyllifer ift ein ftreitbarer, fozial empfindender 
Haturalift von hoher Charafterifierungsfunft geworden. Gotthelfs Gabe der 
Beobadhıtung, feine Kenntnis des Dolfes und der Eandfchaft, feine Entſchloſſen⸗ 
heit, alles darzuftellen und zwar ganz wahr darzuftellen, machen ihn zu einer 
großen literarifchen Perfönlichfeit, die zu ihrer Heit zwar wenig anerfannt wurde, 
aber in gefchichtlicher Hinficht nicht bloß Dorläufer und führer einer einzelnen 
Gruppe, fondern Bahnbrecher der gefamten fpäteren realiftifchen Romanfchrift- 
fteller ift. Bei ihm bemerken wir am früheften die Abweſenheit alles „Helden- 
haften” audy bei den Hauptperfonen; in feinen Werfen treten nur Durhfchnitte- 
‚menfchen auf, die aber, wie man weiß, ſchwerer zu fchildern find als fremdartig 
hohe Helden; auch die Ereignifje fpielen ſich unter alltäglichen Derhältniffen ohne 
romanhafte Dorausfegungen ab. in diefer Schlichtheit und Echtheit fteht Gott- 
helf neben dem ihm teilweife verwandten Otto Ludwig einzig in feiner Gene 
ration da. 

Albert Bitius wurde 1797 in Murten im Kanton Bern geboren. Er war der Sohn 
eines bernifchen Geiftlihen. Die Großartigfeit des Hochgebirges wirkte freilih nur von ferne 
herüber; aber das Kandflädtchen, freundlih am Murtener See gelegen, mar noch von einem 
Kranz von Stadtmauern mit Schieffcharten, Wehrgängen und Tortürmen umgeben; im 
Innern drängten ſich hochgieblige Häuſer dicht aneinander; zu Bitzius' Iugendzeit ftand auch 
noch das alte Murtener Beinhaus, in dem die Knochen der Krieger Karls des Kühnen auf- 
gehäuft waren, die in der Schlacht bei Murten 1476 den Tod gefunden hatten. So umgaben 
große Erinnerungen aus der Schweizer Gefchichte den Knaben. Don Murten wurde der Dater 
in die Pfarrftelle zu Utenftorf berufen. Es war eine große und wohlhabende Bauerngemeinde. 
„Ein Schweizer Bauernhaus mit dem Gegenfatz; zwifchen dem Großbauern und dem armen 
Tagelöhner oder Tauner, mit der Abftufung vom felbfibewußten „Meifterfnecht” bis hinab 
zum geringen Kuhhirtlein, war damals noch eine Peine Welt, ein Reich für fi.“ Der Knabe 
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aus dem Pfarrhaus lernte das Getriebe eines großen Eiofes wie den fpärlichen Haushalt der 
Tagelöhner Pennen; im aufregenden Spiel, dem „hornuſſen“, das er in Uli dem Knecht fo 
lebendig fhildert, maßen Dorf- und Talfchaften ihre Kräfte miteinander. Unverbogen, un- 
verzärtelt wuchs der Knabe heran. Auf der Kiterarfchule und der Akademie in Bern wurde 
er unterrichtet, wählte das Studium der Cheologie und wurde 1820 zum Geiftlichen ordiniert. 
Uun erweiterte er nad} der Sitte junger Schweizer Bürgersföhne feine Bildung noch auf einer 
deutſchen Univerfität, und zwar in Göttingen 1821. Seine Schilderung einer Fußwanderung 
nah Holftein und Mecklenburg zeigt feine ſcharfe Beobachtungsgabe für alles Praftifche; fie 
enthüllt auch die Ehrenhaftigfeit, das Rechtsgefühl und die fchlichte Wahrheitsliebe feines 
Weſens. Heimgekehrt, ward Bitzius zunächſt Dikar bei feinem Dater in Ukenftorf, dann in 
Herzogenbuchfee und endlich im eigentlihen Emmental, in dem großen Dorfe Kütelflüh. Durch 
feine hausbeſuche als Seelforger gewann er die genauefte Kenntnis des Dolßslebens, wie fie 
vor ihm nur Hebel befeffen hatte. „Wenn er zwei- oder dreimal in einem Kaufe war, fo hatte 
er die ganze Hausordnung los bis in den Kudhigenterli (Küchenjchranf) und die fämtlichen 
Samilienverhältniffe bis in den hinterften Winkel.” 18352 ward Bitzius zum Pfarrer in 
Kütelflüh ernannt. Das große, ftattliche Dorf liegt fünf Stunden von Bern entfernt. „Mit 
fonnigen Augen, den Fuß fpülend in der Emme Wellen, fieht Lütelflüh hinauf an die mächtigen , 
Berge, woher die Emme fommt, fieht frei und froh fiber gefegnetes Land weg hinüber nach 
dem fchweiterlichen Rüderswyl, wo ein dunkler Zerg frühen Schatten wirft.” So Bitius 
ſelbſt. Er fam in eine des geiftlihen Saums entwöhnte Gemeinde, warf fich mit frifcher 
Kraft auf das Armen- und Schulwefen, wurde auch in die Kantonspolitif hineinaeriffen, und 
empfand den freudigen Drang, zu handeln, zu wirken, zu beſſern. Mit den Polititern machte 
er fhlimme Erfahrungen, 

Bier ift der Ort, fein [hriftftellerifhes Werden zu erflären. „Ich fah 
mid, fagte er felbft, von allen Seiten gelähmt, niedergehalten, konnte nirgends ein freies 
Cun fprudeln laflen, konnte mich nicht einmal ordentlich ansreiten. Hätte ich alle zwei Tage 
einen Ritt tun können, ich hätte nie gefchrieben. Begreife nun, daß ein wildes Leben in mir 
wogte, von dem niemand Ahnung hatte... Diefes Leben mußte fi entweder aufzehren 
oder losbrechen auf irgend eine Weife. Es tat es in der Schrift. Und daß es nun ein förmlich 
£osbrechen einer lang verhaltenen Kraft, ich möchte fagen, der Ausbruch eines Bergſees ift, 
das bedenft man natürlich nicht. Ein folder See bricht in wilden Fluten los, bis er fih Bahn 
gebrochen, und führt Dred und Steine mit in wildem Grund. Dann läutert er fih und fann 
ein fchönes Wäflerchen werden. So ift mein Schreiben auch gewejen ein Bahnbrechen, ein 
wildes Umfichfchlagen nah allen Seiten hin,. woher der Drud gefommen, um freien Pla zu 
erhalten.” Als Schriftfteller nannte er fi Jeremias Gotthelf. An andrer Stelle jagt er: „Es 
ift merfwürdig, daß die Welt, und nicht Ehrgeiz oder Fleiß mich zum Schriftfteller gemacht. 
Sie drückte folange auf mich, bis fie Bücher mir aus dem Kopfe- drüdte, um fie ihr an die 
Köpfe zu werfen. Und da ich etwas grob werfe, fo will fie das nicht leiden; das kann ihr 
natürlih auch niemand übelnehmen.“ An diefe Entwidlung muß man ſich erinnern, wenn 
man das Schaffen Gotthelfs recht verfiehen will. Er fühlte ſich in erfter Kinie gar nicht als 
Künftler, Schriftfteller oder Poet, fondern er war mit Seele und Leib Doltserzieher und 
Tatenmenfd. 

Über zwanzig Jahre waltete er an der Seite einer würdigen Gattin in Zützelflüh 
feines Amtes, vielfad in die Schweizer Politif verftridt. Spät war er zum fchriftftellerifchen 
Schaffen gelommen; ungern hatte er früher gelefen, noch unlieber die Feder geführt, all 
mählich ward ihm das Schreiben ein Bedürfnis. Er fchrieb leicht und viel. Die Kenntnis 
des Dolfslebens, tiber die er gebot, war unvergleichlich; bis in die letzte Kalte des herzens 
fannte er feine Emmentaler Bauern, fo fehr, daß er faft gefürdtet war. Sie fähe es nicht 
gern, fagte eine angefehene Bäuerin, wenn der Pfarrer von Kütelflüh herüberfommt nad 
Goldbah. Nichts entgehe feinen fcharfen Augen, und auf alles achte er, und man müſſe 
immer mit Schreden denken, daß man bald in einem Buche oder gar im Kalender ſich wieder- 
finden werde. So zwei Jahre, fagte Gotthelf, behalte ich alles, was ich während diefer Seit 
gejehen. gehört oder gelefen habe. Botthelf fam ans feiner Berner Welt nidyt mehr heraus. 
Im Jahr 1854 ftarb er in Lügelflüh. 
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Werte der erftien Periode. Der Bauernfpiegel oder Die Lebensgeſchichte des 
Jeremias Gottkelf 1837. Xeiden und Freuden eines Schulmeifters (858. Kleinere 
Schriften: Die Wajlersnot im Emmental 1838; Fünf Mädchen 1838; Dursli, der 
Branntweinfänjer 1839. 


Werfe der reıfen Seit: Uli der Knecht 1841. Geld und Geift 1843. Uli der 
Padter 1849. Kleinere Erzählun.en: Elfi, die feltfame Magd, Die fhwarze Spinne. 
Amt von hoppigen. Der Bejenbinder von Rychiswyl. Das Erdbeermareili. Der 
Sonntag des Großvaters. 


Werte der fpäteren Seit: Die Käferei in der Dehfreude 1850. Zeitgeiſt und 
Vernergeift 1852. 


Ausgegangen ift Hotthelf von den älteren Schweizer Dolfsfchriftitellern, von 
Johann Kafpar Dirzel, dem Derfaffer des Philofophifchen Bauern, von Peftalozzi 
(Kienhard und Gertrud) und von Ulrich Hegner (Salys Kevolutionstage). Lite 
rarifve Beweggründe haben ihn, wie wir gefehen, überhaupt nicht zum Dichter 
gemacht. „Die techniſche Fähigkeit, die Uuswüchfe erfennt und das Ganze glättet, 
habe ich durchaus nicht . . . Es fehlte mir an gutem Willen nicht. Aber man 
nu barmberzig mit mir fein, ich bin gleidy in Bücher hineingeplumpft . . . ich 
lebte außer allem literarifcdyen Derfehr, und feine Hand 309 mich auf und nad. 
Was id bube, ift daber nur Natur, und wenn etwas auch Fünftlerifch gelingt, fo 
ift es Inſtinkt.“ Anklagen, richten, beiiern, reformieren im Kreis des Berner 
Kantons: das war es, was Gotthelf wollte. So führt er in der Erzäblung fünf 
Mädchen die Branntiweinpeft vor, in den Keiden und Freuden eines Schulmeifters 
die Schäden der Schule; in der Armemot trifft er das Kindererziebwefen, in Anne 
Bäbi Jowäger das Uurpfuſchertum, in dem Geltstag das Wirtsbausleben, in 
anderen Werken die Prozeßwut, das WOinfeladvofatentum, das politiſche Hefchäftli- 
machen und das Auswuchern der Grundbeſitzer. Es lag in Gotthelf ein ftarfer 
fozialer Aug. Er ıft darın einer der babnmeifenden Schriftiteller geweſen, der 
feiner Generation an fozialem Deritändnis weit voraus war. Schon 1839 fihrieb 
er: „Ich werde wohl nicht nötig haben, lange zu beweiſen, daß die Armut ge 
fährli b aeworden fei, daß die Derbältn’fie der fogenannten Proletarier zu den 
Befisenden oder der Nichtshabenden zu den Dabenden fo geſpannt feen, daß fie 
einen Yrub droben, der aanz Europa mit Blut und Brand bedeten würde.” 
„Im Grunde dachte man bei politiſchen Revolutionen oder Reformationen nicht 
an die Armen, man gebrausbte fie bloß im Falle der Not; man betrabtete fie von 
allen Kartsien fait wie die wilden Tiere, die man füttert, um fie auf die Gegner 
loslajjen zu können . . . und wenn fie gebraubt waren, [bloß man fie wieder 
in den Swinger; ibr Suftand verbeſſerte fib nicht.“ 

Hottbelfs eıftes Wer? war Der Bauernfpiegel oder Die Kebensgefbichte 
des Jeremios Gotthelf, von ihm felbit beſchrieben. Es ift, wie bemerft fei, Feine 
Selbjtbiograpbie des Dichters, fondern die Erzählung von einem armen, verwaijten 
Bauernburſchen, der unter dem Elend der Armut lange zu leiden bat und endlich 
als Kehrer und Berater der Armen und Unterdrüdten in Rede und Schrift feinen 
Cebenszweck findet. Den Anſtoß zu diefer Dolfsfchrift hatte die politifbe Lätig- 
keit Gotthelfs gegeben, der rege für den Auffchwung feines Kantons eingetreten 
war, dabei aber viele Unfeindungen erfahren hatte. Im Bauernjpiegel legen wie 
im Keim alle anderen Werfe Gotthelfs vorgebildet. In den Keiden und Freuden 
eines Schulmeifters Fonnte man noch deutlich das Überwiegen der politifcyen und 
fozialen Abfiht erfennen, Schäden des Kehrerftandes darzuftellen; in den Einzel- 
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heiten aber zeigte fic) eine Treue und Wahrheit der Kebensfhilderung, wie fie vor- 
dem noch niemals bei uns erreicht worden war. 

Poetifch höher ftehen Gotthelfs Werke aus feiner reifen Heit, namentlich 
Uli der Unecht und Uli der Padıter.- Es find weder Novellen noh Romane, 
fondern pſychologiſche Eharaftergemälde, Sitten- und Feitbilder. Der Schau 
plaß ift das Emmental. | 


Dargeftellt wird das Emporfommen eines eltern- und mittellofen Knechtes 
durch perſönliche Tüchtigfeit und Arbeit zum Pachter und endlich zum Beſitzer eines 
Banernhofes. Uli ift zuerft ein leichtfinniger, raufluftiger Burihe. Im ganzen 
Keben, meint er, fönne er nie etwas rechtes werden. er ehrenfefie Bodenbauer 
Johannes, fein Meifter, hält ihm deshalb eine „Kapitelte.* Uli geht in fih. Er 
läßt das Crinfen und Raufen. Bei dem Detter des Bodenbauers, dem Ölunagen- 
bauer Joggeli, wird er Meifterfnecht. Der Hof ift verlottert. Uli fchafft Ordnung. 
Die verzogene, reiche Bauerntodhter vom Ölunggenhof verliebt fich in ihn. Er er 
fennt aber rechtzeitig ihre Herzlofigkeit und heiratet Dreneli, Joggelis arme Der- 
wandte. Die Kiebesgefchichte Ulis und Drenelis ift Pöftlih erzählt. Uli padhtet 
zunäcft den Glunagenhof. Er will jchnell reich werden, wird geizig und führt 
Prozeffe. Aber Dreneli, fein braves Weib, lenft alles Mißgefhid zum Bejten und 
madt ihn zum rechten Mann. Uli wird endlich Eigentümer des Ölunggenhofes, 
deffen alter Befiter zum Bettler heruntergefommen ift. 


Das dritte bedeutende Werk der reifen Seit ift der Roman Geld und Beift 
oder Die Derföhnung, eine merfwürdig wirflichfeitsgetreue Schilderung der Kebens- 
und Ehefonflifte im Bauernleben, worin Jeremias Gotthelf ebenfalls allen andern 
die Ehefrage behandelnden Romanen der Seit weit voraus eilte. Ein wahrer 
Schatz von frifcher, ftarfer, lebensvoller Poefie ift in den Fleinen Erzählungen ent- 
halten. Gotthelfs fpätere Werke, namentlich Seitgeift und Bernergeift, find über- 
wiegend politifchen Charafters. . 

Botthelf ift, fagt Heller, ohne alle Ausnahme das größte epifche Talent, 
das feit langer Seit und vielleicht für lange Seit gelebt hat. In der Tat ift Bott- 
helf auch Heller an gefchichtlicher Bedeutſamkeit überlegen, denn Gotthelf ift eine 
Erfheinung, die ganz und gar in die Zukunft deutet; Gottbelf ift der erfte ent- 
fchloffene Naturalift aus ureigenfter Kraft, das erfte ftarfe Glied einer ganz neuen 
Entwidlungstette, während Heller als Künftler mehr einen hohen Ruhepunft in 
der Entwiclung bedeutet. "Freilich, ebenfo fehr wie Gotthelf an Wirklichkeitstreue, 
Kühnbeit und Naivität dem Süricher Meifter überlegen ift, ebenfo fehr iſt Keller 
dem Pfarrer von Fügelflüh an eigentlidyer Kunftbehandlung, an Sorgfamteit der 
Durchbildung und rein poetifcher Wirkung überlegen. Gotthelf ift in erfter Einie 
Schilderer des Dolfes; das Volk ift fein Studium, fein Eebenswerf, feine Muſe, 
fein Publifum, fein Alles. Seine Geftalten find Maturmwefen, die um ihn her auf- 
wachen wie das üppige Grün auf den blühenden $luren des Emmentals. Mag 
man fich diefer Naturfülle und Urwüchfigkeit freuen, eins läßt ſich dabei nicht ver- 
fennen: daß unter diefer fünftlerifchen Sorglofigfeit und erzieherifchen Dolfsarbeit 
vielfah Kompofition und Kunftwert empfindlich zurüdftehen. Der fcharfblidende 
Menfchentenner verdirbt ſich häufig felber die treffendfte Charakteriftif; der home- 
rifche Schilderer von Haus, familie, Natur und Seit ftört ſich die fchönfte Wirfung 
durch Tendenzitellen, in denen er, ganz verfchieden von dem ftrengen Künftler Otto 
£udwig, der fo etwas nie gebilligt hätte, bermifche Politif, bernifche Dolfs- und 
Candwirtfchaft, bernifche Schul- und Kirchenangelegenheiten, befonders häufig 
auch Unfitten und Gebrechen feiner Emmentaler Bauern zum Gegenftand von . 
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heftigen Klagen und Dermahnungen madıt. Dennod; bleibt, wie Bartels betont, 
der Eindrud der Naipität das Hauptfennzeichen der Gotthelffchen Poefte. Es ii 
bei ihm echt, wenn er fagt: Ich nahm das Herz in beide Hände und ſchmiß es 
aufs Papier. „Es gibt eine inwohnende Nötigung, die zur Treue zwingt, welde 
die Wahrheit niederlegt in ein Buch, daß um der Wahrheit willen das Buch lebe, 
wenn der Derfaffer nicht mehr iſt.“ 

Die Kunftform der Werke leidet unter mancherlei Mängeln; Botthelf führt: 
einzelnes zu breit, anderes zu oberflächlich aus — er begann feine Bücher ohne 
feften Plan — Peine Gefamtfompofition, fondern bloß Zuſtände und Geftalten 
ftanden vor ihm, diefe aber in höchfter Dollfommenheit und Klarheit. Seine Poeſie 
hatte ihre Wurzel im „Hantönli”, aber immer wieder erhebt fie fih aus ihrer 
landfhaftlichen und zeitlichen Beſchränkung zu rein menfchlicher Gültigkeit. Man 
ift bei Botthelf ftets in freier Natur, Nichts Erlogenes und Ergrübeltes haftet 
ihm an, er befigt eine überzeugende Wahrhaftigkeit als Menſch und Poet, ein 
tiefes Gemüt, die ficherfte und kühnſte Uenntnis des menſchlichen Herzens. Bei 
der Durchbildung der einfachiten Motive zeigt er große Beobadhıtungs- und 
Scilderungsgabe. Doch gilt das eben Befagte feineswegs von allen Werken Gott- 
helfs, fondern nur von den beften. Später wurde er gefchraubt und pathetifc. 

Botthelfs Hauptwerfe find zwar nicht im Dialekt gefchrieben, aber ſtark mit 
Ausdrücden der Emmentaler Mundart durchfest. Man hat diefe in Bearbeitungen 
zu entfernen gefucht, nicht zum Dorteil des Ganzen. Nur mit Uli dem Unecht 
wurde Gotthelf in Norddeutfchland etwa nach 1850 befannt. Unbeftreitbar ift, 
daß Berthold Auerbachs polierte, felbftgefällige, gewaltfam naive Dorfgeſchichten 
dem Zeitgeſchmack mehr entgegenfamen; Gotthelfs gefchichtlihe Stellung aber 
wird dadurd nicht im mindeften beeinträchtigt: ee war Deutfchlands erfter Natu— 
ralift und Deutfchlands erfter fozialer Romanfchriftfteller. 


Die älteren führenden Talente 
Gottfried Keller 


Als den bedeutendften romantifchen Realiften können wir Keller bezeichnen. 
Ihm lag die Romanti? im Blute; er hatte eine Dorliebe für das Seltfame, Sonder- 
bare, Wunderliche. Keller hat in feiner Jugend ftarfe Einflüffe von Jean Paul, 
von Tief, Brentano und Amadeus Hoffmann erfahren. Uber Heller erfannte 
auch, daß feine Generation mit der Romantif allein nicht mehr ausfam. So gelang 
ihm die Darftellung des Wefentlichen Fraft feines Wirflichfeitsfinnes, fo ftrebte er 
nad) einer Verſchmelzung von Romantif und Realismus. Zu diefer Doppelnatur 
kam das heimatliche Dolfstum, das ftarfe frifche naturfreudige Schweizertum. 
Keller war durhaus Schweizer, aber er blieb doch auch gleichzeitig Deut- 
fher. Er verwahrte ſich entfchieden dagegen, einzig in das Schweizerifche ein- 
gepfercht zu werden: „Bei allem Patriotismus verftehe ich hierin feinen Spaß. 
Jeder hat fi an das große Sprachgebiet zu halten, dem er angehört.” In 
Deutſchland hat Keller immer fein „zweites Heimatland” verehrt. Bewundernd, 
faft mit einem Gefühl des fünftlerifchen Neides, blickte der durchaus auf Kultur- 
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boden ftehende Heyfe zu dem Schweizer Didyter auf, der vor ihm die Urfprüng- 
lichkeit der Sprache voraus hatte und als fprachgewaltiger großer Dichter zugleich 
im Muiterboden eines Urdialeftes wurzelte. 


Deutih-Shmweizer Dichtung 


Die Deutfd-Shmweizer Dichtung, neben der deutſchöſtreichiſchen 
der bedeutendfte Seitentrieb, den die deutiche Kiteratur überhaupt getrieben hat, 
zeigt feit Beginn der nationalen Dichtung „die Sreude am Wirfliden 
als ftärfften Wefenszug. Sur Zeit des Minnefanges (zweite Hälfte des 13. Lahr. 
hunderts) find der derb realiftifche, derb finnlihe Steinmar und der wirflid- 
feitsfrohe Schilderer hoffnungslojer Liebe Johannes Hadlaub (den Keller in 
den Süricher Novellen behandelt hat) zu nennen, im 18. Jahrhundert Albrecht von 
a... der in feinem feierlich ftilifierten Schilderungsgediht Die Alpen (1729) 

die Tagesarbeit, die Diehwirtſchaft und die Käfebereitung der Alpenbewohner 
bef trieben hat, während Geßners Idyllen (1756) wiederum eine Erneuerung der 
unmahren Schäferdichtung der Spätrenaiffance verfuhen. Peſtalozzi gibt fo- 
dann in Kienhard und Gertrud 1781 einen Bauernroman, deffen Schilderung von 
edlen Menfchen zwar ziemlich idealiftifch verfhwommen ift, deffen Darftellung von 
Elend und Derdorbenheit, von Dermwahrloften, Derlaffenen, Deriumpten und Der- 
lotterten aber von großer Charakterifierungsfraft des Wirflichen zeugt. Durch 
Peer wurde Ulrih Hegner zu dem Roman Salys Revolutionstage 1814 
angere Saly, der Held der Befchichte, ift Holzhader; der realiftiihe Ton der 
Elend ae Peſtalozzis wird etwas gedämpft. Joham Martin Ufteri 
(geftorben 1827) fehrieb die ländliche und die ftädtiiche Jdylle: De Dilari und De 
herr Heiri in Süriher Mundart. Der im Dorfiehenden ſchon behandelte Gott- 
helf gelangt mit feinen Kebensihilderungen der Berner Bauern (Bauernfpiegel 
1837, Uli der Knecht 1841) auf die Höhe der diefer Generation möglichen Scilde- 
rung der Wirklichkeit. Der großartige, aber unfertige und — im Dolfs- 
erzieherifchen ftectengebliebene Nealismus Gotthelfs wird von ottfried 
Keller zur Klarheit und Fünftlerifchen Schönheit geführt. Xieben ihm treten 
faft gleichzeitig drei große Schweizer Künftler hervor, die iefelbe Derbindung von 
Santafie und pen Wirklichfeitsbeobachtung zeigen: der Bafeler Kunfihifiorifer 

„Burdhardt, der die Nenaiffancefultur zum erftermal greifbar dar- 
geftellt hat, Konrad Serdinand Meyer, deffen am Komanifchen entwidelte form- 
Fanft am höchſten fieht, und der große Schweizer Maler Arnold Bödlin, der 
den Santafiegeftalten des Mythus Lebenswirklichkeit zu geben verftand. 


Auf Kellers Schultern ftehen wieder jüngere Schweizer Dichter, vor allem 


Karl Spitteler, Diftor Widmann, I. €. Heer, Jakob Schaffner und Walter Sieg- 
fried. Don reichsdeutfchen Dichtern ftehen im Banne Gottfried Hellers, feiner 


Wirklichfeitsfreude und feiner Santaftefunft vornehmlich die Erzähler Hermann“ 


Heffe, Ricarda Huch, Thomas Mann und Wilhelm Schäfer. Auf Keller, Ludwig, 
Hebbel und Wagner, den vier Säulen der dritten Generation, ruht um die Mitte 
des Jahrhunderts das ganze Gebäude unferer neueren deutfchen Dichtung, aber 
von dem „Schweizer Goethe”, von dem „Shafefpeare der Novelle“, von dem 
„größten Schöpfergeift feit Goethe”, von Keller als dem höchften Gipfel der 
deutſchen Poefte im 19. Jahrhundert kann nicht die Rebe fein. 


Kindheit und Jugend. Gottfried Keller wurde „ggıg in der alten, vom 
Manern, Türmen und Schanzen umgebenen, aud; geiftig von patrizifchen Standesvorurteilen 
umfchanzten Stadt Hürich im Haus zum goldenen Winkel geboren. Däterliherfeits ftammte 
die familie aus Banernblut. Kellers Großvater war Küfer aus dem Dorf Glattfelden bei 
Sürih; der Dater, der Drechflermeifter Rudolf Keller, war ein weitgereifter trefflicher 
Mann, der 1816 von der Wanderfchaft nach Zürich zurüdgefommen war und dur feinen 
grünen Frack und feine fchriftdentfche Ausſprache in Fürich Auffehen erregte. Selbftändig 
denkend und für das Iiene eingenommen, trat der Dater politifch für die Sache der republifa- 


\ — 
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nifchen $reiheit ein. Die Mutter Elifabet Scheuchzer ftammte aus einer Arztfamilie in 
Blattfelden. Sie war von praftifher Nüchternheit, eine wahre, allem Scheinwejen abholde, 
aber herbe Natur, die dem Sohn während feiner langen ergebnislofen Jrrfahrten mit bei- 
fpiellofer Mutterliebe zugetan blieb. Die Schmwefler Regula (die Keller in Panfraz dem 
Schmoller als Efther gefchildert hat) wuchs neben Gottfried heran. Die Darftellung, die der 
Dichter im Grünen Heinrich von der Kindheit feines Helden gibt, ift ganz aus eigener Er- 
fahrung cefchöpft und fait in jedem Auge lebensgefhichtlih wahr. Schon im vierten Jahr 
verlor Gottfried feinen Dater. Don dem frühen Tod feines Daters und von der mangelnden 
Schulbildung fchrieb Keller den „Bruch“ in feinem Keben her. Sorge und Not wurden bald 
tägliche Gäfte des Hauſes. Die Mutter befaß jetzt das Haus zur Sichel, ein hochgiebliges 
Gebäude mit einem rinnenden Brunnen im hof und weitem Ausblid auf See und Alpen von 
den Senftern im Giebel. Don unten bis oben war das Haus an zahlreiche Parteien vermietet. 
Bei den Trödlern, Handwerkern und feltiamen Menfchentindern fah und hörte der Knabe viel 
Merfwürdiges, namentlich lernte er hier unmittelbar Märchen, Dolfsiagen und Gefpeniter- 


| gefchichten fennen. Keller ift im Gegenfat; zu Geibel, Heyſe, Storm und Otto Kudwig durd- 


aus im Gedanfenfreis des arbeitenden Volkes aufgewachſen. 


Als Sohn eines Kandbewohners durfte der junge Keller nach damaligem Züricher Redt 
das Öymnafium nicht beſuchen. Wegen Derhöhnung eines Kehrers wurde er mit (5 Jahren 
ungerechterweife auch von der Jnduftriefchule wegarihidt und mußte fih nun felbft not- 
dürftig weiterbilden. Seine ganze Bildungsmöglichfeit war geftört. Er hat fih noch fehr 
viel fpäter mit Ingrimm darüber ausgefprohen: „Ein Kind von der allgemeinen Erziehung 
ausfchließen, heißt nichts anderes, als feine innere Entwidlung, fein geiftiges Leben föpfen.“ 
Der Knabe, der viel mit fi und feinem Innern befchäftigt war, zeigte fih von trotziger Un- 
abhängigteit, war aber im Grunde empfindfamen Gemüts. Bis die Berufswahl entichieden, 
lebte er bei den Derwandten in Glattfelden bei Zürich, wo er Uatur und Kandleben, die 
Dolfsbräude, die Dolksfefle in Freiheit cenoß. Dem Plan, Landfchaftsmaler zu werden, 
ftellten fi, ganz abgefehen von der mwahrfceinlihen Brotlofigfeit diefer Kunft, mande 
Schmwierigfeiten entgegen. 

Malerifhes Talent, oft bis zu einer Stärfe, daß es dem dichterifchen Talent 
eine Seitlang überlegen fchien, finden wir, wie nebenbei bemerft fei, bei zahlreichen älteren 
und jüngeren Poeten: Gefjner, Goethe, Maler Müller, Kopifch, Ufteri, Scheffel, Graf Pocci, 
Keller, Kugler, Reuter, Stifter, Heyſe, Raabe, Wilhelm Buſch, Julius Groffe, Sitger, Joh. 
Schlaf, H. Mann, Karl Spitteler, Mar Dauthendey, Hermann Hefie und Reinhard Göring. 

Kellers erfter Mallehrer ftellte rein fabrifmäßig Schweizerlandichaften ber, der zweite 
war zwar ein Künftler, aber geiftig gejtört. So vergingen fojibare Jugendjahre. Eine reael- 
lofe Lektüre machte Keller mit der Kiteratur vertraut. Dazu fam ein Briefwechfel mit Sreun- 
den. Als er zwanzig Jahre geworden und noch immer feine Möglichfeit fah, weiterzufommen, 
trieb es ihn mit Macht aus der Heimat fort. Ein Gultbrief aus dem Erbe der Mutter follte 
ihm die Pärglichen Mittel gewähren 

Die Mündhner Jahre. Don Mai t840 bis Xovember 1842 war Keller auf der 
Münchner Kunftatademie. Leider fand er auch hier feinen rechten führer. Die romantifche 
Ydeenmalerei, die Cornelius aefchaffen, war nicht nach Kellers Gefhmad; zu den Flein- 
bürgerlihen Meiftern Münchens, zu denen Keller eigentlich gepaßt hätte (Spitweg, Bürgel, 
Stange, Morgenftern) fam er nicht in Beziehung. hilflos taftend machte er malerifche Der- 
ſuche in großen dramatifchen Kartons und im Kandfcaftlihen. Seine anfängliche Sieges- 
gewißteit fhwand; in rohem Studentenleben verfirich die Seit; die Schulden häuften fidh, die 
arme Mutter in Zürich mußte helfen, aber das, was fie zu ſchicken vermochte, genügte nicht. 
Seine ganze Künftlerhabe wanderte zum Trödler: Aquarelle, ungeheure Kartons, von denen 
fein Strich vor der Natur entftanden war, endlich auch feine Flöte. Um das Hotwendigfte zum 
verdienen, mußte Keller in der letzten Münchner Seit blaumweiße Sahnenftangen anmalen. 
Enttäufcht kehrte er 1842 zur fehnfüchtig harrenden Mutter nach Fürich zurück. 

Sweiter Süriher Aufenthalt 1842 bis 1848. Saft zehn Jahre hat Keller 
der bildenden Kunft geopfert. Wach der Rückkehr aus München hat er fein inneres Feuer 
mehr für die Malerei. Nur fcheinbar fteken in feiner Meinen Arbeitsfammer noch die Kar- 
tons. Die Kaufbahn des Malers iſt zu Ende; die des Dichters beginnt. Wovelliftiiche Der- 


Gottfried Keller 457 


fuche hatte er fchon 1836 gemadt, die den Einfluß Tiecks zeigten. Dann war eine mehr- 
jährige Paufe in feiner Schriftftellerei eingetreten. Jett bewegte er fih in Zürich im Der- 
fehr mit dem verbannten Dichter der Burjchenfchaft Ludwig Sollen, mit Georg herwegh, 
Armold Ruge, Ferdinand Sreiliarath. Der erfte fchriftftelleriihe Plan, den Keller mit Be- 
wußtfein faßte, war ber, „einen Iyriich-elegifhen Roman zu jchreiben über den tragifchen Ab- 
bruch einer jungen Künftlerlaufbatn, mit heiteren Epifoden, aber einem zyprefiendunflem 
Schluß”. Bald aber riß ibn der Strom der politifchen Lyrik mit fih fort. Keller hat 1842 
als Dreiundzwmanzigjähriger mit politifhen Gedichten feine Laufbahn beaonnen. Das Jejniten- 
lied war fein erftes gedrudies Gediht. Das Pathos der Parteileidenfchaft, die durch die 
Sonderbundsfämpfe der Schweiz erregt worden war, flingt aus den Gedichten wieder. „Die 
Seit ergreift mich mit eifernen Armen. Es tobt und gärt in mir wie in emem Dulfan. Ich 
werfe mich dem Kampf für völlige Unabhängigkeit und Freiheit des Geiftes in die Arme.” 
Die Jdeen kamen haufenweife in ihm „hergerollt”. Es war nicht anders möglich, als die 
Malerei nun endgültig in den Hintergrund zu ftellen. 1846 erfchienen Kellers erſte Gedichte. 
Seine äußere Lage blieb auch in den fehs Hüricher Jahren unflar und bedrängt. Er ftand 
erneut in Gefahr, fich zu vergeuden und zu verlieren. Da bot ihm zum Heil die liberale Re— 
sierung von Fürich ein Reifeftipendinm von 800 franfs an, um feine Ausbildung im Aus- 
land zu vollenden. Dies Jahrgeld hat die fonft fo Parge Republik Hürich fchlieglich auf 
3% Jahre ausgedehnt. 

Derinnere Umfhwung in Heidelberg 1848 bis 1850. Keller dadhte 
bloß ein Jahr weazubleiben. Statt deflen vergingen fieben Jahre, ehe er heimfehrte. Als er 
Zürich 1848 verließ, dachte er daran, Dramatifer zu werden. Diefem Gedanken war 
fein ganzes Streben für die nächften Jahre untergeordnet. In Heidelberg will er aus diefem 
Grunde hauptſächlich Geſchichte bei Hettner ftudieren, doch werden ihm bald Naturmiffenfchaft 
(bei Henle) und Philofophie (bei Feuerbach) wichtiger. In Kellers Weltanfchauung bringt 
Feuerbach (ſiehe S. 272) einen völligen Umfhwung hervor, der allerdings in Zürich ſchon 
vorbereitet worden war. Feuerbach durfte feine berühmte Dorlefung über das Wejen der 
Religion nicht an der Univerfität, fondern nur auf befondere Einladung der Studentenfchaft 
im Rathansfaal abhalten. Keller wehrte ſich anfangs gegen feuerbahs Atheismus, aber 
endlich fielen in ihm die Jdeale Gott und Unfterblichfeit. Eine fittlicde Umänderung fpürte 
er dadurch nicht: „Als ich Gott und Unfterblichfeit entfagte, glaubte ich zuerft, ich würde ein 
befierer und firengerer Menfch werden; ich bin aber weder beffer noch fchlechter geworden, 
fondern ganz, im Önten wie im Schlimmen, der alte geblieben.“ a, er ftellte es immer als 
möglih hin, daß feine philofophifche Innenwelt fi doch eines fhönen Tages wieder ein 
Reichsoberhanupt wählen fönne. Das Wichtigfie war bei Feuerbachs Einfluß auf Keller die 
völlige Wendung zum Diesfeitsglanben; Feuerbach machte erſt aus dem Romantiker Keller 
den Wirklichkeitsmenſchen, den Realiſten Keller. Ein Eerzenserlebnis mit Johanna Kapp, 
die Keller hoffnungslos liebte, war das zweite wichtige Ereignis der Heidelberger Heit. 


— 


— 


Die Berliner Jahre 1850 bis 1855, die kümmerlichſte Zeit in feinem Leben, 


in der er oft am Derhungern war, nennt Keller felbjt feine Bußzeit, feine Derbannung, feine | 


pennfylvanifche Sellenhaft. Dennoch find diefe fünf Jahre feine wichtigſte Entwidlungszeit 
und feine reichfie Schaffenszeit überhaupt. Es erfchienen in Berlin die Neuen Gedichte. Der 
Jugendroman Der grüne Heinrich wird vollendet; Die Kente von Seldwyla, Der Apotheker von 
Chamounitx, ja fogar fchon ein Teil der Sinngedichtnovellen und der Kegenden werden be- 
gonnen. Die dramatifchen Pläne, die Keller nach Berlin, in die Nähe eines großen Cheaters 
führten, bleiben dagegen unvollendet. 


Anfangs lebte Keller in völliger Zurückgezogenheit. Das lante, für dem Fremden un- 
angenehme Wefen der Berliner, ihre belletriftifche Betriebfamfeit mwiderftanden dem herben 
verfchloffenen Alemannen. Allmählid kam er in Derfehr mit Darnhagen, dem Derleger 
Franz Dunder, mit Ernft Scherenberg und anderen Berliner Didtern. Im Dunckerſchen 
Haus faßte er eine ummwiderftehliche, aber unermwiderte Liebe zu der Schwefter der Hausfrau, 
der Xheinländerin Betty Tendering. In Wirtshansleben und nächtlichem Randalieren tobte 
ſich feine hoffnungslofe Kiebe aus. Angleich geriet er in tiefe Schulden, fo daß er felbft den 
brieflichen Verkehr nicht mehr fortfegte. Der Mutter in Zürich verhehlte er feine Lage fo 
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lange wie möglich; einmal fehrieb er ihr faft zwei Jahre nicht. Endlich mußten fich Freunde 
in Sürich vereinigen, um ihn von feinen Schulden zu befreien. Er wollte nicht nach hanſe 
ehe feine Arbeiten, insbefondere feine dramatifchen Werke erfchienen waren und ehe er „einen 
guten Namen aus der jämmerlidhen Staubwolfe herausfalvieren“ konnte. Die hoffnung 
fcheiterte, und fo kehrte er endlich in die Heimat zurüd, wo die Mutter inzwifchen das Haus 
zur Sichel verfauft hatte und in eine Pleinere Wohnung gezogen war. 


Sweite KRüdfehr nah Zürich und Staatsfchreiberzeit. Keller 
mar, als er 1855 nach hauſe zurückkehrte, bereits ein Sechsunddreißigjährige. Er war ein 
Dichter geworden, der die Wirklichkeit tief und treu erfchöpfte. Seine Leute von Seldwyle 
wurden wohl von den Beften in der Heimat anerkannt, feine Lieder (insbefondere: O mein 
Daterland, o mein Heimatland) viel aefungen, aber er felbft war äußerlich von Sorgen und 
Schulden bedrängt. Keller lebte nach der Rückkehr wieder bei der Mutter. Regen geiftigen 
Dertehr unterhielt er mit F. Th. Difcher, mit Semper, Molefchyott, Richard Wagner und den 
Wefendonds. Beftehen blieb das Bedürfnis nach regelmäßiger Arbeit, nicht bloß, um de: 
äußeren £ebensmifere ein Ende zu machen, fondern vor allen Dingen zur eigenen fittlichen 
Selbfterziehung. 

für den Künftler wie den Menfchen Keller war es ein großes Glüd, ja eine Rettuna 
als Keller 1861 unerwartet zum Staatsfdhreiber des Kantons Zürich gewählt wurde. 
Es war feine Sinefure, fondern eine anfpannende Berufsitellung.. „Als die alte Republit 
Öürich mir das Amt ihres Schreibers gab, mußte ich mich vom erften bis zum letzten Augen- 
blide in den Gefchäften tummeln und genoß zehn Jahre lang nicht einmal eines Urlaubs.“ 
Das dichterifche Schaffen, felbft der Briefwechfel ftodte lange Heit faft völlige. Dennoch hat 
der Dichter und Schriftfteller Keller während der Staatsjchreibertätigfeit nicht verloren, fondern 
erft den feften Halt im Keben gewonnen. 


Cangſam regte fich wieder die dichteriiche Kraft. 1872 erichienen die Sieben Legenden, 
die bis in die Berliner Zeit zurücdreichten und eigentlih ja in die Galateanovellen ein- 
geflochten werden follten, 1874 die Leute von Seldiwyla (zweiter Teil). Der Erfolg gab ihm 
den Mut, 1876 den Abfchied als Staatsichreiber einzureichen. Keller hatte die Hände frei 
zu dichterifchem Schaffen. Die Forderung, die F. Eh. Difcher erhoben hatte, follte nun end- 
lich erfüllt werden: „Staatsfchreiber, Ihr jchreibt ftaatsmäßig, Aber mehr, mehr!“ 


Kette Jahre. Die Mutter, die er als Staatsichreiber zu fi in die Amtswohnung 
genommen hatte, war 1864 geftorben. Keller 30g, als er amtlos geworden, auf das Bürgli 
in der Außengemeinde Enge bei Sürih. Den Haushalt führte ihm feine altjüngferliche 
Schweſter Regula. Den Hauptverfehr fand er im Wirtshaus, namentlich in der Meife. Die 
Wirtshausgefchichten, die von ihm beridytet werden, beruhen jedoch nicht alle auf Wahrheit. 
In literarifch freundfchaftliche, wenn auch nicht in herzliche Beziehungen trat Keller zu K. £. 
Meyer. Beide waren damals bereits völlig abgeſchloſſene Perfönlichfeiten; feiner hat den 
andern mehr beeinflußt. M er mar Ariftofrat, romaniſch erzogen, von feinem, tiefem Ge— 
fühl, aber für Keller zu wenig natfirfih und zu wenig einfah; als Künftler war K. F. Meyer 
zwar nirtugs. aber oft auch der Manier verfallen, namentlich der geichichtlichen Schilderung 
und dem Kultus der farbe. Keller dagegen war wohl ;.ı feinem Inneren zart und vol! 
Menfchenliebe, aber im Außeren “oft rau, mißtrauifch und gar oft „in elementarer Matur- 
fraft losbrechend“. Als Dichter fah er nur auf den inneren Wert, nicht auf die glänzende 
äußere Sarbigfeit der Stoffe. Su Keller blidten die jüngeren Dichter der Schweiz (IDid- 
mann, Spitteler) bemundernd auf. Briefwechfel unterhielt er in der Spätzeit mit heyſe und 
Cheodor Storm. 1882 309g er vom Bürgli in die Stadt, mo aber die freie Ausficht fehlte und 
Straßenlärm herrfchte. Immer mehr 309 er fich in fich felbft zurüc und feine Schroffheit ſelbſt 
gegen freunde wuhs. Er vereinfamte allmählich völlig. Der letzte freund, den er 1584 
gewann, war Bödlin. Reaula, Kellers Schwefter, ftarb ı888. Ein gramvolles befhmwerliches 
Weiterwandern auf dem Abendfelde war der Reft feines £ebens. Su K. F. Meyer ſprach der 
Todkranke die letzten Reime: „Ich fchulde, ich dulde” (den Tod). 1890 ftarb Keller. Die 
$lammen verzehrten fein Sterbliches.. Die Schweiz begrub ihren Dichter, wie fie nie einen 
Dichter begraben hatte. Eine Kunftfreundin £ydia Welti-Efcher errichtete zu feinen Ehren 
die Gottfried-Keller-Stiftung, die zur Anfchaffung bedeutender Werke der bildenden Kunſt 
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dient. Im Jahre 1921 wurde ein Gottfried-Keller-Preis von Martin Bodmer geftiftet, um 
im höchften Sinn einen geiftigen und realen Danf für hervorragende dichterifche und fchrift- 
ftellerifche Arbeit darzuftellen. 

Oft hat man Kellers rauhes perfönliches Wefen verfannt. Er hatte viele fchroffe 
Seiten. Er war auch in feiner beften Seit einfiedlerifch, mißtrauiſch und mwortfarg, oft 
fhrullenhaft, jähzornig auffahrend und von rauher Ausdrudsweife. Aber feine Gefinnung 
mar feft und er felbft ein reiner und großer Menſch. Als Dichter durfte er mit Recht von ſich 
fagen: „Ich habe nie etwas produziert, was nicht den Anftoß aus meinem äußern oder innern 
Keben dazu empfangen hat, und werde es auch ferner fo machen; daher fommt es, daß ich - 
nur wenig ſchreibe.“ 


Kellers Briefe an Hetiner, Erner, Dunder, Storm, Beyfe, F. Ch. Difcher 
u. a. gehören eng zu feinem dichterifhen Schaffen. Er ift eimer der Löftlichiten 
Brieffchreiber der deutfchen Literatur. it Heyſe wechſelt er 30 Jahre, mit Storm 
etwa ein Jahrzehnt lang Briefe. Bei Heyſe fchätzte er mehr die eg 
Eigenfhaften; als Dichter fand er Heyſe nur „anziehend"; in Storm dagegen ſah 
—— den ebenbürtigen Künſtler, den er in all feine Sorgen um feine Werke ein- 
weihte. 


Mber Gottfried Keller als Maler belehrt der auf der Züricher Stadtbibliothek be- 
findliche Nachlaß des Dichters. Er enthält meift Aquarelle und komponierte Landichaften. 
Hans Thoma fagte von einer diefer Landfchaften, daß fie ein wahres Juwel von Landſchaft 
fei, wenngleich fonft in Kellers Bildern eine gewiſſe herfömmlidhe Regelmäßigfeit nicht zu 
leugnen fei. Ernſt Zimmermann behauptete, daß Keller nicht bloß eim wirklicher, fondern 
fogar ein hervorragender Maler gemwefen fei; ebenfo Adolf Stäbli. 


Werte der erften Zeit bis 1856: Gedichte 1846. Neuere Gedichte 1851. — 
Der grüne Heinrich, Roman, 1850 bis 1855 entflanden. — Die Leute von Seldwyla. 
Erfter Teil (Panfraz der Schmoller; frau Regel Amrain und ihr Jünafter; 
Romeo und Julie auf dem Dorfe; Die drei gerechten Kammader; Spiegel das Kätzchen.) 

— Ein dramatifhes Bruchſtück: Cherefe (im Nachlaß erſchienen). 

Werte der Zeit 1856 bis 1886: Das Fähnlein der fieben Aufrechten 1861. — 
Sieben Legenden 1872_(Eugenia; Die Jungfrau und der Teufel; Die Jungfrau als 
Ritter; Die — die Nonne; Der fchlimm-heilige Ditalis; Dorotheas Blumen- 
förbchen; Das Tanzlegendchen). — Die Keute von Seldiwyla. Zweiter Teil 4 (Die 
mißbrauchten Kiebesbriefe; Der Schmied feines Glüds; Kleider machen £eute; Dietegen; 
Das verlorene Lachen). — Süricher Novellen 1878 (Eadlaub; Der Narr auf Manegg; Der 
Candvogt von Greifenfee; Das fähnlein der eben Aufrechten; Urfula). — Der grüne _ 
— zweite Bearbeitung 1879. — Das Sinngedicht 1882 (Die törichte Jungfrau; 

egine; Die arme Baronin; eifterfeher; Don Correa; Berloden; £uciens Jugend-« 
Hiebe). — Gefammelte Gedichte 1885. — Martin Salander, Roman 1886. 

Nachgelaffene Schriften und Didtungen 1893. 

Kellers Briefe und Tagebücher (herausgegeben von Jakob Bächtold, fpäter 
von Ermatinger). 

@inzelne Gedichte: Abendlied (Augen, meine lieben Senfterlein); Schifferliedchen 
(Schon hat die Nacht den Silberfchein des Himmels aufgetan); Begegnung (Schon war die 
fette Schwalbe fort); Stille der Naht (Willkommen, flare Sommernadt); Jugend- 
gedenten (Ich will jpiegeln mid in jenen Tagen); Winternaht (Nicht ein Slügelichlag 
ging durch die Welt); Ein Tagewert; Die Mitgift; Waldfrevel; Der Nadtihwärmer 
(Don heißer Lebensluſt entglüht); Negenfommer; Eerbftlied; Frühling des Armen; 
Srühlingsglaube; Zur Erntezeit; Sommernadt (Es wallte das Korn weit in die Runde). 
— Seneridylle (10 Gedichte). — Am Dorderrhein. — An Juftinus Kerner. — Der Narr 
des Grafen von Simmern. 

Größeres Iyrifdh-fatirifhes Gedicht: Der Apothefer von Ehamounir (Der 
Meine Romanzero), 1851 entftanden, 1880 umgearbeitet, erjchienen 1883. 


Entwidlung 


Hellers Entwidlung hat zwei Stufen. Die erfte Schaffensperiode ähnelt 
wenigftens in den Anfängen Scheffels Entwidlung: Auch Keller fam von einer 
anderen Hunft, der Malerei her; audy Heller vermochte fich nur fchwer von der 
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bildenden Kunft loszureißen. Zuerſt, etwa um 1842, wandte fidy Keller der poli- 
tiſchen Cyrik zu, allmählicy wurde die Eyrif objeftiver, das Derlangen, Geftalten 
zu fchaffen, ward immer mächtiger; er verließ die Eyrif 1348, irrte fih abermals 
in feinen Mitteln und erprobte feine Kraft im Drama. Der Derfuch mißlang; 
nun befchritt der Dichter einen andern Weg, um zu objeftiver Widerfpiegelung 
des £ebens zu gelangen: er fchrieb einen weitläufigen biographifdyen Roman (D 
grime Heinrich) 1850 bis 1854. Endlidy fand Keller in der Ziovelle das eigen 
liche Gebiet feines Talentes (Die Leute von Seldwyla’ 1856). Einflüffe empfing 
Heller in der erften Periode feines Schaffens als £yrifer von Heine, Tied, Bren- 
tano und Amadeus Hoffmann, als politifcher Eyrifer von Grün und Herwegh, 
als Erzähler von Jean Paul und Rouffeau, als Künftler im ganzen von Goethe, 
als Denker, wie wir gefehen haben, von Feuerbach. 
Es ift merfwürdig, daß Kellers mittlere Zeit von dem Kampf um das 
Drama ausgefüllt wird. Wie Goetke und Dictor Hugo hat au Keller als 
Dramaturg des Kindertheaters beoonnen. Er war eicentlih 1850 nur nad Berlin 
gegangen, um feine dramatiihen Pläne zur Reife zu bringen. leben Uhland, 
Leutkold, Martin Greif und K. $. Meyer ringt Gottfried Keller vergebens um den 
dramatifchen Lorbeer. 1849/50 fchrieb er in Proja zwei Afte eines Dramas 
Cherefe, lief es dann unvollendet, kehrte aber 1865 nochmals zu dem Werk zu- 
rü und verfuchte 1880 eine Weiterführung. Zwei Faſſungen find erhalten. Chereje 
ift 1893 und 1908 aufgeführt worden; beide Male ohne Erfolg. Über Ludwig und 
age feine großen dramatifchen Nebenbuhler, äuferte fih Keller in fcharfer Weiſe 
r fprach von der franten Selbftichulmeifterei Otto Ludwigs, der fih ein drama- 
turgifhes Kochbuch aefchrieben habe, um zum fterben, ehe er das erfte Gericht eſſen 
fonnte. Hebbel, deften Große er wohl anertannte, zählte er zu den individuellen 
fouveränen Willfürgenies und eingebildeten Snbjeftivijien. 

Hwifchen der erften und zweiten Schaffensgeit liegt die Staats{fhreiber 
tätigfeit; wenn auch während diefer nur wenig entftand, fo ruhten doch in dem 
Pults des Dichters zahlreiche in Berlin begonnene oder entworfene Werke, die 
raſch zur Reife gelangten, als er die WMluße zum Schaffen fand. Dies erflärt die 

- $ruchtbarfeit der zweiten Schaffensperiode. Das Taften und Verſuchen hatte 
aufgehört, Heller war Meifter der poetifdyen Technik, feine Erfindungen waren 
blühender geworden; fein Stil ward freier von Seltfamfeiten, die Grundftimmung 
heller und freundlihyer. Das ganze Wefen des Dichters hatte eine Cäuterung 
durchgemad)t. Er erweiterte feine Stoffgebiete, er bearbeitete das Feld der hiftori- 
fchen Novelle und des Romans. In diefe Seit fällt die Umarbeitung des Grünen 
Heinrih. Sinkende Kraft zeigte erfi fein letstes Wer? Martin Salander. 


Die Gedidte Der grüne Heinrid 


Die erften Gedichte. „Augen, meine lieben $enfterlein”, beginnt 
Kellers befannteftes Gedicht, „Trinkt, o Augen, was die Wimper hält, Don dem 
colönen Überfluß der Welt.” Der Gefichtsfinn fteht durchaus im Mittelpunfte 
feines Wefens. Das erfennt man fchon an feinen Gedichten. Keller hat drei Ge 
dichlfammlungen herausgegeben. Die Gedichte von 1846 find der braufende 
Ausdruf von Sturm und Drang; fie haben zum Hauptgegenftand Politif und 
Natur und glühen von der tatbereiten politifchen Leidenfchaft des Sechsund- 
zwanzigjährigen. In unheimlicher Schaffensfreude entftanden damals oft drei bis 
vier Kieder an einem Tag. Keller hat nach 1847, als der Sieg der liberalen Ideen 
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in der Schweiz ficher war, Feine politifchen Gedichte mehr gefchrieben. „Der 
Dichter foll feine Stimme erheben für das Dolf in Bedrängnis und Not; aber 
nachher foll feine Kunft wieder der Blumengarten und Erholungsplag des Lebens 
fein.“ Das unterfcheidet ihn von herwegh; ebenfo die ftrenge Abweifung aller 
Poſe und die glühende ſchweizeriſche Daterlandsliebe. Einfach und originell, voll 
männlicher fonnenheller Klarheit, bildhaft, in jedem Ausdrud von Anfchaulichkeit 
leuchtend, dabei gedankenreich, ftehen Gottfried Hellers erfte Gedichte, gegen 
Geibels Gedichte gehalten, in der. Mitte zwifchen Hebbels Gedankenlyrik und 
Mörifes Gefühlsiyrif völlig felbjtändig da. 

Der Örüne Heinrich ift Kellers perfönlichftes Wert. Im Alter von 
dreiundzwanzig Jahren faßte der Dichter den Entfchluß, einen Pleinen tragifchen 
Roman zu fchreiben über den Zufammenbruch eines jungen Künftlerlebens, bei 
dem Mlutter und Sohn zu Grunde gehen follten. Keller fannte Seelenftimmungen 
diefer Urt aus feiner eigenen Entwidlung. Das Wert wurde immer umfang- 
reicher und geftaltete fih fchließlich, von J. I. Kouffeau, dem Derfafier der Be- 
kenntniſſe, nicht unbeeinflußt, zu einer poetifchen Beichte über das gefamte Ceben 
Kellers bis zu feiner Heimkehr nach Zürich aus München. Der Roman ift über- 
reich an Selbfterfahrenem und Selbfterlebtem; wie ſich Wilhelm Meifter aus einem 
Schaufpielerroman zu einem Erziehungsroman großen Stils und zu einem Welt— 
bild um die Wende des 18. Jahrhunderts erweiterte, fo ward allmählich auch 
aus dem urfprünglichen Künftlerroman Kellers faft wider Erwarten ein umfaffen- 
der Bildungsroman und eine Seelengefchichte, die von erftaunlidyfter Fülle ift. Don 


allen früheren Malerromanen (Ardinzhello 1787, Sternbald 1798, Maler Nolten 


1832) geht Kellers Werk zum erftenmal wirflih auf die Darftellung des Lebens 
ein; alle früheren Schilderungen der hKünftler waren wirklichfeitsfremd und erd- 
entrüdt; hier im. Grünen heinrich wird zum erftenmal in der deutfchen Literatur 
der Hünftler in die berufliche Tätigkeit, in den Eriftenztampf des Lebens geftellt. 
Salz und Kümmel, fagt Keller einmal, find auch in der Uunſt häufiger als Am— 
brofia; es wäre gut, man machte ſich Plar, wie ordinär es oft in den Köpfen der 
Künftler ausfähe, ET nr en 


Erfte Saffung. Der junge Beinrich Zee verläßt Zürich, um Künftler 
zu werden. In ſeiner Heimat läßt er die jorgende Mutter zurüd. Er fomnıt nad 
ünchen und wird hier Maler. Nun folgt eine lange Epifode in form einer Jch- 
Erzählung, die Heinrichs Kindheit und Jucend umjaft. Es wird auch erzählt, wie 
Heinrich Xee den Namen Grüner Heinrich von feiner Kleidung erhalten hat. Im Lauf 
diefer Eızäklung reiht ſich ein Jdyli an das andere, der Leſer ahnt aber den tragi- 
fben Ausgang. Heinrich liebt zwei weibliche Wefen, die zarte blaffe Fräntliche 
Anna und die leidenfchaftliche, finnlich erregte Judith, Es wird meiter in diefer 
Idr-Erzählung berichtet, wie Anna, LDeinrihs Jugendgeſpielin, fiirbt und wie 
Judith in die Fremde auswandert. Nach diefer großen Epifode ceht die Er- 
zählung des Romanes weiter, um Beinrihs Aufenthalt in München zu fhildern. 
Heinrich macht das Dürerfeft in München mit, gewinnt in £ys und Erifion freunde, 
vergeudet jedoch Seit und Kraft, vereinfamt und verelendet und wandert endlich 
der Leimat zu. Er fommt auf das Schloß eines Grafen, der ihn aufnimmt, be- 
lohnt und befchäftiot. In neuer Kiebe zu des Grafen Pflegetochter Dorothea Schön- 
fund vergißt Heinrich die Rückkehr zur Mutter. Zu fpät fekrt er heim, fichen Jahre 
nachdem er von Haufe fortgecancen ift. Ihm begegnet in der Daterftadt der Keichen- 
zug der Mutter. Heinrich re noch ehe wenige Wochen vergangen find. 
Die zweite Faſſung — fie fällt in Kellers reiffte Periode und er- 
fchien erft 1879/80 — war das Hase einer mühevollen Ilmarbeitung, um eine 
befriedigende formale £öfung zu finden. Keller belegte mit einem „Fluche“ alle die- 
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enigen, die die erfte Faſſung wieder ausgraben würden. Dor allem mußte das 
Inanfhanliche, Sfizzentafte des Schluffes zum Bilde erhoben werden; die perlön- 
lichen Meinungen, Urteile und Gedanfen werden wegaelaffen, eine objeftive Darftellung 
und beſſere fünftlerifche Abrundung wird erftrebt, mancherlei neue poetiſche Motive 
werden eingeführt, die Kapitel nem eingeteilt und vermehrt (aus 38 werden 70). 
Die jüngere Faſſung enthält viel neue Autaten, fo die Geſchichte vom Zwie⸗ 
han, vom Pergamentlein, fie bringt auch neue Perfonen in die Erzählung, wie den 
Schulmeiſter Gilgus u. a., fie tilgt mande Auswüchſe und läßt die Schuld Bein- 
richs am Code der Mutter geringer erfcheinen. Am bedeutungsvollften ift die glückliche 
Wendung am Schluß: Beinrihd kommt mit dem Leben davon und findet in einer 
ſiaatlichen Anjtellung die Befriedigung, die er in der Malerei vergeblich geſucht hat; 
auch Judith kehrt aus der fremde wieder und bleibt bei ihm, nicht als fein Weib, 
fondern als feine Schwefter. Die beiden Saflımgen find auch in der form fehr ver- 
fhieden. In der erſten Fafſung berichtet der Dichter, läßt hierauf Heinrich in Jch- 
form von feinen Jugendjahren erzählen und ergreift endlich felbft wieder das Wort. 
In der zweiten Faſſung erzählt nur der Held der Geichichte, der grüne Heinrich. 
Da aber manches aus der früheren Bearbeitung ftehen geblieben ift, jo gebt es nicht 
ohne Widerjprüche dabei ab. 

Das [harafteriftifche beider Faſſungen ift, daß der Grüne Heinrich zugleich 
eine Selbftanflage und eine Selbftbefreiung des Dichters iſt. Es zeigte ſich ſchon an 
dem Erftlingswerfe Kellers, daß der Dichter vornehmlich Wovellift war. Der Grüne 
Heinrich beiteht im Grunde genommen aus einer Reihe von Novellen, die nur durch 
die Perfönliczfeit des Erzählers zufammengehalten werden. Die Schönheit der 
Dichtung ift in zahlreichen Einzelheiten fofort auffällig; bei tieferer Betrachtung 
erfchließt fit auch die Innigfeit des Empfindens, die große Hunft, mit der das 
Realiftifhe zum Poetifhen umgefhmolzen ifl, die Wahrheit der Eharafter- 
zeichnung, der tiefe Humor und die Derflärung des Lebens. Die Kompofition ift 
in beiden Safjungen mißlungen. Störend ift viel Kehrhaftes und breit Aus- 
gefponnenes; auch viele Betrachtungen find in dem Roman vorhanden, die zum 
Charafter des Helden und zu feiner Lage nicyt paſſen. Das hindert jedoch nicht, 
daß der Grüne Heinrich dan? der angeführten Dorzüge hohen poetifchen Wert be- 
fist und in der Kiteratur einen bleibenden Platz behalten wird. Romain Rollands 
Mufiferroman Jegn Thriftophe (1915) ift wohl von allen dem Dorbild Kellers 
folgenden modernen Künjtlerromanen der bedeutendite. 


Die Leute von Seldwyla Die Züriher Novellen 


In den Leuten von Seldmwyla, deren erfter Band in der Berliner 
Seit entftand, zeigt fi) der Dichter in jedem Betracht reifer als in feinem Erft- 
lingswerf. Seldwyla ift eine vom Dichter erfundene, halb wunderliche, halb ver- 
fommene Stadt in der Schweiz. Der Name bedeutet einen fonnigen Ort. Die 
Seldwyler find in der Jugend unternehmend und verwogen, im reiferen Alter 
wunderliche Philifter, voll der feltfamften Einfälle und Schrullen. Die Helden der 
Geſchichte find zwar eingewandert, fonft aber richtige Seldwyler, arbeiten ſich aber 
aus ihrer verfumpfenden Umgebung durch ihre Tüchtigfeit heraus. Bewunderns- 
wert ift der Reichtum an Einzelzügen, die Naturwüchfigkeit und Srifche, die voll- 
geftaltende Kraft und der reizvolle Humor. Aber zu dem epigrammatifchen Cobe 
heyſes, Heller fei der „Shafefpeare der Novelle”, fehlt entfchieden die Berechtigung ; 
wir bleiben bei den Leuten von Seldwyla im Bann des Kleinen, oft des Klein- 
lichen, es fehlen Keidenfhaft und Größe; nicht felten treten aufdringliche Geziert- 
heiten und fpröde, lehrhafte Stellen auf. Die drei beften Novellen find: 
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Panfraz der Shmoller Die Bauptfigur weiſt viele Züge von 
Keller auf. Pankraz ifl eines Tages auf und davon gegangen. Mutter und 
Schweſterchen Efther Äben daheim. Vach fünfzehn Jahren tehrt Panfraz rei und 
angefehen zurüd. Pankraz ift fein Schmoller mehr. Ein Weib und ein Löwe haben 
ihm das Schmollen ausgetrieben. 

Diedreigerehten Kammader. Drei ſchäbige philiftröfe Gefellen 
find bei einem Kanımader in Stellung: Jobſt der Sachſe, fridolin der Bayer und 
Dietrih der Schwabe. Alle drei warten, bis ihr liederlicher Meifter einem von 
ihnen das Gefchäft übergeben muß. Die Jungfer Züſi Bünzlin, eine ältliche Perfon, 
will nur den heiraten, der das Geſchäft befommt. Zur Entfcheidung wird ein 
Wettlauf veranftaltet. Die Bürger lehnen ſich behaglid an das Fenſier, um 
zuzufchanen. Diefe Philifter fpielen aber eine viel traurigere Rolle, als die drei 
Öefellen im Lauf der Erzählung gefpielt haben. Keiner der Kammader gewinnt 
das Glüd, das er erftrebte. Der eine erhängt fich, der andere verlumpt, der dritie 
befommt zwar Züſi Bünzlin — aber diefer hat das fchlimmfte Kos von den dreien 
gezogen. 

Romeo und Julie auf dem Dorfe. Die beiden Bauern Manz 
und Marti prozeflieren um einen Ader, der im Grunde feinem von ihnen gehört. 
Es geht mit dem einen wie mit dem andern bergab. In den Kindern der beiden 
prozeflierenden Bauern wandelt fi der Haß in Liebe. Sali und Drenden leiden 
unter der alten Seindfeligfeit und Schlechtigfeit der Däter. Sie wollen aetrennt 
einen Dienft fuchen, und nur noch an einem Sonntag auf einer fremden Kirchweih 
tanzen. Als fie das Glüd in vollen Zügen genoflen haben, fönnen fie ſich nicht 
mehr trennen. Sie fuchen gemeinfam den Tod. Romeo und Julia auf dem Dorfe 
ift eine der fchönften Novellen in dentfcher Sprace. 


Auch die Leute von Seldwyla wurden fühl aufgenommen und in ihrer Be- 
deutung nur von wenigen erfannt. Es bemädhtigte ſich des Dichters ein tiefer 
Unmut. In feiner ganzen erften Schaffensperiode hatte ihm fein Erfolg ge- 
lähelt. Die lange Wartezeit in Zürich fah nur eine größere Dichtung entftehen, 
die (in die Züricher Novellen aufgenommene) von Kellers Meiſterſchaft zeugende 


Novelle: 
Das Fähnlein der ſieben Aufrechten. Sieben Originale, 
Männer von altem Schlag, nehmen mit ihrer Fahne an einem modernen Schützen- 
eft teil. Dem einen Alten mißlingt dabei eine Rede. Der junge Fahnenträger 
pringt ein, rettet das „sähnlein“ und geminnt, obfchon er arm ift, die Tochter des 
Alten, dem die Rede mißlungen war. 


Das innere Wachstum Kellers, die Dertiefung und Käuterung feines Wefens 
und eine ftaunenswerte Meifterfchaft der Technif traten nach der langen LUlnter- 
bredyung der poetifchen Tätigkeit in den Siebenkegenden hervor. Es find 
föftliche Erzählungen, in denen der Dichter das Feierlidy- Kirchliche der alten fatho- 
lifchen Legenden ins Poetifche und Menfchliche verwandelt hat. Die Grund- 
ftimmung diefer Dichtungen ift hell und heiter. Die Sprache ift knapp und zart, fo 
rein von Poefie durchleudytet wie ım kemem anderen Werke des Dichters. Heller 
ging von einer Sammlung Patholifcher Heiligengefhichten aus, die Kofegarten 
1804 in platter Weiſe zufammengetragen hatte; er wählte aber nur diejenigen 
Motive aus, die ſich auf Derzicht und Liebe bezogen und wendete dabei, wie er 
fagte, den Geftalten das Antlitz zuweilen nach einer anderen Himmelsgegend hin 
als fie in den Heiligengefchichten hatten. Die drei Marienlegenden find von leucy- 
tender Bildfraft und oft von entzüdender Schalfhaftigkeit; das Tanzlegendchen 
aber ift in feinem Schluß das Aberirdifchite, was Keller gefchaffen hat. 

Der zweite Band der Leute von Seldwyla war ſchon 1859 geplant, 
wurde aber erft nad) 1870 vollendet. Die beiden erften Novellen Die mißbraudhten 
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Kiebesbriefe und Der Schmied feines Glücks find älter und gleichen noch den Novellen 
des erften Bandes. In den drei neuen Novellen find die Seldwyler in fich gegangen 
und haben ſich befehrt, indefjen die ganze Welt ringsumbher ein einziges großes 
Seldwyla geworden ift. 


Kleider maden Zeute Ein armer Schneider Wenzel Strapinski 
mird für einen polniichen Grafen gebalten. Er muß die anfoedrunaene Rolle weiter 
fpielen und gewinnt eine reidye Erbin, namens Netichen. Wenzel Strapinsfi wird 
zwar entlarot, aber er geminnt dadurch als fittlihe Perfönlichteit und Nettchen 
heiratet ibn. 


Dieteaen ift die erite hiftoriiche Ilovelle Kellers. Ein Fleines Mädcen 
rettet einen Knaben, der getenft werden foll, vom Tode. Jahre vergehen. Der 
Mann rettet dasielbe Müdcben, das nunmehr ermadien ift, rom Cod anf dem 
Henkersblock. Auch in dem Schmied feines Glücks, in den Mißbrauchten Liebes 
briefen und im Derlorenen Lachen fiegt das Echte und Gejunde über das Unechte 
und Krankhafte. 

Die Bahn der hiftorif.ten Novelle verfolgte Keller in den drei Süricher 
Novellen, die durd; eine Rahmenerzählung zufammengehalten werden. Es 
werden darin aus der Kiteraturgefchichte befannte Perfonen vorgeführt. Hab 
laub behandelt die Entftehung der Maneſſeſchen Handfchrift der mittelhochdeutfchen 
Wünnelicder. Der Narr auf Manegg führt die Nachkommen des Maneffefchen 
Gefchlehts vor; Der Kandvogt von Greifenfee erzählt von dem alten unggefellen 
£andolt, defien Goethe als eines der wunderbarften Menſchenkinder gedenft, da- 
neben auch von den Dichtern Gefiner und Bodmer. Die reiffte Erzählung ift Der 
Candvogt von Greifenfee. 


Lehte Werke 


Das bedeutendſte Werk der zweiten Periode iſt (außer der Neubearbeitung 
des Grünen Heinrich), die unter dem Liamen Das Sinngedi tt vereinigte 
Sammlung von fieben Novellen. Un Erfindung find fie das Künftlichite, 
was Keller geſchaffen hat. Der Entwurf flammt aus dem Jahr 1851. 
Das Sinngedicht ift das befannte Epigranım von friedrich von Kogau: 

„Wie millft Du weiße filien zu roten Rofen machen ? 

Küß’ eine weiße Galathee; ſie mird errötend laden.“ 
Hunächft ift in der Rahmenerzählung etwas Pünftlich durchgeführt, wie Reinhart 
nad) einer folben Galathee ſucht und in Kucia endlich die Geſuchte findet. Da: 
Thema der Novellen febft ift die richtige Frauenwahl oder umftändliber und phili- 
ftröfer ausgedrüdt: welche Ausfichten auf Glück bietet die Ehe zwiſchen Manr 
und Frau, wenn der Mann feiner frau entweder durch Vermögen, oder durd 
Erziehung oder durch die Kaffe überlegen ift. Heller hatte fchon in den Keuter 
von Seldwyla und den Füricher Novellen einen loderen Rahmen um die Noveller 
gelegt; hier ift die Rahmenerzählung nach älteren Muftern (Boccaccio: Defame 
rone, Goethe: Unterhaltungen deutfcher Ausgewanderter 1795, Umadeus Hoff 
mann: Serapionsbrüder 1819, Hauff: Märchen 1826, Mofen: Bilder im IMtoof 
1846) vollftändig, wenn auch mit einer gewiſſen Künftlidyfeit durchgebildet. Di 
fieben Geſchichten werden auf einem Landgut erzählt. Die Novellen des Simn 


gedichtes find etwas mühfam erflügelt und fiehen unter den Erzählungen im dei 
Keuten von Seldwyla. 
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Kellers legtes Wert Martin Salander ift ein Schweizer Roman, 
der die Gefchidyte zweier Familien erzählt und alte und junge Generation einander 
gegenüberftellt. Das Thema ift die Bedeutung des Samilienlebens und die 
Stellung des einzelnen zum fozialen Leben. Die fchönfte frauengeftalt in dem 
Roman ift Marie Salander, eine wahrhafte „WMutgeberin.” Der Roman zeigte 
ein Niedergehen der poetifchen Kraft. Der geplante zweite Teil von Martin 
Salander ift nicht ausgeführt worden. 


Als Eyrifer war Heller zuerft 1846 aufgetreten; feine Iyrifche Periode 
reichte im allgemeinen bis 1855. Die £yrif allein genügt, Keller auf eine 
bedeutende Stufe unter den Dichtern zu ftellen. Sie ift gefund, klar, ungebrochen, 
ohne jede Selbftbefpiegelung, voll eigentümlicdyer Bildlichkeit, groß und tief nament- 
lich in Erfaffung der Natur. Sie neigt im allgemeinen der Epik zu, ift nicht jo 
empfindungsvoll und wohllautend wie die Stormfche, auch nicht fo naiv wie die 
Mörikefche, fondern bewußter, herber, biederer und in vieler Hinficht auch derber. 
Die Vermiſchung der unwiderftehlidy ſchönen Gedichte mit vielen mittelguten und 
ſchwachen Gedichten hat der Verbreitung von Hellers Cyrik fehr geſchadet. Don 
den größeren Gedichten find die Feueridylle und der ApothefervonCha- 
mounir hervorzuheben. VNamentlich diefes lettgenannte, vielfach rätfelhafte, 
ift eins der eigentümlichften Erzeugnifie Kellerfcher Fantaſie. Es verbindet die 
romantifche Kiebesgefhichte des Apothefers von EChamounir mit der (im Jahr 
1852 dichterifch vorausgenommenen) Schilderung von Heines Tod und Apotheoſe. 
Aus Gründen der Pietät hielt es Keller zurüd‘, fo lange der Didyter des Romanzero 
noch lebte. Dann blieb es liegen, bis es 1883 hervortrat. Das Gedicht ift eine 
der fühnften und geiftvollften Parodien gegen Heine in deflen eigenem arabesfen- 
haften Stil, wenngleich die romantifche Kiebesgefchichte des Apothefers und die 
Kiteraturfatire nur lofe zufammenhängen. Urſprünglich follte die Schilderung 
des großen Schillerfeftes von 1859 den hoffnungsfreudigen Abſchluß bilden. 

As Befamtperfönlicdfeit zeigt Heller Gegenfäge: ftarfe fan- 
tafie, lebhaften Wirklicykeitsfinn und Humor auf der einen und barode 
Süge auf der andern Seite. Alles, was Heller darftellt, ift gefchaut 
und erlebt. Er hat mit fcharfer Menfchenfenntnis auf den Grund des 
Herzens gefehen, und er vermag ſich in die entfernteften Charaktere zu verfeßen 
und zu verwandeln. Hellers Dichtung ift echt und wahr; nichts von Phrafen:, 
nichts von äußerem Pathos, nichts von Nervoſität. Wir ftoßen überall auf Ge- 
fundheit und Wahrheit. Seine Poefie ift von äußerer Einfachheit und doch von 
innerer Notwendigkeit. Das größte Gewicht legt Keller auf die Charafteriftif; 
erft in feiner zweiten Periode ift er auch erfinderifcher in der Derfnüpfung der 
Handlung. Die Probleme feiner Xovellen find nicht alle neu, doch ihre Löſung 
zeugt ftets von Eigenart. So ift auch Gottfried Hellers Stil: durch und durch 
perfönlich, von reifiter Kraft, oft herb, aber ftets fachlich, reih an anfchaulichen 
und lebendigen Bildern, im allgemeinen behaglich und gleihmäßig. Mufterhaft 
find alle Schilderungen, befonders von Dolfsfeften, die Heller fehr bevorzugt (im 
Grünen Heinrich, in Dietegen, im Fähnlein der fieben Aufrechten), von Dingen und 
feltfamen Geräten (von dem Pappwerf der Jungfrau Züft Bünzlin), von Eand- 
ichaften und alten Städten. Dramatiker ift Heller gar nicht. Auch feine Eyri? 
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reicht nicht an feine Epif heran. Nur wenige herrliche Gedichte fichern ihm aud 
hier einen Pla unter den Erſten. Der Leidenſchaft ging Heller nicyt ohne Grund 
aus dem Wege, denn er konnte fie nicht darftellen. Heller hat die lehrhafte Abſicht 
gemeinfam mit jeremias Gotthelf, nur ift er viel gewählter in feinen Mitteln. 
Heller ift als Lyriker oft fpröde, als Epifer oft weitjchweifig, feltfam, geziert, 
profaifch, überhaupt ungleich in der Ausführung. Wo er diefe Mängel abftreift, 
gelingen ihm die zarteften wie die tiefften Wirkungen. Was die oft widerftreitenden 
Elemente feiner Üunſt zufammenhält, ift die Perfönlichfeit des Dichters und fein 
Humor, der an den Jean Pauls heranreicht; Keller übertrifft jedoch Jean Paul 
in S$ormvollendung, Schönheit, Kebensfülle und edlem Maß, an freude an 
Sarbigem und Frohem und an wahrhaft göttlihem Humor. 


Otto Ludwig aus Eisfeld 


Durch Ludwigs gefamtes poetifches Schaffen geht ein Zwieſpalt zwifchen 
Erfenntnis und Kraft. Den Hauptgrund dazu fand der Dichter felbft in dem ihm 
innewohnenden Mangel an Selbitvertrauen und in feinen fchweren förperlichen 
£eiden. Die Größe Ludwigs liegt im Entwurf; die Ausführung gelang ihm bloß 
mühſam oder gar nidyt. Nur mit Rührung und Erfchütterung kann man Ludwigs 
Schaffen überbliden. Er befaß die höchften Gaben des Dichters: Derinner- 
lihung des Lebens, ftarfe Santafie, Urfprünglichfeit, Cebensfülle der Darftellung 
und hochentwicelten Kunftverftand. Und feine fünftlerifchen Eigenfchaften waren 
mit den lauterften Eigenfchaften des Charafters verbunden: Sittlichfeit, Kraft im 
Ertragen des Keides, Gemütstiefe, Seelenhoheit. Damit nicht genug; Ludwig 
beſaß auch einen bohrenden Fleiß und eine unvergleichliche Anlage zur Selbft- 
kritik. Aber die eigentümliche und verhängnisvolle Dermifchung an ſich herr- 
licher Geiftesgaben und das lange furchtbare körperliche Siechtum des Dichters 
waren hauptſächlich daran ſchuld, daß fo wenig von den ftolzen Hoffnungen in Er- 
füllung gegangen ift: Otto Ludwig blieb der Meifter des Entwurfes grof- 
artiger Werfe und der tiefgründigen Unterfudhung auf äfthetifchem Gebiet. 
Otto Ludwig ift einer der bedeutendften Epifer, die fein Feitgeſchlecht hervor- 
gebracht hat, auch in der Einfamkeit eines abgefchlofienen Lebens — Ludwig 
nannte ſich felbft einen Sohn der Einfamteit —, aber unmittelbare Wirfungen 
gehen von ihm bei feinen KXebzeiten nicht aus, auch wenn einzelne Werfe wie 
Hwifcdyen Himmel und Erde, Erbförfter und Maffabäer das meifte, was in der 
Heit an erzählenden und dramatifchen Werken gefchaffen worden ift, turmhod) 
überragen. 

Jugendzeit. Barte Prüfungen aller Art waren diefem Poetenleben beſchieden, 
das 1813 in einem patrizifhen Büraerhaufe des ftillen Kandftädtchens Eisfeld an der Werrc 
feinen Anfang nahm. Ludwig hing mit Härtlichfeit an feiner Heimat. „Otto Eudwig aus Eis- 
feld“ nannte er fi mit Dorliebe auch als Dichter. Saft in allen feinen Werfen ijt feine Be- 
jiehung auf feine Thüringer Heimat zu erkennen. Die Sehnfucht nach Eisfeld hat ihn fein 
ganzes Keben beherrfht. Nach feinen großen Erfolgen des Erbförjters, der Makkabäer, 
Swilchen Himmel und Erde nicht wieder nach Eisfeld zurücfehren zu fönnen, war für ihr 
ein großer Schmerz. Die Ingendzeit des Dichters in Eisfeld war zwar oft verworren, allerlci 
Unglüdsfälle fiörten den ruhigen Frieden, auch Krankheit trübte die Kindheit, aber eine hartr. 
freudlofe Jugend hat Otto Cudwig in Eisfeld nicht erlebt. 
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Der Menſch ift nah Otto Ludwig mehr oder weniger das Ergebnis von Jugend- 
eindräden, was aud feine freiheit dazu fagen mag. Der Dater, der Stadtiyndifus Ernft 
£udwig, war bis zum Eigenfinn fchroff, dabei ein innerlich zarter und ideal angehauchter 
Mann. Die Mutter, Chriftiane, wird als frau voll Kiebe und Güte gefchildert. Des Knaben 
Sejundheit war zart, fein Seelenleben reifte zu frühem Derftändnis deifen, was leidvoll feine 
Angehörigen befchäftigte. Ein Brand zerftörte einen großen Teil der Stadt; rebelliihe Bürger 
verdächtiaten den fchuldlofen Dater. Ein frühes Grab nahm den Dater auf, die Mutter leitete 
die Entwidlung des talentvollen Sohnes, und durch ihre Fürſorge wurde er in die Welt Shafe- 
ipeares eingeführt, der fpäter fein Dichten zugleich beflügeln und vernichten follte. fürs erfte 
erwachte in dem Knaben eine leidenjchaftliche Neigung zur Mufif, Der Bildungsgang Kudwigs 
bewegte ſich außerhalb von allen geordneten Bahnen. Er befuchte zuerft die Stadtfchule in 
Eisfeld. Schon bei feiner Konfirmation galt er in feiner kleinen Daterjtadt als mufifalifches 
Senie. Oftern 1828 ging er auf das Gymnaſium nad Hildburghaufen. Er hat dort, wie er 
felber fagte, mehr gedichtet als aetrachtet. Die Sorge der Mutter um ihr zartes nervöfes Kind 
rief ihn wieder nad Eisfeld zurück. 

Sein Oheim, der behäbiae Bandelsherr Ehriftian Otto, der „die Herr“, bot ihm den 
Eintritt in feinen Kramladen und damit ein fattes, forglofes Philifterleben an. Der erfte Der- 
fuch, eine reguläre Bildung fich zu erwerben, war gefcheitert. Ludwig ward Lehrling im Kram- 
laden; fein Bildungsgang ward, wie der Gottfried Kellers, fortan autodidaktiſch. Bei all 
diefer Beſchäftigung mufizierte und fomponierte Ludwig fleißig. Die Mutter fiarb; der Oheim 
ließ den wunderlihen Mufenfohn endlich gewähren. Im Oftober 1852 verfudte es Ludwig 
noch einmal, fi auf dem K£yzeum in Saalfeld eine ſichere Bildung zu erwerben. Der Glaube 
an feine dichterifche Begabung wanfte damals in Ludwig. Er wollte jetzt ausfchlieglich Muſiker 
werden. 1834 fehrte er nach Eisfeld zurlid. 

Studienjahre. Mit feinem Freunde Karl Schaller lebte £udiwig im Sommer 
in dem fchönen Garten, den er vom Dater ererbt hatte. So verftrichen die Jahre von 1835 bis 
1838 ganz im Dienfte der Mufif; es entftanderr Opern und Singfpiele, deren Tert Cudwig 
ebenfalls gedichtet hatte. Sie fanden Beifall und Ludwigs Kandesherr, der Herzog von 
Meiningen, gewährte ihm ein Stipendium auf mehrere Jahre, um das junge, vielverfprechende 
Kompofitionstalent bei Felix Mendelsfohn in Keipzig ausbilden zu laffen. Bald aber wurde 
ihm das Leben dort verhaft. Körperliche Leiden ergriffen ihn, und er, der frei der Mufit 
angehören follte, fonnte ein Jahr lang feine Mufif ertragen. Auch mit Mendelsfohns Art 
und Kunft konnte fi £udmwig, der überall das Charakteriftifhe und Tiefe fuchte, nicht be- 
freunden. Im Winter 1840 begann die Neigung zum Poetifchen zu erftarfen. „Das Dage 
der Mufif genügt mir nicht mehr“, fchrieb er, „ich muß Geftalten haben.“ Er fand für die 
Muſik Erfag in überreichen Plänen für das Agnes Bernauer-Drama, für Epen, Novellen und 
Zieder. Su Kaube und den Dichtern der zweiten Generation fühlte er fich im völligen Gegen- 
fatz, immer ftärfer trat die rein poetifche Geftaltungskraft bei ihm hervor; er fuchte nach einem 
durchaus felbftändigen Weg, das Vaive, Natürliche und Höchſte, die ſchöne Wirklichkeit, als 
Künftler nachzufchaffen. Lange währte es, ehe er ihn fand. Er Fehrte noch einmal nad der 
heimat zurüd (1840), fand hier im Kaufe des Onkels unjelige Derhältniffe, ging zum zweiten 
Male (1842) nach Keipzig und entfchloß fich endlich, auf die mufilalifche Laufbahn ganz zu ver- 
zichten und dafür die literarifche einzufchlagen. 

Meifterjahre und Leidensjahre Es war fein ftärffter Wunſch, eine 
Aufführung feines Trauerfpiels Agnes Bernauer zu erreichen, und diefes hoffte er in Dresden 
durchſetzen zu Pönnen. 1843 traf er dort ein und blieb mit furzen Unterbrechungen bis zu 
feinem Tod in der fächfifchen Reſidenz. Die Erbfchaft feines Oheims madte ihn für einige 
Jahre unabhängig. Im Jahr 1844 wohnte er in Garſebach bei Meißen und in Meißen felbft. 
Dort lernte er feine fpätere Gattin Emilie Winkler kennen. 1845 begann feine Sreundfchaft 
mit dem Schaufpieler Eduard Devrient, dem Derfaffer der Gefchichte der dentfchen Schau- 
fpielfunft. Devrient erkannte warm das dichterifche Talent Otto £udwigs an und fucdte es 
zu fördern, wo er es vermochte; doch erlebte Ludwig erft als Sechsunddreißigjähriger die 
Aufführung eines Dramas von ſich; es war der Erbförfter, der in Dresden 1850 aufgeführt 
wurde, 1852 verheiratete ſich Ludwig; 1855 wurden die Maffabäer aufgeführt; ein Jahr 
fpäter überfiedelte Devrient leider nach Karlsruhe; 1857 gewährte König Mazimilian vor 
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Bayern dem Dichter einen Ehrenfold, doch nur auf ein Jahr. Hoch einmal hob fih Ludwigs 
Geftaltungsvermögen in feinen Föftlichen drei Novellen. Mit der Erzählung Zwiſchen Ejimmel 
und Erde errang er fogar den größten Erfolg, der ihm überhaupt bei Xebzeiten beſchieden war; 
aber ſchon nad 1857 begann die verhängnisvolle Dertiefung in die Shatefpeareftudien, dir 
ſchließlich dies herrliche Talent mit ihrer franfhaften Uppigkeit zum poetifhen Schaffen frafı- 
los machten. Wohl feufzte er anf: „Nur ein Blid auf zwei oder drei Jahre völliger Sora- 
lofigfeit, und einige Tragödien follten fih aufbauen, deren fi meine Nation und Zeit nicht 
zu fchämen haben jollten. Ich jehe eine ganze Welt von Erfindung und Gejtalten, die id 
zwingen ?önnte, wenn id, von dem niederhaltenden Gewichte befreit, wieder in den flug 
käme. Ich glaube,.es wäre noch nicht zu fpät.“ Es war zu fpät. Der große, edle Kunft- 
freund, der das dem Scheiden fich zuneigende Poetenleben erhellt hätte, fand fich nicht, und 
während Cudwigs Santafie fort und fort Pläne zu neuen Dramen erzeugte, mangelte die 
Kraft, die Entwürfe der Dramen zu Ende zu führen. Dämonifdy zehrten die unabläflig fort- 
geſetzten Shaßefpeareftudien Ludwigs letjte Seit und Kraft hinweg. Immer heftiger wurden 
nad 1860 die Krankheitsanfälle, Skorbut, Ahenmatismus, Nervenſchmerzen und andere fi: 
den Arzt rätjelhafte Leiden. Mit einer Geiftesjtärfe ohnegleichen trug er alles. 1861 empfing 
Cudwig nachträglich den Schillerpreis für die Maffabäer. Sein Leben wurde nun faft ein- 
fiedleriih. Shakeſpeare lag wie ein Alp auf ihm; in frankhafter Entartung trennte fich bei 
ihm noch mehr als fonjt Entwerfen und Ausführen, an den großen Briten verjchwendete er 
den letzten Reſt von Kraft. Erft 1865 fand Otto Ludwig im Tod Erlöfung. „Wenn's doch 
noch möglich wäre — zu arbeiten!” In Dresden ift er auf dem Erinitatisfirchhof beftattet. 
Im Stadtmufeum hat man ihm ein Otto-Ludiwig-Himmer geweiht, in den öffentlichen An— 
lagen fteht feine Bildnisherme von Arnold Kramer, ebenjo ein Denkmal von Hildebrand in 
Meiningen. Sein umfangreiher Nachlaß ruht in Weimar im Schiller-Öoethe-Arhiv. Aufs 
trenefte forgte feine Tochter Lordelia Ludwig für das Andenken des Daters, vollendete oder be- 


arbeitete auch einige Stüde von ihm (Das fräulein von Scuderi, Nanes Bernauer). Zwei 
Söhne Otto Ludwigs wanderten nach Südamerika aus. 


Iugenderzählungen: Das Hausgefinde 1840 gejchrieben und erjchienen. — Die 
Emanzipation der Domeftifen, halbfatirifche Wovelle 1843. — Die wahrhafte Ge— 
[dichte von den drei Wünfchen, Märchen 1842 bis 1843. — Maria, Novelle 1843. -- 
Die Bufdnovelle 1844. — Aus einem alten Schulmeifterleben, Bruchftüd eines Romans 
1845 bis 1846. — Das Märchen vom toten Kinde (845. — Es hat noch feinen Be— 
griff, Skizze 1847. 

£yrifhe Gedichte: Bufclieder. 


Dramatijde Frühwerke: Hanns Frei (£uftipiel m fünf Aufzügen in Derien 
1842 in Zeipzig begonnen, 1843 vollendet), Die Rechte des Herzens (bürgerliches Trauer- 
jpiet in fünf Aufzügen in Profa, 1845 vollendet), Die Pfarrrofe (bürgerliches Trauer- 
piel in fünf Aufzügen in Profa, entftanden 1845, zum Schaufpiel 1850 umgearbeitet 
unter dem Titel: Die wilde Roſe), Das Sräulein von Scuderi (Schaufpiel in fün! 
Aufzügen in Derfen, nah €. Ch. 4. Hoffmanns gleichnamiger Erzählung in den 
Serapionsbrüdern, 1848 vollerdet). 

Dramatifhe KHauptmwerfe: Der Erbförfter (Tranerfpiel in fünf Aufzügen ı 
Profa, entjtanden 1849 in Meißen, ı750 aufgeführt, 1853 erfchienen. Altere Ent- 
mwürfe mit den Titeln: Die Wildfchüten, Willem Brandt, Eine Waldtragödie falle“ 
zwijchen 1846 und 1848). Die Maftabäer (Erauerfpiel in fünf Aufzügen in Verſen, 
begonnen 1854.. vollendet 1352, aufgeführt 1853). Das ift die dritte Bearbeitung de: 
Stoffes. Die erfte Bearbeitung von 1850 hieß Die Maflabäerin und behandelte das 


Motiv der Doppelehe; die zweite Bearbeitung von 1851 ift ebenfalls verworfen worden. 
die dritte kam zum Abſchluß. 


Sahlreihe dramatifhe Entwürfe. Die mwictigfien find: Agnes Bernaueri: 
in mehr als 30 Plan- und Skizzenheften aus den Jahren 1855 bis 1846 und 1854 bis 
1864. Es liegen fünf Bearbeitungen vor: 1. Der Xiebe Derflärung (1835); 2. De: 
Engel von Augsburg (1842); 3. Der Engel von Angsburg mit einem Dorjpiel und 
einer Dorrede von dem Kandstneht Hanns Rinten; 4. Das hauptfragment von 1854 
das bis zum dritten Aft reicht; 5. Der Engel von Augsburg (1856 und (857). Friedrich 
der Hweite von Preußen (1844). Das Dorfpiel dazu heißt: Die Torgauer Heide. Köni. 
Darnleys Tod (Maria von Schottland) 1855. Genoveva 1856. Marino falieri 1857 
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bis 1860. Die Sreunde von Jmola, Komödie 1860 und 1862. Camiola (Die Kauf- 
mannstochter von Meſſina) 1860 bis 1864. Leben und Tod Albrechts von Waldſtein 
1861 bis 1865. Ciberius Gracchus, des Dichters letzte Arbeit 1862 bis 1865; nur der 
erſte AM ift vollendet. 

Erzählungenderreifen Seit: Die Heiterethei, gefchrieben 1854, erfchienen 1855. 
Aus dem Regen in die Traufe 1854. (Die beiden letztgenannten Erzählungen er- 
fchienen zufammen unter dem Titel: Thüringer Waturen, die Heiterethei und ihr 
Widerfpiel 1857). Zwiſchen Himmel und Erde, gejchrieben 1855, erſchienen 1856. 

Kritifhde Schriften: Shafefpearefiudien, vom Dichter in fünf ümfangreichen Heften 
niedergefchrieben, die zu vier Bänden zufammengeheftet find, 1874 zum erjten Male 
auszugsweife erſchienen. Romanftudien, erfchienen 1891. 

Lebensgeſchichtliches: Gefpräbe Otto Ludwigs mit Lewinsky 1862 bis 1864. — 
Briefe an Schaller, Ednard Deprient, Julian Schmidt, Auerbach. — Hausfalender. 


Ludwigs Entwidlung 


Dier Abjchnitte lafjen ſich in Ludwigs Entwidlung unterfcheiden: Frühzeit 
bis 1849, Zeit des dramatifchen Schaffens bis 1853, Seit des epifchen Schaffens 
bis 1857 und Seit des Derfiegens der Schaffensfraft während der Shafefpeare- 
und Romanftudien. 

Swei Höhepunkte liegen in diefen Abfchnitten: Der dramatijche im Erb- 


förfter 1850 und der epifche in der Erzählung Zwiſchen Himmel und Erde 1855. 


An diefen zwei Gipfelpunften erfennt man, daß Otto Ludwig ein Doppeltalent 
war. Er ift in erſter Linie Epifer, in zweiter Dramatifer. Eyrif war ihm troß 
muftfalifcher Talente fo gut wie ganz verfagt. Mehr noch als die künſtleriſche 
Anlage hatte ihn das Leben felbft zur Epif gedrängt und ihn durch die Heiniat- 
eindrüde in Thüringen, durch den ftillen Srieden feines Berggartens in Eisſfeld, 
durch die Idylle von Garſebach, durch feine Hinneigung zur Natur und endlich 
‚(und dies war das traurigfte) durch fein Förperlicyes Leiden zur Verſenkung in 
epifche Stoffe geführt. Otto Ludwig war nicht gerade ein Flüchtling des Lebens, 
aber den Kämpfen des Lebens ift er auch in jungen, gefunden Tagen in Eisfeld, 
Leipzig und fpäter auch in Dresden ausgewidyen. Otto Ludwig war von Natur 
mehr ein paffiver als ein aftiver Held. Er war nicht zu dem Katajtrophenleben 
des Dramatifers (Schiller, Kleift, Büchner, Hebbel, Wagner), fondern zu einem 
ſtillen, pflanzenhaften Reifen der Innerlichkeit beflimmt. Derhängnisvoll war, 
daß ihn wie feine Seitgenoffen jene verkehrte Kehre von der Rangordnung der 
Dichtgattungen beherrfchte und er in den Künften nicht gleichwertige Ausdruds- 
formen fab, fondern daß er dem Drama theoretifch die unbedingt erfte Steliung 
einräumte. Er drang zwar im Drama verhältnismäßig rafch zu feinem Gipfel- 
punkt, dem Erbförfter, vor. Das Große diefes Werkes lag nicht im Rechtsproblem 
(das eigentlich ja gar Feins war), fondern in der realiftifchen und doch ftimmungs- 
mächtigen Erfafiung der Ummelt und in der Naturnähe mit der Heimat. Das 
Dolfstümliche ift der Boden, der Otto Ludwigs beſte Schöpfungen gereift bat. 
Er wurde von diefem natürlicdyen Mutterboden durch die faljche Kunftlehre fort- 
geriffen, daß fidy die höchite Tragif nur auf den Höhen des Lebens und nur im ge- 
ſchichtlichen Rahmen abfpielen fönne. Er fuchte von den Makkabäern an nicht das 
naturnahe pfvchologifche Dolfsdrama, fondern das akademiſche hohe ideale 
tiunſtdrama mit hiftorifchen Stoffen. Er geriet durch das Streben nad) diejem 
Gipfelpunkt in einen verderblichen Wettjtreit zugleih mit hebbel und Schiller. 
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Es ift ganz ficher, daß fih Otto Ludwig durch den Ehrgeiz nach den Kränzen 
beider innerlich verzehrt hat. Ein ftiller, unaufhörlicyer aber brennender Wett 
fampf begann. Otto Ludwig hat es fich nie geftanden, daß er in Abhängigkeit 
von Schiller wie von hebbel geblieben ift. Mit Hebbels Meifter Anton wetteifert 
er im Erbförfter, mit Elementen aus Judith und Herodes und Mariamne in den 
Maffabäern, mit Hebbels Agnes Bernauer und Genoveva in feinen Entwürfen. 
In einer grimmigen Stelle feines Nachlaffes nennt Hebbel 1855 Ludwig feinen 
Miteſſer, der alle feine Stücke nacheinander ausbeute. Gewollt hat das Otto 
Ludwig niht. Er war ungefähr in der Lage eines Mannes, der glaubt, man feı 
willensfrei, werm man gerade das Gegenteil von dem tut, was ein anderer macht. 
Und mit Schiller, den Otto Ludwig fo heftig beftreitet, ıft es ganz das gleich. 
Theatralifch ift Ludwig felbft im Schluß des zweiten Aftes der Makkabäer nicht 
über Schiller hinausgefommen. So fteht Otto Ludwig nicht bloß im Schatten 
des größten Dramatifers, der jemals gelebt bat, Shafefpeares, fondern aud im 
Schatten Schillers und Hebbels. 

Den fchlimmen, entjcheidenden Schritt tat Otto Ludwig nadı dem Erb- 
förfter. Nach diefem Wer? entfernte er fi im Streben nach der „idealen“ Tra- 
södie vom Dolfstümlichen und. Heimatlichen. Die Maffabäer erfenne ich als den 
erften fundamentalen Fünftlerifchen Irrtum Ludwigs. Aus dem Stüd ift, wie fein 
Derfchwinden von der Bühne zeigt, audy nichts Kebensvolles geworden; es iftei 
Stüf für die Kiteraturgefchichte, nicht für das Volk; es bleibt im Fuſtändlichen 
und Epifchen hängen; es hat entbehrliche Szenen, es ift ohne Wurzelverbindung 
mit Otto Ludwigs Keben; es it, was man audy von dem Problem von Schein 
und Sein fagen mag, problemlos; es ift in der Charakteriftif der Perfonen entweder 
ſchwankend oder voll CLücken oder ſchablonenhaft (Antiochusſzenen). Der Verfall 
Otto Cudwigſcher Dramatik, das Hineingeraten in die Vorſtellungen der Epigonen- 
dramatif, das mit den Maffabäern beginnt, zeigt fidy bei der Betrachtung feiner 
dramatiſchen Entwürfe noch deutlicher. Es ift einzig die Ehrlichkeit und Hoheit 
jeines Wollens, die namenlos ſchmerzliche Ausdauer und Kraft feines Strebens. 
das Zliederfinfen des fterbenden Helden auf feinen Schild, was Achtung, Mitleid 
und Ehrfurcht verlangt. 

Noch einmal verfuchte Otto Ludwig die Umftellung feines Wefens in den 
Jahren des epifchen Schaffens von 1853 bis 1857. Es ift mir ficher, daß Otto 
Ludwig ſich wenigftens zuzeiten über den Irrtum feines Schaffens im Plaren ge 
wefen if. Er war der rechthaberiſche Schulmeifter, der Tyrann feines eigenen 
Talentes. Er glaubte immerdar, es vergewaltigen zu Fönnen. Er litt unter dem 
Wahn des Selbfterziehens und des Zuvielerziehens. Erft erzog er fein Talent, 
um den falfchen Idealismus zu entgehen, abfihtsvoll zum Naturalismus; danıı 
fdyien ihm wieder der Naturalismus falfc zu fein und er befämpfte und unter- 
drücdte ihn. Er ift ein Punftvoller kluger Uhrmacher, der ein großartiges Ührwert 
baut und es durch unabläffiges Uuseinandernehmen fchlieglidy gründlich zerftört. 
Ludwig wußte, auch wenn er das Dramatifche voranftellte, daß viel Epiſches in 
feinem Wefen lag. 1853 geht er daran, die epifche Seite feiner Natur zu ent: 
wideln. Um fich zu rechtfertigen, fommt er zu der Schußvorftellung: er wolle ſich 
in der KXopelliftif eine Milchfuh erziehen, um davon fpäter als Dramatiker leber 
zu Pönnen. Das Epifche gelingt ihm faft über Erwarten; Otto Ludwigs Talen: 
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bringt, nachdem das Leben organiſch vorgearbeitet hatte, faſt mühelos drei große 
Srzählungen hervor. In die erſte nur zu breite Erzählung, die heiterethei, miſcht 
er gewaltſam, ebenfalls wieder von einer Theorie der Feit beſtimmt, den gequälten 
Didensfchhen Humer, die fpleenige Art der Charafteriftif der „großen Weiber“ 
nach dem Dorbild des Engländers. Aber der Didensfhe Einfluß fchwindet; 
diefer fremde Beftandteil Otto Ludwigs verdampft in der Retorte feiner Uunſt; 
die dritte Erzählung Swifchen Himmel und Erde ift frei davon. Hier ragt die 
epifche Höhe im Gefamtfchaffen Otto Ludwigs empor. Er fteht zum zweitenmal 
auf heimatlichem, auf volfstümlicdyem Grund; zum zweitenmal hat er die Hügel 
feines Schickſals in der Hand; er ıft zwar Erzähler, aber er ift doch auch ver- 
borgener Dramatifer; er fchreibt in diefer Novelle die tragiſchſte Dichtung, die 
ihm überhaupt möglidh if. Und der äußere Erfolg ftellt ſich auch diesmal ein. 
Otto Ludwig hätte der umfaffende, über das Thüringer Stammestum weit hin— 
ausragende große Dolfserzäbler Deutfchlands werden fönnen. 

Die dreifache Wendung, die nach 1857 eintritt, das Aufgeben der epifchen 
Geftaltung, die dauernde Stofung des Schaffenstriebes und das Dertiefen und 
endliche Derfinfen in dem Shafefpeareftudium ift eigentlih wohl nur durch die 
Hranfheit zu erflären. Dielleiht war es anfangs nur die Abficht, kränkliche 
Stunden, Stunden ohne die Weihe des Schaffens nußbringend zu verwerten, die 
Rto Ludwig zu den Shafefpeareftudien führte. Es Fam vielleicht auch der Wille 
gmzu, einmal als Theoretifer feftzuftellen, was epiſch ift, diefes Epifche vom 
Dramatifchen reinlich zu fcheiden und fo fchließlich nur das Dramatifche als ge- 
läutertes Edelmetall zu behalten. Bei der Erperimentierwut Ludwigs ift diefe 
Abfiht wohl möglich. jedenfalls hat Otto Ludwig auch den theoretifchen Weg 
nicht zu Ende gebracht. Ja, es ift nicht einmal wie aus dem dramatifchen und 
epifchen Schaffen irgendein organifiertes Gebilde, es ift überhaupt nichts Ge— 
fchloffenes aus dem Shafefpeareftudium hervorgeftreten. Es ift ein theoretifches 
Trümmerfeld übriggeblieben, das größte, das auf deutfcher Erde befannt if. Es 
ift die letzte und vielleicht die furchtbarfte Tragif in dem Keben Otto Ludwigs, daft 
er im einzelnen mit den Shafefpeareftudien ficher recht, im ganzen aber vollfommen 
unrecht hat, denn die Entwicklung des Shakefpearifchen Dramas war wie jede 
große nationale Kunftwandlung zeitlich bedingt; die Weltanfhauung Shafefpeares 
ift vergangen; wir —— nicht zu Shakeſpeare zurück, ſondern über Shakeſpeare 
hinaus. 


Ludwigs Fruhzeit 


Bis 1843 hat ſich Ludwig faſt gleichmäßig auf dem Gebiet der Oper und 
der Poefie, fowohl der epifchen wie der dramatifchen, verfucht. Zu feinen früheften 
Plänen gehört ein großes Gedicht zur Derherrlichung der geliebten Muſik. Auch 
Heldenepen (Otto der Große) ftanden vor feinem jugendlichen Geiſt. 1836 voll- 
endete er die dreiaftige Oper Die Gefchwifter, fein früheftes Werf. Im folgenden 
Jahr taucht der erfte Tragödienplan (Edart, ein tragifcher Polonius) auf. 1838 
dichtet und fomponiert Ludwig feine zweite Oper Die Köhlerin. 

In Keipzig 1840 beginnt die eigentliche literarifche Arbeit, und zwar hat 
bier die epifche Poefie den Dortritt. Das Hausgefinde, Ludwigs Erftlings- 
novelle, zeigt Tiefs Einfluß. Sehr vermwidelt im Aufbau, ſchwerfällig, fatirifch 


472 Otto Ludwig 


und romantifch zugleich ift die zweite Novelle: Die Emanzipation der Domeftifen. 
A diefe papierenen Frühwerke find ohne Kenntnis des wirklichen Lebens am 
Schreibtifch erfonnen. Die wahrhaftige Gefchichte von den drei Wünfchen zeigt 
zwar das Dorbild von Amadeus Hoffmann, in den Hleinbildern aus dem All- 
tagsleben aber richtet fich die realiftifche Darftellungsfunft des jungen Dichters auf. 
Schon auf eigenen Füßen fteht Ludwig in der Novelle Maria, die ein äußerft 
heifles Thema mit fittlihem Ernft und Fünftlerifcher Weihe behandelt. Die 
Szenen aus einem alten Schulmeifterleben find ffizzenhafte Anläufe; mißlungen ift 
das Märchen von einem toten Kinde. 

Dramatifch zeigt Otto Ludwigs Dersluftfpiel Hanns frei eine gewiſſe 
liebenswürdige Gewandtheit auf dem Boden zeitlos romantifcher Halbkunft. 
Döllig mißlingt dem Dichter der Derfuch einer modernen tragifchen Hompofition 
in den Rechten des Herzens; da überwältigt ihn ganz die romantische Schablone. 
Selbftändiger zeigt er fi} im Engel von Augsburg 1843. Eigenes, Starkes, 
Stimmungsmädtiges bringt das tragiſche Idyll Die Pfarrrofe 1845 troß des 
jtörenden Wahnfinns und der Keichenfteinfantafie.e Eine Federübung zur Lofer 
vung des Handgelenfes, nicdyt mehr, ift das nach Hoffmanns Novelle gefchriebene 
Schaufpiel Das Fräulein von Scubderi. 


Das dramatijhe Schaffen 


Im&rbförfter hat der Dramatifer Ludwig überhaupt fein Perfönlichftes 
gegeben: die Naturnähe, das völlige Derfchmelzen von Perfonen und Umwelt, das 
Streben nady dein individuell Wahren und endlich als Schönftes und Beftes das 
Dolfstümlihe. Mit Hebbels genialiſch fchwellenden Frühwerken: Judith, 
Genoveva, Maria Magdalene läßt fi Otto Ludwigs Waldtragödie freilich nicht 
. vergleichen. Hier ift der Unterfchied zwifchen Genie und Talent. Hebbel fteht auf 
einem anderen Niveau; Hebbel gibt von früh an Weltanfchauungsdramen, Otto 
Ludwig gibt im beften Fall Erdanfhauungsdramen. Man follte den Begriff des 
Diosfurenpaares Hebbel und Otto Ludwig, den die erfte Freude des Entdeckens 
gefchaffen, überhaupt fallen lafien. Man tut beiden damit unrecht. Das Ent- 
fcheidende ift, daß Otto Ludwig in der Pfarrrofe und im Erbförfter auf dem 
Wege zu einem erdgeborenen edyten bürgerlichen Charafterdrama war, wo er Ge 
ftalten voll Marf und Blut hätte hinftellen Fönnen. Ein Dorwärtsfchreiten in 
den Bahnen des Erbförfters hätte Otto Ludwig das Herz des Dolkes erobert. 


Die beiden alten hitzföpfigen Duzfreunde, der durch und durch rechtliche Erb- 
förfter Ulrich und der reihe Sabrifant Stein, geraten in Streit wegen des Durdy- 
forftens im Walde. Stein als Befitter verlangt das Durchforften, Ulrich verweigert 
es, weil er als förfter es als eine Gewiſſenloſigkeit anfieht, dem Malde Schaden zu- 
zufügen. Stein droht, Ulrich abzuſetzen; Ulrich bleibt bei feiner Anfiht. So wird 
er entlaffen. Den Sabrifanten Stein rent es mittlerweile, den alten freund ab- 
gefett zu haben; er läßt ikm das doppelte Gehalt als Ruhegehalt bieten, Ulrich 
nimmt es nicht an, er hält fi für unabfet;bar, da er fireng und treu nach Recht und 
Gewiſſen gehandelt babe. Sein Sohn Andres wird von dem Bucdjäger im Walde 
geprügelt. Auf Befehl des Daters nimmt Andres feine Flinte, um jeden nieder- 
—— der ſich im Wald das Recht des Förſiers anmaßt. Mag alles andere zu 
Grunde gehen: Recht ſoll Recht bleiben. Wilddiebe, lichtihene Zurichen, nehmen 
in der Örenzichente dem Andres die Flinte heimlih weg. Einer von diefen, der 
£indenfchmied, erfchießt damit den Bucjäger aus altem Baffe. Der fterbende Buch 
jäger bezeichnet, weil er die Flinte Pennt, Andres als Täter. Inzwiſchen will der 
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alte Stein Schloß und Forſt feinem Sohne übergeben und diefer foll Ulrich wieder 
einfegen. Da hört Stein von dem Mord am Bucdjäger und läßt aus ingrimmigem 
Horn Soldaten holen. Der junge Stein bittet feine Braut Marie, die Tochter des 
Erbförfters, zu einem Zwiegeſpräch in den heimlichen Grund zu fommen. Der Erb- 
förfter erfährt (irrtümlicherweife!), daß Robert Stein dort im heimlichen Grund, 
Andres, des Förſters Sohn erſchoſſen habe und beichließt fürchterliche Rache zu nehmen, 
Ange um Auge, Fahn um Sahn. Die Tat ift vollbradt. Der Erbförjier hat im 
heimlihen Grund, wie er glanbt, Robert, den Sohn feines — erſchoſſen. Er 
meint, auch bei dieſer Tat im Rechte geweſen zu fein. Uber Robert lebt, und furdt- 
bar Märt fih alles auf. Marie ift, als der alte Förſter auf Robert anlegte, abſichtlich 
in den Schuß gelaufen und fo von des Daters Hand aeftorben. Entſetzen padt den 
Erbförfter. Er fieht ein, daß er Unrecht hatte. Er erfchießt fih mit feinem eigenen 
Gewehr. 

Der Erbförfter ift wenigftens indireft ein Werk der Revolution von 1848/49. 
Die Empörung des Herzens, die Auffäffigfeit des natürlichen Rechtsgefühls gegen. 
die verftandesmäßige Kogif des ftarren Öefeßes: das ift, von allem Fleinlicdyen Bei- 
wer? und dem Schidfalsfram losgelöft, die Grundidee des Erbförfters. Groß und 
ſchön zeigt Ludwig, wie ſich dieſer Kampf aus dem Zuſammenſtoß zweier Tempe- 
ramente entwidelt. Aberwältigend herrlich ift es, daß der Hintergrund diefes 
Kampfes der Wald, der freie, grüne, deutfche Wald ift, wo ſich noch Dorftellungen 
aus mädjtiger Dorzeit erhalten haben. Begreiflich, daß fich diefer Hampf der 
Temperamente fteigert und daß wir in das Ringen verblendeter, verdüfterter 
Menfchen hineingerifien werden. Nur tritt hier ein Bruch ein. Das Trauerfpiel 
des naiven Rechtsgefühls wird nicht mit Charafteren und Temperamenten, es 
wird mit Zufällen, Mißverftändniffen und Derwehflungen zu Ende geführt. Erft 
am Schluß, als der einfach) und gerad fühlende Mann mit feiner naiven Selbft- 
überhebung aus der Derfinfterung feiner Seele zur vollen Klarheit erwacht, wird 
ſtark Menfchlicyes wieder wach. 

Die Maffabäer 1852 find, wie ich fchon ausgeführt habe, für mein 
Gefühl Fein ünftlerifcher Fortfchritt. Sie find mehrfad) umgeftaltet worden. Otto 
Cudwig wollte anfangs die altjüdifche Doppelehe zum Mittelpunft machen; die bei- 
den frauen Judas, die ftolze Lea und die demütige Thirza (fpäter Naemi genannt) 
ſollten in Gegenſatz gebracht werden, die Volksbefreiung durch Juda aber in den 
hintergrund treten. Später ließ Ludwig das Motiv der Doppelehe fallen, er machte 
Lea zur Mutter und Naemi zur Gattin Judas. Manches aus dem älteren Ent- 
wurf blieb jedoch beftehen; Lea und Juda fordern allzu gefondert voneinander 
die Teilnahme für fi; die Handlung rollt nidyt in lücdenlofer Aufeinanderfolge 
von Urſache und Wirkung ab; die Epifode Eleazars drängt ſich ftörend hervor, 
der dritte und vierte Akt find breite Suftandsfchilderungen, die um fo hemmender 
wirken, als der zweite Akt und die Szene zwifchen Lea und Naemi das dramatisch 
Schönfte und Wirfjamfte find, was Ludwig je gefchrieben hat, wenngleich der 
Erbförfter bei all feinen Schwächen an realiftifcher Kunft höher fteht und das echt 
Otto Cudwigſche beſſer zum Ausdrud bringt als die Maffabäer. 


Die Zeit des ep:ihen Schaffens 


Etwa im Jahr 1853 entfchloß fi Ludwig, wie er fagt, das Dramatifche 
vor der Hand beifeite zu legen und ſich im Epifchen zu verfuchen. Auerbach hatte 
ihn wohl dazu angeregt, aber einen Einfluß auf ihn hat er nidyt gehabt. Ludwig 
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wollte etwas viel Größeres als Auerbady meinen fonnte: er wollte die deutſche 
-Dorf- oder Kandgefchichte, die auf dem provinziellen Untergrund fußte, zu einem 
großen deutfchen Roman ausweiten. Die Möglichfeit dazu fah er in der Der- 
bindung der deutſchen heimatlich gerichteten ZTovelle mit der Technif des Didens- 
fchen Romans. 

Der Dickensſche Einfluß auf Ludwig ſetzte 1853 ein. Er war Reine: 
wegs günftig. Durch den Didensfhen Einfluß fam in die Heiterethei, Otto Lud 
wigs erfte größere Erzählung, ein fünftlerifcher Swiefpalt, der das Werk äußerit 
fhwerfällig macht und innerlich zerreißt. Die Hauptperfonen, Holdersfrig und 
Annedorle, find Otto Ludwigs eigener dichterifcdyer Befig und ftehen frei von 
Didensfhem Einfluß auf Thüringer Ludwigfchem Boden; die Kleinftadtmenfchen 
- aber, die Originale aus Cuckenbach und die gräßlidyen großen Weiber des Städt 
hens find in Didensfcher Art ausgeführt, maniriert, mit feftitehenden Wendungen, 
von gequältem Humor. Das Didensfdye Element hat hier die fchlichte Kebens- 
wahrheit der Thüringer Charafterfchilderung verdorben. 

Der Aufbau felbft ift einfach und Mar. Drei Handlungsftämme fteigen auf: 
Dorle, Sri und die Kleinſtadtmenſchen. Der Dichter verfährt ſynthetiſch. Aus 
Gegebenem dringt die Derwidlung hervor und löft fi wieder. Die erfte Hälfte 
der Erzählung bringt vorwiegend äußere Ereigniffe; die zweite fpielt fih mehr im 
Innern der Perfonen ab. 


Die Beiterethei. Annedorle, ein armes fleifiges Mädchen des Städt- 
chens, ftroend von Gefundheit, dabei mutwillig und um die Antwort nie verlegeıt, 
wird von jung und alt Heiterethei genannt. Herb und troßig gegen Männer, ift fie 
auch gegen den Holdersfrit; fpröde. Heimlich ift fie ihm gar aut, aber um fo trotiger 
ift ihr Wefen; gründlich fagt fie dem Holdersfritz die dat wegen feines MWüft- 
tuns. Als ihn das Annedorle fo abgefertigt hat, tobt der Holdersfrit; noch einmal 
feine Wildheit aus. 

Die „großen Weiber” des Städtchens, die Gringelswirtin, die dicke reiche 
Daltineffin, die Morzenfchmiedin und die Martineffin fommen alltäglih in das 
Meine Haus der Beiterethei und maden das Mädchen sang „defperat”, bis fie 
vn der Koldersfrig wollte ihr eins anhängen und laure mit dem Beil anf fie. Als 
ie Heiterethei Fritz in der Nacht auf dem Ulrichfteg fiehen fieht, fährt fie mit ihrem 
Schubfarren gegen ihm und fehleudert ihn dadurch ins Waſſer. Was fie getan, 
wird ihr bald leid. Sum Glüd hat ſich der Holdersfri gerettet, muß aber lange franf 
liegen. Die Beiterethei weift die böfen Klatfchweiber zornig aus dem Stüble, aber 
fie findet deshalb bald Feine Arbeit mehr im Städtchen. Ihr Haus verfällt; es 
regnet zum Dach herein; für das Kiesle, ihr Schweiterfind, hat fie bald feinen 
Weden mehr. Auch Eiferfucht quält fie, aber fie bleibt die alte trotige Heiterethei. 
Da fommt — und bietet ihr eine Stellung bei feiner Mutter, einem alten 
Fräle. Es wird auch befannt, daß der reiche Holdersfrig Annedorle heimführen mill. 
Aber leicht macht fie es ihm nicht. Am Abend vor der hochzeit fagt er ihr daher 
einmal gründlich die Wahrheit. Ihr Troß ftammt daher, daß fie in der Ehe ihrer 
Eltern gefehen hat, wie das Heiraten ein Unglüd für die Frauen fein fann. End- 
—— iſt der alte trotzige Sinn ganz heraus. Der holdersfritz hat die Heiterethei 
gebändigt. 


Die Heiterethei ift für die Dürftigfeit des Stoffes allerdings zu breit, um fünft- 
lerifch reinen Genuß zu gewähren. Kudwig fehlt gegen eins der Grundgeſetze 
der Hunft: daß alle Kunft nur andeutend fein kann und darf, und daß der Dichter 
dern Gefühl und der Santafie des Lefers einiges auszumalen überlaffen muß. All 
dies beeinträchtigt den Genuß, den viele geradezu herrliche Stellen in den drei Er- 
zählungen bereiten. 
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Auch die zweite Novelle: Aus dem Regen in die Traufe, ein derber, faſt 
Kellerfcher Schwant, ift von Didens beeinflußt; erft Swifhen Himmelund 
Erde ift wieder frei von Didens und ganz und gar Ludwigs eigener Befis. In 
Himmel und Erde zeigte Ludwig, daß in den unfcheinbarjten Stoffen die meifte 
wahre Poefie liegt; unbefangen, treu und ftimmungsvoll gab er das Thüringer 
Dolfsleben wieder, befchrieb eraft die einzelnen Hantierungen, bildete ein Stück 
wirflicher Natur aufs fchärffte nach und individualifierte die Sprechweiſe feiner 
Perfonen mit größter Treue. Diefe Erzählung, Ludwigs reifftes Kunftwer? über- 
haupt, wird noch bewundert werden, wenn feine Dramen längft der Geſchichte an- 
gehören. Dier Handlungsftämme tragen das Werf: Apollonius, Fritz, Chriftiane, 
der Dater. Erftes und letztes Kapitel liegen wie ein Rahmen um das Werf. m 
erften Kapitel erfahren wir die vollendete Tatſache. Um diefe zu erflären, erzählt 
uns der Dichter in zwanzig Kapiteln die Befchichte und am Ende der Erzählung 
ftehen wir wieder da, wo wir ausgegangen find. Zwiſchen Himmel und Erde iſt 
die ftärffte Keiftung Ludwigs. Sie ift eine Tragödie in erzäblender form, ein Wert, 
das Ludwig allerdings, wie er fagt, hinter dem Rüden des Dramatifers gemadıt 
hat. Die Frau zwifchen zwei Männern und das Kain-2lbel-Miotiv werden ganz 
eigenartig verbunden und noch eigenartiger gelöft. 


Swifhen Himmel und Erde. Der alte ftrenge Dachdedermeifter 
Uettenmair ift blind geworden; er erträgt es aber nicht, daß fein Anfehen dadurch 
leidet, er will noch immer als £eiter des Gefchäftes gelten. Der Meifter hat zwei 
Söhne, Sri, den jovialen, gefinnungslofen Egoiften mit zu wenig Gemwiflen, und 
Apollonius, den Sederchenfucher, den tüchtigen edlen Menſchen mit —9 allzu zarten 
Gewiſſen. Apollonius verliert an den Bruder, der auch Schleichwege nicht —* 
die heimlich geliebte und ihn liebende Chriſtiane. Traurig zieht er in die 
Fremde. Nach vielen Jahren kehrt Apollonius in das haus des Bruders zurück 
Fritz fühlt, wie fein Anfehen und feine Beliebtheit fhwinden. Ein Ausbrucd feiner 
Wnt tötet fein Kind; aus Eiferfucht und Neid will er den Bruder vom Schieferdec- 
gerüfte, „zwifchen Eimmel und Erde“ am Turm von St. Georg, herabftürzen. 
Statt deffen ftürzt er felbft in die Tiefe. Apollonius könnte nun Chriftiane heiraten. 
Er ſchwebt aufs neue „zwifchen Himmel und Erde.“ Uber er ift der Mann des 
zarten, ja, des überzarten Gemiffens; als ſittlicher Hypochonder führt er das ver- 
mwitwete Meib nicht heim; wie Bruder und Schwefter leben fie zufammen und er- 
bauen auf der Erde den Eimmel durch Wohltun und fromme Liebe. 


Das fynthetifche und analytifche Derfahren ift-hier faft vollendet verbunden. 
Uber auch das epifche Schaffen Otto Ludwigs geriet wie das dramatifche ins 
Stoden; die Möglichkeit der Tat verfinft mehr und mehr und grübelnd fteht der 
Dichter num feinem eigenen dramatifchen und epifchen Schaffen gegenüber. 


Die dramatifhen Entwürfe 


Nach der Abfafjung der Maffabäer hat Otto Ludwig befanntlich fein 
Drama mehr vollendet. „Ich fehe alles”, fagte er, „ich hab’s vor mir, deutlic), 
aber machen, der Sprung über den Graben vom Denfen zum feftfegen, geht nicht.“ 
Als Hauptgrund bezeichnet er felbft den Mangel an Selbftvertrauen, der wiederum 
eine Folge feines jahrzehntelangen Siehtums war. Diefes hatte ihn auch dem 
wirklichen £eben allzu fehr entfremdet und ihn auf die Arbeit in der Studierftube 
bingewiefen. Er Fannte feinen fehler gut: 
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„Meine Not ift, daß ich die Aberficht des Ganzen im Ausarbeiten des Einzelnen ver- 
liere, Mein fehler ift, daß ich alle Erforderniffe einzelnsdurdnehme, daß ich meine Aufgabe 
erft in mehrere zerleae, dann jede diefer neuen Aufgaben aufs genaueſte löfen will. Ich finde 
leicht die Mannigfaltigfeit zu einer gegebenen Einheit, werde aber fonfus, wenn ich eine 
aroße Mannigfaltigkeit in eine Einheit binden foll.” 

Der etwa 25 dramatifche Entwürfe umfaflende Nachlaß ift eine wahre 
heerſchau von Stoffen der Weltliteratur, wie fie die Epigonen und die afademifchen 
Dichter der Zeit ebenfalls aufweifen. Originalität in der Stoffwahl ift Otto 
Kudwig nicht zuzuerfermen. Huch nicht ein einziger volfstümlicher Stoff ift dar 
unter, nicht ein einziger, in dem Otto Ludwig, der arme, Pranke, einſiedleriſche 
Menſch, fi felbft und fein Inneres hätte darftellen fönnen. Das Ponnte er menſh⸗ 
lich in feine afademifch-biftorifchen Stoffe hineinlegen? Karl der Kübne, Chriftus, 
Charlotte Corday, Arminius, Friedrich d. Gr., Crommwell, Andreas Hofer, 
Marino $alieri, Genoveva, die brünftige Maria von Schottland, der fcharlad- 
farbene Albrecht von Waldftein; es fann niemand behaupten, daß Otto Cudwig 
in ihnen die Symbolifierung feines inneren finden Fonnte. Otto Ludwig tritt zu 
äußerlich an alle diefe Stoffe heran; es fehlten ihm nicht immer, aber zumeift, die 
inneren Beziehungen zu feinen Entwürfen; es fehlten au, und zwar ausnahm:- 
los, die Beziehungen der Stoffe zu der Zeit. Auch die befannte Stelle in den 
Shafefpeareftudien, wo,er von der Entftehung feiner Werke, von den muftfalifchen 

und optifchen Begleiterfcheinungen bei feinem Schaffen fpricht, ändert an einer 
gewiſſen äußerlihen Durchführung feiner Pläne nichts. Mit einer dramaturgifchen 
Fertigkeit, mit der bloßen „Technik“ glaubt Ludwig diefe Pläne bewältigen zu 
fönmen. Er glaubt an ein dramaturgifches Wunbderelirier, das in feinen Händen 
jeden Stoff der Weltliteratur in ein Drama verwandeln kann, wie die Tinftur der 
Goldmacher jedes ſchlechte Mietall in reines Gold verwandeln follte. Er ſucht 
und fucht nach diefem Wundermittel und bringt einen Stoff nach dem andern zur 
Prüfung und Wandlung in die alchemiftifche Küche. Seit dem Erbförfter und 
den Thüringer Erzählungen hat Otto Kudwig den Inſtinkt für das Dolkstüm- 
liche, ja mehr noch: für das feiner Matur Gemäße verloren. Es ftedt, fo ver 
wunderlich das heute vielen flingen mag, in Otto Ludwig doch mehr Epigonen: 
tum als man denft. Hebbels Geftalten find felbit dort, wo fie mißlungen find, dod 
immer Umfcmelzungen aus feinem Innern (Judith, Golo, Julia, Mariamne 
Rhodope, Demetrius). Otto Kudwigs Dramenentwürfe bleiben immer in de 
Veripherie. Sie find feine nur einmal möglide Symbolifierungen eines nur ein 
mal vorhandenen Geiſtes. Otto Ludwigs dramatifche Pläne fteigen nicht mi 
Notwendigkeit aus der Brunnenftube des Innern empor, fondern fie find Verſuch 
in der Stube des gebildeten Dramaturgen, wo viele Papiere und viele Möglich 
keiten der Ausführung liegen. Über das Tehnifche und das Stoffliche hinau: 
teffelt uns in Otto Ludwigs Entwürfen eigentlich nichts wahrhaft Perfönliches 
Es ift ein Artunterfdyied, Fein Gradunterfchied, der Hebbels und Otto Cudwig 
Kunftwelten bier trennt. 

Mit Hebbels und Schillers Stoffen ringt Otto Ludwig am meiften. Un 
gewaltigiten war Ludwigs Arbeit an Agnes Bernauer, die er fünfmal um 
geftaltete. Mit Schiller wetteiferte er in König Darnleys Tod (Mari 
Stuart) und Leben und Tod Albrechts von MWaldftein. Die Auffaffung ift in beide 
Entwürfen groß und fühn. Die Stuart ift bei Cudwig ein Mberweib von En 
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ſchloſſenheit, Keidenfchaft und ungemeſſenem weiblichen Stolz, ohne Innerlichkeit 
und Sittlichfeit. Das Stück follte mit der Gefangennahme Marias in England 
enden. Der Waldftein Ludwigs breitet ſich wie eine Seichnung zu einem un- 
zeheuren Sresfogemälde aus. Waldſtein erfcheint darin als dämonifcher Empor- 
fömmling, der durdy die Triebfraft des Ehrgeizes gewaltig emporwächſt. Das 
Stüd follte außer Waldftein Guftan Adolf, Marimilian von Bayern und Kaifer 
Ferdinand vorführen. Der erfte Akt follte auf Waldfteins Schloß und in Wien 
ipielen und die Gärung vor der Abfegung in Regensburg behandeln, der zweite 
follte Waldfteins Abfesung bringen, der dritte Buftav Adolfs Auftreten und 
Waldfteins neues Steigen, der vierte die Schlacht bei Küßen als Wendepunkt, der 
fünfte die Unflage beim Haifer und Waldfteins Ermordung. Daß dies nur im 
Entwurf groß ift und daß der Franfe Ludwig nicht der Mann gemwefen wäre, 
in dramatifcher Gliederung die Waldſtein und Stuartpläne auszuführen, kann 
nicht bezweifelt werden. 


Die Shafefpeareftudien 


Ludwig betrieb feit 1847 die Sergliederung gelefener und gefehener Stüde. 
Swifchen 1850 und 1855 erweiterten ſich diefe Unterfuchungen zu den Anfängen 
der Shafefpeareftudien. Don 1856 bis 1860 überwiegen’ die Studien bereils die 
eigenen Arbeiten, und aus den tagebuchartigen Aufzeichnungen, die urfprünglich 
nur das eigene Schaffen vorbereiten follten, wird eine große Kebensarbeit. Es ift 
auffallend, daß Otto Kudwig ſich nur an einen Meinen Kanon von ſechs Shake 
ſpeareſchen Stücen gehalten hat (Hamlet, Kear, Othello, Macbeth, Romeo, Julius 
Läfar), dazu fommen noch vereinzelt Der Kaufmann von Denedig und Coriolan. 
Otto Ludwig hat nicht wifienfchaftlidye Shakefpeareftudien getrieben, fondern bie 
praftifchen Intereſſen des dramatifchen Dichters verfolgt. Die von ihm außer 
Betracht gelaffenen Stüde Shafefpeares (fämtlide Königsdramen, die Kuftfpiele, 
Timon, Antonius und Cleopatra und andere) ergeben fraglos fchort ein wefentiih 
abgewandeltes Bild Shafefpeares. Aber auch aus den behandelten Stüden hat 
Ludwig nur das herausgelefen, was ihm beim Schaffen half und was ihm im 
Hampf gegen Schiller, gegen Hebbel, gegen die franzöfifchen „Mafchinendichter” 
und gegen bie jungdeutfchen Tendenzdichter nüßen fonnte. 

Otto Ludwigs Shakefpeareftudien ftehen auf dem Standpunft der um- 
bedingten Wertfchäßung Shafeipeares. „Die von Shakefpeare gefchaffene Form 
der Tragödie”, fo lautet das Ariom der Ludwigfchen Studien, „ift für die voll- 
fommenfte Tragödie unentbehrlich; fie ift feine Lizenz, fondern ein Geſetz.“ Daß 
bier der Grundirrtum Otto Kudwigfcher Hunftanfdyauung liegt und daß damit 
nur erneut das ganze Elend orthodorer Hunftbehandlung heraufbeſchworen wird, 
ift ſchon gefagt worden. 

Don geringerem Umfang und Wert find Otto Ludwigs Romanftudien. 
Er trieb diefe in den Jahren 1858 bis 1860, alfo zu einer Seit, als er ſchon auf- 
gehört hatte, Erzählungen zu fchreiben. Die Komanftudien befaffen fidy mit 
Werken von Didens, Scott, George Elliot, Thaderay, vereinzelt auch von Heller. 
Sie find nicht fo gefchloffen wie die Shafefpeareftudien und voll Selbftforrefturen. 
Behandelt werden Aufbau, Handlungsftämme, Spannungstedmit, epifcher Stil, 
Dialog, Mittel der Charakteriftif ufw. 
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Neue kritifhe Ertenntniffe 


Don dem, was £udwig der Hünjtler gefchaffen hat, muß man abfolut 
trennen, was Ludwig der Cheoretifer erfannt hat. Eine zufammenhängend, 
auch philofophifcd begründete Dramaturgie hat Otto Ludwig zwar nicht gefunden. 
Auch hier fteht Hebbel als der viel größere Geift da. Den Grundirrtum der 
ganzen Studien Otto Ludwigs bezeichnete ich fchon; es kann niemand da anfangen 
zu lieben, wo ein anderer zu lieben aufgehört. Es fann niemand mit Shafefpeare 
weiter atmen, wo Shafefpeare zu atmen aufgehört. Es ift fo wenig möglich, un: 
Shakeſpeareſche Kunftbehandlung anzueignen, als wir uns zu Menſchen und Eng- 
ländern des 16. Jahrhunderts machen fönnen. Wir müfjen, wir mögen wollen 
oder nicht, über Shafefpeare hinaus und nicht zu Shafefpcare zurück; wir dürfen 
uns auch nicht an die Dergangenheit anflammern, fondern wir müffen den Funken 
des neuen Lebens in uns felber, in unferer Seit und in ihren Problemen fuchen. 
Dennod hat Otto Ludwig in anderer Beziehung befreiend gewirkt. 

Die unnatürlicye Scheidung, die Goethe und Schiller und auf ihren Spuren 
die Romantifer in die Dichtung gebracht haben, indem fie das Schöne von dem 
Wahren trennten und aus der Santafıe eine Sata Morgana madıten, eine ge 
träumte Inſel voll Traumes, die den Menfchen, der fie fieht, mit der wirklichen 
entzweit und ihm das Heimatgefühl in diefer raubt, diefe unnatürliche Scheidung 
muß der Anfchauung der vollen Kebenswahrheit weidyen. „Wir müfjen in unfrer 
fünftlerifchen Anfchauung von der Natur ausgehen”, fagt Otto Ludwig. „Die 
Natur iſt namenlos reich in jeder Beziehung, und in ihren Ideen fo einfach, wir 
müffen nur lernen, diefe Einfachheit zu erfennen und die in ihr liegende Schönheit 
zu fehen.” Alles Unwahre ift auch unſchön. Die Sentenzen Schillers, „die 
Juwelen zum Derausnehmen, die geprägten Taler und Dufaten, die filbernen 
Apfel, die an dem Baum der Rede hängen“, find zu verwerfen. 

Die Dichter haben fein Recht, das Leben, wie es ift, zu fchmähen. Der 
Dramatifer älterer Schule fuchte irgend ein Unrecht der Wirklicykeit, eine Roheit 
des Schidfals gegen das Schönheitliche und gegen einen edlen Menſchen, um es in 
einem Gedichte vor dem Leſer oder Zuſchauer fiegreich zu befämpfen. Jdealift 
und Naturalift irren gleihmäßig: Der Naturalift nennt nur das wahr, was als 
gefchehen beglaubigt ift; der Jdealift, was nie geſchieht und, wie er meint, immer 
gefchehen follte; der Nealift, was immer geſchieht. „Es ift falfh, wenn unfr: 
jugendlichen Illuſionen durdy Schiller zu einer leidenfchaftlihen Stärke erzoger 
werden; wir werden dadurch bloß zu einem in der Santafıe eriftierenden Leber 
erzogen, das uns verwöhnt, blind und taub und was das Schlehte ift, ungered; 
gegen die MWirklichfeit macht.“ Im einzelnen lauten Ludwigs fritifhe Erkennt 
niffe, die allerdings mehr auf Ibſens als auf Shafefpeares Stüde paffen: 

Ein gutes Stüd ift eigentlich nichts anderes als eine Kataftrophe mit einer forgfältian 
Motivierung, dur die der Deiftand zufriedengeftellt, die Fantafie angeregt und das Gefüh 
befriedigt wird. Eine Tragödie ift die Darfiellung des Kampfes zwifchen einer Keidenfchaf 
und einer beftehenden Weltordnung, deren Recht als foldyes von den Keidenjchaftsträgern ar 
erfannt wird. Das Tragiſche wirkt nur dann zugleich wahr und fittli, wenn der Dichter d: 
Schuld nicht bemäntelt, fondern fie aus großer Leidenfchaft hervorgehen läßt. 


Der Stoff ift unter anderen der glüclichfte für die Bearbeitung, der immer diefelb 
Anzahl von gegenfätlich ſcharf charakterifierten Perfonen im enaften Raum zufammenhält um 
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mit ruhiger Bewegung feinem Abfchluß entgegengeht. Die fonzentriertefte form von Stüden 
ift die, wo vor dem Beginn der eigentlich filhtbaren Handlung fchon ein großer Teil der Ab- 
widlung begonnen hat und wo die Handlung eigentlih bloß noch in Geſprächen und Be- 
iprechung der Lage befteht. 

Der Dialog muß fi ſcheinbar ohne Abficht realiftifh um die hauptlinie der Entwid- 
lung herumbewegen, reih an Geftifulationen, an „Befprähsmimen” fein, mehr ein Uert- 
buch, aus dem der Schaufpieler das Keben herausholt, als ein rein fürs Kefen beftimmtes 
Dichtwerk. N Fa 

Jedes Stüd muß einen beftimmten Grundton, eine eigene Grundfärbung haben. Diefer 
Grundton muß wieder abgemandelt werden, jo daß jede Szene, jede Einzelrede eine Nüance 
der befonderen Farbe ift, die das Stüd mit hat. 

Auch jeder Charakter hat feine Grundfarbe. Diefe enthüllt ſich aber nicht in jedem 
Wort; jeder Handlung, jedem Moment, fondern nur in der Keidenfchaft (£udwig madt hierbei 
einen wichtigen Unterfchied von Keidenfchaft und Leidenſchaftlichkeit). Es ift grundfalſch, 
die Geflalten immer in der Keidenfchaft zu zeigen; es ift auch falfch, die Geftalten immer in 
die Wappenfarben ihrer Rüftung zu hüllen. Hebbels figuren zeigen die Grundfarbe in jedem 
Wort und in jeder Handlung. Sie machen immer „individuell Männchen” und find auf der 
Jagd nach den eigenen charafteriftiichen Zügen (direfte Charakteriftif). Das Richtige ift, daß 
fih der Charakter einer Perfon im Kunftwerf ohne ihr Wiffen, ja oft wider ihren Willen 
jeigt. Die dramatifchen Perfonen fennen ja felber ihren Charakter zumeift nicht, aber indem 
jie ihren vermeinten fchildern wollen, müffen fie unwillfürlih und ohne es zu mwiffen, ihren 
wirflihen ſchildern (indirefte Charafteriftif). Die Perfonen foll man für Menfchen halten, fie 
mäffen fi alfo wie Menfchen gebärden, und wenn ein Schidjal auf uns Eindruck machen foll, 
fo darf es fein Cheaterſchickſal fein. 


Etwas technifch Befferes hatte fein Aſthetiker oder Kritifer der nachklaſſiſchen 
Seit gefagt. Die Gedankenſchätze der Otto Eudwigfchen Shakefpeare- und Roman- 
ftudien blieben aber lange verborgen; als eine Auswahl 1874 erſchien, war man 
zu ihrem Derjtändnis noch nicht reif, und mühfam mußte eine ganze Generation 
von Dichtern nach 1884 von neuem entdeden, teilweife auch von Ruſſen, Nor- 
wegern und franzofen als Anregung empfangen, was in Otto Ludwigs Unter- 
fuchungen ſchon 1850 einem deutfchen Dichter kritiſch und poetifch zur Gewißheit 
geworden war. 


Die deutſchen Dichter nad ihren Stämmen geordnet 


Eine furze Dberfihteiniger Dichter des 19. Jahrhunderts nadı 
ihren Stämmen fchließe ich den vorgenannten, von ihrer Heimat vielfach be 
einflußten Didytern an. Sie ergibt einerfeits eine oft überrafchende Derwandtfchaft 
der Dichter, andererfeits einen Einblid in die fünftlerifche Begabung der deutfchen 
Stämme. „Im Geheimnis des Blutes und des Bodens ruht das Geheimnis der - 
Kunft.« 1 ren 

Elfäffer: Karl Landidus, Adolf Stöber, Heinrih Schneegans, Friedrich Kien- 
hard, Guſtav Stosfopf, Rene Schiele, Ulrich Raufcher, Otto Flake, Ernſt Stadler, Bern 
Iſemann, Kurt Abel. 

Badener: Johann Peter hebel, Jofef Viktor Scheffel, Heinrich Hansjakob, Adolf 
Scmitthenner, Bruno Rüttenauer, Wilhelm Weigand, £ndwig Eichrodt, Hermine Dillinger, 
Heinrich Dierordt, Hermann Burte. 

Schweizer: Martin Ufteri, Ulrich Ejegner, Jeremias Gotthelf, David Heß, Gott- 
fried Keller, Heinrich Leuthold, Conrad Ferdinand Meyer, Karl Spitteler, Ernft Hahn, Mein- 
vad Kienert, Jofef Reinhardt, Rudolf von Cavel, Arnold ©tt, Paul Schöd, Jakob Frey, Adolt 
Dögtlin, Heinrich Federer, Alfred Eiuggenberger. — 
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Pfalzer und Heſſen: Franz Dingelſtedt, Heinrich König, Ernſt Elias Nieber- 
gall, Alfred Bock, Luiſe von Ploermies, Martin Greif, Heinrich Riehl, Kurt Aram, K. € 
Knodt, Wilhelm Holzamer, Wilhelm Schäfer, Karl Köfting, Friedrich Stoltze, Ernſt Eckſtein. 
Wilhelm Wallcth. 

Shmwaben: $riedrih Hölderlin, Juftinus Kerner, £udwig Uhland, Guftav Schwab 
MWilhem Bauff, Wilhelm Waiblinger, Eduard Mörife, Georg Herwegh, Mar Schneder- 
burger, Karl Gerof,- Sriedrih Theodor Difcher, Wilhelm Bert, Hermann Lingg, Herman 
und Iſolde Kurz, Biermann Beffe, Karl Guſtav Dollmöller, Heinrich Kilienfein, Emanuel von 
Bodman, Charlotte Birh-Pfeiffer, Ludwig Kaiftner, Eudwig Finckh, Cäſar Fleiſchlen, Mar 
Eyth, Sebaftian Sailer, Ilſe frapan. 


Bayern: Meldior Meyr, $ranz von KHobell, Karl Stieler, Hans Steub, Cudwig 
hopfen, Hermann von Schmid, Karl und Anton von Perfall, Marimilian Schmidt, Endwis 
Banghofer, Jofef Ruederer, £udwig Thoma, 5. v. Gumppenberg, Chriftian Morgenfterr 


Tiroler: Adolf Picler, Kermam von Gilm, Anton Renk, franz Kranemitter. 
Arthur von Wallpadh, Rudolf Greinz, Karl Schönherr. 

Salzburger: Micael Dengg. 

Ober- und Miederöftreicher: franz Steljbamer, Nobert Bamerlina, Fec- 
pold hormann, Karl Adleitner, Hermann Bahr, Enrifa von handel ⸗Mazzetti, Anton Wildgans 

Wiener: franz Grillparzer, Ferdinand Raimund, Ed. von Bauernfeld, Xlepomu! 
Seidl, J. &. Doal, Ferdinand von Saar, franz Niffel, Ludwig Unzenarnber, Rudolf Hame 

Steiermärfßer: Anaftafins Grün, Peter Rofegger, Hans Grasberger, fraungrube: 
Wilhelm Fiſcher Graz, Rudolf Hans Bartfd. 

Deutfh-Böhmen und Mähren: Tofef Ranf, Adalbert Stifter, Eoor 
Ebert, J. D. Widmann, Marie von Ebner-Efchenbad, Anton Dietenfchmidt. 

Deutfh-Ungarn: Nifolaus Lenan, Eugenie delle Grazie. 


* 


Mainfranken: Jean Paul, Friedrich Rückert, Oskar von Redwitz, Heinrich vor 
Reder, M. G. Conrad, Mar Dauthendey. 

Rhein- und Mofelfranften: Klemens Brentano, Otto Kinfel, Milolau: 
Beder, Karl Simrod, Müller von Königswinter, Emft Mullenbach, Wilhelm Bölfche, Stefaı 
George, Wilhelm Schmidtbonn, Rudolf Herzog, herbert Eulenberg, Hermann Stegemann 


Emil Rofenom. J 


Thüringer: Novralis, Otto Ludwig, Lindner, Julins Sturm, Julius Groffı 
Baumbach, Anguft Trinins, Helene Böhlan, Anna Ritter, Paul Quenfel, Otto Erler. 

Oberfachfen: Ch. Kömer, Wilhelm Müller, Mofen, A. Wagner, Nieritz, Juliu 
Sammer, Roderich Benedir, Adolf Stern, Otto Ruppius, Friedrich Mietjfhe, Hermann Cor 
- radi, Wilhelm von Polenz, Molfoang Kirhbadh, Emmy von Egidy, Kurt Martens, Mi 
Geißler, $. U. Beyerlein, Kurt Geude, Kurt Amold Findeifen. 

Sclefier: Eichendorff, Raupach, Laube, Sallet, Waldan, Kopiſch, freytaa, Dolte 
Strachwitz, Gottſchall, Schönaich-Carolath, Heinrich Steinhaufen, Karl und Gerhart Haup 
mann, ©. J. Bierbaum, Hermann Stehr, Ewald Gerhard Seliger, Eberhard König. 


+ 


Brandenburger: J. J. W. Bornemann, Heinrich von Kleift, Achim von Armir 
Karl Immermann, Guſtav zu Putlitz, Sedor von Zobeltit, Julius Wolff, Emft von Wilder 
bruch, Guftan von Mofer, Bruno Wille, Richard Dehmel, Otto Borngräber. 

Berliner: Wilhelm Wadenroder, Ludwig Lied, Karl Gutfow, Paul Eieyi 
Karl $renzel, Karl Bleibtreu, Ferdinand Adenarius, Adalbert von hanſtein, Wilkelm Aren 
Wilhelm von Scholz, Richard Nlordhaufen, Srieda und Margarete von Bülow. 
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Sranzöjijde Emigran ten: fouque, Adalbert von Chamiſſo, Wilibald 
Aleris, Spitta, £uife von frangois, Malwida von Meyfenbug, Otto Roquette, Theodor Fon- 
tane. Mütterlicherfeits: Emannel Geibel, Felix Dahn, Paul de Kagarde, Eugenie delle 


Grazie, Karl Söhle. 
* 


Weſtfalen: Annette von Droſie, Freiligrath, Grabbe, Kevin Schücking, F. W. Weber, 
Hermann Wette, Emil Rittershaus, Joſef Pape, die beiden Hart, Lauff, Peter Hille, £uln 
von Strauß und Torney, Serdinand Krüger, Hermann Zöns. 

Qiederfahfen: Die beiden Schlegel, Ernjt Schulze, Auguft von Platen, Sriedrich 
Bodenftedt, Auguft Niemann, Eduard Griſebach, Hans Herrig, Albert Möfer, Wilhelm Raabe, 
Allmers, Sitger, Wilhelm Buſch, Otto Erich Bartleben, Heinz Tovote, Wilhelm Meyer— 
Förſter, Heinrih Sohnrey, Karl Söhle, Paul Ernft, Georg Aufeler, Franz Diederich, Ricarda 
und Audolf Huch, Franz Evers, Georg von Ompteda, Karl Hendell, Frank Medefind, Börries 
von Münchhaufen. 

Sdhleswig-Holfteiner: Friedrich Hebbel. Klaus Groth, Theodor Storm, 
Johann Meyer, Johann Hinrich Fehrs, Wilhelm Jenfen, Bermann Beiberg, Detlev von 
£ilieneron, Charlotte Nieſe, Cimm Kröger, Adolf Bartels, Guſtav Frenſſen, Ottomar Enfing, 
Spen Krufe, Helene Doigt-Diederichs. 

Banfeftädte: Georg Nifolaus Bärmann, Gerftäder, Geibel, Wilhelm Benzen, 
Bulthanpt, Oskar Myfing, Otto Ernft, Sri Stavenhagen, Guſtav Falke, Heinrich und Thomas 
Mann, Gorch Fock. 

Mecklenburger: Fritz Reuter, John Brinckmann, Adolf von Schack, Adolf Wil- 
brandt, Heinrich Seidel, Mar Dreyer, P. &. Hartwig, Felix Stillfried. 

Pommern: Heinrich Krufe, Ernft Scherenberg, Richard Voß, Edmund Höfer, Fans 
Hoffmann, Arno Holz, Hans Benzmann, Margarete Beutler. 


* 


Weſtpreußen: Johannes Trojan, Mar Halbe, Paul Scheerbart. 

Pofener: Alberta von Puttfamer, Mar Kreter, Karl und Georg Buffe. 

Oſtpreußen: Sadarias Werner, Mar von Schenfendorf, E. Ch. A. Boffmann. 
Albert Dult, Wilhelm Jordan, Ferdinand Gregorovius, Ernft Wichert, Hermann Sudermann, 
Seit Stowronnet, Karl Bulde, Johanna Ambrofins, Agnes Miegel, Amo Holz, 4. K. C. 

ielo. 

Balten: Alerander von Ungern-Sternberg, Diktor Hehn, Graf Eduard Keyferling, 

Karl von Sreymann, Maurice von Stern, Elifabet von Heyking, Jeannot von Grotthus, Korfiz 


Holm. 
* 


Deutfhamerifaner: franz Kieber, Cherefe A. T Robinfon (Talvj), Friedrich 
Münd, Ludwig Auguft Wollenweber, Aulenbah, Karl de Baar, Weitershaufen, Eduard 
Dorfh, Kafpar But, Konrad Krez, Otto Ruppius, Frank von Siller, Otto Soubron, 
€. Klaubredht, Hugo Bertfh, Georg Sylveſter Diered, Konrad Nies, Edna fern. 


Im Anſchluß an diefe Mberficht fei verwiefen auf das Werk von Joſef Nadler: Kiteratur- 
geihichte der deutfchen Stämme und Landſchaften Bd. 1: Die Altfiämme 800 bis 1600. 
85. 2: Die Neuftämme von 1300, die Altftfämme von 1600 bis 1780. Bd. 3: Kochblüte der 
Altftämme bis 1805 und der Neuflämme bis 1800. 
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Das muſitaliſch · romantiſche Genie 
k Rihard Wagner 


Hwei Genies hat die Generation aufzumweifen: Richard Wagner und Friedrich 
Hebbel. Wagner ift der Schöpfer des modernen Mufifdramas, Hebbel der 
Schöpfer des modernen Charafterdramas. Wagner wird uns bier nicht vom 
muftfalifchen Standpunkt aus befchäftigen, fondern als Gefamtfünftler, als Roman- 
tifer, als Theoretifer und als die neben Hebbel ftärfite Reaktion des Hunftgeiftes 
der dritten Generation gegen die überwiegend vom Geift des Swedes und des 
Nutzens erfüllte Kunftauffaffung der zweiten Generation. 

Aus des Dichters Leben fließen des Dichters Werfe. Wagners Keben war 
das des Dramatifers. Das Leben des Epifers wird den gleichmäßigen Fluß des 
Epos (Otto Ludwig), den feinen Glanz, den Rhythmus der Novelle (Paul heyſe) 
an ſich tragen; das Leben des großen Dramatifers wird ftets einem Drama gleichen 
Schiller, Kleift, Hebbel, Wagner). Der Scyimmer eines großen Helden- und 
Siegertums liegt über den Leben Wagners. Seine Jugendwerfe bilden eine Gruppe 
für ſich; die Grenzlinie in Wagners Entwidlung während feiner reifen Zeit liegt 
hinter Tannhäufer und Kohengrin und vor der erjten Funjttheoretifchen 
Schrift: Kunft und Revolution; fie ift ins Jahr 1849 zu verlegen und wird äußer- 
lich durdy die Flucht aus Dresden bezeichnet. 


Opernder frühzeit: Die Seen 1835. Das Liebesverbot 1856. Rienzi, der lehte 
der Tribunen, vollendet 1840, aufaeführt 1842. 

Opern dererften Periode: Der fliegende Holländer, entftanden 1841, aufgeführt 
1843. Cannhäuſer und der Sängerfrieg auf der Wartburg, begonnen 1841, vollendet 
und aufgeführt 1845. Xohengrin, entworfen 1845, vollendet 1847, aufgeführt 1850. 

Dramatifhe Entwürfe ı848 bis 1849: Sriedrich der Rotbart (als großes gefchicht- 
liches Wortdrama gedadıt), Siegfrieds Tod (der erite Derfuch eines arofen mytho 
losifhen Tondramas), Jeſus von Nazareth (Profaifizze zu einem phtlofophijchen 
Drama), Wieland der Schmied (romantiiches Tondrama). 

Mufitdramatifhe Werte der zweiten Periode: Der Ring des Nibe. 
lungen, in der Didytung vollendet 1853, aus vier Teilen beflehend: Das Rheingold, 
vollendet 1854, Die Walfüre, vollendet 1856, Siegfried, erjter und zweiter Akt 1857, 
dritter Akt 1871 vollendet, Die Götterdämmerung, vollendet 1874. oulammen auf- 
geführt 1876. Criftan und Iſolde, vollendet 1859, aufgeführt 1865. Die Meifterfinger 
von Nürnberg, begonnen 1861, vollendet (867, aufgeführt 1868. Parjifal, Dichtung 
vollendet 1877, aufgeführt 1882. 

CheoretifheSchriften: Die Kunft und die Revolution 1949. Das Kunftwerf der Su: 

' funft 1850. Kunft und Klima 1850. Oper und Drama (851 (Erjter Ceil: Die Oper 
und das Weſen der Muſik. Smeiter Teil: Das Schaujpiel und das Wefen des Dramas 
Dritter Ceil: Dichtkunſt und Conkunſt im Kunſtwerk der dufunft). 

gebensgeihihtlihes: Mitteilung an meine ‚freunde 1852. £cbensbericht 1879 
Yntoblogrupkie, Briefe an Kifzt, an Mathilde Wefendond, an Mlinna Planer, ar 
Julie Ritter, an Hans von Bülow. 


Xovelliftifhes: Ein Ende in Paris. 


Wagner ahmte zunächft Weber und Marfchner nah; er fam fodann in di 
Vorfiellungsfreife der Jungdeutfhen, namentlib Laubes und Nundts, un! 
ftürzte fidy als Komponift in die Nachahmung der Italiener (Fiebesverbot); in Pari 
ward er Weltbürger und nahm Spontini und Wlieverbeer als Vorbilder. Wagne 
felbit fagte von den Feen, dem Liebesverbot und Rienzi, daß jie die gewöhnlichen 
Verſuche einer unentwicelten Individualität geweſen jeien. 
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Emanzipationvonder Oper 1839 bis 1842. In Paris, wo 
Wagner die große Oper hatte ftudieren wollen, vollzog fid} der große Wandel 
feiner Unfhauungen. Er kehrte vertieft und künſtleriſch gewachſen zu Weber und 
Marfchner zurüd. Wagner forderte jest ein rein deutfches Uunſtwerk; als Dichter 
wie als Komponift zeigte er ſich fchon viel felbftändiger. Das Werf diefer Seit ift 
der Fliegende Holländer 1841. Wagner behielt zwar noch die alten Üpern- 
bezeichnungen (Ouvertüre, Arie, Chor), aber er ordnete diefe Teile bereits völlig 
der dramatifchen Handlung unter. Mit dem Sliegenden Holländer begann Wagner 
feine Laufbahn als Poet. Den Abſchluß der erften Periode Wagners bildet 
Kohengrin. Die Handlung war auf wenige, fehr plaftifchhe Momente zurüd- 
geführt. Damit war die Periode Wagners als Opernkomponiſt alten Stils ab- 
gefchloffen. Sie ‚bedeutet eine fchrittweife Annäherung an ein nur geahntes, noch 
nicht Plar erfaßtes Fiel. 

Seit des bewußten fünftlerifhen Wollens. Diefe neue 
große Periode Wagners hatte ſich bereits in Dresden vorbereitet. Die Revolution 
befdjleunigte die Entwidlungg. Was das Wagnerfhe Mufifdrama von der 
früheren Oper unterfcheidet, ift, daß in ihm die Muſik nicht der Endzwed, fondern 
nur das Mittel if. IDagner wurde im Eril zunädyit ein Theoretiker, um über fich 
ins Reine zu fommen und alles Dämmernde zum Plaren Bewußtfein zu bringen. 
Dies gefhah zunähft verneinend in der Schrift: Kunft und Revolution 
(1849), dann bejahend in den beiden Schriften: Kunftwerf der Zukunft (1850) 
und Oper und Drama (1851). Dieje Schriften ftehen unter dem Einfluß des 
Philofophen Feuerbach. Der Optimismus ift in diefer Seit bis zum maßlofen 
Jdealismus gefteigert. Gegen Religion und Chriftentum wendete fit Wagner 
damals faft mit Erbitterung. Die gefamte Menfchheit foll umgefchaffen werden, 
das „Kunftwerf der Zukunft“ foll aus einer neuen Staatsordnung erwachfen, 
Kunft und Kultur follen gleichzeitig erneuert werden. Swei Jahre lang (1849 
bis 1851) trat der Mlufifer in Wagner zurüf; das Dichterifche war ihm (wenigftens 
in der Theorie!) die Hauptfache: „Das Wort ift mehr als der Ton.“ Im all- 
gemeinen hat feuerbahs Philofophie Wagner mehr verwirrt als geflärt. 

Wagner unterdem Einfluß Shopenhauers. Dem Br 
geifterungsraufch in den theoretifchen Schriften folgte ein Rückſchlag, der in einer 
grenzenlofen Ernüchterung bejtand. Aus. dem Widerſpruch feiner forderungen 
und feiner tatfächlichen Lage ergab ſich ein qualvoller Zuſtand. Da lernte Wagner 
1854 in Fürich durch Herwegh die Schopenhauerfchen Schriften kennen. Ein 
völliger Wandel trat ein. Der Peffimismus Scyopenhauers entfprach Wagners 
augenbliflidyer Stimmung, dazu fefjelte ihn die hohe Stellung der Muſik in der 
Schopenhauerſchen Kunftlehre. Der Muſiker tritt von neuem in Wagner hervor. 
Er mißbilligte jest die philofophifchen Anjchauungen feiner früheren Schriften 
und ließ nur die fünftlerifchen Forderungen diefer Werke gelten. Das Hauptgewicht 
lag für Wagner fortan nidyt mehr im Dort, fondern im Ton; die logifdy-fprady- 
liche Dichtung trat hinter der Muſik zurück (Triftan, Meifterfinger, Nibelungen). 
Seine Weltanſchauung ift für immer geflärt; eine ungetrübte Schaffensfreude befeelt 
Wagner. Er erkannte immer beftimmter, daß die Würde der Kunft vor allem 
in der Derwandtfchaft der Kunft mit der Religion begründet fei: daß die Hunfl 
durch ideale Darftellung der religiöfen Sinnbilder die in ihnen verborgene göttliche 
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Wahrheit erkennen laſſen müffe. Dieſe ſchon früher gehegten Vorſtellungen er 
langten in den letzten Lebensjahren immer größere Bedeutung. Einen „Cag von 
Damaskus“ in Wagners Ceben anzunehmen, da aus dem Saulus ein Paulus ward, 
wäre ganz verfehlt. Parfifal ift das große Werf diefer Seit. Diefer lette Ab— 
ſchnitt im Leben Wagners bradjte die endliche Erfüllung feiner Reformgedanfen 
im Seitfpielhaus zu Bayreuth. „Die Hunft eine Kulturmadıt, das ift in fürzefter 
form der Gedanfe von Bayreuth und das Hiel der Entwidlung Richard 
Wagners.” 


Wagners Hauptwerfe Es fann nicht Aufgabe der Kiteratur- 
geſchichte fein, die Mufifdramen Wagners eingehend zu behandeln. Es mag ge 
nügen, darauf hinzuweifen, daß die Erlöfung ein Örundgedanfe der Wagner: 
ſchen Schöpfungen ift, und zwar ift für Wagner die Liebe das kunſt- und welt. 
erlöfende Prinzip, wie er den Geiſt der Muſik auch in dem Geift der Ciebe fab. 


Der unftäte, verzweifelte Holländer findet durch die erbarmende Liebe Sentu: 

die eher fterben als ihm untren fein will, die Erlöfung von feiner Qual ($ liegen- 
der Holländer). Tannhäufer, der im Denusbera gewefen, dann Eliſabets reine 
Kiebe errungen und diefe freventlich wieder verfcherzt bat, wird von der Geliebten 
von der Derdammnis errettet, indem fie aus einer £iebenden in eine Heilige fd 
verwandelt (Tannhänfer). Der herrlichite und feliafte Held, Kohengrin, fommt. 
vom Gral gejandt, zum Schutze Elſas nad Brabant. Er will nicht nady dem Wober 
gefragt fein und fehrt, als dennoch die unfelige frage von Elſa geitellt wird, fhmerz- 
erfüllt in fein * eres Leben zurück (£ohengrin) Walter von Stolzing, der 
geniale junge Dichter und Sänger, wird von den hütern des Überlieferten und 
Herfömmlichen verfloßen und verläftert; aber das Dolf und die liebende Seele des 
Weibes nehmen ihn auf (Meifterfinger). &wei Xiebende trinfen im an- 
eblihen Todestranf den Kiebestranf und genießen ein furzes ſchaudervolles Glüd, 
is die Öeltebte den Geliebten im Cod erlöit (TLriftan und Jfjolde) Als 
befannt darf die Handinung in der Tibelungentetralogie angefehen werden. 
Parfıfal, ein reiner Cor, der blindlings feinem ungeſtümen Willen folgt, widerfteht 
der Derführung Kundrys, wird durch Mitleid wiffend, bändigt im Dienft des Höchſten 
feinen Willen, reift zum vollbewußten Mann, erlöft Amfortas und wird ſchließlich 
König im Reich des Gral (Parfifal). 


Die Aunftlehre 


Wagnersallgemeine Kunftlehre. Dorangeitellt muß folgen 
des werden: Wagners Kunftfhöpfungen ftehen turmhod; über feinen theoretifcher 
Schriften. Er hat diefe nur gefchrieben, um in der Sprache der Begriffe das aus 
zudrüden, was den Feitgenoſſen aus den Tondicdhtungen felbit nicht verftändlid 
geworden war. Man darf Wagners theoretifche Schriften nicht überfhägen; fi 
haben hauptfählih fubjeftiven Wert: fie dienen auch vielfady nur dazu, un 
den Dicdhterfomponiften über ſich und feine Kunftreform aufzuklären; fie waren Der 
fuche eines Ringenden und Angegriffenen, gefchrieben in einer künſtlich ſchwere 
Sprache und oft von zweifelhafter Richtigkeit; unerträglich ift auch oft ihr anmaßen 
der Ton. Dennoch bezeidynen fie einen Gipfelpunft der Fünftlerifhen Anſchauunge 
des Jahrhunderts. 

Kunft ift für Wagner das höchfte Moment des menfchlichen Lebens. Damı 
fteht feine Kunftlehre in einem großartigen Gegenfat zu der allgemeinen Kunftauf 
faffung feiner Zeit. Nach diefer diente die Kunft ja lediglich der Unterhaltung un 
höchfiens als edle Raft im Unfrieden des Lebens. Wagners Auffaffung zeigt eine 
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ganz anderen Ernft: Die Kunft, aber nur die reine, die nicht auf Gelderwerb aus- 
gehende Kunft, foll die $ührerin des Menfchengefchlechtes werden. Für diefe 
Stellung der Kunft in der Welt muß erft ein neuer Boden geichaffen werden. 
Denn zu einer wahren Blüte fann die Hunft nicht in unfrer heutigen, fondern erft 
in einer umgeftalteten Befellfcyaft gelangen. Die Erneuerung von Sitte, Erziehung, 
Kebensordnung, Geſellſchaft und Staat ift ohne Mitwirfung der Kunft unaus- 
führbar, fie aber auch zugleich die Dorbedingung für die Ermöglidyung des 
wahren allgemeinfamen Hunftwerfs, in welchem Poefie, Muſik, Plaftit, Malerei 
und Tanzkunſt reftlos aufgehen. Denn nur der allgemeinfamen Kunft weift 
Wagner die Aufgabe zu, der Kebensheiland der Menfchheit zu werden, nicht den 
vereinzelten Künften, die er willfürlich und egoiftifch nennt. 

Wenn die Hunft diefes hohe Amt hat, fo liegt die Frage nahe, was man 
unter Kunft zu verjtehen habe. Wagner antwortet darauf: Die Einzelfünfte, 
Mufit, Dichtfunft, Malerei, Scyaufpieltunft, Architektur, find entweder Kurus- 
fünfte, oder fie find einfiedlerifcy verfümmert. Sie müffen in einem Gejamtfunft- 
wer? dramatifchen Charakters aufgehen. Das Drama ift höchfte Hunft, und zwar 
it das rein menſchliche Drama das vollfommene Drama. Dieſes aber ift für 
Wagner gleichbedeutend mit dem Tondrama. Das mufifalifhe Drama nimmt 
feinen Stoff aus dem Mythus. Es will unmittelbar auf das Gefühl wirken durch 
drei Mittel: durch die Gebärde des Schaufpielers, durch das Wort des Dichters 
und durch die Muſik von innen heraus. Oder anders ausgedrüdt: Das allgemein- 
fame Kunftwerf wirft durdy das Auge (Plaftit, Malerei, Mimi) auf den äußeren 
Menſchen, duch das Ohr (Mufif) auf das Gefühl, und durd das Wort 
(Poefte) auf die geiftige Seite des Menfchen. Keine Kunft foll durch die andere lahm 
gelegt werden, jede foll dort wirken, wo jie im Drama unentbehrlid; ift und wo fie 
ganz das fein fann, was fie ihrer Natur nad; ift. Jede Einzelfunft aber hat ſich 
im Kunftwerf der Zukunft einem Hauptgefeg zu unterwerfen: dem Gefets der 
dramatifchen Handlung. 

Eng mit diefen Kunjttheorien ift der Feſtſpielgedanke verbunden. Er reifte 
m Wagner zugleidy mit der großen Wibelungentetralogie. Um das Publifum 
fünftlerifch zu erziehen und der Hunft jene hohe Würde zu geben, die Wagner vor- 
fAywebte, konnte er das Lurustheater, die Opernbühne nidyt gebrauchen. Öffent- 
lidy fprady Wagner den Seftfpielgedanken zuerft 1851 aus. Er dachte an einem 
eigens dazu beftimmten Feſte den Ring des Nibelungen aufzuführen; der Eintritt 
follte volltommen frei fein, aber nur für die mitfcyöpferifchen Sreunde beftimmt; 
jede Abficht des Geldverdienens follte ausgefchloffen bleiben; Feine Großftadt, 
fondern eine Stadt etwa wie Weimar follte den Boden für die Feftfpiele bilden, 
wo ſich die Teilnehmer im Gegenfage zu den Gepflogenheiten der Großftadt am 
Tage zerftreuen, am Abend aber zum Kunftgenuß fammeln fönnten. Aber erft 
durch praftifhe Sugeftändniffe, 3. B. Erhebung eines Eintrittsgeldes konnte der 
Feſtſpielgedanke lebensfähig geftaltet werden. 


Wagners Derbältnis zur Poefle 


Wagner ift Dichter, infofern es in feinem Weſen liegt, nicht in bloßen Be— 
griffen, fondern gegenftändli und im Bildern zu denfen. Wagner bat 
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durch fein ganzes Keben Beziehungen zur Poefie gepflegt: Kiteraturwerfen ent 
lehnt er die Stoffe feiner erften drei Opern (feen, Kiebesverbot, und Rienzi); von 
heinrich Heine empfing er die Anregungen zum $liegenden Holländer und zum 
Tannhäufer; in allerfreiefter und fymbolifierender Weife benutte er mittelalter- 
liche und nordifche Stoffe; im Jahr 1849 will Wagner fogar ein reines Wort- 
drama Friedrich der Rotbart fchreiben, und endlich hat er das befte mufifalifde 
£uitfpiel Deutfchlands, die Meifterfinger von Nürnberg, gefchaffen. Wie fein 
anderer war Wagner alfo berufen, der innigften Dereinigung von Poefie und Miufi? 
zuzuftreben. 

Wagners Abfiht ging auf die Erneuerung des griehhifchen Dramas. Schon 
vor Wagner hatten hervorragende Muſiker (Glud, Beethoven, Weber) und die 
verfdhiedenften Dichter und Denker eine Derfchmelzung von Mufif und Poeſie in 
der Urt des griechiſchen Dramas gefordert, die ſich reiner und edler vollziehen follt: 
als in der italienifchen oder franzöfifchen Oper. Derartiges hatte auch Leſſing 
im Laofoon 1766 gefordert; Schiller hatte feinem Ideale des griechifcdyen Dramas 
nachgetrachtet und verlangt, daß die Muſik in ihrer höchften Deredlung Geftali 
werden müffe; Herder hatte den Klingflang der Oper verworfen und die Einheit 
von Poeſie, Muſik, Darftellung und Deforation gefordert; dasfelbe hatten Wieland, 
Jean Paul und Hoffmann getan, endlich hatte $. Th. Difcher fhon 1844 ein 
großes mufifalifches NWibelungendrama entworfen. So baut Wagner auf mwoh) 
vorbereitetem Boden weiter und es erhellt, daß er durdyaus nicht ein fantaftifche 
Neudenker gewefen ift. 

In der Seele des fchaffenden Künftlers find Ton, Wort und Handlung eins. 
Tritt dies innere Gebilde aber in die Erfcheinung, dann fcheidet es fih in zwe 
Spiegelungen: Die Mufif tönt unten im Orchefter, und was fie tönt, das erfchau 
man oben auf der Bühne. Muſik und Poeſie dienen demfelben Swed, dem näm 
lich, das Seelenleben des Künftlers auszudrücden. Beide Künfte find gleichberechtigt 
“ beide einander unentbehrlich; ohne das Wortdrama ift die Mufif unverftändlid 
und umgefehrt. Die Poefie gibt mit Worten die Entwicdlung der äußeren Handlung 
die Muſik wiederum drückt die inneriten, durch das Wort nicht wiederzugebende 
Gefühle aus. „Der Dichter befruchtet, der Muſiker gebiert.” Der Wortdichte 
drängt die unendlich zerftreuten, nur dem Derftand wahrnehmbaren Handlungs 
Empfindungs- und UAusdrudsmomente auf einen einzigen, dem Gefühl möglich 
erfennbaren Punft zufammen. Der Tondichter dagegen dehnt den zufammen 
gedrängten dichterifchen Punkt nach feinem Gefühlsinbalt zur höchſten Fülle au: 
Es ift mithin unmöglich zu fagen: bis hierher geht das Werk des Dichters un 
bier beginnt das Werk des Mufifers; der Muſiker foll eben nur der den tiefiten Jr 
halt feiner Abficht Pundtuende Dichter fein. Im einzelnen werden Mufif un 
Poeſie jo verbunden: die Mufif charakterifiert die Perfon bei ihrem Auftreten 
fie fpiegelt die Stimmung vor, während und nad) der Rede einer Perfon wider; f 
erinnert mittelft der Keitmotive an frühere Gefchehnifie, fie enthüllt die ur 
bewußten Regungen der Seele. Bisweilen fchildert die Muſik gewiſſe fzenift 
Dorgänge befjer als das Wort es vermödhte: die wogende Rheinflut, die wabern! 
£ohe, das Raufchen des Waldes, die Wunderwelt des Grals. Andere poetifd 
Wirkungen werden dur die Dorfpiele erzeugt, die auf den folgenden Aft vo 
bereiten, indem fie die dazwifchen liegenden Ereigniffe muſikaliſch darftellen: d 
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brückt (Dorfviel zu Tamnhäufer dritter Aft) oder Zuſtände werden muſikaliſch dar- 
geftellt (Karfreitagszauber). 

Nun ift eins zu bemerfen: Mag die Theorie auch anders lauten, in Wirk⸗ 
lichfeit hat bei Wagner die Poeſie niemals die gleidye Bedeutung wie die Muſik. 
Der poetifche Teil feiner Dramen ift bei weitem nicht fo wertvoll wie der mufi- 
falifhe. Wagner wußte, weshalb er fo eindringlidy forderte, daß man in feinen 
Tondichtungen die Poefie niemals für ſich allein der Beurteilung unterwerfen folle. 

Wagner als Wortdichter allein ift feine Erfcheinung erften Ranges. Der 
Dichter Wagner, auch der Dramatifer Wagner ift dem Mufiter Wagner 
nicht ebenbürtig. Es fehlen in Wagners ſämtlichen Terten die zum Mitleben 
zwingenden Momente, die ausgeführte Charakteriftif, die pfychologifche Motivierung 
faft ganz; defien wird man inne, wenn man Wagners Dramen mit Debbels oder 
Grillparzers Dramen oder gar mit Afchylos’, Sophofles’ oder Shafefpeares 
Dramen vergleicht. Die Größe, Charakterifiif und Lebensfülle ruht bei Wagner 
faft allein in der Mufif. In der Rede ift vieles übertrieben, anderes ift weit- 
fhweifig, gezwungen, fymbolifch und dunfel. Stab- und Endreim vergewaltigen 
oft die Sprache. — Uber es ift zu betonen: in der Natur der Sache liegt es, daß 
fein Wagnerſches Drama dazu beftimmt ift, bloß gelefen zu werden. Wagner 
vermeidet abſichtlich, von feinem Standpunft mit Recht, die Spannung und Der 
widlung des Wortdramas, er will und fann als Tondichter feine Wirklichkeit 
geben, und das gefungene Wort Plingt ganz anders als das gefprodjyene. Gleidy- 
wohl lafjen fi, befonders gegen die Tetralogie und Parfifal als Dramen fhwer- 
wiegende Bedenken erheben. In Anbetraht der Überfhägung Wagners als 
Wortdichter muß darauf hingewiefen werden. Wenn aber Einbildungsfraft und 
Herz den echten Poeten machen, fo ift Wagner ganz gewiß ein Poet, und zwar ein 
großer Poet. „Alan Fönnte ſolche Geftalten wie den Sliegenden Holländer und 
Senta, wie Tamnhäufer und Elfa von Brabant in feiner Jugend fchaffen, im 
reifen Alter eine Iſolde, einen Wotan, eine Brünnhilde, einen Hans Sadıs, einen 
Parfifal — Geftalten, die auf alle Seiten dem lebendigen Bewußtfein der ganzen 
Menfchheit ebenfo innig und unentreißbar angehören wie ein Achilleus, ein 
Odipus, ein Hamlet und ein fauft, — und die frage erfchiene zuläffig, ob ein 
Mann, der foldyes fchuf, ein großer Dichter gewefen fei?” — 


Wagners Wirkung auf die Zeit 


Als Dramatifer wie als Komponift befaß Richard Wagner eine Ur- 
begabung für dithyrambifche Stoffe, die ohne Gleichen dafteht und zu der ſich ein 
gewaltiger Wille, ein heiliger künſtleriſcher Ernit, ein rein deulſches Fühlen gefellen. 
Es ift ein wahrhaft großes Scyaufpiel, wie ſich Wagner trog aller Gleichgültig- 
feit den Glauben an feine Sendung erhält. Wagner ift zum entfcheidenden Herrn 
der mufifdramatifhen Suftinde feiner Seit geworden. Er wollte noch mehr: 
er wollte fein Wer? zum Eigentum der ganzen Menfchheit machen. Die erneuerte 
Welt- und Kunftanfihbauung follte eine völlige Umbildung der Nenſchheit hervor- 
rufen. Dies große Kulturwerf wollte Wagner mit Hilfe des Theaters durchſetzen. 
Auch hierzu ein Wort der Kritif. Wlan fann ruhig behaupten, daß Magner das 
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Theater in ungeheuerlicher Weiſe überfchäst hat. Auch wenn das Theater ei 
Bayreuther Feſtſpielhaus ift, läßt fih das Hulturideal Wagners durdy Spiele 
und Genießen nicht erreichen. „Eine Theaterreform ift fehr wichtig, wenn darar 
ein Bayreuth wird; aber fchlieglih ift jede wirfliche andere Reform in S 
ziehung, Sitte, Derfehr und Staat doch unvergleichlich wichtiger als eine Theate 
reform.” Auch von Bayreuth ift Feine Umgeftaltung des deutfchen Lebens : 
einer wahrhaften Kultur ausgegangen. Wohl aber hat die Überfhäsung d 
Theaters, das Beraufchende, Sinnliche, Derzüdte, das Bewegtfein um jed: 
Dreis, das Derausfchreien der Empfindung viel Schaden geftiftt. Wagne 
ift der Gipfel der deutfhen Romantif und des Theater 
Es ift nicht zu verwundern, daß Wagner einer Überfhätung des Theatralifd) 
anheimfiel. Don Anfang an bewegte er ſich faft bis zulegt in einer Theate 
atmofphäre. Im erften Lebensjahr fam er nad) Dresden in das Haus der Scha 
fpielerin Hartwig, er fpielte als Kind frühzeitig mit, fein Stiefvater, feine Schweite: 
waren am Theater, er felbit als Theaterfapellmeifter in ftändiger Fühlung m 
der Bühne. Kein zweiter großer Künftler des 19. Jahrhunderts war fo mit de 
Theater verwachſen wie Wagner. Hebbel dagegen, Otto Ludwig und andere fi 
niemals in diefer IDeife von Theateratmofphäre umgeben gewefen. Es war natu 
gemäß, daß Wagner zu der Überſchätzung der Bühne fam. Wagner ftellt ein 
Endpunft der Entwidlung dar. Der Gedanfe von der Bedeutung der Kun 
wie ihn Wagner hegte, paßt nicht in unfre gefellfhaftlichen und arbeitenden Ve 
hältniſſe. Schließlich find denn auch die Werfe von Wagners Kunft in d 
gähnenden Racdıen der Cuxuskunſt gefunfen. Um Ende der Entwidlung v 
Wagners Kunftwerf ftehen wir allerdings noch nicht. Es läßt fih eine Au 
wirkung der Werfe Wagners denken, die wir heute noch nicht Eennen. Das fr 
werden der Wagnerfdyen Mufitdramen, die Möglichkeit, die Werke dem Dol' 
leicht zugänglich zu machen, der Wegfall der Poftfpieligen Ausftattungen far 
eine neue und große Wirfung der Wagnerfchen Werke erfchließen. 


Gegen Wagner und feine übertriebene Schäßung alles Cheatralifchen war 
ſich in letzter Einie der deutfhe Maturalismus am Ende des YJahrhunde 
mit feiner gewollten Schlichtheit, feinem Streben nach Lebenswirklichkeit, jeiı 
Derfenfung in die Welt des Kleinen. So bringt jede Bewegung ſchon die Geg 

“a bewegung, jedes große Leitbild ſchon die eigene Derneinung hervor. Nicht 
Wagner, fondern anbebbel wuchs und erftarfte die Kunft der folgenden Be 
rationen. 

. 
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